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Ueber    die 

Topographie    von    Delphi. 


'ie  Gegend  von  Delphi,  so  wichtig  für  die  Kunde  des  Alterthums, 
und  so  reich  an  grossen  Erinnerungen,  ist  nach  allen  Berichten  älte- 
rer und  neuerer  Periegeten  noch  wenig  bekannt.  Es  fehlt  nicht  an 
zum  Theil  umfassenden  Nachrichten  bei  den  Alten,  vorzüglich  bei 
Strabo,  Plutarch,  Pausanias,  Justinus  und  Heliodorus,  deren  wir  im 
Verlauf  dieser  Nachweisungen  gedenken  werden,  und  unter  den 
Neuern  haben  besonders  Spohn  und  Wehler  3  Chandler,  Clarke,  Gell 
und  Dodwell  das  von  den  Alten  Berichtete  zu  ergänzen  oder  mit  der 
Natur  der  Gegend  zu  vergleichen  und  näher  zu  bestimmen  gesucht. 
Aus  beiden  Quellen  hat  einer  unserer  scharfsinnigsten  und  gelehrte- 
sten Alterthumsf'orscher,  K.  0.  Müller,  zur  Ausgabe  des  Pindar  von 
Dissen  eine  Topographie  zusammengesetzt,  die  ein  neues  Beispiel  lie- 
fert, wie  wenig  auch  von  der  geschicktesten  Hand  sich  auf  diesem 
Gebiet  aus  Angaben  Anderer  ein  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Bild 
entwerfen  lasse.  Die  Lage  des  Ortes  und  seiner  Quellen,  die  Ein- 
theilung  und  Folge  seiner  vorzüglichen  Denkmäler,  so  weit  sie  sich 
aus  der  Oertlichkeit  und  den  Trümmern  mit  Sicherheit  ermitteln 
lassen,  widerstreben  dem  ganz  und  gar,  was  die  topographische 
Charte    von  Müller    als  Delphi   geliefert    hat;    ein  schlimmes  Präjudiz 
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gegen  ähnliche  Arbeiten  in  andern  Fachern  der  Alterthumshunde,  in 
welchen  man  gleicher  Weise  aus  unzulänglichen  und  zerstreuten  No- 
tizen ganze  in  sich  abgeschlossene  Systeme  der  Mythologie ,  des  Cul- 
tus,  der  Staatslehre  und  Geschichte  gebildet  hat,  nicht  unähnlich  je- 
nen Häusern  über  den  Trümmern  alter  Städte,  die  von  den  Händen 
der  Neuern  zusammengesetzt  sind,  und  zwischen  ihren  modernen 
Wänden,  Pfosten  und  Dächern  einzelne  Steine,  Reliefe,  Inschriften, 
Gesimse  und  Säulenschafte  alter  Tempel  und  Hallen  zeigen. 

Es  scheint  desshalb  zweckmässig,  auf  den  Gegenstand  noch  ein-v 
mal  einzugehen,  die  Beschaffenheit  der  Gegend  saramt  den  noch  übri- 
gen Resten  des  Alterthums  sorgfältig  zu  beschreiben,  diesem  die 
Nachrichten  der  Allen,  besonders  des  Pausanias  und  Plutarchus  gegen- 
über zu  stellen,  und  aus  Vergleichung  derselben  mit  dem,  was  sich 
vorfindet,  den  Sinn  der  alten  Beschreibungen  und  die  Lage  und  Auf- 
einanderfolge der  Denkmäler,  welche  sie  noch  6ahen,  möglichst  zu 
ermitteln. 

Pausanias  kam  von  Daulis  oder  Daulia  in  das  Thal  des  Parnas- 
sus  und  nach  Delphi,  denselben  Weg,  den  ich  mit  meinem  Gefährten, 
Herrn  Prof.  Eduard  Metzger,  am  3.  December  1331  betrat,  nachdem 
wir  in  Daulia  übernachtet  hatten,  das  auf  dem  östlichen  Vorsprung 
des  Parnassus  in  das  grosse  und  breite  Thal  hinabsieht,  durch  wel- 
ches der  Kephissus  an  Chäronea  vorüber  seinen  Lauf  nach  dem  ko- 
paischen  See  nimmt. 

Der  Weg  führt  Anfangs  über  diese  vorspringenden  Anhöhen  un- 
ter den  steilen  Felswänden  des  Hochgebirges  hin  und  biegt  an  einer 
Stelle,  wo  diese  sich  öffnen,  in  das  Innere  der  Gebirge  hinein  nach 
einem  Orte,  wo  ein  anderer  von  den  südlich  gelegenen  Thälern  und 
Lebadea  hinaufzieht,  um  sich  mit  dem  aus  Daulia  zu  vereinigen,  und 
dann    verbunden    mit    ihm    weiter    nach    Delphi    zu    führen.     Das    ist 
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die  durch  Oedipus  und  Laios  tragisches  Zusammentreffen  berühmte 
<$XlörV  obö^  ein  enger  und  tiefer  Thalgrund  zwischen  hoch  und  steil 
aufstrebenden  Felswänden,  die  rpi7c\ij  K£Ä£V$o$  bei  Sophocles,  Oed. 
Tyr.  800  und  733,  wo  er  sagt: 

£f  ravrö  <dz\<p(sdv  nand  4avAia$  äyei. 

Für  den  aus  Libadeia  Herkommenden  treffen  hier  allerdings  die 
Wege  aus  Delphi  von  der  linken  und  aus  Daulia  von  der  rechten 
Hand  zusammen. 

Von  dieser  Stelle  steigt  man  in  nordwestlicher  Richtung  steil 
empor,  so  dass  man  die  Wände  des  Parnass  zu  beiden  Seiten  hat. 
Die  Kluft  erweitert  sich  endlich  nach  einer  Stunde  Weges  zu  einem 
Hochthale,  das  nach  Westen,  bald  mehr  nach  Südwesten  zieht,  und 
in  dieser  Richtung  den  Rücken  des  Parnassus  der  Länge  nach  ein- 
schneidet und  spaltet.  Der  Grund  des  Thaies  ist  an  den  meisten 
Stellen  von  fruchtbarem  Humus  angefüllt,  den  die  Bergwasser  vor- 
züglich von  den  südlichen  Höhen  herabschlemmen,  und  gut  angebaut; 
die  Bergwände  zu  beiden  Seiten  sind  zum  Theil  Urkalk-  und  Schie- 
ferlagen, zum  Theil  mit  Waldung,  besonders  Föhren,  bewachsen,  die 
Landschaft  kühn  und  malerisch,  unseren  Hochlhälern  nicht  unähnlich, 
der  Weg  in  den  höheren  Regionen  weniger  steil,  zum  Theil  fast 
eben  zwischen  grünen  Matten  und  Fruchtfeldern. 

Nachdem  wir  drei  Stunden  aufwärts  gestiegen  waren,  kamen 
wir  um  1  Uhr  in  jenem  Hochthale  auf  einer  Wiese  zur  Flusscheide, 
von  wo  die  Gewässer  östlich  ihren  Weg  nach  dem  Thale  des  Fiephis- 
8us  suchen ,  während  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  •westlich 
nach  Delphi  hinab  und  durch  die  Schlünde  der  Berge  in  den  krissäi- 
schen   Meerbusen   gelangen. 


6 

Diese  letzten,  aus  mehreren  Quellen  zusammengesetzt,  bilden  den 
n\eiÖT6{,  welcher  uns  jetzt  zur  linken  Seite  blieb,  bald  in  der  Nähe 
und  sichtbar,  bald  tiefer  unter  dem  Wege  in  abschüssigen  Gründen 
und  durch  die  Vorsprünge  der  Felsen  dem  Auge  verhüllt,  während 
sein  Rauschen  in  die  lautlose  Stille  des  Thaies  heraufdrang. 

Nachdem  wir  von  dem  Orte  der  Flussscheide  das  in  unglei- 
chem Falle  sich  senkende  Thal  bis  gegen  3  Uhr  hinabgeritten,  öffnete 
sich  von  einem  Vorsprunge  die  Aussicht  nach  Westen  hin,  bis  in  den 
Schluss  des  Thaies  und  über  Delphi  (Castri).  Dort  nämlich  biegt 
6ich  der  nördliche,  uns  zur  Rechten  gehende  Rücken  des  Parnass  in 
weitem  Schwünge  nördlich  zurück  und  dann  nach  Westen  hervor, 
und  sperrt  das  Thal  in  einer  Weise  ab,  dass  nur  für  den  Pleistus 
durch  zerrissene  Klüfte  der  Ausweg  offen  bleibt,  während  der  Weg 
nach  Krissa  hinab  sich  aus  dem  Hochthale  durch  eine  Felsengasse 
der  westlich  vorstehenden  Gebirge  windet  und  dann  steil  hinab- 
geht % 

Auf  der  durch  jene  Einbiegung  des  nördlichen  Bergrückens  er- 
zeugten schräg  abschüssigen  Fläche  liegt  jener  altberühmte  Ort  des 
Delphischen  Gottes,  und  sein  Grund  zeigt  sich  in  der  Gestalt  eines 
elliptischen  Halbbogens,  dessen  weit  geschweifte  Rundung  an  den  Wän- 
den des  Hochgebirges  anstösst,  während  seine  Basis  nahe  auf  dem 
Rande  der  Felskluft  ruht,  in  welcher  das  Thal  von  dort  nach  den 
tieferen  Gründen  der  Bergschlucht  jäh  abstürzt. 


)  Strabo  schildert  diese  Beschaffenheit  genau  in  den  Worten:  v-n r'^xFirai  S^aurl^g  (rfc 
nohoog  iwv  /Ithpüv)  rj  Ki'gifig  ix  rov  rort'ou  /uiQovg  oqog  anvrouov,  varrt/g  anoXslrtov 
piTagu,  äl  >]g  o  UXstgjog  Stabil  noTa/jög.  Die  Iiirphis  ist  also  das  Gebirg  am  linken 
Ufer  des  Pleistos,  an  der  Stelle,  wo  dieser  verengt  durch  den  abschüssigen  Rücken 
von  Delphi  seinen  Weg  nach  der  Ebene  von  Krissa  sucht.  Diese  liegt,  wie 
Strabo  bemerkt,  dem  Ort  Delphi  südlich  ix  roC  voiiov  fte'qovg. 


Dahin  zog  der  Weg  in  allmäliger  Senkung  hinab;  nach  einer 
Stunde  begannen  die  Oelpflanzungen,  zum  Zeichen,  dass  wir  in  die 
tiefere  und  mildere  Region  der  Berge  eintraten.  Das  höhere  Thal 
des  Parnassus  ist  für  den  Oelbaum  zu  kalt.  Auch  waren  die  Hü- 
gel mit  Weinpflanzungen  bedeckt,  und  die  vortreffliche  Beschaffen* 
heit  des  Gewächses,  die  wir  später  kennen  lernten,  zeigte,  dass  nicht 
umsonst  hier  neben  dem  Apollo  auch  dem  Bacchus  Altar  und  Dienst 
gewidmet  war. 

Ungefähr  eine  halbe  Stunde  vor  Castri  beginnen  zur  rechten 
Seite  des  Weges  die  Gräber  und  zeigen,  dass  man  in  die  Nekropolis 
getreten  ist.  Viele  sind  in  den  letzten  Zeiten  geöffnet  worden.  Sar- 
kophage, zum  Theil  aus  grauem  Steine,  zum  Theil  aus  Marmor,  einer 
sogar  mit  Sculpturen  geschmückt,  waren  hier  zerstreut 3  höher  an 
dem  Wege  hinauf,  und  den  Felswänden  des  Gebirges  näher,  steht 
ein  Gebäude  aus  Quadern  gefügt,  doch  im  ältesten  Style,  dadurch 
dass  die  Seiten,  die  Thüre  und  über  ihr  ein  Fensler  sich  nach  oben 
verjüngen,  eine  Eigenheit  der  ägyptischen  Gebäude  (Tab.  I.),  wel- 
che mit  ihnen  in  Griechenland  nur  die  frühesten  Denkmäler,  wie 
die  Gräber  hinter  Argos  am  Erasinos  gemein  haben.  Dass  man 
hier  ein  Grabmal  habe,  zeigt  die  Structur  ebensowohl  wie  die 
Menge  der  gewöhnlichen  Gräber,  von  denen  diess  Denkmal  umge- 
ben ist. 

Die  Gräber  enden  etwa  500  Schritte  vor  der  Kluft,  in  welcher 
die  Kastalia  hervorspringt,  mit  einem  Denkmal,  das  in  die  Felswand 
eingehauen  ist,  da  wo  diese  bis  an  den  Weg  herabtritt.  Es  ist  in 
der  Gestalt  eines  Thores  mit  zwei  Reihen  runder  OefFnungen  in  der 
Höhe  und  Tiefe  ,  wie  zur  Einfügung  von  Riegeln  oder  Schmuck  und 
es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  hier,  wo  die  Gräber  unterbrochen  wer- 
den, die  Stadt  der  Delpher  ihren  Anfang  nahm.  Dieses  Denkmal 
wird  jetzt  Xoydpiov  genannt. 


Hinter  ihm  beginnen  links  am  Wege  lang  hin  sich  erstreckende 
Grund-  oder  Stützmauern,  bald  von  althellenischen  Quadern,  bald  von 
noch  älteren  Polygonen  5  ein  Theil  derselben  ist  in  der  Ausdehnung 
von  132  Schuh  und  der  Höhe  von  10  Schuh  wohl  erhalten.  Wo  er 
endet,  erscheint  eine  Mauer  aus  neuerer  Zeit,  doch  auf  altem  Grunde, 
bis  sie  in  ein  grosses  Eck  mit  gewaltigen  polygonen  Massen  endigt. 
Jenseits  dieses  Baues  tritt  jene  Mauer  wieder  hervor  und  hat  offen- 
bar sich  bis  an  den  Rand  der  Kluft  erstreckt,  in  welcher  die  Ka- 
stalia  fliesst. 

Ihr  nahe  und  parallel  sind  in  noch  grösserer  Entfernung  zur 
Linken  die  antiken  Stützmauern  einer  Terrasse,  welche  mit  Aeckern 
und  Oelpflanzen  bedeckt  ist.  Links  hinab  ist  der  Grund  abschüssig 
gegen  die  Tiefe  des  Pleistos,  doch  sind  die  Spuren  noch  anderer  Ter- 
rassen sichtbar. 

Jenseits  jenes  wohlgefügten  und  wohl  erhaltenen  Ecks,  das  wir 
erwähnten,  setzt  ein  anderes  Mauerwerk  an,  das  nach  seiner  Aus- 
dehnung die  Einfassung  eines  Ti/utvoc;,  eines  Tempelgebietes  war. 
In  einem  Eckbau  desselben  von  vortrefflicher  Structur  hat  man  die 
Oelpresse  des  nahe  gelegenen  Klosters  eingesetzt.  Dieser  Eckbau 
zeigt  sechs  Lagen  von  gleichen  Quadern,  die  zwei  untersten  Reihen 
2  Schuh  hoch,  die  zwei  folgenden  \^  und  gegen  die  unteren  zurück- 
tretend.    Tab.  II. 

Innerhalb  dieses  7t(pißo\o$  liegt  unter  Oelbäumen  die  Kirche 
Tlavayia^  noi/utjöi^  Scotokov,  umgeben  von  Gebäuden  des  zu  ihr  ge- 
hörigen Klosters  Jerusalem.  Diese  werden  von  hohem  Terrassenbau 
der  vortrefflichsten  Construction  gestützt,  der  sich  bis  zu  der  jäh 
abschüssigen  Felskluft   der  Kastalia  fortsetzt. 

Oberhalb  der  Panagia  folgen  andere  Substructionen  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  bis  an  die  Brücke  der  Kastalia,  während  unterhalb 


derselben  die  Abdachung  sich  neben  dem  Bette  dieses  Baches  stei- 
nigt, mit  Oelpflanzungen  bedeckt  und  zum  Theil  durch  Terrassen  ge- 
schützt, nach  dem  tiefern  Grunde  des  Thaies  zieht,  in  welchem  allein 
der  Pleistos  seinen  Weg  durch  die  Klüfte  findet. 

Die  Kastalia  selbst  bricht  zur  Rechten  aus  dem  Gebirge  hervor, 
das  in  eine  tiefe  Schlucht  auseinanderreisst,  und  in  zwei  Gipfeln 
emporragt.  Wir  erinnern  dabei,  dass  diese  Gipfel  nicht  die  schnee- 
beworfenen  des  Parnassus  sind;  diese  erheben  sich  an  dem  östlichen 
entgegengesetzten  finde  des  in  die  phobische  Ebene  hingelagerten 
Bergrückens  über  Tithorea,  sechs  an  der  Zahl,  in  immer  steigender 
Grösse  zu  ungeheurer  Höhe  empor.  Die  unsrigen ,  am  westlichen 
Ende  und  tiefer  in  einem  schon  Oel  und  Wein  tragenden  Klima  ge- 
legen, sind  kahle  Felsen  von  Urkalk ,  der  aus  Thonschiefer  etwa 
800  Fuss  emporsteigt,  der  Spalt  zwischen  ihnen  reicht  bis  *  ihrer 
Höhe  herab. 

Die  Kastalia  besteht  aus  zwei  reichlichen  Quellen,  die  eine  rinnt  aus 
jenem  Spalt  der  beiden  Berggipfel  herab,  eine  stärkere  tritt  in  dem 
Grunde  der  Kluft,  rechter  Hand  dem  Eingange  nahe,  hervor.  Dort 
ist  der  Felsen  hoch  hinauf  ausgehauen,  und  unter  ihm  ein  Bassin  von 
4  0  Fuss  Weite  und  25  Fuss  Länge  gebildet.  In  ihm  sammelt  sich 
das  Wasser  und  5  Stufen  in  den  Felsen  gehauen  leiten  zu  seinen 
klaren  Flulhen  hinab. 

Beim  Ausmeissein  des  Berges  hat  man  einen  steinernen  Behälter 
neben  der  Wand  zur  rechten  Hand  stehen  gelassen,  6  Fuss  hoch,  2 
breit  und  von  der  hintern  Felsen  wand  2  Fuss  entfernt,  hinter  ihm 
ist  eine  Nische,  jetzt  zu  einer  Kapelle  des  o.yio$  'I(s>avvr}$  verwandelt. 
Offenbar  6ind  das  die  Vorrichtungen  für  das  Bad  der  Pythia.  Die 
Quelle  selbst  ist  reichlich,  eher  ein  Bach  zu  nennen,  dabei  sehr  rein, 
frisch  und  auch  durch  angenehmen  Geschmack  ihres  grossen  Namens 
Abhandlungen  dar  I.  Cl.  d.  Ali.  d.  Wi».  III.  Th.  Abth.  I.  2 
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würdig;  die  Gegend  um  sie  von  erhabener  Wildheit  und  auch  im 
Mondschein  von  bezauberndem  Reiz.  Ein  schönes  Echo  in  dieser 
Kluft,  das  die  Stimme  vielfach  melodisch  zurückgibt,  ist  auch  den 
Alten  nicht  entgangen*);  es  ist  wie  ein  wehmüthiger  Ton,  der  immer 
wiederkehrt  und  über  die  vergangene  Herrlichkeit  des  Ortes  und  des 
gesangkundigen  Gottes  fürwährend  zu  klagen  scheint. 

Das  ist  die  Beschaffenheit  des  Stadttheiles  diesseits  der  Kastalia, 
welchen  Pausanias  in  Folgendem  beschreibt  (X,  VIII  §.  4)  : 

„Kommt  man  in  die  Stadt  hinein,  so  sind  der  Reihe  nach  4  Tem- 
pel. Von  diesen  liegt  der  erste  zerstört.  Der  nach  ihm  ist  leer  von 
Weihgeschenken  und  Bildnissen,  von  den  folgenden  enthält  der  dritte 
die  Bilder  von  einigen,  die  in  Rom  regiert  haben,  der  vierte  aber  wird 
der  der  'AS-rjvä  JJpovoia  genannt.  (Nach  anderer  Lesung  üpovaia.) 
Bei  dem  Heiligthum  der  Ilpovoia  ist  der  Hain  des  Phylakos  und  sein 
Heroon  (lies  tijutvöi,  te  iöri  nai)  und  dieser  Phylakos  hat  nach  Glau- 
ben der  Delpher  bei  dem  Feldzug  der  Perser  ihnen  Hülfe  geleistet. 
In  dem  freien  offenen  Theile  des  Gymnasiums  soll  ehedem  wildes 
Gebüsch  gewachsen,  und  Odysseus  von  dem  Eber  bei  der  Jagd  im 
Knie  verwundet  worden  seyn.  —  (§.  5.)  Wendet  man  sich  von  dem 
Gvmnasium  zur  linken  Hand,  und  steigt  hinunter,  nicht  mehr,  wie 
ich  glaube,  als  3  Stadien,  so  ist  der  Fluss,  welcher  Pleistos  genannt 
wird,  aber  geht  man  aus  dem  Gymnasium  nach  dem  Heiligthume 
empor,  so  hat  man  zur  Rechten  des  Wegs  das  Wasser  der  Kastalia, 
das  angenehm  zu  trinken   ist." 


*)  Justin.  Histor.  XXIV,  6  §.  8.  Media  saxi  rupes  in  formam  theatri  recessit,  quam 
ob  rem  et  hominum  clamor  et  si  quando  accessit  tubarum  sonus  personantibus  et 
respomlentibus  inter  se  rupibus  multiplex  audiri  ampliorque  quam  editur  resonare 
sulet-  —  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  nicbt  mitten  in  der  Ausdehnung  der  Fläche 
von  Delphi,  sondern  der  Kastalia  nahe,  das  Eeho  zu  hören  ist. 
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Hier  ist  vor  Allem  die  Lage  jener  Reihe  von  Tempeln,  welche 
sich  mit  der  ""AS-rjvä  üpovaia  endigen,  nicht  zu  verkennen;  sie  stan- 
den dem  heiligen  Wege  und  dem  Kommenden  zur  Linken  in  gerader 
Richtung  gegen  die  Kastalia  zu,  über  jenen  Substructionen,  welche 
sich  bis  zu  diesem  Bache  hinziehen;  von  ihrem  verschwundenen  Da- 
seyn  zeugen  noch  Marmorblöcke,  architectonische  Glieder,  und  Säu- 
lentrümmer, die  in  grosser  Anzahl  dem  neuen  Theil  jener  Terrassen- 
bauten eingefügt  sind,  und  so  werden  wir  dahin  geführt,  die  'ASyvd 
üpovaia  am  Schlüsse  dieser  Reihe  in  der  Kirche  üavayiac;  noijurjßi^ 
noch  diesseits  der  Kastalia,  zu  suchen.  Die  Reste  des  Tempels  sind 
in  grosser  Anzahl  vorhanden;  der  Eingang  in  das  Kloster  zeigt  zu 
beiden  Seiten  schöne  dorische  Triglyphen;  der  zur  Linken  ist  vom 
Eck  des  Tempels  genommen.  Der  Vorbau  der  Kirche  ruhet  auf  Säu- 
len verschiedenen  Maasses  ,  ihre  Kuppel  auf  vier  gleich  grossen,  und 
ihr  Bau  ist  grossentheils  aus  alten  Werkstücken  geführt.  In  die  Ecke 
der  Kirche  rechter  Hand  am  Eingange  ist  ein  Denkstein  der  Athenäer 
eingesetzt: 

O  JHM02  O  AOHNAIP.N 
ÜTOIOI2  *). 

Die  Inschrift  in  einem  Lorbeerkranz :  mit  Beziehung,  wie  mir  scheint, 
auf  das  Fest  der  Pythien  und  ihre  Feier.  Der  Lorbeerkranz  deutet 
auf  einen  Sieg  in  denselben.  Dass  dieses  kleine  Denkmal  an  der 
Stelle  gefunden  ward,  wo  es  verbraucht  wurde,  darf  man  unbedenklich 
annehmen,  und  ist  hier,  wie  nach  Pausanias  und  bei  den  zahlreichen 
Tempeltrümmern  des  Klosters  und  der  Kirche  kein  Zweifel  bleibt, 
der  Temenos  und  vao$  der  'ASqvd  üpovaia  gewesen,  so  haben  ihn 
die  Athener  benützt,  um  in  ihm,  als  in  dem  Heiligthume  ihrer  ein- 
heimischen Göttin,  das  Weihgeschenk  ihres  Volkes  niederzulegen. 


•)  Böchh  im  Corpus  Inscrr.  Graec.  n.  1Ö87  nach  Chandler  O  zfHMOZ  O  4&HNAIOZ 
mit  der  Bemerkung:  mal  im  ^A^tjvaliav ,  wie  der  Stein  auch  hat. 

2* 
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Die  Lage  der  Ilpovaia  an  der  bezeichneten  Stelle  wird  nun 
auch  von  Herodot  bestätigt.  Dieser  berichtet  davon  (VIII,  36  ff.) 
beim  Zug  der  Perser  gegen  Delphi.  Auch  sie  kamen  den  Weg  aus 
Phokis  und  waren  dem  Tempel  schon  nahe;  „da,  sagt  man,  wurden 
sie  von  drohenden  Stimmen,  von  Donnerschlägen,  Blitzen  und  herab- 
brechenden Felsen  erschreckt  und  verscheucht." 

Die  Worte  sind:  trtu  bl  dygov  re  l6av  ol  ßäpßapoi  iitiovre; 
Hai  aTtdöptov  ro  iepov,  und  bald  darauf:  ol  bl  ßäpßapoi  iTteibn 
iyevovro  eTteiyojuevoi  narä  rö  iepov  rrji;  ItpoVrjir}$  'AS-yvaiys  eVrt- 
yivtrai  6(pi  ripea  eri  jucZova,  und  nach  einiger  Erwägung  wieder 
aufgenommen:  iirei  ydp  brj  itiav  i-Kiovrec,  ol  ßäpßapoi  narä  rö  iepov 
rrjf,  Tlv ovairji;  'ASyvaiyi;,  dann  seyen  Blitze  und  Donner  gekom- 
men und  vom  Parnass  zwei  Gipfel  bvo  nopvcpai  abgerissen  und  mit 
grossem  Gepolter.  7toX\v>  Ttardyep  auf  sie  gefallen ;  und  aus  dem 
Tempel  der  üpovair)  sey  B.uf  und  Schlachtgesang  erschollen  ßoy  re 
tial  dAa\ayjuö$  Eydvsro.  Dadurch  seyen  die  Delpher  ermuthigt,  die 
Barbaren  aber  bestürzt  und  in  die  Flucht  geschlagen  worden.  — 
Dann  folgt  c.  39  ol  bl  7rcö6vre$  ärto  rov  Ilapvrjöov  \i§oi  'in  Kai 
ff  tjjuä$  iöav  6001,  iv  to>  rejuive'i  rrj$  Ilpovairji;  'A$r]vair)$  nei/uevoi, 
ff  rö  iveörnj^av  bid  reov  ßapßäpcdv  cpepojuevoi. 

Der  Temenos  der  Athene  konnte ,  da  der  heilige  Weg  nahe  dem 
Tempel  und  über  ihm  vorbeizieht,  sich  nicht  nach  diesem,  dem  heili- 
gen Wege  herauf  ausbreiten,  da  dieser  Raum,  wie  wir  sehen  wer- 
den, von  einem  andern  Tempel  eingenommen  ward;  er  lag  also  links 
von  ihm  den  Berghang  am  Ufer  der  Kaslalia  hinab,  wo  jetzo  Oel- 
pflanzungen,  zum  Theil  durch  Terrassen  gestützt  und  mit  einzelnen 
Marmortrümmern  überstreut  sich  ausbreiten.  Hier  nun  liegen  zwi- 
schen den  Oelbäumen  mehrere  Felsslücke  desselben  rothen  gespren- 
kelten Marmorkalkes  wie  der  Parnass,  unter  welchen  zwei  durch 
Grösse  sich  auszeichnen.    Sind  es  diese,   welche  Herodot  noch  in  dem 
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Hain  der  'A$-t)va  sah?  Merkwürdig  auch,  dass  die  hohen  und  stei- 
len Felswände  des  Parnassus  gerade  über  den  Stellen,  wo  diese  Fel- 
sen liegen,  hart  an  den  Gipfeln  noch  Stellen  zeigen,  welche  weniger 
gebräunt  sind  als  die  übrigen  Felswände.  Jene  hohen  Stellen  sind 
zwar  auch  bewettert,  aber  in  das  Gelbe,  nicht  in  das  Dunkelbraune 
gehend,  wie  die  übrigen  Theile  des  Felsens,  welche  seit  der  Urzeit 
dem  Wetter  und  der  Sonne  ausgesetzt  sind.  Dort  also  wären  die 
aopvcpai  tov  Tlapvaööov ,  von  welchen  die  Felsen  auf  die  Perser 
herabstürzten  und  diese  lägen  noch  da,  wo  sie  Herodot  gesehen.  Es 
ist  schwer,  sich  solcher  Vermuthungen,  besonders  an  Ort  und  Stelle, 
zu  enthalten:  die  Vergangenheit  knüpft  sich  dadurch  mit  unsichtbaren 
Fäden  an  die  Gegenwart  an ,  und  die  Umstände  der  historischen 
Ueberlieferung  treten  vor  Augen,  obgleich  bei  genauerer  Besinnung 
man  sich  sagt,  dass  alle  Inductionen  dieser  Art  über  die  Gränze  einer 
wenn  auch  grösseren  Wahrscheinlichkeit  nicht  hinausgehen.  Uebri- 
gens  ist  in  der  Schilderung  von  dem  Anmarsch  der  Gallier  unter 
Brennus  gegen  Delphi  bei  Pausanias  und  Justinus  viel  Aehnliches 
aufgenommen)  auch  die  Gallier  wurden  nach  der  Delphischen  Sage 
von  dem  Gotte  durch  Donner,  Blitze,  Erdbeben  und  herabstürzende 
Felsen  erschreckt,  vertilgt  oder  zerstreut. 

Ueber  den  Ort,  wo  der  Tempel  des  Phylakos  gelegen,  ist  Pau- 
sanias nicht  genau 5  er  sagt  nur,  derselbe  sey  bei  dem  Tempel  der 
JJpovaia  gewesen,  Ttpöi;  be  Tcj>  up<^  Tt}$  IIpovaia$  'PvXdnov  tijuevo^ 
iöri  Kai  rjpcöov,  ohne  die  Seite  zu  bestimmen;  genauer  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  ist  Herodot  in  den  angeführten  Stellen.  Er  berich- 
tet nämlich,  in  jenem  Schrecken  seyen,  wie  die  Delpher  sagten,  ihnen 
zwei  einheimische  Heroen  zu  Hülfe  gekommen,  der  Phylakos  und 
Autonoos,  und  fährt  fort:  räv  td  Ttßivid  £<5ri  Ttcpi  rö  lepöv, 
<&v\anov  julv  Kap'  amijt;  rr?,-  dbov  naSvirep  $e  tov  itpov  Trjc,  TIpo- 
vairj$,  'Avrovoov  öl  TteXa^  rrj$  KacfraXity  vrco  ri~ffTajU7taiif  nopvcpij. 
Diese  ^fajUTtaiy  Kopvcprj  war  als  der  Ort  berüchtigt,  an  welchem   die 
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Delpher  den  Aesopos  als  Verbrecher  herabgeslüizt  (Plutarch.de  sera 
numinis  vindicta  pag.  577  A). 

Daraus  ist  deutlich,  dass  der  heilige  Bezirk  des  Phylakos  jenen 
oben  bezeichneten  Raum  zwischen  der  Pronäa  und  dem  heiligen 
Wege  einnehme;  der  Gott  wurde,  wie  sein  Name  zeigt,  als  der  Wäch- 
ter des  apollinischen  Temenos  auf  dieser  Seite  angesehen,  wo  der 
heilige  Weg,  der  zum  Apollo  führte,  in  die  Nähe  desselben  angekom- 
men war,  und  wahrscheinlich  war  das  Heroon  am  Wege  selbst,  wo 
die  letzten  Substructionen  sich  gegen  den  Bach  hin  erhalten  haben. 
Des  Aulonoos  Bezirk  wird  also  auf  der  andern  Seite  des  Weges  unter 
den  Felsen  gelegen  haben,  und  dahin  setzt  ihn  auch  Herodot,  indem 
er  ihm  den  Platz  nahe  der  Quelle  Kastalia ,  unter  dem  genannten 
Gipfel  des  Berges,  anweist.  Doch  scheint  im  Local  selbst  eine 
Schwierigkeit.  Die  Felsen  des  Parnassus  treten  gegenüber  dem  Phy- 
lakos  rechter  Hand  gegen  den  heiligen  Weg  so  nahe  heran,  dass 
zwischen  ihm  und  diesen  für  einen  Temenos  an  jener  Stelle  kein 
P.aum  bleibt.  Doch  bald  nachher,  ehe  der  Weg  die  Brücke  erreicht, 
wenden  6ie  sich  rechts  ab,  und  führen  zurücktretend  nach  jener  Ca- 
pelle  des  ä}'io$  >I(südvvr}{t  die  wir  als  unmittelbar  über  der  Kastalia 
gelegen  bezeichnet  haben.  In  ihr  also,  die  unmittelbar  unter  der 
Hyampäa  gelegen  ist,  werden  wir  das  Heiliglhum  jenes  Heros  zu 
suchen  haben. 

Das  Gymnasium  nennt  Pausanias  nach  den  heiligen  Bezirken 
des  Phylakos  und  der  Pronäa,  welche  der  Kastalia  zunächst  lagen, 
und  wendet  sich  aus  ihm  zur  Linken,  um  nach  dem  Pleistos  hin- 
abzusteigen. Dadurch  bestimmt  sich  seine  Lage  neben  der  Pro- 
näa ,  die  unter  dem  Phylakos  lag.  Wird  nun  das  Gymnasium  öst- 
lich neben  sie  gestellt,  so  kommt  es  unter  die  vier  zuerst  ge- 
nannten Tempel  eben  so  zu  liegen,  wie  die  Pronäa  unter  dem 
Phylakos  ,  und  ging  aus  ihm  Pausanias  nach  der  Pronäa  und  Kastalia 
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zurück,  so  musste  er  allerdings  sich  links  wenden,  wie  er  that,  um 
nach  dem  Pleistos  hinabzukommen.  Auch  sind  in  jener  Gegend 
Terrassen  von  grösserem  Umfang  und  auf  ihnen  architectonische 
Reste  von  Marmor  zerstreut,  und  die  Entfernnng  nach  dem  Pleistos 
hinab  ist  von  dort,    wie  Pausanias  sie  angiebt. 

Nachdem  wir  die  Gegend  diesseits  oder  auf  dem  linken  Ufer 
der  Hastalia  untersucht  haben,  gehen  wir  auf  das  rechte  des  Baches 
über.  So  wie  man  über  die  Brücke  gegangen-  ist,  öffnet  sich  die 
Aussicht  über  das  ganze  Innere  des  theaterähnlichen  Halbkreises,  des- 
sen Bogen  von  der  Stelle  der  Brücke  an  sich  rechter  Hand  gegen 
Norden  hinaufzieht,  dann  obenhin  gegen  West  umwendet  und  dort 
ein  steiler  Felsrücken  dem  über  die  Kastalia  Eintretenden  gerade 
gegenübersteht,  während  die  von  diesem  Berge  eingeschlossene  und 
abschüssige  Fläche  in  Terrassen  an  ihm  vorüber  und  gegen  die  ab- 
gebrochenen Felsen  sich  hinabzieht,  unter  denen  der  Pleistos  in  der 
Tiefe  rauscht. 

Diese  Theater-  oder  Amphitheaterähnliche  Gegend  wird  durch 
zwei  sichtbare,  sich  in  der  Mitte  derselben  kreuzende  Linien  in  vier 
Theile  getrennt.  Die  eine  dieser  Linien  bildet  der  Weg,  welcher 
von  der  Brücke  der  Kastalia  mit  geringer  Abbiegung  nach  Norden 
in  einer  Ausdehnung  von  etwa  4  200  Schritten  gerade  durchschneidet 
und  sich  zwischen  den  Felsen  über  Krissa  endigt.  Die  andere  wird 
von  einem  flachen  Rinnsal  gebildet,  zu  welchem  sich  von  Osten 
und  Westen  her  der  schräg  ablaufende  Grund  gegen  die  Mitte 
muldenförmig  senkt,  so  dass  in  ihm  die  Gewässer  sich  sam- 
meln, welche  bei  der  Piegenzeit  oder  dem  Schmelzen  des  Schnee's 
von  beiden  Seiten  und  von  der  nördlichen  Höhe  des  Parnassus 
herabfliessen.  Dieses  Rinnsal  geht  dem  der  Kastalia  parallel  in  den 
Pleistos  hinab. 
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Das  ist  die  I7v$<o  TtcTpijedöa  des  Homer,  welche  der  homerische 
Hymnus  *)  genau  beschreibt: 

avtdp  virepScp 
TÜxprf  ijtiKpi/uarai,  noiXrj  6'  vTtobibpojuE  ßrjötia 

Ttirpr}  von  dem  ganzen  eben  beschriebenen  Amphitheater  des  Parnas- 
sus  verstanden,  dessen  schräg  abgehender  Grund  die  ßijööa  bildet. 
Mit  gleicher  Genauigkeit  ist  der  Ausdruck  bei  Justinus  gewählt: 
Templum  autem  Apollinis  Delphis  positum  est  in  monte  Parnaseo, 
in  rupe  undic/ue  impendente,  wo  die  rupes  undique  impendens,  der 
Ttirprj  vTtepSev  £7tiKp£juajU£it}  entspricht,  und  den  Felsenkranz  be- 
zeichnet, der  die  schräge  Fläche  umgieLt.  Diese  selbst  ist  die  Ilap- 
vatiöia  vdnt)  des  Pausanias  **),  bei  Pindar  :::;;::)  HoXi>xpvÖo$  ""AttoX- 
Xeovia  vd-Krj  genannt,  und  man  hat  nicht  nöthig,  mit  K.  O.  Müller 
die  Nape  auf  die  Mitte  des  Grundes  zu  beschränken,  oder  mit  Eini- 
gen beim  Scholiasten  ::-::,!::)  die  Ebene,  nämlich  die  bei  Krissa  zu  ver- 
stehen, wo  die  reisigen  Kämpfe  stattfanden. 

Dass  der  Ausdruck  vdrcrj  stehend  war,  zeigt  Hesychius  f)  BiX- 
tiov  dnovnv  xrjv  iv  ^JeX<pol^  vdrcrjv  KaXov juivrjv  und  der  Scholiast 
des  Homer,  der  von  Pytho  Nachricht  gibt,  sagt  sogar,  jener  Name 
sey  der  ältere  des  Ortes  gewesen.  IlvS-cöva'  nai  amrj  TtöXt;  <l>u>m- 
bo$,  to  TtpoTcpov  be  inaXüro  II apv aö 6 ia  vdTCtf  <sJj  and  rov  7ta- 
paKeijuivov  öpov$  ff).     Bei  Plutarchus  fff)    findet    sich  der  Ausdruck 


•)  Hyran.  Hora.  in  Apoll.  Pytb.  v.  105  ed.  Ilgen. 
**)  Pausan    Alt.  c.  6  §•  1. 
•••3  Pyth.  6,  9. 
'••*)  Schol.  Find.  1.  1.  tvioi  <f't  vampt  to  ntSCov  fr.ovoav  lv  Z  ol  Imxatoi  aytoye;  tiii.oZvre- 

f)   r.  Ao\!ov  ßnv6f  T.  II.  p.   1400« 
ff)  Schol.  lliad.  ß.  519,  cf.  Eustathiu».  ib.  S.  274  nulcu  Jj  Jlap-aaota  i*aZe~iTo  vänt^ 
fff)  De  Delph,  Orac.  p.  2Q. 
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rj  IlvXaia  in  einem  Zusammenhange,  der  zeigt,  dass  er  wie  rj  vditr} 
von  dem  ganzen  Orte  zu  verstehen  sey.  Denn  es  ist  daselbst  die 
Rede  von  dem  Aufblühen  Delphi's  unter  Hadrian :  toi$  JeXcpoi^  rj 
IlvXaia  övvtfßqi.  —  IlvXai  wird  statt  0Epjuo7tvXai  gebraucht  *), 
an  welchem  Passe  wie  bekannt  die  Amphiktyonen  ihre  Versammlung 
zweimal  des  Jahrs  hielten,  welche  von  ihm  rj  IlvXaia  genannt 
wurde.  Oefter  fand  sie  in  Delphi  statt,  da  das  Heiligthum  des  Del- 
phischen Gottes  unter  der  Aufsicht  der  Amphiktyonen  stand,  und  so  ist 
erklärbar,  wie  die  Benennung  auf  Delphi  übergetragen  werden  und 
von  der  Versammlung  auf  den  Ort  derselben  übergehen  konnte,  was 
nach  dem  Etymol.  Magn.  geschehen  ist  **).  Es  ist  also  kein  Grund 
vorhanden,  wie  K.  O.  Müller  thut,  den  Ort  auf  einen  Theil  der  INape 
zu  beschränken.  Er  war  so  allgemein  wie  NaTtrj,  wahrscheinlich  der 
spätem  Zeit  geläufig  geworden,  wo  die  Versammlungen  in  den  Ther- 
mopylen  längst  erloschen  waren ,  aber  in  Delphi  noch  ein  Schatten- 
bild derselben  in  einem  „Pflegschaftsrath"  des  Tempels  statt  fand, 
so  wie  rj  Ilvico ,  was  Müller  in  den  obern  Winkel  der  Nape  setzt, 
der  alte  homerische  Name  des  Ortes  gewesen  ist. 

Von  da,  wo  der  gerade  durchschneidende  Weg  nach  Krissa  mit 
dem  von  der  nördlichen  Abdachung  herkommenden  Piinnsal  sich 
kreuzt,  bis  weiter  hinauf  zur  obersten  Terrasse  sind  etwa  600  Schritte, 
und  die  gleiche  Weite  hinabwärts  zu  dem  Präcipice  des  Pleislos. 

Von  den  durch  jene  sich  kreuzenden  Richtungen  gewonnenen  4  Thei- 
len  der  Nartr)  ist  unstreitig  der  erste,  der  von  der  Kastalia  zur  Rechten 


•)  Paus.  X,  21  §.  5  tov;  avvtiky/u'vot;  »'s  Jlilai. 


**)    Etyiu.  IM.   flulayoqat.     Ol  nvXayÖQai   IntftnpVro    tlg  r/jr  aüvoSov  röir  *Autptxiuonoy  in'i 
T  >j  v  JJvXaiav  ....      JJvXaia    S's   naqa    AfitpiXTUUOiv    o    zonog    Iv    ih    ixu&i(,ovxo    o\ 
ixeias  Titimo/tevoi  xdi  avr/j  jj  avrä9(ioiaig. 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.  AU.  d.  Wiss.  III.  Th.  I.  Abth.  3 
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liegende  der  bedeutungsvollste  und  wichtigste.  Denn  obwohl  auch  der 
zur  linken  Hand  nach  dem  Pleistos  hinabgehende  durch  zum  Theil  schöne 
und  gut  erhaltene  alte  Terrassen  gestützt  ist,  so  finden  sich  doch  in  dem 
zuerst  genannten  dieselben  zahlreicher,  regelmässiger  und  schöner.  Auch 
sind  auf  ihnen  die  Häuser  des  gegenwärtigen  Delphi  gebaut  und  über 
der  dritten  liegt  die  Kirche  des  h.  Nikolaus.  Es  trennen  sich  aber  von 
dem  krissäischen  Wege,  welcher  queer  durch  die  Ndni)  führt,  zwei 
andere,  welche  nach  diesem  Theile  mit  den  schönern  Tersassen  hin- 
aufsteigen. Der  erste  scheidet  sich  sogleich  von  ihm  an  dem  Punct, 
wo  die  Felsen  von  der  Kastalia  nach  Norden  hinauf  zurücktreten, 
und  folgt  diesem  in  der  Art,  dass  man  auf  ihm  gehend  die  Wände 
des  Parnassus  zur  Rechten,  die  Terrassen  aber,  welche  auch  hier 
queer  und  dem  crissäischen  Wege  parallel  durchschneiden,  zur  Lin- 
ken hat.  In  den  Felsen  des  Parnassus  sind  Grabdenkmale  und  Kam- 
mern eingehauen. 

Ist  man  auf  ihm  800  Schritte  hinangestiegen,  so  gelangt  man  zu 
einem  von  den  übrigen  getrennten  schräg  vorlaufenden  Felsrüchen. 
Aus  eeinem  Fusse  strömt  ein  reichlicher  Quell,  der  sich  gegen  die 
Kirche  des  heil.  Nikolaus  hinwendet,  bald  unter  der  Erde  in  einer 
alten  künstlichen  Leitung  verschwindet  und  bei  der  Kirche  des  heil. 
Nikolaus  wieder  zum   Vorschein  komm!. 

Jenseits  dieser  Quelle  wendet  sich  der  Weg  nordöstlich  und  ge- 
langt nach  400  Schritten  in  die  Nähe  eines  ihm  zur  Linken  liegen- 
den Felsens,  der  sich  auf  der  Nditr)  frei  erhebt.  Es  sind  zum  Auf- 
gange Stufen  eingehauen,  und  oben  ist  über  ihm  ein  Weg  nach  der 
Spitze  vor  geebnet,  von  welcher  man  wie  von  einem  Tribunal  den 
ganzen  tiefer  liegenden  Ort  übersieht.  Nördlich  von  diesem  freiste- 
henden Felsen  und  in  seiner  Nähe  entspringt  eine  andere  kleinere 
Quelle,  die  ihren  Weg  ebenfalls  nach  der  Kirche  des  heil.  Nikolaus 
nimmt    und    unter  Geröll    verschwindet.     Geht    man  nach  dieser  Aus- 
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biegung  nach  der  zuerst  genannten  auf  den  Weg  zurück,  auf  wel- 
chem man  der  Biegung  des  Parnassus  folgend  hinaufgestiegen  war,  so 
gelangt  man  fast  an  der  höchsten  Stelle  auf  einen,  durch  Abmeisselung 
des  Berges  an  einigen  Stellen  geebneten,  und  durch  Vorbau  gestützten 
Raum,  rechter  Hand  über  dem  Wege,  von  diesem  aber  alsobald  zu  einer 
den  obersten  Bogen  der  Nape  gerade  durchschneidenden  geebneten 
Fläche,  welche  300  Schritte  lang  ist.  Der  Fels  umher  ist  zu  Sitzen 
ausgehauen  und  ausserdem  hat  man  zur  rechten  Hand  zwei  Reihen 
durcheinandergeworfener  Stufen  au9  einheimischen  Steinen,  wie  in 
einem  Theater.  Diese  Fläche,  auf  der  obersten  Seite  der  NaTtn  gele- 
gen und  den  nördlichsten  Bogen  derselben  wie  eine  Diagonale  durch- 
schneidend, bildet  zugleich  den  Schlusspunct  der  Nape.  Zwischen 
ihm  und  den  nördlichsten  Felsen  des  Parnassus  ist  keine  Spur  eines 
alten  Baues  zu  sehen.  In  den  Felsen  selbst  sind  auch  hier  Grab- 
höhlungen in  grosser  Zahl  eingemeisselt. 

Jene  durch  Stützmauern  getragene  drei  hundert  Schritte  lange 
und  ebene  Fläche  liegt  mit  ihrer  Mitte  über  dem  Rinnsal,  dessen 
oben  Erwähnung  geschah  als  der  Vertiefung,  zu  welcher  von  beiden 
Seiten  die  Nape  sich  einbiegt.  Es  ist  aus  den  Stützmauern  dieser 
obersten  Terrasse  ein  Abzugscanal  nach  diesem  Rinnsal  gemauert  und 
über  diesem  stehend  nimmt  man  auf  dem  obersten  Puncte  der  Nape 
die  Mitte  ein>  unter  welchem  sie  sich  in  ihrer  flachen,  muldenähnli- 
chen Höhlung  in  weit  ausgeschweiften  Linien  nach  Art  eines  alten 
Theaters  ausbreitet.  Geht  man  auch  von  dieser  Ausbiegung  in  den 
ersten  Weg  zurück,  so  wird  man  auf  ihm  Anfangs  nach  Westen,  dann 
absteigend  nach  Süden  zu  der  Stelle  geführt,  wo  der  krissäische  Weg 
zu  diesem  Berge  heraufsteigt  und  beide  sich  verbinden,  um  durch 
die  hier  sich  öffnenden  Felsen  nach  Rrissa  hinabzugehen.  Auch  auf 
dieser  Wegstrecke  sind  die  Felsen  des  Parnassus  mit  Grabhöhlen  an- 
gefüllt. Eine  neue  Nachgrabung  hat  ausgehauene  Kammern  mit  drei 
Grabnischen  enthüllt. 

3* 
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Zwischen  den  beiden  beschriebenen  Wegen  läuft  nun  der  dritte, 
der  ebenfalls  von  der  Kastalia  ausgeht.  Nachdem  er  von  der  Brücke 
mit  dem  krissäischen  eine  kurze  Strecke  hingegangen,  trennt  er  sich 
von  ihm  gegen  die  rechte  Hand  und  steigt  zwischen  den  Terrassen 
schräg  die  Fläche  empor.  Nach  etwa  300  Schritten  gelangt  er  zu 
einer  polygonen  Stützmauer,  die  erst  bei  der  letzten  Zerstörung  durch 
den  Fall  einiger  Häuser  zum  Vorschein  gekommen  und  mit  Inschrif- 
ten erfüllt  ist,  welche  sich  meist  auf  Hierodulen  beziehen,  die  dem 
Gotte  geweiht,  und  auf  Ehren,  welche  verdienten  Männern  erwiesen 
worden. 

In  nicht  grosser  Entfernung  über  dieser  steht  eine  andere  aus 
Quadern  gebildete  und  schon  von  Andern  erwähnte  Terrasse,  mit 
ähnlichen  Inschriften,  die  auf  den  Tempel  und  den  Gott  sich  beziehen, 
angefüllt.  Diese  sind  grossentheils  abgeschrieben  und  bekannt*).  Von 
ihr  gelangt  man  zu  der  Kirche  des  h.  Nikolaus.  Um  die  Kirche  sind 
Reste  eines  gewaltigen  Baues,  in  der  Nähe  Eyer  eines  marmornen 
ionischen  Gebälks  von  colossalen  Verhältnissen,  die  einem  schlichten 
Hause  als  Staffel  dienen,  und  Stücke  cannelirter  Säulen.  Die  Kirche  selbst, 
in  ihrer  Länge  von  Westen  nach  Osten  gewendet,  ist  zwar  ein  dürftiger 
Bau,  aber  offenbar  nach  vielem  Wechsel  und  wiederholter  Zerstörung 
aus  Trümmern  der  früheren  zusammengesetst ,  unter  welchen  die 
Reste  des  alten  Tempelbaues  nicht  zu  verkennen  sind.  Auf  der  Ter- 
rasse, über  welcher  sie  steht,  haben  neuere  Nachgrabungen  andere 
Bruchstücke  alter  Architectur,  darunter  auch  Marmorziegeln  enthüllt. 

Folgt  man  dem  zuerst  genannten,  dem  krissäischen  Wege  nach 
seiner  Trennung  von  dem  eben  beschriebenen  in  der  Flichtung  durch 
die  Nape,    so    kömmt    man   400  Schritte    von    der  Kastalia    zu  einem 


«)  Böckh  Corpus  Inscrr.  Gr.  n.  1Ö88  sqq. 
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mächtigen  Mauerzuge,  der  an  seinem  ostlichen  gegen  die  Kastalia 
gewendeten  Ende  mit  einem  Eckbau  schliesst,  welcher  auf  das  Sorg- 
faltigste mit  sich  kreuzenden  Vertiefungen  netzähnlich  gearbeitet  oder 
in  kleine  Flächen  brillantirt  ist.  Dieser  Bau  streicht  etwa  140  Schritte 
ununterbrochen  nach  Westen  neben  dem  Wege  zur  rechten  Hand  hin, 
steht  mit  6,  7,  8  Quaderstufen  zu  Tage,  jeder  Quader  von  \\.  Fuss 
Höhe,  und  hat  durch  den  eben  beschriebenen  Eckbau  mit  den  höher 
liegenden  Terrassen  ,  den  polygonen  und  den  aus  Quadern  gebildeten 
in  Verbindung  gestanden, 

Ist  man  auf  demselben  Wege  über  das  Rinnsal  hinüber  und  auf 
der  sich  wieder  hebenden  Fläche  ein  Stück  empor  gelangt,  so  be- 
ginnt dem  Wege  links  ein  grosser  Terrassenbau,  von  welchem  ein 
beträchtliches  Stück  mit  5  grossen  Strebepfeilern  unter  rechtem 
Winkel  gegen  den  Weg  zu  Tage  steht.  Ueber  ihm  befindet  sich  von 
einem  mächtigen  Peribolos  aus  Polygonen  umgeben  die  Kirche  des 
heiligen  Elia«.  Sie  ist  klein  und  unscheinbar,  aber  eine  dort  veran- 
staltete Nachgrabung  führte  in  der  Tiefe  von  einigen  Schuhen  auf 
einen  musiven  Fussboden  und  auf  Kalkmauern,  also  die  Reste  einer 
altern  und  grössern  Kirche,  welche  ursprünglich  den  Grundbau  eines 
alten  Tempels  eingenommen  hat,  der  offenbar  nach  einer  beträchtli- 
chen Zahl  von  Katastrophen  und  Erneuerungen  zuletzt  bis  in  die 
kleine  unansehnliche  Kapelle  über  diesen  colossalen  Substruclionen 
zusammengeschwunden  ist;  doch  enthielt  auch  sie  noch  manche  Reste 
einer  feinen  Tempelarchilectur  und  einen  Sonnenweiser,  auf  dessen 
Seiten  Greife  in  flachem  Relief  und  feiner  Arbeit  gebildet  waren. 

Ausser  diesen  drei  Wegen  führt  ebenfalls  von  der  Kastalia  aus 
und  ihr  zur  linken  Hand  abwärts  ein  vierter  nach  dem  untern  Orte 
hin  zu  der  Panne  einer  Kapelle  über  einer  polygonen  Stützmauer,  die 
sich  hier  in  grossen  und  prachtvollen  Theilen  erhalten  hat.  Ueber 
diesen  streichen  andere  polygone  Terrassen  hin,  die  eine  mit  parallel 
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gehenden  eingehauenen  Vertiefungen;  doch  fehlen  hier  die  Kreuzlinien 
und  darum  das  Netzförmige,  das  an  dem  Eckbau  jenseits  des  krissäi- 
schen  Weges  bemerkt  wurde. 

Auch  die  tiefsten  Theile  der  IVape  haben  polygone  Stützmauern 
von  kleinen  Bruchstücken,  und  zwischen  den  grossen  Hauptmauern 
ziehen  andere  kleinere  hin,  die  mit  festem  Cement  verbunden,  und 
an  einer  Stelle  noch  mit  Stucco  überzogen  sind. 

Die  Terrassen  westlich  der  Kastalia  sind  mit  Oel-  und  Weinbau, 
und  die  östlich  der  Kastalia  mit  Oelpflanzungen  angefüllt;  die  neuen 
Wohnungen,  welche  sich,  als  wir  den  Ort  im  December  1831  be- 
suchten,  wieder  aus  ihrer  letzten  Zerstörung  erhoben,  etwa  100  an 
der  Zahl,  sind  sämmtlich  über  den  mächtigen  Terrassen  gebaut,  über 
welche  man  zur  Kirche  des  heiligen  Elias  hin  und  über  sie  hinaus 
gelangt. 

Aus  dieser  Beschaffenheit  der  Gegend  ist  deutlich  ,  dass  der  von 
K.  O.  Müller  entworfene  Plan  zu  ihr  in  keiner  Weise  stimmt.  Rich- 
tig allein  ist  die  bogenähnliche  Ausbiegung  des  Parnassus  angegeben, 
aber  die  Kastalia  entspringt  nicht  in  der  Tiefe  dieses  Bogens,  sondern 
an  seinem  östlichen  Anfange,  und  alle  Denkmäler,  welche  bei  ihm 
n.  20-  21.  22.  23.  24  als  Antinoi  delubrum ,  Phylaci  delubrum,  Gym- 
nasium, welches  mit  „Panagiae  monasterium"  (es  ist  das  Kloster  Je- 
rusalem mit  der  Kirche  der  Panagia)  gleichgesetzt  wird,  Minervae 
Pronaeae  templum,  aedes  sacrae  apud  Pausaniam  angesetzt  sind,  ge- 
hören ausserhalb  des  Bogens  neben  den  heiligen  Weg  in  die  gerade 
Richtung,  in  welcher  dieser  von  Osten  nach  Westen  führt. 

Das  $EctTpoetöe$  bei  Strabo  hat  K.  0.  Müller  der  Gegend  dadurch 
gegeben ,  dass  er  vier  Terrassen  in  elliptischen  oder  parabolischen 
Bogen  über    einander  gezeichnet  und  von  sieben  Gängen  oder  cuneis 
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durchschnitten  hat,  welche  gegen  Süden  und  den  Pleistos  hinab  sich 
einander  nahern.  Die  Terrassen  aber,  welche  sich  zum  Theil  erhalten 
haben  und  durch  ihren  acht  hellenischen  Bau  eben  so  wie  durch  ihre 
Inschriften  in  die  blühenden  Zeiten  von  Delphi  hinaufreichen ,  sind 
nirgends  in  krummen  Linien  geführt,  sondern  durchschneiden  in  ge- 
raden parallelen  Linien  die  Fläche,  um  gegen  die  Ost-  und  Westseite 
des  Parnassus  auszulaufen.  Wo  aber  aufsteigende  Mauern  von  ihnen 
ausgehen,  geschieht  es  ebenfalls  unter  rechten  Winkeln,  so  dass  die 
ganze  Scenerie  sich  als  vollkommen  verschieden  von  dem  genannten 
Plane  darstellt. 

Zwischen  der  obersten  Terrasse  und  den  Felsen  des  Parnassus  ist 
von  Müller  der  Tempel  des  Gottes  mit  seinem  Hofe,  umher  die  Quelle 
Kassolis  und  nebst  andern  Denkmälern  das  Stadium  und  das  Theater  an- 
gesetzt, während  die  Fläche  zwischen  der  obersten  Terrasse  und  dem 
Bergrücken  für  diesen  Inhalt  gar  keinen  Raum,  eben  so  wenig  eine 
Quelle  oder  von  Theater  und  Stadium  eine  Spur  hat,  und  damit  fällt 
auch  das  Andere  zusammen,  was  von  der  Austheilung  und  Anordnung 
der  Denkmäler  noch  übrig  ist. 

Ehe  wir  aber  in  das  Einzelne  eingehen,  wird  es  nöthig  seyn, 
die  Schilderungen  der  Alten  von  Delphi  und  besonders  des  Pausanias 
im  Auszug  und  so  weit  zu  geben ,  als  es  für  die  topographischen 
Fragen  und  ihre  Lösung  nothwendig  ist 9  voran  aber  einige  Erinne- 
rungen an  die  Schicksale  des  Ortes  unter  den  römischen  Kaisern  von 
Augustus  an  zu  schicken. 

Strabo  schon  fand  das  Heiligthum  ganz  arm  an  Geld  *)  (ywi  vi 
toi  Tteviöra-rov   i<Sri  tö   iv  4eA<poi$  lepöv   xpy.uaTüiv   X<xpiv)'     Der 


*)  Strab.  IV,  c.  3,  §•  8. 
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heilige  Krieg  hatte  alles  verzehrt;  aber  von  den  Weihgeschenken  war 
nur  ein  Theil  entführt  (es  war  vorzüglich  durch  Habsucht  römischer 
Proconsuln  geschehen),  die  grössere  Zahl  war  geblieben  {rcjv  6'  dva- 
$r)]uärü>v  rd  jluv  yprai,  tä  öe  Tz'Xdnd  juivei),  das  Orakel  solbst  aber 
war  vernachlässigt  (vvv  /ulv  ovv  ä\iy<*>pyrai  irco;  ro  iepop).  Nach 
Strabo  gingen  die  Plünderungen  fort,  besonders  unter  Nero,  welcher 
fünf  hundert  Statuen  entführen  und  in  frevelhaftem  Wahnsinn  über 
der  Orakelhöhle  Menschen  schlachten  und  die  Oeffnung  dann  ver- 
schliessen  liess,  um  durch  die  Befleckung  den  Gott  aus  ihr  zu  ver- 
treiben. Auch  nahm  er  dem  Tempel  den  Besitz  der  kirrhäischen 
Flur  *);  dadurch  mehrte  sich  die  Armuth  des  Ortes  und  die  Mittel 
fehlten,  so  viele  grosse  und  prächtige  Gebäude  vor  Verfall  zu  schü- 
tzen. Zwar  sprach  das  Orakel  nach  Nero  wieder:  es  war  also  nach 
seinem  Tode  entsühnt  worden;  aber  seitdem  die  Glückseligkeit  und 
die  politische  Macht  über  den  griechischen  Staaten  vergangen  und 
das  Vertrauen  auf  die  alten  Götter  erloschen  war,  betrafen  die  Fra- 
gen an  seine  Priesterin  nicht  mehr  Staatsveränderungen,  Verfassun- 
gen, Krieg  und  Frieden,  Rajth  und  Weisung  über  das  Schicksal  der 
Pieiche  oder  Freistädte,  sondern  Heirathen,  Reisen,  ob  man  Geld  bor 
gen,  ob  man  mit  einem  Freundschaft  schliessen  solle  u.  dgl.  und 
darum  unterblieben  auch  neue  Schenkungen  aus  den  ohnehin  erschöpf- 
ten griechischen  Staaten. 

Erst  zu  Plutarchus  Zeit  ging  ein  günstigeres  Gestirn  über  dem 
versäumten  und  verfallenen  Orte  auf,  eine  neue  Belebung  schien  ihn 
zu  durchdringen  und  sowohl  die  frühere  Verkommniss,  als  die  neue 
Hülfe    treten    in    den  Schilderungen    deutlich    hervor,    mit  welchen  er 


*)  Paus.  X ,  7  ZU  Anf.    $;  {Ni'qwv)    rov  ""AniXhova    nevzaxooicti    &eüv  rc  ära(it%  atfiüero 
arfyüntov  thtoVttf  %aXxSg.   —    Dio   CasS.  LXIII  §.   14   z,)v  ts  Xüoav  Tqv  KJoacay  ay>eiXe 
....  xa'c   ro  fiavrtlov   xariXvaev,    arSqünov;    eg    to  axoi.ti.ov  i$  ou  to  tfqov  meZ/u* 
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sein  Buch  über  das  Delphische  Orakel  schliesst,  in  dem  er  selbst 
unter  dem  Namen  Philinos  das  Gespräch  und  die  Erzählung  leitet. 
Nachdem  er  von  der  zu  seiner  Zeit  üblichen  Rede  und  Ausdruck- 
weise der  Pythia  gesprochen,  knüpft  er  an  die  Bezeichnung  ihrer 
Einfachheit,  Aufrichtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  die  Betrachtung  ihrer 
Wirkung   c.   29' 

„Mit  Weihgeschenken  und  Gaben  anderer  Art  von  ausländischen 
und  hellenischen  Völkern  hat  sie  das  Orakelhaus  angefüllt  und  mit 
andern  Schönheiten  und  amphiktyonischen  Ausstattungen  der  Gebäude. 
Ihr  sehet  auch  fürwahr,  dass  Vieles  hinzugebaut  worden,  was  früher 
nicht  war,  und  Vieles  ist  wieder  aufgerichtet  worden,  was  zum 
Sturze  gekommen  und  verdorben  war.  Wie  aber  den  wohlblühen- 
den Gattungen  der  Bäume  andere  Zweige  sich  ansetzen,  so  verjüngt 
sich  auch  mit  Delphi  die  Pylüa  und  sprosset  mit  ihm  empor:  nal 
Totf  4e\(poZ)  rj  TlvXaia  övvyßa  na\  dvvavaßoöntrai,  indem  sie  durch 
die  reichliche  Fülle  des  hier  Vorräthigen,  Form  und  Wohlgestalt  und 
Zierde  der  Heiligt hämer,  der  Versammlungen  und  Gewässer  an- 
nimmt, wie  sie  in  lausend  Jahren  vorher  nicht  angenommen  halte. 
Diejenigen,  welche  um  den  Milchort  {Ta'Xä'&.iov')  von  Böotien  wohn- 
ten,  gewahrten  die  Erscheinung  des  Gottes  an  der  Fülle  und  dem 
Uebermaasse  der  Milch: 

Denn  von   allen   Schafen   niederrieselt, 
Wie  von  den  Brunnquellen  das  herrliche  Wasser, 
Die   reichliche   Milch,   und  sie   füllten   eilig  die  Fässer, 
Kein  Schlauch   und  Henkelkrug  blieb   müssig  im  Hause, 
Hölzerne   Gellen   und   alle   Wannen   wurden   erfüllt." 

Nach    dieser  Stelle,    die   Pindarische   Färbung    hat  :,:)    und    wahr- 


*)  Mit  einigen  leichler»  Veränderungen  ist  die  Stelle  tu  ordnen  wie  folgt: 

IToofidrioY  yaq  Ix  nuvrory  ztl.aiwlty   üi^Xtoy  yula 

AMundlungon  der  I.  Cl.  d.  Als.  d.  Wi>>.  III.  Th.  I  Ahtli.  4 
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scheinlich  aus  einem  der  Päanen  dieses  Dichters  auf  Apollon  entlehnt 
ist,  fährt  er  fort: 

„Uns  aber  gab  er  glänzendere  und  stärkere  und  deutlichere  Zei- 
chen als  diese  an  da9  Licht,  indem  er  uns  nach  der  Schwäche  der 
frühern  Einsamkeit  und  Armuth  Wohlstand  und  Glanz  und  Ehre  ge- 
währte. Ich  liebe  mich  zwar  selbst,  insoweit  ich  bei  diesen  Vorgän- 
gen bereitwillig  und  nützlich  gewesen  bin  mit  Polykrates  und  Po- 
lyänos,  aber  ich  liebe  auch  denjenigen,  welcher  uns  ein  Führer  in 
dieser  Verwaltung  geworden  ist  und  das  Meiste  erdacht  und  vorbe- 
reitet hat.  Aber  nicht  auf  andere  Weise  ist  es  denkbar,  dass  eine 
solche  und  so  grosse  Veränderung  in  so  weniger  Zeit  durch  mensch- 
liche Sorgfalt  geschehen  könne,  wenn  nicht  der  Gott  selbst  dabei 
gegenwärtig  gewesen  und  das  Orakel  mit  seinem  Geiste  erfüllt  hätte." 

Wyttenbach  glaubt,  dass  der  Führer,  KaSyytjUüiv ,  der  hier  von 
Philinos  genannt  wird,  Plutarch  selbst  sey;  mit  Unrecht,  denn  der 
würdige  Greis  von  Chäronea  liebt  nicht,  in  dieser  Art  lobpreisend 
von  sich  zu  sprechen.  Nachdem  er  unter  Trajan  erst  Consul,  dann 
Präfect  von  Illyrien  gewesen  war,  und  die  rückwärts  liegenden  Län- 
der bis  Thessalien  unter  seiner  Aufsicht  gehabt  hatte,  ward  er  in  hö- 
herem Alter  unter  Hadrian  zum  Landpfleger  von  Hellas  ernannt  ::) 
und  es  ist  wohl  die  von  Hadrian  ausgehende  Thätigkeit  für  das  Wohl 
der  Provinzen,  für  den  Schutz  und  die  Belebung  altberühmter  Orte 
und  Städte,    es    sind    die  Anordnungen,    welche    der  Kaiser    während 


'i2;   uno   y.oyjyäiav  tpinruroy   vSwq' 

Toi  S*  tnlfOihav  eaau/zci'oi, 

\doxö;  <T  ovTi   ti;  autpoQtus  D.iyyvev  Sö/jois, 

IliU.ai  S'e  xai  iiihvoi  -ni^ot.  nZüa9av  anayre;. 

•)  Syncellue  pag.  l4Q.   JIHouraQ^os  Xatoioytü?  (pdöaotfo^  htiTnontvuir  'EUäSog   ine   Toü  Auro- 
xqutoqo;  xareazä^tj  ytjnaiö;. 
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seiner  Reisen  an  denselben  selbst  traf  und  vorbereitete,  deren  hier 
gedacht  wird,  deren  weitere  Pflege  er  dem  Plutarcli  und  den  beiden 
genannten  wird  vertraut  haben  und  deren  Ausführung  jenen  Hauch 
des  Lebens  und  der  Verjüngung  über  die  vordem  versäumte  und 
verarmte  Pyläa  von  Delphi  ausgoss,  dessen  Wehen  wir  in  seiner 
Schilderung  spüren. 

Das  günstige  Gestirn  für  Delphi  erlosch  zwar  mit  jenem  wohl- 
wollenden und  edelmülhigen  Kaiser,  dessen  Eitelkeit  darin  bestand, 
der  Wohlthäter  des  menschlichen  Geschlechts  zu  werden:  aber  die 
Folgen  dauerten  doch  noch  längere  Zeit,  und  bald  darauf  erwies 
Herodes  Attikus,  dem  Hadrian  an  Gesinnung  gleich,  auch  an  Delphi 
6eine  Freigebigkeit,  indem  er  nach  Pausanias  das  Stadium  daselbst 
mit  pentelischem  Marmor  schmücken  Hess. 

Pausanias  ist,  wie  gewöhnlich,  schweigsam  über  die  Zustände 
6einer  Zeit,  und  begnügt  sich,  was  von  den  Weihgeschenken  damals 
noch  übrig  war  (xd  'in  Xii7töjutva)  ausführlich  zu  beschreiben.  Nur 
der  Oede  der  Schatzhäuser  gedenkt  er  vorübergehend,  und  der  Be- 
raubungen  durch   Nero. 

Gehen  wir  von  diesen  allgemeinen  Erörterungen  auf  die  Be- 
schreibung des  Einzelnen  bei  Pausanias  und  Plutarch  über,  so  muss 
Pausanias,  obwohl  etwas  später  als  Plutarch  lebend,  und  obwohl  dieser 
unstreitig  eine  grössere  Autorität  für  das  von  ihm  oft  und  wiederholt  be- 
suchte, sorgfältig  gepflegte  und  wohlgekannte  Heiligthum  ist,  doch  zu- 
nächst beachtet  werden,  weil  er  der  Ausführlichste  ist  und  Gelegenheit 
gibt,  an  seine  umfassenden  Schilderungen  und  Angaben  die  einzelnen 
des  Plutarchus  zu  reihen  und  auf  sie  zu  beziehen.  Wir  verliessen  Pau- 
sanias, wie  er  zu  dem  Pleistos  hinabgestiegen  und  dort  über  die 
Einmündung  der  Kastalia  gegangen  war,  um  auf  dem  rechten  Ufer 
dieses  Baches    in    der  Stadt    wieder    emporzusteigen.     Diese  erscheint 

4* 
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ihm  dabei  ganz  in  ihrer  aufsteigenden  Gestalt  *j  :  jde\<p\$  be  if  7to\i$ 
ävavxt)  bid  Ttdörj;  7rapix£'rai>  T0  ^XV^a  un(*  'n  gleicher  Weise  wie 
die  übrige  Stadt  ist  auch  der  Tempel  des  Apollo.  Dieser  ist  an  Um- 
fang sehr  gross  und  zu  oberst  der  Stadt,  auch  sind  zahlreiche  Aus- 
gänge durch  ihn  hingeführt:  ourof  be  /Ufye'3«  juiya^  na\  dvu>xdr<a 
iöri  tov  döTeo$'  TtTjurjvTai  bl  nai  e5,oboi  bi    avrov  tfvvexü$' 

Nachdem  hierauf  Pausanias  von  den  Weihgeschenken,  deren  er 
gedenken  will,  im  Allgemeinen  gesprochen  und  das  Denkmal  des 
Phayllos  und  Kroton  erwähnt  hat,  die  in  Olympia  keines  hatten,  tritt 
er  in  den  heiligen  Bezirk:  el^eXS'OVTL  ei$  to  Tejuevo$  **).  Er  ist 
hier  mitten  unter  den  Weihgeschenken  und  in  den  Schatzhäusern:  der 
eherne  Stier  der  Kerkyräer,  die  Siegesgeschenke  der  Tegeaten  über 
die  Lakedämonier  (§.  3)  und  ihnen  gegenüber  {drravriKpv  tovtohv') 
die  Siegesgeschenke  der  Athenäer  über  die  Lakedämonier  werden 
aufgeführt,  so  geordnet,  dass  die  Helfer  des  Lysandros  aus  frem- 
den Staaten  hinter  den  Göttern  stehn  {dvdnuvTai  be  oxiöSev  rööv 
naTaXeXeyjuivdov).  Dann  folgt  das  eherne  Pferd  der  Argiver  als 
Nachbildung  des  bovpeio$  i7t7to$  vor  Troja.  Pausanias  fährt  fort: 
„auf  der  Basis  des  Pferdes  ist  eine  Inschrift,  dass  von  den  Zehnten 
der  marathonischen  That  die  Bildsäulen  seyen  gesetzt  worden  (TfSr?- 
vai  Tat,  EiKOva^y  Nachdem  diese,  so  wie  andere  Weihgaben  der 
Athenäer  aufgeführt  sind,  kommen  nahe  dem  Pferde  {7tXr)diov  tov 
iffltov)  andere  Weihgeschenke  der  Argiver.  Man  sieht,  hier  ist  «ine 
Lücke,  da  die  Bildsäulen,  welche  mit  dem  Artikel  Ta$  elnova^  einge- 
führt werden,  früher  erwähnt  seyn  müssen;  von  ihnen  aber  und  dass 
die  Athenäer  sie  gesetzt,  nichts  gesagt  wird.  Das  eherne  Pfer.d  aus 
Argos    war    aber    als    eine  Nachbildung    des    bovpeio$   innot,    offenbar 


•)  1.  X.  c.  9,  §.  i. 
••)  1.  X,  c.  10,  §•  1. 
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von  ungewöhnlicher  colossaler  Grösse  und  seine  Basis  wohl  von  noch 
grösserer  Ausdehnung.  Dadurch  erklärt  sich  einmal,  wie  auf  ihr  das 
Epigramm  für  die  athenäische  Siegesbeute  stehen,  sodann  wie  das 
Pferd  von  Pausanias  als  der  Mittelpunkt  der  Gruppe  von  Bildsäulen 
aus  Athen  und  Argos  konnte  genannt  werden,  was  er  thut,  indem  er 
die  Athenäischen  durch  die  Inschrift,  die  Argivischen  durch  das  Ad- 
verbium TtXnCtiov  mit  ihm  verbindet.  Die  argivischen  Geschenke 
waren  für  einen  von  ihnen  und  den  Athenäern  gemeinsam  erfochtenen 
Sieg,  daher  die  Verbindung,  in  welcher  sie  hier  mit  den  maralhoni- 
schen  der  Athenäer  durch  den  dovpeio$  irtTto^  stehen.  Nachdem  hier- 
auf (§.  2)  noch  mehr  argivische  Geschenke  und  ihnen  gegenüber  an- 
dere desselben  Volkes  erwähnt  worden,  folgen  (§.  3)  die  Weihgeschenke 
der  Tarantiner:  ihnen  nahe  das  Schatzhaus  der  Sihyonier ,  mit  der 
Bemerkung:  (c.  11,  §.  l)  ,, Schätze  aber  waren  nicht  mehr,  weder  in 
diesem  noch  in  einem  andern  der  Schutzhäuser  zu  finden."  Dann  neben 
dem  Schatzhause  {nccta  bl  §r)Öavpov)  die  Bildsäule  der  Knidier,  hierauf 
das  Schatzhaus  der  Siphnier,  §  3  Weihgeschenke  der  Liparäer, 
§.  4  Schatzhäuser  der  Thebäer  und  Athenäer,  mit  der  Bemerkung:  er 
wisse  nicht ,  ob  die  Knidier  das  ihrige  wegen  eines  Sieges  oder  um 
ihren  Reichthum  zu  zeigen  gebaut  hätten.  Dann  ein  Weihgeschenk 
der  Kleonäer  und  Schatzhäuser  der  Potidäer  und  Syrahusier,  die 
Halle  (ptoa)  der  Athenäer  aus  der  peloponnesischen  Beute  und  f_c.  1'2) 
über  diesen  emporragend  der  Fels,  auf  welchem  die  Sibylle  Herophile 
ihre  Orakel  gesungen:  Ttirpa  öd  iönv  dviöxovöa  V7tep  Tavry$.  ircl 
ravtn  4t\<po\  dtätiäv  <pa(5iv  äöai  tovs  xPVÖMovi;  övojua  'Hpocpi- 
"Xrjv,  2ißv\\t}$  bl  eTrinX-yöiv  Tqv  itpottpov  ytvojuivyv. 

Das  ist  diesseits  oder  auf  dem  rechten  Ufer  der  Kastalia  der 
erste  Abschnitt  der  Periegese  des  Pausanias,  die  uns  in  den  Temenos 
des  Gottes  an  den  Schatzhäusern  und  den  Weihgeschenken  bei  ihnen 
vorüber  durch  die  Halle  der  Athenäer  zum  Felsen  der  Herophile 
führt  und  den  Tempel  des  Gottes  noch  nicht  berührt. 
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Hierauf  nennt  Pausanias  c.  13  §.  1  ein  Weihgeschenk  der  Dro- 
pier  und  §.  3  ihm  gegenüber  ein  Standbild  der  Andrier,  darauf  Weih- 
geschenkc  der  Phokeer,  Thessaler,  Makedoner  ,  Hyrenäer,  Pharsalien, 
die  Schatzhäuser  der  Horinthier,  der  Phokeer,  der  Phliasier,  der  Man- 
lincer  (der  eherne  Apollo  von  diesen  ist  nicht  weit  ov  7t  6  p  p  co  vom 
Schatzhause  der  Horinthier)  andere  der  Phokeer  und  §.  g  das  von 
den  Hellenen  gemeinsam  aus  der  platäischen  Siegesbeute  geweihte 
Geschenk,  ein  goldener  Drcifuss  auf  einem  ehernen  Drachen  ruhend. 
Hierauf  folgen  §.  10  die  Geschenke  der  Tarantiner,  c.  14  §.  1  die 
Beile  des  Perikiytos  aus  Tenedos,  §.  3  der  Apollo  von  den  Hellenen 
aus  der  Siegesbeute  von  Arlemisium  und  Salamis  geweiht,  mit  der 
Bemerkung  §  5,  auch  Themistocles  sey  mit  medischer  Beute  vor  den 
Gott  getreten  und  habe  gefragt,  ob  er  die  Weihgeschenke  innerhalb 
des  Tempels  aufstellen  solle,  ei  ivrö$  dvaS-tjdEi  rov  vaov.  Die  Pythia 
aber  befahl,  sie  ganz  und  gar  aus  dem  Heiligthum  zu  tragen:  rö 
rrapaTcav  drtocpipuv  d.7zd  rov  upov.  Hier  wird  also  vao$  von  dem 
eigentlichen  Haus  des  Gottes,  iepov  von  dem  Heiligthum  im  weiteren 
Sinn  gebraucht,  so  dass  es  den  Raum  unmittelbar  um  den  Tempel 
bedeuten  kann,  der  gemeiniglich  durch  eine  Mauer  abgeschlossen 
war,  also  der  Tempelhof  (welcher  in  der  Delphischen  Inschrift  n. 
l6B8  neben  dem  Tempel  genannt  scheint  in  den  Worten  1.  35  rov 
vaov  rov  '^TtoXXcdVOf  nal  rdv  avXdv,  wo  Boeckh  bemerkt:  aulam 
intellige  rtjulvovt;  partem  templo  proximam  macello  clausam:)  oder 
vielmehr  der  heilige  Bezirk,  der  rljuivo;  im  Allgemeinen.  Dass  man 
sich  mit  Pausanias  bereits  in  dem  Tempelhof  befinde,  zeigt,  dass  der- 
selbe eines  Weihgeschenks  der  Delpher  selbst  (röjv  ^JeXcpcöv  avriov') 
erwähnt,  eines  ehernen  Wolfs  und  des  grossen  Allars,  in  dessen  Nähe 
er  gestanden  ?.  J.  4cXcpädV  bz  dvdSyjiid  itiriv  ovröjv  TtXrjöiov  rov 
ßü),uov  rov  jucydXov  Xvno^  ^aXnov^.  Denn  weder  ist  wahrscheinlich, 
dass  ein  Geschenk  der  Delpher,  welches  sich  noch  dazu  wie  jener 
Wolf  auf  einen  an  dem  Golt  versuchten  und  durch  das  Thier  geräch- 
ten Tempelraub  bezog,  noch  dass  der  grosse  Altar  des  Gottes  anders- 
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wo  als  in  dem  Tempelhofe  gestanden.  Wahrscheinlich  ist  der  goldne 
Dreifuss  aus  der  platäischen  Siegesbeute ,  der  wegen  seines  Stoffes 
besondern  Schutzes  und  als  Geschenk  särnmllicher  Hellenen  besonde- 
rer Achtung  würdig  war,  bereits  im  Innern  des  Hofes  gewesen,  so 
dass  die  draussen  mit  dem  Schatzhause  der  Korinther  und  den  Gaben 
der   Phokeer  in  seiner  Nähe   endeten. 

Es  reihen  sich  an  die  im  Tempelhofe  schon  genannten  §.  5  die 
vergoldete  Bildsäule  der  Phryne,  ein  Werk  des  Praxiteles,  ferner 
c.  15,  §•  13  Weihgeschenke  der  Epidaurier,  Megarer,  Platäer,  der 
Apollo  der  Herakleoten  im  Pontus,  der  Apollo  der  Amphihtyonen, 
fünf  und  dreissig  Ellen  hoch,  dessgleichen  Siegesgeschenke  der  Aeto- 
ler  über  die  Galater,  der  Pheräer,  der  eherne  Palmbaum  mit  einem 
vergoldeten  Bild  der  Athena  von  den  Athenäern  geweiht,  §.  4  das 
Weihgeschenk  der  Kyrenäer,  Battos  auf  einem  Wagen,  den  Kyrene 
lenkt,  ein  anderer  Apollo  der  Amphiktyonen  und  K.  iß,  §.  1  als 
Ueberrest  der  lydischen  Weihgeschenke  ein  Untersatz  zu  dem  Krater 
des  Alyattes. 

Dass  man  mit  diesen  sämmtlichen  Weihgeschenken  nicht  aus  dem 
Tempelhofe  des  Gottes  komme,  zeigt  die  §-  2  daran  geschlossene 
Erwähnung  des  Nabels,  des  Omphalos  von  Delphi,  der  nach  Euripi- 
des  *)  mitten  im  Tempel  lag.  Denn  nachdem  bei  ihm  Ion  dem  Chor 
der  Frauen  verwehrt  hatte,  über  die  Schwelle  zu  treten,  XOP.  2Ze 
roi  röv  Ttapä  vaöv  avb&>'  $ejui$  y  vdX(av  vTtcpßrjvai  \evn(a  Ttobiye-, 
ISIN.  ov  3~ijui$  (5  tivav  suchen  die  Frauen  durch  Erkundigung  zu 
erfahren,  ob  in  der  That  das  Haus  des  Phöbos  den  Nabel  der  Erde 
enthalte,  ap  ÖVtcoj  jueöov  ojugxxXöv  yä$  <I>oißov  narix^  b6/uo$\ 
und  empfangen  die  Antwort:  öejujuacti  y    ivbvTÖf,  dju<pl  be  Topyo- 


*)  Ion.  V.  218  ed.  Barnes. 
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VBC  ktA.  wollen  sie  aber  von  dem  Gott  etwas  erfragen,  so  sollen  sie 
vor  dem  Hause  {jrpö  böjmav)  die  Kuchen  opfern,  indem  sie  sich  zu 
dem  Altare  wenden:  7täpir  elf  $vjui\a$,  aber  ohne  Schafe  ge- 
schlachtet zu  haben,  in  das  Innere  des  Heiligthums  nicht  eingehen: 
f'rri  6'  atf^aKTO/)  juijXoiöi  bojuijdv  jur)  ntdpn  £tf  juvyQÖv,  und  so  wird 
auch  im  Verlauf  der  Tragödie  v.  12,">5  von  dem  vor  dem  Tempel  ge- 
bliebenen Chor  der  Altar  genannt,  zu  dem  die  flüchtige  Kreusa  sich 
wenden  soll.  Ob  der  Omplialos  bei  Pausanias  im  Heiligthum  sey, 
ist  nicht  deutlich.  Nachdem  er  ihn  £.  2  ohne  nähere  Bestimmung 
des  Ortes  erwähnt  hat,  röv  be  vtzo  4zX(p(äv  naXovjuivov  öjucpaXöv 
nennt  er  als  daselbst  befindlich  Weihgeschenhe  verschiedener  Völker 
Aati£bai,uovicdv  be  dva^-jjuard  iötiv  ivravSa  ktA.  Wäre  nun  der 
Omplialos  im  Adyton  gewesen,  so  kämen  die  ohne  Unterbrechung  an 
seine  Erwähnung  durch  ePTavSa  gereihten  Werke  ebendahinein,  wo 
bei  ihrer  Menge  offenbar  für  sie  der  Raum  fehlen  würde.  Dazu 
wird  das  Innere  des  Tempels  erst  später  c.  24  §.  4  beschrieben  und 
man  wird  also  bei  den  nächsten  Weihgeschenken  sich  noch  im  Tem- 
pelhof befinden.  Diese  kamen  von  den  Lakedämoniern,  den  Aetolern, 
den  Uretern,  den  Karystiern  §.  3,  welche  nach  Besiegung  der  Meder 
eine  eherne  Kuh  bei  dem  sfpollo  (rtapd  T(s>  'ArtoWbavi)  aufstellten; 
den  Aetolern,  den  Liparäern ,  dem  Echekratides  §.  45  der  einen  klei- 
nen Apollo  weihte,  welcher,  wie  die  Delpher  sagen,  das  älteste 
/Feihgeschenh  in  Delphi  war:  aTtdvtijOV  Ttpwrov  T&fjvai  tg>v  dva- 
Syjudroiv  tovto  <paöiv  ol  4c\(poi.  Ferner  Geschenke  der  Sardoer 
c  17,  des  Atheners  Kallias  c.  18,  welches  sich  an  jenes  anschloss 
{röv  be  LTtTtov  of  i(pet,f}<;  trj  tinovi  idrl  tov  ZäpboV;  und  wieder 
von  den  Aetolern,  den  Achäern ,  den  Rhodiern  §.  3,  den  Ambrakio- 
ten,  den  Orneaten,  dem  Tisagoras  §.  5>  den  Elaleiern  §.  6,  den  Mas- 
salioten  und  wieder  von  den  Aetolern.  Dann  folgt  ein  vergoldetes 
Bild  des  Gorgias  und  daneben  (Ttapd)  ein  anderes  Weihgeschenk. 
Dass  man  noch  fortdauernd  um  den  Tempel  sey,  zeigt  §.  3,  wo  der 
Werke  gedacht  wird,  die  in  den  Giebeln  desselben  (tv  xol$  deroifi 
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aufgestellt  und  der  Weihgeschenke,  die  äusserlich  an  ihnen  befestiget 
waren.  Die  Erwähnung  galatischer  Waffen  unter  diesen  Weihge- 
schenken führt  ihn  zu  dem  Einfall  des  ßrennus,  und  nachdem  er 
diesen  c.  ig — 23  geschildert  hat,  gelangt  er  zu  der  Vorhalle  des 
Tempels  (iv  be  r<$  Ttpovdfy  T(s)  iv  4e\<poi0  d.  i.  dem  Bau  zwischen 
den  östlichen  Säulenhallen  und  den  Mauern  der  Cella.  In  ihnen  wer- 
den die  Sprüche  der  sieben  Weisen  §.  l  und  das  Bild  Homers  8.  2 
erwähnt.  Hierauf  ist  der  Perieget  §.  l\  in  dem  Tempel  {iv  be  r<$ 
vaep)  nennt  darin  den  Altar  des  Poseidon,  daneben  die  Mören,  den 
Opferheerd,  an  welchem  Neoptolemus  gelödtet  wurde,  den  Stuhl  des 
Pindarus,  und  schliefst  mit  der  Bemerkung,  in  das  Innerste  des  Tem- 
pels £f  be  rd  i6(i>TaT<i>  gingen  nur  Wenige  und  darin  sey  eine  andere 
goldene  Bildsäule  des  Apollo  geweiht. 

Der  zweite  Weg  führt  demnach  den  Periegeten  von  dem  Felsen 
der  Herophile  zwischen  Weihgeschenken  zu  den  Schatzhäusern  der 
Horinthier  und  von  diesen  in  den  Hof  des  Tempels.  Die  dritte  Peri- 
egese  umfasst  dann  diesen  geschlossenen  Kaum  .  so  dass  Puusanias  in 
natürlicher  Folge  beschreibt,  was  in  der  Aule  des  Tempels,  dann  im 
Giebel  über  der  Vorhalle,  in  der  Vorhalle  selbst,  hierauf  im  Innern 
und  endlich  im  Innersten  desselben  gefunden  wurde. 

Nachdem  der  Tempel  und  der  Inhalt  seines  Hofes  beschrieben 
ist,  verlässt  ihn  Pausanias,  wendet  sich  zur  Linken  und  gelangt  zu 
einem  verschlossenen  Platze  mit.  dem  Grabe  des  Neoptolemus  c.  24 
§.  6  i£,e\$6vri  be  rov  vaov  nai  rpaicivri  i$  dpiörepd  7tepißo\6$  idri 
Kai  NeOTtroXijuov  iv  avr*Z  rdcpo$  nr\.  ,  geht  dann  von  dem  Todten- 
denkmal  noch  weiter  hinauf  (irtavaßdvri  be  dito  rov  juvijjuaro0  und 
kommt  zu  dem  Steine  des  Kronos.  Wenn  man  sich  wieder  nach  der 
Richtung  des  Tempels  wende,  (lov(Si  be  cJj  ittl  töv  v£(av  av$i$)  so 
sey  dort  die  Quelle  Ixassotis,  eine  nicht  grosse  Mauer  und  der  Auf- 
gang   durch    sie    zu    der  Quelle    (Kai  r)  dvobo^  bid  rov  rei\ov$  i&fiv 

Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ah.  d.  Wiss.  III.  Th.  I.  Abth.  5 
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im  ti)p  Ttrjy^v).  „Man  sagt,  dass  das  Wasser  dieser  Quelle  unter  die 
Erde  gehe  (bveöSai  nard  yijj)  und  im  Adyton  des  Tempels  tränken 
von  ihm  die  weissagenden  Frauen."  Den  Namen  habe  sie  von  einer 
der  Nymphen  des  Parnassus.  Ueber  der  Iiassotis  (v7tip  be  rrjv  Ka<S- 
(Sboriba)  sey  ein  Gebäude  mit  Gemälden  des  Polygnotos,  welche  die 
Hnidier  geweiht  haben  und  das  die  Delpher  die  Lesche  nennen. 

Diese  Wendung  von  dem  Tempel  zur  Lesche  kann  man  als  den 
vierten  Gang  des  Pausanias  abscheiden.  Ist  er,  wie  nicht  zu  zwei- 
feln, aus  dem  Tempel  und  dem  Hofe  an  derselben  Stelle  hinausge- 
gangen, wo  er  hereintrat,  und  lag  diese,  wie  bei  den  Tempeln  ge- 
wöhnlich war,  gegen  Osten  und  gegen  die  näheren  Felsen  des  Par- 
nassus hingewendet,  so  führte  der  Weg  zur  linken  Hand  ihn  nördlich, 
also  der  obersten  Stelle  des  Bogens  näher.  Er  kömrat  dem  zu  Folge 
gleich  beim  Ausgang  aus  dem  Tempel  in  die  aufsteigende  Richtung 
und  setzt  diese  nun  fort  (irtavaßdf)  um  zum  Steine  des  Kronos  zu 
gelangen.  Zugleich  ist  er  dadurch  von  der  Richtung  des  Tempels 
ab,  d.  i.  östlich  von  ihm  gekommen,  denn  er  muss  sich  wieder  nach 
diesem  (to>'  inl  top  ve(ov  av^if)  wenden,  nicht  um  zum  Tempel  selbst 
zurückzukehren,  sondern  um  vom  Steine  des  Kronos  nach  der  Gegend 
zu  kommen ,  wo  die  Kassotis  aus  einer  höheren  Lage  in  den  Tem- 
pel hinabfliesst.  Diese  Richtung  also  ging  von  dem  Stein  des  Rronos 
westlich  und  führte  ihn  oberhalb  des  Tempels  an  der  Mauer,  durch 
die  er  zum  Ursprung  der  Quelle  den  Aufgang  (dvoboj)  nimmt,  um 
dann  über  ihr  zur  Lesche  zu  gelangen.  Der  Weg  führt  also  gleich 
von  seinem  Anfang  nördlich  hinan  und  wird  nur  einmal  durch  die 
westliche  Richtung  von  dem  Stein  des  Kronos  zu  der  Mauer  der 
Kassotis  unterbrochen,  um  dann  sich  in  seiner  ursprünglichen  nörd- 
lichen Richtung  fortzusetzen  und  bis  zur  Lesche  zu  gelangen. 

Nachdem  Pausanias  die  Gemälde  der  Lesche  ausführlieh  beschrie- 
ben, nennt  er  c.  32  zu  Anf.  das  Theater ,    welches  an  den  Peribolos 
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des  Heiligthums  gränze:  rov  rttpißoXöv  bl  rov  itpov  Searpov  &x£Tat 
Seai;  d&iov.  Gehe  man  aus  dem  Periholos  hinauf,  so  sey  dort  eine 
Bildsäule  des  Dionysos,  ein  Weihgeschenk  der  Knidier.  Er  fährt  fort: 
,, Dieses  Stadion  aber  ist  ihnen  auf  dem  obersten  Theile  der  Stadt." 
Da  von  dem  Stadion  vorher  nicht  die  Rede  war,  so  folgt,  dass  das 
Wort  vorher  ausgefallen  und  zu  lesen  ist:  iitavaßdvri  ex  rov  rtepi- 
ßoXov,  4iopvöov  dyaXjua  ivravSa  Kvibidav  etfrlv  dvdSyjua  aal 
Gxdbiov.     <$xdbiov  be  öcpidiv  dviardrm  rrj^  tcÖXuüs,  rovro  iöriv. 

Es  sey  ursprünglich  aus  Steinen  gebaut  worden,  wie  sie  beim 
Parnassus  gemeiniglich  sich  finden,  bis  der  Athenäer  Herodes  es  mit 
pentelischem  Marmor  geschmückt.  Dann  schliesst  er  seine  Beschrei- 
bung mit  den  Worten :  rd  jutv  by  dvrjnovra  d^  6vyypa<pr}v  roöavrd 
r$  nal  roiavra  Kar  ijue  i)v  rd  Xuitojutva  iv  4eX<poi$. 

Der  letzte  oder  fünfte  Gang  führt  also  den  Pausanias  aus  der 
Lesche  zu  dem  Theater  und  von  diesem  zu  dem  Stadion.  Nach  Er- 
wähnung des  Stadion  treffen  wir  ihn  auf  dem  Wege  zum  obern  Par- 
nass  und  der  Korykischen  Höhle,  der  sich  in  den  nordwestlichen 
Theilen  des  Kreisbogens  zwischen  den  Felsen  hinzieht,  und  von  dort 
auf  dem  Wege  nach  Tithorea.  Er  hat  also  die  von  dem  Stadion 
westlich  und  dann  südlich  liegenden  Theile  von  Delphi  nicht  betre- 
ten, darum  aber    sie  auch  in  seine  Beschreibung  nicht  aufgenommen. 

De6  Plutarchus  Schilderung  ist  zwar  bei  weitem  nicht  so  reich- 
haltig als  die  des  Pausanias,  folgt  aber  derselben  Ordnung  und  zwar 
unter  Leitung  der  Periegeten  von  Delphi.  Diese  wollen  den  Be- 
schauern ungeachtet  aller  Vorstellungen  keine  Inschrift  und  keine  der 
vielen  Erzählungen  (pjj6ei0  erlassen  (c.  2,  5),  welche  sie  den  Frem- 
den vorzutragen  gewohnt  sind.  Auch  enthält  sie  bei  aller  Kürze  doch 
Gebäude  und  Kunstwerke,  deren  Pausanias  nicht  gedenkt,  oder  liefert 
genauere  Nachrichten,  wo  dieser  die  Sache  mit  einigen  Worten  abthut. 

5* 
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Plutarchus  beginnt  mit  seinen  Begleitern  bei  den  Bildsäulen  der 
vavapx01*  welches  offenbar  Lysander  und  die  Bundesgenossen  sind, 
die  den  grossen  Seesieg  bei  Aegospotami  über  die  Athenäer  davon- 
trugen: dri  iKEivüiv  ydp  rjpnrai  rrjt;  $ia$  c.  2.  Dabei  wird  die 
blühende  und  in  das  Blaue  spielende  Farbe  der  ehernen  Werke  be- 
wundert und  von  der  guten  Mischung  und  Feinheit  der  parnassischen 
Luft  hergeleitet.  Er  kommt  dann  c.  9  an  der  Bildsäule  des  Königs 
Hiero  vorüber,  welche  Pausanias  nicht  erwähnt,  zum  Felsen  der 
Herophile ,  neben  welchem  er  des  Pictthhauses  gedenkt ,  das  der 
andere  vergessen  (nata  rrjv  TÜrpav  yev6jU£VO$  rrjv  Tiara  rö  ßov\tv- 
Ttjpiov).  Nach  diesem  folgt  wie  bei  Pausanias  das  Schatzhaus  der 
Horinthief,  das  dieser  ganz  kurz  mit  den  Worten  erwähnt:  Kai  Ko- 
pivS'ioi  be  oh  .deapiü^  opKoböjuycSav  Sytfavpöv  na\  ovrot,  während 
Plutarch  c.  12  in  eine  Erörterung  eingeht,  warum  es  von  ihnen  den 
Namen  trage  und  nicht  von  Kypselos,  der  es  dem  Gotte  gewidmet, 
zugleich  aber  eines  in  ihm  erhaltenen  ehernen  Feigenbaumes  erwähnt, 
und  seine  Symbole  deutet.  Hierauf  gedenkt  er  der  Schatzhäuser  der 
Akanthier  und  des  Brasides  c.  14,  die  bei  Pausanias  ebenfalls  feh- 
len, und  berichtet,  dass  die  Periegeten  ihm  den  Ort  gezeigt,  wo  die 
eisernen  Obelisken  gestanden,  welche  die  Hetäre  Rhodopis  aus  dem 
Zehnten  ihres  Erwerbes  dem  Gotte  geweiht  hatte.  Daran  knüpft 
Plutarch  die  Erwähnung  der  goldenen  Bildsäule  der  Phryne,  welche 
Praxiteles  dem  Gotte  geschenkt,  und  bemerkt  wie  eine  Buhlerin  hier 
bei  den  goldenen  Königen  gegen  den  Reichthum  zeuge,  dass  er  nichts 
beneidenswerthes  und  ehrwürdiges  sey.  Wir  trafen  die  goldene  Bild- 
säule der  Phryne  bei  Pausanias  als  ihr  Weihgeschenk  in  dem  Tem- 
pelhofe, finden  also,  dass  Plutarch  auch  dem  zweiten  Gang  des  Pau- 
sanias von  dem  Fel-en  der  Herophile  an  dem  Schatze  der  Korinthier 
vorüber  nach  dem  Tempel  folgte.  Auch  hier  nennt  er  merkwürdige 
Weihgeschenke,  die  Pausaniaß  übergeht,  die  Bildsäule  der  Bäckerin, 
welche  dem  jungen  Krösos  die  Vergiftung  des  Brodes  durch  seine 
Stiefmutter  verrieth,    und    von   ihm   in   Gold  zu   Delphi   geweiht  war; 
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goldene  Fruchtgarben  (3£/>t;  ^putfä)  der  Myriner  und  Apolloniaten, 
WeihgeschenUe  für  die  Erstgeburt  von  den  Eretriern  und  Magneten 
(dv$-p<a3T(av  aTCapy^ai^  bddptjöd/utvoi  röv  Seov),  den  Apollo  mit  einer 
Lanze,  den  die  Megarer  wegen  Vertreibung  der  Athenäer  geweiht 
hatten. 

Hierauf  verschiebt  Plutarch  seine  philosophische  Periegese  c.  17 
(fö  \ei7t6juevov  T^f  •Sc'aj'  v7rep$£juevoi),  geht,  da  er  von  Morgen  in 
den  Tempel  trat,  in  dem  Tempel  nach  der  mittägigen  Seite  herum 
und  setzt  sich  dort  mit  den  Freunden  auf  die  Stufen  des  Unterbaues 
(jce.pu\$6vTE$  ovv  srtl  tg>v  /uEÖrjjußpiväv  naSe&oM&a  Kptjrcibkw  vtia) 
wo  sie  die  Aussicht  über  die  tiefer  liegenden  Theile  des  Temenos 
und  die  Stadt  hatten,  zunächst  aber,  wie  Plutarch  bemerkt,  „auf  das 
Heiligthum  der  Erde  und  das  Wasser,"  sahen  {ltpd$  TÖ  tt?(  yrj$  iepöv 
MO  T£  vb(a>p-d7toßÄe7tovTC$)  dessen  wir  6päter  gedenken  werden. 

Fast  drei  hundert  Jahre  nach  Plutarch  schimmert  der  Name  und 
der  Glanz  von  Delphi  noch  einmal  in  den  äthiopischen  Erzählungen 
des  Heliodorus,  dieser  schildert  B.  27  K.  21$  Delphi  als  einen  Ort, 
der  ausser  dem  Getümmel  der  Menschen  gelegen  sey,  heilig  dem 
Apollo,  im  Bezirk  auch  der  übrigen  Götter  und  eine  Werkstatt  wei- 
ser Männer,  gewidmet  den  Opfern  und  den  heiligen  Festen.  Der 
Perieget  desselben  kommt  von  Kirrha  herauf  und  erstaunt  über  den 
Anblick  der  Stadt,  die  ihm  als  ein  biahrjjua  npeiTTOVcov  sich  darstellt, 
und  nicht  am  wenigsten  über  die  Natur  ihrer  Umgebung.  Gleich  einer 
Festung  ohne  Kunst  und  nicht  von  Menschen  gebaut  erhebe  der  Parnas- 
sus  sich   um  sie  wie  eine  Akropolis  und  halte  die  Stadt  in  seinem  Busen. 

„Ich  ging  nun,  fährt  er  fort,  in  der  Stadt  hinauf,  und  nachdem 
ich  sie  wegen  ihrer  Strassen  und  freien  Plätze  und  Quellen  gepriesen 
hatte  (räv  T£  bpöjuoov  nal  dyopcov  Kai  Kpyvcov)  und  die  Kastalia 
selbst,  mit  deren  Fluth  ich  mich  besprengte,  eilt'  ich  zu  dem  Tempel. 
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Denn  es  beflügelte  mich  auch  das  Getümmel  der  Menge,  welche  sagte, 
dass  es  Zeit  sey,  die  Priesterin  in  Bewegung  zu  setzen."  Dort  wird 
er  von  der  Pythia  als  Freund  des  Gottes  gegrüsst:  vvv  b*  £juo{  £660 
(1.  ititii)  (ptAof.  Die  Einwohner  gestatten  ihm,  wenn  er  will,  im 
Temenos  des  Gottes  zu  wohnen  und  gewähren  ihm  tägliche  Nah- 
rung. Er  war  bei  den  Festen  und  Opfern,  welche  den  ganzen  Tag 
fremdes  und  einheimisches  Volk  dem  Gölte  brachte  oder  sprach  mit 
den  Philosophen,  ,,denn  nicht  wenige  dieser  Lebensart  flössen  zu 
dem  Heiligthume  des  pythischen  Gottes  zusammen,  und  die  Stadt 
zeigte  sich  in  der  That  als  ein  von  Gott  erfülltes  Museum." 

Nach  dieser  Meldung  hätte  die  Blüthe  von  Delphi,  seine  Ge- 
meinde, seine  Hallen,  Heiligthümer  und  Feste  noch  gegen  das  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  bestanden,  wollte  man  annehmen, 
dass  Heliodor  den  Zustand  seinerzeit  schilderte;  doch  legt  dieser  die 
erdichtete  Geschichte  in  eine  unbestimmte  Periode  zurück,  und 
die  Lage,  die  er  beschreibt,  ist  ein  Gemälde  freier  Dichtung.  Denn 
zur  Zeit  des  Heliodorus,  unter  der  Regierung  des  Theodosius  und 
Arkadius  hatte  Delphi  schon  die  allgemeine  Noth  des  durch  in- 
nere und  äussere  Feinde  geplagten  Pieiches  und  die  Zerrüttungen 
der  ersten  christlichen  Kaiser  erfahren.  Wie  Constantin  die  Tempel 
der  Götter,  den  von  Delphi  eingeschlossen,  behandelte,  sagt  Eusebius 
in  dem  Leben  dieses  Kaisers  "::).  Es  wurden  die  Propyläen  derselben 
ihres  Schmuckes  entkleidet,  andern  die  Decken  abgebrochen,  so  dass 
sie  zu  Grunde  gingen,  andern  die  ehernen  Weihgeschenke,  die  Zier 
alter  Zeiten  geraubt  und  in  den  Strassen  und  Pallästen  der  neuen 
Hauptstadt  aufgestellt.  „Also  sähe  man  den  pythischen  Apollo,  an 
andern  Stellen  den  Sminthier  und  in  dem  Hippodrom  die  Dreifüsse 
aus  Delphi."     Es  ist  bekannt,  dass  die  ehernen  Schlangen,  welche  den 


•)  Euseb.  Yita  Const.  III.  c.  54, 
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Dreifuss,  das  Weihgeschenk  der  Hellenen  aus  der  persischen  Sieges- 
beute trugen,  noch  jetzo  an  Jener  Stelle  aufragend  gesehen  werden. 
„Es  ward  aber,  fährt  Eusebius  fort,  durchaus  die  ganze  königliche 
nach  des  Kaisers  Namen  genannte  Stadt  angefüllt  mit  den  bronzenen 
Kunstwerken ,  welche  der  kunstsinnige  Eifer  für  das  Schöne  unter 
allen  Völkern  erzeugt  hatte."  Es  scheint,  dass  damals  Delphi  seines 
letzten  Schmuckes  an  Weihgeschenken  beraubt  wurde,  da  man  auch 
nicht  den  von  Schlangen  getragenen  Dreifuss  daselbst  zurückliess. 
In  welchen  Zustand  zuletzt  durch  diese  Entkleidung  seines  alten 
Schmuckes  und  die  Versäumniss  seiner  dem  Untergange  geöffneten 
Tempel  und  Hallen  der  Ort  geralhen  war,  zeigte  sich,  als  etwa  dreis- 
sig  Jahre  nach  Constantinus  Tode  Julianus  Vorkehrungen  traf,  die 
verödeten  Tempel  wieder  zu  schmücken,  und  auch  nach  Delphi  sen- 
dete, den  Gott  zu  fragen.     Das  Orakel  antwortete:  *) 

Eirta7E  T&)  ßatiiXü  (1.  ßatiiXrj'Cy  xaMat  xi<f&  baiba\o$  av\a, 
Ovniri  <Poißo$  £xa  naXvßav ,  ov  fxavxiba  bdqtvyv, 
Ov  TCayäv  XaXiovöav ,  a-xiößero  na\  XaXov  vb&p. 
Saget  dem  König:  Es  sank  an  den  Grund  die  prangende  Halle, 
Phöbos    besitzt    das    Gehöf   nicht    mehr,     den    prophetischen    Lor- 
beer 
Nicht,  noch  den  redenden  Quell.    Es  versiegt'  auch  das  sprechende 

Wasser. 

Nach  dieser  Klage,  in  welcher  das  Orakel,  über  dessen  Schwelle 
schon  Agamemnon  getreten  war,  nach  einer  nur  heilsamen  Wirksam- 
keit von  vielleicht  mehr  als  fünfzehn  Jahrhunderten  wie  in  einem 
sterbenden  Laut  für  immer  verhallte ,  breitet  sich  tiefe  Nacht  über 
den   nun   bedeutungslosen  Ort    in    den    abgelegenen  Klippen  des  Par- 


•)  Georg.  Cedrcn  T.  I.  p.  3o4   ed.  Par.     Vergl.  Zinkeisens  Geschichte  Griechenlands 
Erst.  Th.  S.  619. 
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nassus,  und  es  ist  nicht  bekannt,  wie  viel  nach  dem  Fall  der 'Boll- 
werke des  römischen  Reiches  die  zerstörenden  Raubzüge  der  Gothen, 
der  Avaren  und  Slaven  beitrugen  zum  Untergange  dessen,  was  dort 
noch   aufrecht   geblieben. 

Eilf  hundert  Jahre  noch  Julian,  zur  Zeit  des  Cosimo  dei  Medici, 
als  Italien  nach  den  Wissenschaften  und  den  Reslen  der  Kunst  der 
Griechen  begierig  war,  und  noch  ehe  Delphi  unter  das  Joch  der 
Türken  gerieth  ,  kam  Kyriakus  aus  Ancona  dahin,  welchen  Pabst  Ni- 
kolaus V.  um  das  Jahr  143Ö  nach  dem  Morgenland  sendete,  dort 
Handschriften  ,  Inschriften  und  andere  Reste  des  Alterthums  zu  sam- 
meln ,  und  welcher  von  seiner  Periegese  vorzüglich  eine  reiche  Saat 
von  Inschriften  zurückbrachte.  Zwar  ist  von  seiner  Reise  nur  ein 
kurzer  Umriss  mit  einigen  Briefen  gedruckt  ::),  und  der  Bericht  über 
Griechenland  liegt  noch  unter  den  handschriftlichen  Schätzen  der  Bi- 
bliotheca  Barberina  bewahrt j  doch  ist  aus  ihnen  die  Stelle,  welche 
Delphi  betrifft,  zur  öffentlichen  Kunde  gekommen.  Sie  steht  unter 
andern  in  Walpoles  Memoiren  **), 

„In  Delphis  civitate,  ubi  magna  ex  parte  diruta  sunt  vetusta  atque 
nobilissima  moenia  diversaque  sunt  arte  architectorum  conspicua, 
cxinde  collapsum  undique  ApoIIinis  templum  et  amphithealrum,  juxta 
admirandum,  magnorum  lapidum  gradibus  XXXIII,  et  in  sublim»  civi- 
tatis arce  altissimis  sub  rupibus  ornatissimum  gradibus  marmo- 
reis hippodromum  DC  pedum  longitudinis." 

Kyriakus   also  fand   dort  noch  alte  und  sehr  edle  Mauern,  grossen* 


*)  Kyriaci  Anconttani    itinerariuru  .  .   .    locupletavit  Laurcntius   Melius  Florent.   1742 
aus  einem  Monuscripte  rles  Baron  Storch. 

*•)  Walpole  Memoirs  of  Turky  T.  I,  p.  68  als  aus  einem  Manuscript  von  San  Gallo 
gezogen. 
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theils  zerstört,  welche  durch  verschiedene  Kunst  der  Architekten  sich  aus- 
zeichneten, hierauf  den  Tempel  des  Gottes,  der  überall  zusammengefallen 
war,  ein  Amphitheater  in  gleicher  Weise  bewundernswürdig  mit  33 
Reihen  Sitze  aus  grossen  Steinen,  und  auf  der  höchsten  Burg  der  Stadt 
unter  sehr  hohen  Felsen  des  Parnassus  den  Hippodrom  6ü0  Fuss  lang, 
mit  marmornen  Sitzen  auf  das  Schönste  geschmückt.  Dieser  Hippodrom 
ist  nach  Ausdehnung  und  Lage  das  Stadion  des  Pausanias.  Es  war,  wie 
man  sieht,  noch  mit  dem  marmornen  Schmucke  des  Herodes  Attikus 
bekleidet.  Das  Amphitheater  also,  das  er  mit  dem  Hippodrom  ver- 
bindet, ist  das  Theater  des  Periegeten,  von  welchem  dieser  in  das 
Stadium  kommt,  und  da  Kyriakus  den  Tempel,  das  Theater  und  Sta- 
dion in  derselben  Folge  aufführt,  das  Stadion  zu  oberst  und  zuletzt, 
so  wird  offenbar,  dass  er  gleich  jenem  in  der  Beschreibung  von  un- 
ten nach  oben  geht  und  das  Theater  über  dem  Tempel,  das  Stadion 
aber  über  dem  Theater  fand.  Da  er  ferner  zu  dem  Tempel  nach 
den  zusammengestürzten  edlen  Gebäuden  kommt,  so  werden  diese 
auf  seinem  Wege  zum  Tempel,  und  da  er  wohl  aus  Hrissa  kam,  da 
zu  suchen  seyn ,  wo  der  heilige  Elias  über  mächtigen  Substructionen 
steht,  folglich  nach  der  Fiastalia  hin  und  jenseits  derselben  im  Teme- 
nos  der  Pronäa  und  dem  Gymnasium,  Ausserdem  fand  er  noch  ge- 
brochene Statuen  und  Inschriften,  und  Felsen  die  mit  bewunderns- 
würdiger Kunst  behauen  waren:  rupes  incisae  arte  mirabili.  Das 
kann  nicht  von  Reliefen  verstanden  werden,  denn  diese  hätten  sich 
offenbar  mit  den  Felsen  erhalten,  sondern  ist  auf  die  grossartige  und 
schöne  Glättung  der  Felsen  um  die  Kastalia,  auf  das  dort  ausgehauene 
Bassin  und  Bad  der  Pythia  zu  beziehen. 

Nach  Kyriakus  vergingen  über  200  Jahre,  ehe  der  Stadt  Delphi 
wieder  Erwähnung  geschah.  Dann  fiel  die  Reise  von  Jakob  Spon 
und  Wehler  im  Jahre  1Ö7Ö  in  jene  Länder,  aber  so  verschollen  war 
der  Name  des  Ortes,  dass  sie  Delphi  in  Salona  suchten.  Da  ihnen 
deutlich  geworden,  dort  sey  es  nicht  xu  finden  ,  wurden  sie  auf  ihre 
Abhandlungen  d?r  I.  C].  d.  Ah.  d.  Wiss.  III.  Th.  I.  Abth.  Ö 
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Frage  nach  Alterthümern  von  ihrem  Wirth  in  das  über  Salona  hoeh 
im  Gebirge  liegende  Dorf  Hastri  gewiesen.  Dort  würden  sie  finden, 
was  sie  suchten.  Auch  waren  beide  kaum  im  Orte  angekommen,  als 
sie  wahrnahmen,  dass  dort  ,,der  Ueberrest  der  berühmten  Stadt  Del- 
phi" sey.  Spon  begeistert  sich  alsobald  zu  einigen  neugriechischen 
Reimen  und  bemerkt  über  die  Oertlichheit  manches  Richtige  unter 
vielem  Falschen.  Auf  dem  Wege  zum  Dorfe  entgehen  ihm  „die  Grot- 
ten oder  Höhlen"  in  den  Bergen  nicht,  und  er  vermuthet  bereits  in 
ihnen  Grabdenkmäler,  da  die  „Majestät  des  Ortes"  hier  eben  so  we- 
nig wie  in  Delos  werde  gestattet  haben,  Todte  in  der  Stadt  zu  be- 
graben. Er  kommt  den  Weg  von  Salona,  also  nördlich  zwischen  den 
Felsen  hin,  sagt,  dass  „diesem  auf  den  Fels  gemachten  Wege"  zu- 
nächst ein  Stadtlhor  gewesen,  und  wendet  sich  dann  rechter  Hand 
an  dem  Felsenbogen  zum  cris6äischen  Wege  hinab.  Man  sieht  das 
daraus,  dass  er  „auf  drei  hundert  Schritte  von  dannen,"  d.  h.  vom 
nördlichen  Eintritt  in  die  Nape  zum  heiligen  Elias  kommt,  dessen 
Substructionen  er  anmerkt  und  dessen  Kirche  er  irrthümlich  für  den 
Tempel  des  Apollo  hielt.  „Denn  obwohl  eine  andere  erhobene  (Ge- 
gend der  Stadt)  gleich  daran  ist,  gibt  es  doch  keinen  Raum  daselbst, 
dass  man  einen  Tempel  hätte  hinbauen  können.  Wo  er  nicht  da 
stünde,  wüsste  ich  nicht,  wo  man  ihn  hätte  sollen  hinsetzen."  Wahr- 
scheinlich waren  zu  Spon's  Zeit  die  Terrassen  so  durch  die  neuen 
Häuser  bedeckt,  dass  er  sie  nicht  unterscheiden  konnte.  Der  Kirche 
des  heiligen  Nikolaus  erwähnt  er  nicht  einmal.  Aus  Kastri  kommt 
er  zu  der  Quelle,  die  er  richtig  als  Kastalia  erkennt,  nennt  jenseits 
derselben  das  Kloster  und  die  Kirche  der  Panagia  und  hält  die  alten 
Baureste  daselbst  für  Theile  des  Gymnasiums.  Im  Kloster  fand  er 
drei  Kalogeri ,  welche  die  Kinder  lesen  lehrten.  Einer  von  ihnen 
wusste,  dass  Kastri  die  alte  Stadt  Delphi  sey.  Er  hatte  diese  Ent- 
deckung beim  Abschreiben  eines  griechischen  Buches  gemacht,  und 
war  erfreut,  dass  sie  durch  die  Inschriften  der  Reisenden  bestätigt 
wurde.     In  der  Kluft  der  Kastalia  glaubt  Spon  höher  hinauf  die  Oeff- 
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nung  der  Korykischen  Höhle  zu  erkennen,  nennt  das  in  Felsen  ge- 
hauene Bad,  die  Kapelle  des  heiligen  Johannes  und  preiset  mit  Recht 
die  Lieblichkeit  und  Frische  des  kastalischen  Wassers.  Des  andern 
Tages  fanden  sie  das  Stadium,  „die  Stufen  desselben  sind  von  Mar- 
mor, aber  wegen  des  wenigen  Erdreichs  mussten  sie  Kleiner  gemacht 
werden."  Sonst  fand  er  „nichts  mehr  als  Elend  allda  und  ist  alle 
seine  Herrlichkeit  als  ein  Traum  vergangen."  Die  Ansicht  von  Del- 
phi, welche  der  Beschreibung  zur  Erläuterung  dienen  soll,  ist  fast 
ganz  irrthümlich  und  so  gut  wie  nicht  zu  brauchen. 

Im  Jahre  1705}  also  8Q  Jahre  nach  Spon  und  Wehler,  sah  und 
beschrieb  Richard  Chandler  den  Ort  *);  er  kam,  wie  er  sagt,  über 
den  Pleistos  und  blieb  im  ,, Kloster  der  Panagia"  über  Nacht;  er 
glaubt,  dasselbe  sey  auf  der  Stelle  des  Gymnasiums;  er  erwähnt  die 
in  den  Parnassus  gehauenen  Grabdenkmäler,  erkennt,  dass  das  Dorf, 
welches  nur  aus  einigen  Hütten  armer  Albanier  bestand,  die  Stelle 
des  Tempels  bedeckt.  Hierauf  nennt  er  gegen  Süden  die  Kirche  des 
heil.  Elias  nebst  ,,Areen,"  Terrassenmauern,  Schwibbogen  und  Spuren 
von  ehemaligen  Gebäuden  innerhalb  des  Klosters,  Gegenstände,  von 
welchen  ausser  der  Terrassenmauer  mit  der  kleinen  Kapelle  darüber 
sich  nichts  erhalten  hat,  er  müsste  denn  unter  den  Schwibbogen  die 
Strebepfeiler  verstehen,  von  welchen  die  Hauptterrasse  gestützt  wird. 
Das  Theater  scheint  er  darüber  zu  setzen,  indem  er  sagt:  ,,Die  Höh- 
lung des  Felsens  auf  dieser  Stelle  gab  dem  Ort  die  Gestalt  des  Thea- 
ters." Doch  hat  er  damit  bloss  die  Natur  der  hinter  dem  heiligen 
Elias  zurückweichenden  Felsen  bezeichnet.  Dann  bemerkt  er  auch 
dort  in  den  Felsen  die  ausgehauenen  Gräber,  und  geht  den  Weg  zwi- 
schen der  Nape  und  den  Felsen  nördlich  hinauf,  denn  unmittelbar 
nachher  schildert  er  das  Stadion  und  darin  einige  Sitze  und  zerstreute 


*)  Chandler  c,  ÖS  ff    seiner  Reisen  in   Griechenland. 
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entgeht  ihm  nicht,  die  er  für  einen  Theil  der  Cellamauer  des  Tempels 
hält,  welche  nach  dem  Wege  der  Quelle  Kastalia  hingesehen;  ebenso 
bemerkt  er  die  höher  liegende  Terrasse  mit  den  Inschriften.  Er  be- 
zeichnet sie  als  „ein  Stück  von  altem  Gemäuer,  welches  durch  eine 
Scheuer,  so  es  trägt,  dem  Gesichte  entzogen  wird,"  und  gibt  den  In- 
halt der  Inschriften  an.  Sie  scheint  ihm  ein  Theil  der  Mauer  vor  der 
Kassotis  gewesen  zu  seyn,  denn  über  ihr  finde  sich  noch  jetzt  der 
Brunn,  der  das  Dorf  mit  vortrefflichem  Wasser  versehe.  Diese  Mauer 
ist  folglich  dem  Tempel  südlich  gelegen,  während  die  von  Pausanias 
erwähnte  demselben  nördlich  liegen  muss ;  doch  konnte  Chandler,  nach- 
dem er  den  Tempel  mit  der  untersten  Terrasse  zusammengebracht, 
allerdings  bei  der  höheren  Terrasse  an  jene  Mauer  der  Kassotis  den- 
ken. Die  Kastalia  ist  mit  ihrer  Umgebung  richtig  beschrieben,  aber 
seltsam  ist,  dass  ihn  beim  Waschen  der  Hände  darin  ein  so  heftiger 
Frostschauer  befiel,  dass  er  ohne  Hülfe  weder  gehen  noch  stehen 
konnte. 

Im  Jahre  17Q4>  also  29  Jahre  nach  Chandler,  besuchte  Silthorp 
auf  seiner  botanischen  Wanderung  Delphi,  bemerkt  ausser  der  Lage 
nur  einiges  von  der  Quelle  Kastalia  und  das  ziemlich  ungenau.  Sie 
sey  noch  jetzt  vorhanden,  woran  wohl  Niemand  gezweifelt  hat,  in 
einem  Marmorfelsen  ausgehöhlt,  was  eine  falsche  Vorstellung  gibt, 
doch  mit  Gesträuch  und  Ruinen  gefüllt.  Dahinter  seyen  die  Reste 
eines  Bogenganges  (ansed  passage)  gewesen,  was  ganz  undenkbar  ist, 
in  den  Felsen  eingehöhlt  (hollowed  in  the  rock).  Ueber  der  Ouelle 
seyen  die  Wasser  der  Kassotis,  die  noch  immer  murmelte  (which  still 
murmured)  wo  zu  vermuthen  ist  f  dass  er  den  aus  dem  Spalte  des 
Biceps  herabrieselnden  Theil  der  Quelle  für  die  Kassotis  gehalten  hat. 

Ihm  folgte  dann  ein  Zug  neuerer  Reisender,  Clarke,  Dodwell,  Gell, 
Turner  u.  a.,  ohne  dass  durch  sie  die  vergleichende  Topographie  deß 
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Ortes  irgend  etwas  von  einiger  Bedeutung  gewonnen  hätte.  Wie 
wäre  sonst  möglich  gewesen,  dass  K.  O.  Müller,  welcher  auch  aus 
unvollkommnen  Angaben  Nutzen  zu  ziehen  weiss,  über  alle  wichtigen 
Puncte  bei  seinem  Entwurf  der  Topographie  des  Orts  so  ganz  ohne 
Weisung  geblieben  und  allein  seinen  Vermuthungen  überlassen  ge- 
blieben wäre. 

Wir  gehen  desshalb  an  ihren  Schilderungen  vorüber,  um  aus  dem, 
was  sich  dort  noch  findet,  die  Beschreibung  des  Pausanias  in  ihren 
wesentlichsten  Puncten  zu  beleuchten. 

Kömmt  nun  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  der  Gegend  mit  den 
Beschreibungen  des  Pausanias  und  Plutarch  zu  vergleichen,  so  muss 
vor  allem  die  Nekropolis,  die  keiner  von  beiden  erwähnt,  in  das  Auge 
gefasst  und  von  der  Stadt,  von  dieser  aber  der  heilige  Bezirk  des 
Gottes  getrennt  werden.  Die  Nekropolis,  welche  wir  diesseits  des 
Xoydpiov  enden,  oder  vielmehr  sich  unterbrechen  sahen,  beginnt  wie- 
der auf  dem  westlichen  Ufer  der  Kastalia  in  den  zurücktretenden 
Felsen  des  Parnassus.  In  dem  östlich  gelegenen  Bogen  der  Felsen 
sind  die  Einmcisslungen  alter  Grabnischen  nicht  selten,  und  beginnen 
nach  einer  nicht  langen  Unterbrechung  gegen  die  nördliche  Seite 
hin  von  Neuem;  sie  werden,  wie  bemerkt  ward,  am  zahlreichsten 
und  bedeutendsten  gegen  Südwesten  nahe  dem  Orte,  wo  die  beiden 
Wege  sich  wieder  vereinigen  und  nach  Krissa  hinabführen.  Es  ist 
demnach  offenbar,  dass  diese  Stadt  der  Todten  durch  die  Kastalia  und 
höher  hinauf  durch  die  nordöstlichen  Felsen  unterbrochen  in  drei 
Theilen.  sich  über  der  Stadt  der  Lebendigen  hin  zog,  und  mit  ihrem 
zweiten  und  dritten  Theile  den  Temenos  des  Gottes  umspannte,  von 
welchem  sie  durch  den  Weg  zwischen  den  Felswänden  und  den  Ter- 
rassen getrennt  war.  Schon  daraus  ist  klar,  dass  keine  Denkmäler, 
öffentliche  Hallen  oder  Tempel  am  Rande  jenes  den  Verstorbenen  ge- 
widmeten Umkreises  der  Felsen,  und  am  wenigsten  an  die  Felsen 
ßelbst  können  gebaut   gewesen  seyn. 
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Anlangend  die  Stadt  der  Delpher,  so  darf  nicht,  wie  einige  fran- 
zösische Gelehrte,  z.  B.  Gail,  gethan  haben,  daran  gezweifelt  werden, 
dase  sie  eine  für  sich  bestehende,  selbstständige  Gemeinde  bildete. 
Sie  war  nicht  aus  dem  Tempel  hervorgegangen  und  aus  den  Ange- 
hörigen, Priestern  und  Dienern  desselben  erwachsen,  gleichsam  nur 
eine  Erweiterung  des  Temenos}  sondern  der  Temenos  war  das  alte 
Heiligthum  der  Gemeinde,  welche  sich  von  den  obern  Lagen  des  Par- 
nassus  und  von  Lykorea  in  diese  tiefer  liegenden  Falten  des  Berges 
herabgezogen  hatten.  Vorzüglich  die  Inschriften  lassen  über  ihre 
Selbstständigkeit  keinen  Zweifel.  Ihre  Lage  und  ihr  Verhältniss  zur 
Nape  lässt  sich  aus  Pausanias  und  Strabo  genau  ermitteln. 

Pausanias  tritt  da,  wo  die  Tempel  beginnen,  in  sie  ein,  steigt 
also  in  ihr  in  das  Gymnasium  und  zum  Pleistos  hinab,  und  von  die- 
sem ebenfalls  in  ihr  wieder  empor,  c.  8  a.  E.,  wobei  er  sie  als  4e\- 
töij  7to\i$  bezeichnet.  Sie  lag  also  an  der  Kastalia  von  dem  heiligen 
Wege  abwärts  und  zwar  auf  beiden  Ufern  des  Baches  und  in  dieser 
Lage  kennt  sie  auch  Strabo.  „Jetzo,  sagt  er,  wohnen  sie  unterhalb 
des   Heiligthums  um  die  Quelle  Kastalia"  *). 

Man  darf  also  annehmen,  dass  vom  Pleistos  heran  sich  die  Stadt 
bis  an  den  Ursprung  der  Ouelle  Kastalia  erstreckte,  aber  ausser  den 
der  Fiastalia  östlich  gelegenen  Theilen,  von  dem  theaterähnlichen  Piaum 
der  Nape  den  unteren  Theil  bis  zum  krissäischen  Wege  einnahm  ,  so 
dass  die  südlich  gelegenen  Kapellen  und  westlich  die  grossen  Sub- 
structionen  mit  der  Kirche  des  heiligen  Elias  auf  Tempel  deuten,  die 
ausser  dem  Haupttempel  des  Apollo  zu  der  Stadt  der  Delpher  gehör- 
ten.    Sie  gewinnt  also  die  Gestalt  eines  Vierecks,  das  von  der  Kasta- 


*)   Slrab.   Geogr.  TX,  3  >  §.  3   Nur  S'e  (ol  ^ftÄipoi)  in    aucü  {t<ö  legaO  olxovai  nfot  r^v  xen- 
tiv    r^r  Kvryralüxy. 
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lia  und  dem  Rinnsale  der  Nape  in  parallelen  Linien  durchschnitten 
wird,  und  an  jeder  Seite  ungefähr  1200  Schritte  oder  etwa  4  Stadien 
hat,  und  damit  stimmt  auch  Strabo  überein,  der  die  Stadt  vom  juav- 
rüov  trennt  und  sie  einen  Kreis  von   l6  Stadien  erfüllen  lässt  *). 

Welche  Tempel  ausser  dem  der  Pallas  üpovaia  und  ihren  Um- 
gebungen und  den  im  Peribolos  eingeschlossenen  Heiligthümern  der 
Gaia  und  der  Musen  Delphi  enthalten  habe,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht 
zu  sagen.  Auf  eine  grössere  Anzahl  lässt  die  Stelle  bei  Justinus 
schliessen,  dass  nach  Delphischer  Sage  beim  Herannahen  der  Gallier 
die  Vorsteher  sämmtlicher  Tempel,  universorum  templorum  anti- 
Stites,  sich  zu  den  Kämpfenden  gesellt  haben  **),  Ein  Tempel  der  Diana 
wird  eben  daselbst  genannt  und  gleich  dem  der  Minerva  als  ein  na- 
her bezeichnet:  et  duas  aimatas  virgines  ex  propinquis  daabus  Dia- 
nae  Minervaeque  aedibus  occurrisse  (§.  5).  Man  wird  dadurch  auf 
die  Ruinen  der  links  dem  Krissäischen  Wege  in  der  Stadt  gelegenen 
Kapelle  gewiesen.  Die  Kirche  des  heiligen  Elias  mit  den  colossalen 
Substructionen  in  der  Nähe  deutet  auf  einen  Tempel  des  Zeus,  da 
diesem  gewöhnlich  jener  Prophet  untergestellt  wird,  dessen  feuriger 
Wagen  und  Aufsteigen  zum  Himmel  zu  dem  Gespanne  des  Donnerers 
das  nöthige  Analogon  darbot. 

Wir  haben  sofort  noch  den  dritten  Theil,  den  heiligen  Bezirk 
des  Gottes  selbst,  zu  6uchen  und  zu  beschreiben.  Nachdem  K.  O. 
Müller  die  Quelle  der  Kastalia  in  das  Innere  des  Felsenbogens,  damit 
aber  auch  die  Stadt,  welche  um  sie  lag,  in  diesen  Raum  hineingezo- 
gen   hat,    bleibt    ihm    für    den  üepißoXo^  über  ihr  nur  ein  nicht  be- 


•)  a.  a.   O.    Xiogiov   xarei    xoqvtprtv    t%ov  to  ftavriiov  xa\  t/jv  7to7.i1',     araSüor  sxxaiäeza  x&xXqv 

nlrtoovo«y. 

**)  Justin.  Hist.  XXIV,  7- 
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deutender  Raum  zurück,  in  den  er  sich  mit  dem  Heiligthum,  zufolge 
der  Meldung-  des  Pausanias,  beschränkt,  der  es,  wie  wir  bemerkten, 
in  den  obersten  Theil  der  Stadt  setzt;  indess  schon  Strabo  a.  a.  0. 
bemerkt,  es  habe  Delphi,  der  feisichte  und  theaterähnliche  Ort,  das 
Orakel  und  die  Stadt,  also  mit  der  Stadt  den  Peribolos  an  dem  Gipfel 
Karä  Kopv(pr}v  gehabt,  wo  also  der  Gipfel  von  der  ganzen  Nape  bis 
zum  Anfange  der  gegen  den  Pleistos  abschüssigen  Felsen  zu  verstehen 
ist ,  so  dass  des  Pausanias  dvooTatb)  ?r}$  7t6Xe(a^  selbst  nach  dieser 
Zusammenstellung  nicht  von  einem  obersten  Winkel  über  der  Stadt, 
sondern  in  grösster  Ausdehnung  von  dem  obersten  Theile  der  Nape 
über  der  Stadt  zu  verstehen  ist.  Auch  des  Justinus  Angabe :  templum 
autem  Apollinis  Delphii  positum  est  in  morte  Parnasso  in  rape  undi- 
que  impendente  deutet  auf  die  Nape  im  Allgemeinen  hin,  da  rupes 
undique  impendens  nur  der  Kreis  von  Felsen  seyn  kann,  in  dessen 
Schoose  Stadt  und   Heiligthum   gelegen  sind. 

Ist  aber  die  Quelle  der  Kastalia  am  Anfange  des  Bogens  und 
geht  darum  die  Stadt  nur  bis  an  diese  Gegend  und  bis  an  den  kris- 
eäischen  Weg,  so  bleibt  für  den  Temenos  des  Gottes  der  ganze  obere 
Piaum  der  Nape  innerhalb  des  Felsenbogens  übrig,  und  eine  grosse 
Ausdehnung  gebührt  ihm  nicht  nur  nach  der  Menge  der  in  ihm  enthalte- 
nen Schatzhäuser,  Heiligthümer  und  Weihgeschenke,  sondern  auch  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Pausanias,  der  ihn  jueyäSei  fxiya^ 
nennt.  Es  gehören  ihm  demnach  die  grossen  und  schöngefügten 
Terrassen  oder  Mauerreste,  welche  neben  dem  krissäischen  Wege,  dem 
von  der  Kastalia  Kommenden  rechts  sich  hinziehn  und  über  einander 
nach  der  Kirche  des  heiligen  Nikolaus  gelegen  sind.  Dass  man  aber 
auf  diesen  Terrassen  sich  in  dem  alten  Temenos  des  Gottes  befinde, 
zeigen  die  Inschriften,  mit  welchen  die  ganzen  Flächen  der  zweiten 
und  dritten  am  Wege  aufwärts  bedeckt  sind,  und  welche  die  dem 
Gott  als  Geschenke  geweihten  Hierodulen  und  andere  Gaben,  Be- 
schlüsse der  äpxovTE$,   iepojuvrjjaove^,  dju<piKtvov£$  über  Ehrenbezeu- 
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gungen  an  verdiente  Männer,   über  Verhältnisse  und  Besitz  des  Tem- 
peis enthalten. 

In  diesen  Terrassen  hat  man  auch  zugleich  wenigstens  einen  Rest 
der  Ausgänge,  die  nach  Pausanias  aus  dem  Tempelgebiet  zahlreich  geöff- 
net waren  :  rcrjuijvrai  te  Kai  i&oöoi  et  axnov  Övvcx£i$  c-  9  zu  Anf.  Sie 
sind  sämmtlich  zu  beiden  Seiten  nach  Osten  und  Westen  gegen  die  Fel- 
sen des  Parnassus  geöffnet  oder  auslaufend.  Ob  und  in  wie  weit  der 
Temenos  in  der  angegebenen  Lage  zu  beschränken  sey,  muss  und 
kann  nach  der  Natur  und  dem  Zug  der  noch  übrigen  Theile  der 
Beureste  bestimmt  werden.  Die  dem  krissäischen  Wege  nächste  Ter- 
rasse ist  offenbar  als  die  äusserste  desselben  gegen  die  Stadt  un- 
ter ihm  oder  vielmehr  als  die  Schlussmaucr  anzusehen,  von  welcher 
der  über  den  Boden  sich  erhebende  Theil  meist  verschwunden  ist,  wäh- 
rend der  untere  als  Stütze  des  Ackergrunds  darüber  musste  geschont 
werden.  Die  Sorgfalt  der  Arbeit,  die  netz-  oder  brillantähnliche  Ver- 
zierung der  äussern  Oberfläche  lassen  daran  keinen  Zweifel.  Da  aber 
diese  Mauer  der  Kastalia  zunächst  ein  Eck  zeigt,  dessen  einer  Sehenkel 
nach  Morden  hinauf  steigt,  so  ist  deutlich,  dass  hier,  etwa  CO  Schritte 
von  der  Kastalia  entfernt,  der  Temenos  durch  eine  nördlich  gegen  die 
Felsen  des  Parnassus  sich  erhebende  Mauer  geschlossen  war,  welche 
zwischen  ihm  und  den  Felsen  einen  Weg  offen  liess  und  mit  diesem 
durch  die  Ausgänge  aus  den  Terrassen  verbunden  war.  Der  unter 
rechtem  Winkel  ansetzende  Schenkel  bildete  die  südliche  Schlussmauer 
des  Tempelgebietes. 

In  gleicher  Weise  zeigt  sich  da,  wo  der  krissäische  Weg  gegen 
das  Rinnsal  in  der  Mitte  des  muldenförmigen  Grundes  einbiegt,  in 
langen  Zügen  eine  zwischen  den  Terrassen  aufsteigende  und  gegen 
sie  in  rechten  Winkeln  anstehende  Mauer  noch  zum  Theil  erhalten. 
Daraus  sieht  man,  dass  auch  hier  der  Temenos  durch  eine  der  zuerst 
genannten  parallel  laufende  Mauer  geschlossen  war,  zugleich  aber  ist 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Win.  III.  Th.  Abtb.  I.  1 
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deutlich,  dass  er  hier  bis  nahe  in  die  Mitte  der  N.ipe  oder  an  das  Rinn- 
sal  hinabreichte,  nicht  aber  darüber  hinaus.  Er  gewinnt  dadurch 
eine  Breite  von  nahe  an  600  Schritten,  welche,  da  die  Seitenmauero 
parallel  laufen,  auch  nach  oben  hin  nicht  geringer  seyn  konnte.  Ob 
und  wo  seine  vierte  und  nördliche  Seite  ebenfalls  durch  eine  Mauer 
geschlossen  war,  wird  sich  herausstellen,  wenn  die  Lage  der  in  ihm 
eingeschlossenen   vorzüglichsten  Denkmäler  und  Gebäude   bestimmt   ist. 

Hier  kann  nun  vor  Allem  über  die  Lage  des  Haupltempels  kein 
Zweifel  bestehen.  Die  genannten  mit  den  Inschriften  über  die  Weih- 
geschenke und  die  Angelegenheiten  des  Tempels  erfüllten  Terrassen, 
gleichsam  das  steinerne  Archiv  desselben  ,  verkünden  seine  Nähr. 
Ueber  ihnen  steht  die  Kirche  des  heiligen  Nikolaus,  an  dieser  und 
um  sie  sind  jene  grossen  Bruchstücke  schöner  Architectur,  besonders  das 
colossale  Ey  eines  ionischen  Gebälkes.  Es  ist  von  pentelischem  Mar- 
mor und  aus  diesem   war  der  Tempel  des  Gottes  *). 

Dazu  kommt,  dass  nach  Pausanias  das  Wasser  der  höher  liegen- 
den Quelle  Hassolis  unterirdisch  in  den  Tempel  geleitet  ward,  und 
auch  Plutarchus  das  der  andern  Quelle  neben  ihm  findet.  Beide 
Quellen  aber,  die  wir  erwähnten,  haben  ihren  Lauf  nach  dieser  Kir- 
che  hin,   die   grössere   von  Nordosten,  die  kleinere   von  Norden   herab. 

Eben  so  sicher  ist  die  Ermittlung  des  Felsens  der  Herophile; 
er  war  nach  Pausanias  hervorragend  über  dem  Grunde,  dviyrovtia 
VTtlp  rn$  }'ij)'  oder  nach  der  anderen  Lesart :  über  die  Stoa  c\er  Athe- 
näer; über  ihm  stand  die  Herophile  und  sang  ihre  Orakel,  f'rri  tavrn 
Gräöäv  (paöiv  q.6ai.     Es   war    also   kein  Silz,    sondern   ein   Stand   auf 


*)  Stcphanut  iByzant.  s-  v.  /t&ltpoi.  HöXt;  Irii  toü  Tla^vaaaoü  nQoi  t<;  4>mx'3i,  i'y&a  to 
iSuroy  ix  nerve  f/tttdxtuttarui  Mfror,  wo  das  JTsyzi-bjaüoy  oder  HcyreLxiör  mit  Sicher- 
heit herzustellen  itt.     Schon  üerkler  hatte  TTirrtltjaCiar  vorgeschlagen. 
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einem  empor  ragenden  Felsen ,  und  als  ein  solcher  zeigt  sich  die 
neben  der  obern  (Quelle  sich  erhebende  Felstribune,  in  welcher,  wie 
wir  bemerkten,  zum  Aufgang  Stufen  und  zum  Vorgang  nach  der 
Abplattung  ein  Weg  eingehauen  und  geebnet  ist.  Fiein  anderer  Fels 
erhebt  sich  im  Innern  der  ganzen  Nape  aus  dem  Grunde  als  dieser, 
und  die  Vorrichtung  zum  Aufgang  und  zum  Vortreten  eignet  ihn 
noch  mehr  zur  Tribune  der  begeisterten  Seherin,  sollte  diese  auch 
später  erst  zur  Beglaubigung  der  Sage  eingerichtet  und  ausgehauen 
worden  seyn. 

Der  dritte  mit  Sicherheit  zu  bestimmende  Punkt  ist  das  Stadium. 
Es  ist  jene  durch  das  obere  Segment  des  Felsenbogens  hinlaufende 
Diagonal -Verliefung  von  der  Länge  eines  Stadiums,  noch  mit  einem 
Theile  seiner  Sitze  versehen,  und  als  solches  schon  von  Spon  und  Wehler 
anerkannt.  Vollkommen  geebnet  und  breit  ist  die  gegen  das  Thal 
gewendete  durch  Stützmauern  getragene  südliche  Terrasse,  und  viel- 
leicht war  auf  ihr  vorzüglich  die  grosse  Menge  von  Quadrigen  auf- 
gestellt, welche  von  den  heranziehenden  Galliern  aus  der  Ferne  ge- 
sehen wurde  und  wie  von  Golde  leuchtete:  statuasque  cum  quadrigis, 
querum  ingens  copia  procul  visebatur,  solido  auro  fusas  esse  plusque 
in  pondere  quam  in  specie  habere  praedae  aflirmabat  (Brennus)  *). 
In  der  That  ist  es  vorzüglich  diese  Terrasse,  welche  dem  von  Osten 
Ankommenden  sich  schon  aus  der  Ferne  als  ein  weisser,  durch  den 
obern  Theil  des  Bogens  sich  hinziehender  Streif  zeigt  und  zur  Aufstellung 
von  Quadrigen  besonders  geeignet  war.  Dass  Pausanias  ihrer  nicht 
erwähnt,  zeugt  nicht  gegen  diese  Annahme,  da  er  erst  am  Schlüsse 
seiner  Periegese  auf  das  Stadium  auf  dem  Wege  zur  korykischen 
Höhle  begriffen  ,  nur  vorübergehend  einen  Blick  wirft. 


•)  Jui  in.  Histor.  1.  XXII.  c.  7- 

7* 
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Demnächst  sind  die  Namen  der  zwei  Quellen  zu  bestimmen,  die 
wir  in  der  Nape  bemerkt  haben.  Den  Namen  der  Kassoti6  kennt 
allein  Pausanias  (c.  24?  §•  6).  Sie  verschwand,  wie  er  meldet,  unter 
der  Erde  und  kam  im  Adyton  des  Tempels  wieder  zum  Vorschein. 
Sie  war  also  bei  ihrem  Ursprung  gefasst  und  durch  eine  Röhrenlei- 
tung  oder  einen  schmalen,  gemauerten  und  bedeckten  Canal  in  den 
Tempel  geführt.  Die  andere  kennt  Plutarchus  (c.  17)  unterhalb  der 
gegen  Süden  gelegenen  Stufe  des  Tempels  und  meldet  Folgendes  über 
sie:  „Von  ihr  sagt  Simonides: 

Allda  wird  zur  Weihe  den  lieblich  gelockten  Musen 
Lauteres  Wasser  von  unten  herauf  geschöpfet. 

„Und  bald  darauf,  wo  Simonides  die  Kleio  anredet,  nennt  er  6i'e: 

Die  reine  Schützerin 
Der  handweihenden  Fluth,    die    prangend  im  goldenen  Gewände 
Thyaden  aus  ambrosischer  Kluft   schöpfen,    das  liebliche  Nass  *). 

„Nicht  mit  Recht  glaubt  also  Eudoxos  denjenigen,  welche  er- 
klärten, dieses  werde  das  Wasser  der  Styx  genannt.  Die  Musen 
aber  stellten  sie  auf  als  Beisitzerinnen  der  Weissagekunst  und  als 
Wächterinnen,  daselbst  neben  der  Fluth  und  dem  Heiligthum  der 
Erde,  der  das  Orakel  gehörte,  weil  die  Weissagung  im  Versmaass 
und  Gesang  geschah.  Auch  sagen  einige,  dass  dort  der  erste  heroi- 
sche Vers  sey  gehört  worden: 

Evjug)ipeT£  Ttrtpd  o'mvo\  nfjpov  re  juiXiöciai." 


•)  Die  »ehr  verdorbene  Stelle  scheint  zu  lesen  : 

uyrcr  entaxonor 
X'fvi'^wy  no2.uxXt,aniiy,  tüv  aqvovTca  younomnloi. 
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Die  hier  geschilderte  Quelle  ist  verschieden  von  der  Kassoti9, 
die  nach  Pausanias  im  Adyton  wieder  zum  Vorschein  kam)  sie  hat 
um  ihren  kühlen  Hauch  (jcepl  rrjv  dvaTtvorjv  tov  vdjuarofl  das  Hei- 
ligthum  der  Musen,  und  das  Wasser  wird  aus  ambrosischer  Kluft 
{ajiißpotiiiöv  in  juvxwv)  geschöpft,  wo  das  Adjectivum  ungefähr 
wie  in  djußpoöia  vv£  steht.  Nicht  wenige  Kapellen  sind  noch  jetzo 
in  Griechenland  auf  der  Basis  der  alten  Sacella  über  Quellen  gebaut, 
die  in  marmornen  und  schön  gefügten  Behältern  eingeschlossen  sind, 
zu  denen  man  auf  Stufen  hinabsteigt.  Eine  solche  Kirche  oder  Ka- 
pelle heisst  von  der  Quelle,  die  sie  als  einen  unversieglichen  Schatz 
kühlen,  lautern  und  wohlschmeckenden  Wassers  unter  sich  hat,  dyia 
rtrjyr}  oder  Ttrjydba,  und  das  Volk  hält  die  dyia  Ttrjyrj  für  eine  be- 
sondere Heilige,  während  jene  Quellen  gemeiniglich  der  Panagia  ge- 
weiht sind.  Es  scheint  offenbar,  dass  die  Quelle  unter  dem  Musen- 
tempel  mit  ihrer  ambrosischen  Kluft  auf  gleiche  Art  zu  denken  ist, 
eben  so,  dass  man  unter  ihr  jene  zu  verstehen  hat,  die  am  Rande 
der  parnassischen  Felsen  entspringt,  ehe  man  höher  hinauf  zur  Kas« 
60tis  kommt,  und  die  nach  dem  heiligen  Nikolaus  hinfliesst.  Dass  sie 
bei  ihrem  Ursprung  gefasst  und  in  Röhren  geführt  war,  ist  oben 
bemerkt  worden.  Sie  war  also  im  Innern  des  Temenos  nicht  zu 
sehen,  ausser  unter  dem  Movöüov,  und  so  ist  erklärlich,  warum  sie 
dem  Pausanias,  der  innerhalb  des  Temenos  blieb  und  des  Musentem- 
pels gar  nicht  erwähnt,   unbekannt  und  ungenannt  bleiben   konnte. 

Uebrigens  ist  sie  es*  unstreitig,  welche  der  Mythus  vom  Drachen 
Pytho,  dem  Hüter  des  Orakels  der  Gäa ,  bewachen  lässt,  die  Del- 
phusa  bei  Stephanus  Byzantinus  *),  und  der  vorspringende  Theil  des 
Parnassus,  unter  dem  sie  entquillt,  wird  der   Totiov  ßovvo$,   der  Hu« 


•)  a.   a.   0.  isr't  ot  dilyoto*   toZ  rinov  nijyij. 
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gel  oder  Riff  des  Bogenschütze n  se\  n ,  dessen  Hefychius  als  der 
Anhöhe  gedenkt,  von  welcher  herab  Apollo  den  Drachen  mit  seinem 
Geschoss  erreicht  habe.  Slephanus  nimmt  zwar  die  ganze  Nape  da- 
für an,  doch  begehrt  der  Gebrauch  von  ßovvöt;  eine  solche  Beschrän- 
kung, da  das  Wort  ursprünglich  eine  Erhöhung,  einen  juciötÖi;,  Vor- 
sprung  oder  Piiff  bedeutet,  und  erst  in  der  neugriechischen  Sprache 
mit  dem  Plural  rd  ßovvd  sich  zum  Begriff  des  Berges  überhaupt  er- 
weitert hat. 

Die  Lage  des  Felsens  der  Herophile  aber  ist  entscheidend  für 
die  Bestimmung  des  Weges,  den  die  Periegeten  von  Delphi  die  Frem- 
den durch  die  Labyrinthe  ihrer  Terrassen,  Schatzhäuser,  Tempel  und 
freistehenden  Kunstdenkmäler  zu  führen  pflegten.  Jener  Fels  liegt 
über  dem  Tempel  nördlich  hinauf  nahe  dem  Ursprung  der  Quelle 
Kassotis.  Da  nun  Plularch  eben  so  wie  Pausanias  erst  zum  Fel- 
sen der  Herophile  und  dann  zum  Tempel  gelangte,  Pausanias  aber 
in  den  heiligen  Bezirk  unton  von  Süden  her  eintrat ,  so  ist  offenbar, 
dass  die  Periegese  von  Delphi,  von  unten  beginnend  die  Terrassen 
nach  dem  Tempel  hinaufführte,  den  Peribolos  des  Tempels  zur  Seite 
liess  und  hinter  ihm  über  die  weiteren  Terrassen  zum  Felsen  der 
Herophile  gelangte,  bei  diesem  wieder  herabbog,  um  zum  Eingang 
des  Tempels  niederzuführen  und  sowohl  seinen  Hof,  als  sein  Inneres 
zu  umfassen.  Damit  endet  die  Periegese  des  Plutarch,  dem  Pausa- 
nias blieb  noch  der  Weg  zum  Grabe  des  Neoptolemus,  zum  Stein  des 
Kronos,  und  an  die  Quelle  der  Kassotis,  hierauf  zur  Lesche,  dem 
Theater  und  Stadium  übrig,  von  wo  aus  die  korykische  Höhle  erstie- 
gen wurde. 

Es  erscheint  bei  dieser  Anordnung  die  Periegese  um  den  Tempel 
als  die  umfassendste;  an  sie  schliesst  sich,  an  Geschenken  fast  nicht 
weniger  reich,  obwohl  an  Raum  beschränkter,  das  Innere  des  Hofes  und 
des  Heiligthums  selbst  zur  Erwägung  an,  und  die  zuhöchst  gelegenen  drei 
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Denkmäler  bilden  eine  Zugabe  für  den  Weg  nach  Lykorea  ,  auf  wel- 
chem Pausanias  ausser  den  Gemälden  der  Lesche  nur  einen  Bacchus 
der  Knidier  bei  dem  Theater  erwähnt  hat. 

Beim  ersten  Abschnitt  dieser  Periegese  findet  man  sich  sogleich 
unter  Weihgeschenken,  bald  auch  zwischen  den  Thesauren  einzelner 
Völker,  und  obwohl  es  misslich  wäre,  besonders  vor  gänzlicher  Un- 
tersuchung des  Ortes,  welche  gegenwärtig  durch  Häuser  und  Trüm- 
mer erschwert  wird,  die  ganze  Masse  zu  vertheilen  und  jedem  Ein- 
zelnen seinen  Platz  anzuweisen,  80  kann  man  doch  mit  ziemlicher 
Sicherheit  fünf  Folgen  oder  Gruppen  von  Weihgeschenken  und  Schalz- 
häusern  unterscheiden,  welche  sich  auf  den  das  Tempelgebäude  um- 
gebenden Terrassen  zwischen  dem  hrissäischen  Wege  und  dem  Fel- 
sen  der   Herophile  geordnet  denken   lassen,   in   folgender  Weise: 

1.  K.  g.  Der  eherne  Stier  der  F«erkyräer  §.  l\,  daran  gereiht  die 
Siegesgaben  der  Tegeaten  §.  5,  und  die  zahlreichen  Weihgeschenke 
der  Lakedämonier  über  die  Athenäer  §.  J,  besonders  von  der  Seeschlacht 
bei  Aegospotami:   man   kann   sie   die  Terrasse   der  Navarchen  nennen, 

2.  K.  10.  Das  eherne  Pferd  der  Argiver,  welches  dieser  Terrasse 
den  Namen  geben  mag;  zur  Seite  desselben  der  Argiver  und  ihrer 
Bundesgenossen   der  Athenäer  Weihgeschenke. 

Man  sieht,  dass  die  in  beiden  Pieihen  enthaltenen  Gruppen  eben 
60  unpassend  verbunden  gewesen  wären,  wie  sie  sich  dem  Verhält* 
nisse  ganz  entsprechend  darstellen,  wenn  sie  auf  verschiedenen  Ter- 
rassen getrennt  standen.  Auch  kann  es  nur  ganz  zweckmässig  er- 
scheinen, gleich  zu  Anfang  die  Geschenke  der  Uauptvölker  von  Grie- 
chenland, der  Lakedämonier,  Athenäer  und  Argiver  zu  treffen.  Zu- 
gleich ist,  wie  wir  oben  bemerkten,  die  Aufstellung  derselben  einan- 
der  gegenüber   dvrinpv ,    und    wo    die  Menge    grösser    war,    hinler 
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einander,    von  Pausanias    angegeben,    und    man    ging    also    zwischen 
ihnen  wie  in  einer  offenen  Gallerie  plastischer  Kunstwerke  hin. 

3.  Die  Weihgeschenke  der  Tarentiner  §.  6  und  nahe  dabei  die 
Schatzhäuser  der  Sihyonier  H.  11  §.  1,  der  Ilnidier,  der  Siphnicr 
§.  2,  und  die  Weihgeschenke  der  Lipareer  §.  3. 

Also  eine  Terrasse  der  Schatzhäuser.  Waren,  wie  die  Natur  der 
Gegend  anzunehmen  gebietet,  die  Schatzhäuser  auf  der  Terrasse 
gebaut,  60  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Wand  der  nächsten  höheren 
Terrasse  ihnen  als  Rücken  diente,  wie  noch  jetzo  nicht  wenig  Häuser 
in  gleicher  Weise  an  diese  Mauern  angefügt  sind,  so  dass  man  in 
ihre  hinteren  Kommern  und  Winkel  eindringen  muss,  um  einzelne 
Theile  der  noch  mit  Inschriften  bedeckten  allen  Terrassen  aufzufinden, 
und  da  die  Lipareer,  obwohl  Abkömmlinge  der  Knidier  durch  das 
Schatzhaus  der  Siphnier  von  dem  knidischen  getrennt  waren,  so 
scheint  es,  dass  die  beiden  S-yöavpoi  zusammenhingen  und  erst  wo 
6ie  endeten,  wieder  Platz  für  die  Lipareer  zur  Aufstellung  von 
Weihgeschenken  eintrat. 

/j.  Schnlzhäuser  der  Thcbäer  mit  Geschenken  von  der  Schlacht 
bei  Leuktra,  und  der  Jllhcnäer  von  der  marathonischen  Beute  dabei; 
der  Syrakusier  wegen  ihres  grossen  Sieges  über  die  Alhenäer  und 
der  Potidäer,  welche  das  Ihrige  ohne  Veranlassung  eines  Sieges  aus 
Frömmigkeit  gebaut  halten  {v6(ßtia$  rt}$  ej  röv  SeoV  tTtoirjöav. 

Bei  dem  Schatzhause  der  Syrakusier  wird  die  Bildsäule  des  Hiero 
gestanden  haben,  deren  Plutarchus  erwähnt,  und  diese  Terrasse  als 
die   zweite  der  Schatzhäuser  zu  betrachten  seyn. 

5.  Die  Stoa  der  Athenäer,  welche  eine  grössere  Ausdehnung 
voraussetzend  wohl  mit  den  vier  vorhergehenden   Schatzhäusern  nicht 
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auf  derselben  Terrasse  stehen  konnte,   und  wegen  der  Nähe  des  Fel- 
sens der  Herophile  über  den  Tempel  hinaufrückt. 

Bei  dem  zweiten  Abschnitte  der  Periegese,  welcher  von  dem 
Felsen  der  Herophile  nach  dem  Tempel  herabführt ,  ist  zwar  nicht 
bestimmt  angegeben,  wo  und  bei  welchen  Weihgeschenken  man  in  den 
Tempelhof  tritt;  wird  aber,  wie  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  annah- 
men, das  Siegesdenkmal  von  Salamis  und  Artemisium  als  das  erste 
innerhalb  des  Hofes  betrachtet,  so  lagen  bei  Pausanias  auf  dem  Wege 
von  dem  Felsen  der  Herophile  nach  dem  Eingang  in  den  Tempelhof 
die  K.  13,  §.  1  bis  K.  14  j  §•  1  aufgeführten  Geschenke  und  Schatz- 
häuser,  welche  sich  in  3  Fieihen  ordnen  lassen. 

1.  Der  Kopf  (wohl  die  Ttporojuij)  des  ehernen  Stiers  der  Dropier, 
die  Weihgeschenke  der  Andrier  und  der  fünf  andern  dort  genannten 
Völker  §.  1 — 5.  Es  ist  der  Bemerkung  werth ,  dass  auch  hier  die 
Reihe  mit  einem  Thierbilde  beginnt,  wie  beim  Eingang  der  Stier  der 
Kerkyräer,  und  vor  den  argivischen  Weihgeschenken,  die  wir  als  den 
Anfang  der  zweiten  Terrasse  zu  setzen  hatten,  das  eherne  Pferd  der 
Argiver  stand.  Auch  kehrt  das  wieder,  dass  die  Bildwerke  einander 
gegenüber  standen. 

2.  Die  Schatzhäuser  der  Korinthier,  Phokeer,  Phliasier  und  Man- 
tineer,  also  die  dritte  Terrasse  der  Schatzhäuser. 

3.  Die  Weihgeschenke  der  Phokeer,  das  gemeinsame  hellenische 
Siegesdenkmal  von  Platäa  und  die  Geschenke  der  Tarentiner. 

Dass  Pausanias    auch    auf    diesem  Wege    nicht    alle  Merkwürdig- 
keiten aufzählt,    sahen  wir  aus  der  Vergleichung  des  Plutarchus,  aus 
welchem    das  Rathhaus    neben    dem  Felsen    der  Herophile  K.   10,    60 
wie    die  Schatzhäuser    der   Akanthier    und    des    Brasidas    H.   44    nach 
Abhandlungen  der  1.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Th.  I.  Abtb.  8 
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dem  korinthischen  zu  erganzen  sind.  Man  sieht  übrigens,  dass  auch  auf 
dieser  Seite  Stoff  genug  für  mehrere  Terrassen  war,  ungerechnet  die 
Höhe,  auf  welcher  der  Felsen  der  Herophile  mit  der  Stoa  der  Athe- 
näer  und  dem  Rathhause  sich  erhob.  Ist  es  gestattet,  nach  diesen 
Angaben  die  Scenerie  des  Temenos  zu  entwerfen,  so  lag  der  Tempel 
mit  6einem  Peribolos  eine  eigene  und  breite  Terrasse  füllend  in  der 
Mitte.  Die  unter  ihm  gelegenen  Terrassen  waren  durch  den  heiligen 
Weg  getrennt,  der  von  der  Kastalia  kommend  zwischen  ihnen  um- 
bog, und  die  über  ihm  nach  dem  Felsen  der  Herophile  aufsteigenden 
trennte  in  ähnlicher  Weise  der  Lauf  der  Kassotis. 

Der  auf  dem  heiligen  Wege  Emporsteigende  hatte  die  Terrassen 
zur  Rechten  und  Linken,  den  Tempelhof  vor  sich,  und  bog  dann, 
wahrscheinlich  links  oder  westlich  um  den  Peribolos,  um  erst  zum 
Felsen  der  Herophile  zu  gelangen,  und  dann  die  einzelnen  Terrassen 
von  ihm  nach  dem  Tempel  herab  zu  durchwandern.  Die  Periegese 
erhielt  dadurch,  abgerechnet  den  Felsen  der  Herophile  und  seine  Um- 
gebung, zwei  Theile,  die  südlichen  Terrassen  unterhalb  und  die  nörd- 
lichen oberhalb  des  Tempels,  so  dass  man  in  den  Vorhof  des  Tem« 
pels  erst  einkehrte,  wenn  die  ftcp ivy riöa;  im  Temenos  geendet 
war,  im  Fall  man  diese  gründlich  unter  Leitung  der  Delphischen 
Periegeten  und  unter  ihren  Erzählungen  und  Erläuterungen  ma- 
chen wollte. 

Die  im  Tempelhofe  oder  der  Aule  enthaltenen  Gegenstände  wa- 
ren offenbar  so  gestellt,  dass  sie  den  Raum  zwischen  dem  Eingang 
in  den  Hof  und  dem  Tempel  füllten,  hierauf  sich  zwischen  dem  Tem- 
pel und  den  Mauern  des  Ttepißo'Xot;  herumzogen,  so  dass  dieser  Be- 
zirk kaum   weniger  angefüllt   war,    als   die   Terrassen. 

Vor  dem  Tempel  wird  aussen  dem  Omphalos  und  dem  grossen 
Altar,     der    eherne  Wolf,    da  er  diesem   nahe  stand,    und  der  Apollo 
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ron  der  Siegesbeute  aus  Salamis  und  Artemisium  gewesen  seyn  und 
wohl  auch  die  vergoldete  Bildsäule  der  Phryne,  ein  Werk  des  Praxi- 
teles K.  15  §•  1-  —  Dann  folgt  («pc&pfl  die  Reihe  der  sich  um  den 
Tempel  herumziehenden  Werke,  welche  Pausanias  K.  15 — ig  aus- 
führlich aufzählt,  und,  giebt  er  H.  19,  §.4  den  Inhalt  des  Giebels, 
hierauf  aber  des  innern  Tempels  an,  so  ist  deutlich,  dass  er  nun 
durch  die  Reihen  und  Gruppen  der  geschilderten  Werke  um  den 
Tempel  herum  und  zu  dem  östlichen  Eingang  zurückgekommen  ist, 
in  dessen  Giebel  offenbar  jene  Werke  zu  suchen  sind.  —  Der  Weg 
vom  Tempel  nach  Lykorea,  den  darauf  Pausanias  beschreibt,  veran- 
lasste zu  einer  nordöstlichen  Ausbiegung  zum  Grabmale  des  Neopto- 
lemus  K.  24,  §•  6,  und  höher  hinauf  zum  Stein  des  Rronos,  §.  6f 
von  welchem  der  Weg  in  die  Pachtung  des  Tempels  zurückbog,  um 
zur  Kassotis  zu  gelangen  §.  7« 

Die  Lage  der  Lesche  aber  ist  durch  das  Aufsteigen  des  Weges, 
auf  welchem  Pausanias  zu  ihr  gelangt  (ynip  bl  trj^  Ka66cdribo^ 
K.  25)  und  die  INähe  des  Stadion,  das  sammt  dem  Theater  nach  ihr 
erwähnt  wird ,  angedeutet.  Diesem  östlich  ,  dem  Aufsteigenden  zur 
rechten  Hand,  in  dem  vorspringenden  Winkel  des  nördlichsten  Fels- 
bogens  ist,  wie  wir  bemerkten,  zum  Theil  durch  Aushauen  des  Riffes, 
zum  Theil  durch  Stützmauern  eine  sattsam  grosse  Fläche  geebnet, 
die  ein  allein  stehendes  Gebäude  getragen  hat,  das  die  volle  und  freie 
Aussicht  auf  die  ganze  Nape  und  ihren  Inhalt  und  auf  die  Gegend 
weit  umher  gewährt,  zugleich  aber  durch  die  JNähe  des  Stadion  und 
des  Theaters  zu  einem  Platze  für  Gespräch  und  Verkehr  sich  vorzüg- 
lich eignete.  Dorthin  offenbar  ist  das  Gebäude  der  Rnidier  mit  den 
Gemälden  des  Polygnotus  zu  setzen.  Ob  der  Peribolos  des  Gottes 
dahin  sich  erstreckt  habe,  sagt  Pausanias  nicht;  doch  ist  dieses  in 
keiner  Weise  wahrscheinlich,  theils  wegen  der  Natur  des  Bodens,  theils 
wegen  der  Lage  der  Lesche  unmittelbar  am  Felsbogen  des  Parnassus,  den 
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der  Peribolos  der  Gräber  wegen  nicht  berühren  konnte.  Ausser 
demselben  lag  das  Theater,  doch  so  dass  es  sich  an  ihn  anschloss 
K.  32  tov  TtcpißoXov  S'carpov  l\nrai.  Dann  folgte  am  höchsten  in 
der  Stadt  aVcoraTü)  rrj$  7t6Xc(s>^,  also  auch  ausser  dem  Peribolos  das 
Stadion.  Die  anerkannte  Lage  von  diesem  entscheidet  auch  über  die 
Läse  des  Theaters.  Schon  der  Umstand,  dass  Pausanias  dem  Stadion 
den  obersten  Piaum  anweiset,  musste  abhalten,  ihm  auf  dem  topogra- 
phischen Plane  zu  Pindar  n.  25  den  Raum  unter  dem  Theater  n.  10 
zu  bestimmen.  Das  Stadion  überragte,  wie  die  Stadt  und  den  Peri- 
bolos, so  das  Theater,  und  da  das  Theater  zugleich  an  den  Peribolos 
sich  anschloss,  so  bleibt  allein  übrig,  ihm  unter  dem  Stadion  den 
Raum  anzuweisen,  der  zwischen  diesem  und  dem  Peribolos  sich  hin- 
absenkt. Das  aber  ist  gerade  der  oberste  Theil  der  theaterähnlichen 
schrägen  Einbiegung  der  Nape,  der  unter  der  südlichen  Terrasse  des 
Stadion,  das  Rinnsal  in  der  IVlitte ,  sich  ausbreitet  und  gleich  beim 
ersten  Anblick  die  Ausrundung  eines  Theaters  gewährt.  Die  westli- 
chen Schlussmauern  des  Temenos  steigen,  wie  wir  bemerkten,  neben 
dem  Piinnsal  empor  und  mussten  noch  in  gehöriger  Entfernung  vom 
Stadion  nach  Osten  einbiegen,  um  zwischen  dem  nördlichen  Schlüsse 
des  heiligen  Bezirks  und  dem  Stadion  dem  Theater  noch  Raum 
zu  gestatten.  Dieser  ganze  von  uns  dem  Theater  angewiesene  Grund 
ist  jetzo  mit  steinigten  Feldern  überzogen,  deren  kleine  und  mauer- 
lose Terrassen  noch  die  Linien  der  Sitzreihen  anzudeuten  scheinen. 
Selbst  aus  Pausanias  darf  man  schliessen,  dass  sie  ursprünglich  mit 
Marmor  belegt  waren,  da  er  das  Theater  ein  sehenswerthes  -Sf'af 
at,iov  nennt,  und  in  der  That  fanden  wir  im  Rinnsal  noch  einzelne 
marmorne  Sitze,  wie  sie  in  Theatern  z.  B.  in  dem  von  Epidaurus 
sich  erhalten  haben,  unter  dem  Geröll  der  Steine  liegen.  Doch  konn- 
ten diese  auch  vom  Stadion  herabgefallen  sevn  und  zum  Bau  des 
Herodes  Atlikus  gehören,  da  die  von  ihm  aufgeführten  Sitzreihen  des 
Stadion  in  derselben  Weise  wie  die  theatralischen  angelegt  und  aus- 
geführt   waren.      Dass    aber    das  Theater,    welches  Kyrillos    vor    400 
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Jahren  noch  grossentheils  sah,  so  ganz  verschwunden  ist,  darf  nicht 
verwundern,  im  Fall  es  von  Marmor  war.  Denn  marmorne  Denk- 
mäler und  Gebäude  in  der  Nähe  neuer  Ortschaften  waren  zum  Behuf 
der  Neubauten  dem  Kalkofen  bestimmt,  und  sind  darum  meist  bis 
auf  die  letzten  Spuren  verschwunden.  Nur  was  sich  durch  Verödung, 
Wald  oder  Schult  gegen  das  Bedürfniss  der  achtlosen  Bevölkerung 
späterer  Jahrhunderte  verbarg,  ist  übrig  geblieben. 


S  c  h  1  u  s  s. 


Zum  Schlüsse  folgen  hier  erstlich  noch  einige  der  Urkunden 
über  Schenkungen  und  Belohnungen,  mit  denen  die  neu  enthüllte 
polygone  Wand  gleich  der  früheren  bedeckt  ist,  dann  topographische 
Angaben  über  die  Taf.  IV.  Die  Tafel  III.  stellt  genau  dar,  was  an 
Ort  und  Stelle  von  der  Nape  aufgenommen  wurde,  mit  einigen  Na- 
men. Dagegen  war  nöthig  auf  Taf.  IV.  A  den  Umfang  und  die  Ein- 
teilung der  Nape  nach  den  vorgetragenen  topographischen  Erläute- 
rungen mit  blossen  Linien  anzugeben,  zu  denen  hier  nach  den  In- 
schriften die  Bezeichnungen  stehen,  diese  Umrisse  aber  zur  Verglei- 
chung  dem  Plane  von  0.  Müller  gegenüber  zu  stellen  Tab.  IV.  B, 
dessen  Bezeichnungen  nach  Müllers  Beilage  zum  Commentar  über 
Pindar  von  Dissen  hier  den   Schluss  machen. 
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1.     Eine  Schenkungs- Urkunde. 


APX0NT0ZAPXIAMHN02JAIJA  <POPIO  TAT1EJ0T0E  TATO 
PAEABPOMAXO  TTÜIAnOAASlNl  TPAITOIPAZPMAANJPEI 
0NPI0N0MAAZKAATIIAJA2  T0TEN0Z2  TP0NT1MA2AP 
rrPIO  TMNANEZKAITANTIMANEXEIIIA2ANBEBAIP  THP 
KATATONNONONTAZnOAWZIIANTIAZKAEOJAMOT 
E<I>PI  TEEAE  TOEP  0NEIMENAZKAAIIIAJANKA1ANE<PA 
nTONAnonANTflNKAOnZEIIlZ  TE  TZEAZKAAIIIA 
JAS  TPIOEPITANPNANKAIEI  TI2E<L>ATI  TOI  TOAEKAAU 
lAJAEniKA  TAJ  O  TA1ZMP1K  TP1 02E2  TP  OTIAPA  TTXPN 
2  TAEPNP2EAE  TOEPONPNAZAMIOZPNKAIANTnOAI    ' 
KOZriAZAZJlKAZKAIZAMIAZMAPTTPOlOIIEPEIZ 
TO  TAnOAslPNOZANJPONIK  0ZIIPA2IA2IiAITPNAP 
X0NTPN1AE12I2  TPA  T02IJIP  TA  JE  TKAEIJA2A 
&AMB02ArAOPN02SAMB02ABPOMAXOTKAEP.N 
JAMOZOENE02MENH2JEA<I>OIAPI2  TO  TEAHZNIKAN 
JPO  TTPITTA,  102<1>IA  0KPATE02  APIPNAP12  TO  TE 
slEOZAPIZTPNAAE-PNOZTPOlZANIOAPN  .  .  .  All  AP  J 
MENHTA 
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Das  ist: 


'sfpXOVTo;  'Ap^ia  Mtyvo$  Aaibacpopiov  diriboro  Evayo- 
pa,  'AßpoudyQOV  rq>  'ATtoXXaivi  rcl  IlvS'ico  oüd/ua  dvbpü- 
ov ,  ü)  övojua  'AöKXartidbai;,  rö  ydvo$  2vpov ,  rijuä$  dp- 
yvpiov  juvdv  e£,  Kai  rdv  Tijudv  e^et  TCaSav.     BeßaieoTijp 
Kard  röv  vojuov  rd$  7(6Aio$  Mavrias;  IiXeobdjuov 
icp   (o  re  iXEvScpov  eijuev  '  AöKXayridbav  nai  dvecpa- 
rtrov  dito  Ttdv-isav ,  naSbiS  irriörcvöe  "AöKXaTtid- 
ba;  T(J  Sao  rdv  dvdv,  nal  chi$  icpd-rtroi  röv  ' 'AönXart- 
idba  iirl  KarabovXi6ja<s?>,  nvpio$  cira>  ö  7taparvx<s>v, 
GvXtaiv  cJj  iXevScpov ,  eov  dZ,djuw$ ,  coV  Kai  dvv7t6bi- 
ko$  7cd6a$  bina$  Kai  Z-ajula^.     Mdprvpoi  ol  i£pci$ 
rov  'ArtoXXoivos  'AvbpoviKOi;,  üpaöiai;,  Kai  r<av  dp- 
XOPToyv  IJeiGiöTparos,  lbi<orai  EvnXciba$ ,  "A- 
Sajiißo;  'AydSoivos,  Od,ußo$  'Aßpojudxov,  KXidiv 
Aajuoo3-ivEO$,  Mdvys  JcX<poi,  yApi6roriXrft  NiKav- 
bpov,   TpirvXXo;  (InXoKpaTCO/; ,  'Apioiv  'Apiörori- 
Xco$ ,  'Apiöronv  'AXeS,(siVO^  Tpoitdvioi  .... 
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2.     Eine  Belobungs-  und  Belohnungs- Urkunde. 


0  E  O  1 

EIIIAMTNTAAPXONTOZIEPOMNHMONOTNTP.NAITnAPN 

APJ 2  TOB  O  TA  O  TAEPN02AAE 
SANJP0TN1K1JJATENNAJ . . .  AIIA7JJAAAA0INN02NIK0- 

B0TA0TANTIATI0N02  .  .  .  SIN0TIIP.NI2 
XI0TJEA<PP-NNIK0MA(X)0TArAOP.N02BOinTnN  .  .  .  AP- 

ZIIATIMOAAH&nKESlN  .  .  TPTT0IS02EJ0SE 

TOJ2  JE 
POMJVHMOZIKAlTOlSArOPATPOJEEIlEJJHKAAAIKAHZ 

JEPOKHPTKE  TPNTP/KOMnJS  TNEJPJP.I 

TONAM 
QJKTTOiVPNJlATEAElXPElASnAPEXOMENOSTOlETE 

JEPOMNHMOZJKAJ  TOJ2AM&JK  TTOZJKAI 

T01ZAA 
AOJZEJAHZlNATIAZlNANENKAJTPZEAOaETOJSJEPOM 

N  .  .  .  OZ]NEIIA11\E2AJTEKAAA]KjIH 
KAAA/KAE02A0HNAJ0N0/K0T1\TAENAJTPA/A7KA/2T 

E<I>ANPZAlAAi>mi22  TE&ANOIIIAPATO  TO 

E  O  TKAJEJNAJATTP 
KA]EIir01\10I2nP0JIKlANAZ*AAElAIVA2TAJAlVATEA 

EIAI\KA7nP0EJP/ANEMnA2/TO/2ArPZ/N 

OIZ  TJOEAZliyOlAM'lIll  T/ONE2 


Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  AI;,  d.  Wiss.  III.  Th.  I.  Abth. 
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Da«  ist: 


0    €   0    L 

'Eitl  'Ajuvvta  dpxovrof,  tepojuvyjuovovvT&v  Ait(&\G>v  'ApuStoßovXov, 

Amvo$,  's4\e- 
tdvbpov  NiKrfxa  (?) ,  revvab  .  .     'u4itaibi  .  .  a  AXaoivvo^  (?)  JSi- 

KoßovXov  .... 
Xiov,  deXqi&v  Ninojudxov  'Ayd^oavo;,  BoH&iiäv  ....  «PcaKeW  Tpv- 

rodvoi;,  'ibo&e  roi$  u- 
pouvrjjuoöi   Kai   xoic,    dyoparpoi?    tTCEibrj  KaXXiK\ij$  lEpoK^pvKEvcov 

tcü  noivty  tivvibpity  rwv  ' ' Afx~ 
(piKTvoviov  biareAü  XP£ia$  rtapex6uwo$  roi$  re  apojuvrjjuoöiv  Kai  toi; 

*^4ju(piKTvoöi  nal  toi;  d\- 
\oi$   EXXrjßiv  dnaöiv  dvzynkrfX^,  tbo&E  xoit,  itpojuvrjjuoöiv  ircaivttiai 

T£  KaXXniXrj 
KaWinXiot;  '^fS-rjvaiov  oinovvra  iv  Avuskia  Kai  6tE(pav(öÖai  bdfpvrji, 

GTECpdvep    rfapd  rov  3-eov  Kai  Eivai  avT(S 
Kai  tKyovoit;  irpobiniav,  döcpd\Eiav,  ddvXiav,  aTEÄEtav  Kai  TtpoEbpiav 

iv  Ttäöi  toI$  dyäöiv,  ol$  -ziSiatiiv  oi  'AjU<piKTvop£$. 
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3.     Ausser  diesen   zwei  Beschlüssen  dienen  noch  folgende 

zur  Vermehrung   der   im  Böckhischen  Thesaurus 

enthaltenen  Delphischen  Inschriften. 

A.    1  ...JPOTMHNOZENsf ENJEBOAI 

..02 BOTAETONTnNJlOJnPOTTOTOPEZ 

. .  OjlINHZnOATSENlJABOAIATSlAnOJAnNI 
. .  THP02TIMA2:APrTPI0TMNANEZKAITAN 
5  ..OZEIMENKAIANE&AIITOSAnOnANTnNTON 
. .  A  02METAP  TAJEA&02BOAI02JEE  TgENOZ 
. .  P07EniKATAJ0TAI2M0TBEBAI0NIIAPEX0NTn . . . 
. . .  JEKAIOnAPA  TTXP.NEZO  TZIAN 
.  ..KONTAZAMIOZP.NKAIANmOJlKOZnAZ 
10..  JIONT2IOZA2  TOBEN  O  TJA 
..EMAXON. 


Das  ist : 


1   . .  bpov  jatjvö^  eßbojuov  (?)  iv  bk  Boai . . . 
..ot;...ßov\Ev6vTü)v  jJiobcopov  rov  'OpiöTOv 
,.o\ivi]$  Uo\vt£viba  Boaidria  'AttoX^covi 
..rrjpo^  ri/uä^  dpyvpiov  fxväv  et  Kai  räv. 


* 
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5  ..0)  ti/uzv  Kai  avt<paitxo$  ano  7tavra>v  rov 
..Aof  Meydpra  4eA<po$  Boaio$  bl  EvE,epo$ 
..pov  inl  KarabovXiöjuov  ßeßaiov  TtapexovTütv 
..öh  Kai  6  7taparv\<hv  i&ovöiav 
..Kovra  Zdjuios  a>v  Kai  dvvTtobiKO^  Jtäöt 
. .  sJiovvöiOy  'AäTO&evov.     da . . . 
. .  cjuaxov 


B.    l  . . .  OT/lAMEOSSIMAPrOT 

. . .  TATIP02XE . .  nOAT. . .  MNHTOT 

..MIE02MNA2.... 

. .  AINO  TJEA'PPNTE . . 

5  . .  MAXO  Tu  TOIOI2ETI TIAPA 

. .  ME . . .  T0T2AMMKTI0N 
..ANTPIETHP1JPNKAI  IIPINH 
. .  nNANAPAWAITAJOrMATA 
. .  NJEAT II APA  JOS 

io  . . lOziAonnzANHerziATmAn 

. .  NTP.NTEXNITÜNEK . . . 
. .  T2IEP0MNHM0NAZ01ANP2INENT 
. .  ME1P.IEN0HBA12TI1EPT. . 
14  ..0IN0NTP.N....0I 
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Das  ist: 

1  ...ov\djuto$  Eijuapyov 

..rd  -xp6$  xe"  IToXv...  /uvijrov 

...juiöof  juväi; 

. . .  aivov  ^eXg>S>v  re 

5  ...judxov  Uv$ioi$  ejt...  vcapd 

...,u£...toi)$  'AjLMpiKriovas 

...av  rpierypibeov  na\  7tp\v  ij 

...biv  dvaypdipai  rd  boyjuara 

,.v  te  av 7Tapabö$t$ai?') 

10  ..«  ööia,   Ö7tiso$  dv  rj  Svciia  T(j>  '^jr[o'AAü>w  yivt}rai\ 

. .  \7tapo\vT(sw  -rexviTeov  in... 

,.v$   'upojuvrjjuovas  ot  dv  ddiv  iv  f[cp  iepca?'] 

..[Ta]jueiq>  iv  0rjßai$  vnlp  r. .. 

..[«]    OIVOV    ?Ü>V    [J5]0t[(n)T6)y?] 


Ich  bedaure,  dass  der  Zustand  des  theils  beschädigten,  theüs  mit 
aro   incrustirten  Marmors    mir    ni 
einiger  Sicherheit  zu  lesen  gestattete. 


Tartaro   incrustirten  Marmors    mir    nicht  mehr  als  das  Gegebene  mit 


Das  Decret  scheint  ein  böotisches  zu  seyn  {rd  koivöv  r&v  Bouor&v, 
im  Fall  dieses  Wort  richtig  ergänzt  wurde).  Es  enthielt  eine  Schä- 
tzung nach  Minen  (L.  3)  mit  Bezug  auf  Delphi  (L.  4)>  welche  vielleicht 
zur  Gewähr  dienten,  und  die  Bestimmungen,  dass  bei  der  Feyer  der 
Pythien  (L.  5)5  auf  Veranlassung  der  Amphiktyonen  (L.  6),  an  einem 
bestimmten  Tage    des    Festes    in    Gegenwart    von    Künstlern  (L.  J|) 
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dem  Apollo  Opfer  sollen  gebracht  werden.  Die  näheren  Beziehungen 
zu  enthüllen  ist  vielleicht  möglich,  wenn  die  gegebene  Abschrift 
durch  eine  neue  nach  Reinigung  des  Steines  ergänzt  seyn  wird. 

Ueberhaupt  bietet  Delphi  noch  eine  reichliche  Erndte  an  In- 
schriften; aber  man  muss  sich  beeilen,  sie  einzusammeln,  denn  die 
Einwohner,  ein  übel  berufener  Stamm  roher,  unwissender  und  gleich- 
gültiger Albanesen,  zerstören  was  sie  der  Art  finden,  in  ihren  Kalk- 
öfen, oder  verwenden  es  in  die  Mauern  ihrer  Gebäude,  zu  denen  bei 
dem  Argwohne  und  der  Rücksichtslosigkeit  dieser  jüngsten  Bewohner 
der  alten  Gölterstadt  man  nur  mit  Mühe  Zugang  erhalten  kann. 


T.JF? 


.■'■■'-■   icZZ  alt  ~  pfc  cZffff.  vkäolog  Clause-  3JR .  slh-th  .1. 


r.w? 


Zu.  TkitrscTL  AbhumZL.  nier  Deiphv . 
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Inhalt    der  Tafel   IV.  A. 
Die  Nape. 

A B  D  E G  ITaovctaa'a  Narcr;. 

A  B  Kastalia. 

BCD  Pleistos. 

KZC  Rinnsal. 

ACE  Krissäischer  Weg. 

Ehi  Grabmaler  in  den  Felsen  des  Farnassut. 

Aefgh  Weg  unter  den  Felsenbogen  des  Parnassus,  zwischen  diesen  und  den  Ter- 
rassen ,  bis  zum  Aufgange  nach  der  korykischen  Höhle. 

hiE  Derselbe  Weg  bis  zu  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  crissäischen. 

AeLM  Fortsetzung  des  heiligen  Weges  zwischen  den  Terrassen  durch  das  Tempel- 
gebiet. 

Add  Einer  der  zwischen  den  Terrassen  durch  die  Stadt  abwärts  gehenden  Wege. 

N  To'iCov  Bovvög. 

Nk  Quelle  Delphusa  oder  der  Musen. 

0  Quelle  Cassotis. 

P  Fels  der  Herophile. 

VV  Südlicher  Theil  der  Schutzmauern  um  den  Temenos  neben  dem  krissäischen 

Wege. 

VX  Westlicher  Theil  ebenderselben  nach  dem  Rinnsale. 

TT  Polygone  Terrasse  mit  Inschriften. 

SS  Terrasse  aus  Quadern  mit  Insehriften. 

RV  Terrasse  des  Tempels. 

MK  Kirche  des  heiligen  Nikolaus  auf  dem  Grundbau  des  alten  Apollotempels. 

H  Lesche  der  Knidier. 

1  Stadion. 
K  Theater. 

a  Kirche  des  heiligen  Elias, 

b  Ruine  einer  Capelle. 
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Inhalt    der  Tafel  IV.  B  nach  0.  Müller. 

Intra    Pcribolum. 

1.  Templum  Apollinis. 

2.  Ära  magna  Paus.  X,  34,  4  al. 

3.  Lupus  aeneus  Paus.  X,  l4,  4  al- 

4.  Varia  donaria  ap.  Pau?,  X,  12  seq. 

5.  o  ouipaXö;  Pausaniae  tempore. 
6-  Neoptolemi  scpulcrum. 

7.  Cronius  lapis. 

ß.  Föns  et  rivus  Cassotis  Paus.  X',  24»  5. 

Q.  Cnidiorum  Lösche. 
10.  Theatrum. 
H.  Bacchi  statua. 
12-  Atheniensium  porticus. 

13.  Bovkuzi'joiov  Flut.  Pyth.  or.  9. 

14.  Statuae  Paus.  X,  2.  10-  11. 

15.  Thesauri  Sicyoniorum  al, 

16.  Terrae  delubrum. 

17.  Föns  Stygis  vel  Mu&arum. 
18-   Tojt'ov  Bovrög* 

Extra  Peribolum. 

19.  Castalia  fons  et  rivus. 

20-  Autonoi  delubrum. 

2t.  Phylaci  delubrum. 

22-  Gymnasium  (Panagiae  monasterium}. 

25.  Minervae  Pronaeae  templum. 

24-  Aedes  sacra. 

25-  Stadium. 


Uebergang 
zur  folgenden  Abhandlung   des  Herrn  Prof.   Ulrichs   in  Athen. 


Wir  haben  in  den  topographischen  Untersuchungen  über  Delphi 
öfter  des  crissäischen  Weges  gedacht,  der  die  Nape  durchschneidet 
und  zur  Seite  der  gewaltigen  Substructionen  des  heiligen  Elias  hin- 
aufsteigt, um  westlich  den  Kranz  der  hohen  Felsen  zu  erreichen,  von 
denen  die  Nape  auch  dort  umgeben  ist. 

Zwischen  diesen  dringt  er,  Grabkammern  zu  beiden  Seiten, 
durch  und  führt  auf  einen  Vorsprung  des  Berges,  welcher  dort  jäh 
nach  der  Einbiegung  des  korinthischen  Meerbusens  hinabstürzt.  Nicht 
weit  hinab  liegen  neben  dem  Wege  Felsenblöcke  und  Geröll,  hinter 
welchen  die  Mörder  sich  verbargen,  die  dem  Könige  Eumenes  nach 
dem  Leben  trachteten  und  ihn  schwer  verwundeten.  Die  Stelle  lässt 
sich  fast  genau  bezeichnen  nach  der  Schilderung  des  Livius  ;:) : 
Primo  a  mari  circumfusa  turba  amicorum  ac  salellitum  procedebat, 
deinde  extenuabant  paulatim  angustiae  egmen.  Ubi  ad  eum  locum  ven- 
tum  est,  qua  singulis  eundum  erat,  primus  semitam  Pantaleon  Aetolius 
princeps  ingressus  etc.    Von  da  gelangt  man  zu  dem  grossen  und  rei- 


•)  Libr.  XLII.  c.   i5. 
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chen  Dorfe  Chryso,  das,  noch  an  den  Abhängen  des  Parnasses  gele- 
gen und  von  Oel-  und  Weinpflanzungen,  auch  Gärten  und  Feldfluren 
umgeben,  dazu  wohl  bewässert,  sich  zum  Mittelpunkte  einer  städti- 
schen Gemeinde  eignet,  auch  durch  alte  Trümmer  und  eine  der  älte- 
sten griechischen  Inschriften  auf  hellenischen  Alterthümern  und  durch 
seinen  Namen  auf  die  alte  Hri'ssa  deutet.  In  einer  und  einer  halben 
Stunde  kommt  man  von  Delphi  herab  dort  an,  und  findet  sich  in  Ge- 
genden, welche  nahe  mit  Delphi  und  den  pythischen  Spielen  ver- 
knüpft waren. 

Es  war  darum  als  ein  gutes  Glück  zu  betrachten,  dass,  als  ich 
daran  ging,  die  Abhandlung  über  die  Topographie  von  Delphi  drucken 
zu  lassen ,  von  Herrn  Prof.  Ulrichs  aus  Athen  eine  über  die  Topo- 
graphie von  Krissa  und  die  Umgegend  der  Stadt  einlief,  welche  sich 
als  Seitenstück  und  Ergänzung  der  meinigen  darbietet. 

Demnach  scheint  es  zweckmässig,  sie  meiner  Arbeit  unmittelbar 
folgen  zu  lassen,  um  so  mehr,  da  sie  ihren  Gegenstand  genau,  sach- 
kundig und  klar  behandelt,  und,  wie  ich  hoffe,  den  alten  und  ver- 
wickelten Streit  über  den  Unterschied  von  Krissa  und  Kirrha  zur 
Entscheidung  bringt. 

Fr.  Thiersch. 


II. 

Ueber    die 

Städte    Crissa   und    C  i  r  r  h  a 


von 


H.  N.   Ulrichs 
in  Athen. 


10 


(  Aarte  von  ( r 


r/ssa 


der     U  /np'o<ff/td 


/nifcfirift       des     Alleres. 


4;>a  0  nktf  a#M  ä^a  ©  A 1  Hj/ma  t 


'     II  .  '/hl; 


i    .       •  .....  ... 


Ueber  die 
Städte    Crissa    und    Cirrha 

Ton 

H.  N.  Ulrichs  in  Athen. 


JDas  Delphische  Heiligthum,  über  dessen  Trümmern  das  jetzige  Dorf 
Castri  gebaut  ist,  besucht  man  am  häufigsten  und  am  bequemsten 
von  der  Seite  des  Corinthischen  Meerbusens.  Man  pflegt  von  Gala- 
xidi  aus,  welches  die  Stelle  des  alten  Oeanthea  einnimmt,  in  den  in- 
nersten Winkel  des  Golfs  von  Salona  hinaufzufahren.  Bei  der  dorti- 
gen Anfurth ,  der  ^nriXa  r£>v  2aXcöv(a>v ,  finden  sich  die  Reste  eines 
unbedeutenden  alten  Hafendamms.  In  der  Nähe  sind  einige  Magazine 
und  eine  Quelle  mit  vielem  aber  schlechtem  Wasser.  Der  Hafen 
selbst  ist  durch  eine  sandige  Landzunge  im  Südosten  gegen  Wellen- 
schlag geschützt.  Er  entspricht,  was  seine  Entfernung  von  Castri 
betrifft,  dem  von  Plinius  H.  N.  4?  3  sieben  röm.  Meilen  von  Delphi 
angegebenen  Chalaeon.  Die  erwähnte  Landzunge  heisst  'AyndXrj. 
Wer  die  Weise  der  Neugriechischen  Sprache  kennt,  alte  Ortsnamen 
so  zu  verdrehen  und  zu  verändern,  dass  sie  irgend  eine  fassliche  Be- 
deutung bekommen,  wird  in  'AynaXrj  das  alte  XdXaiov  nicht  ver- 
kennen. So  heisst  jetzt  in  der  Sprache  des  Volks  Athen  tf  'AvSrjva, 
die  Blühende;  Aegina  r)  Evyeva,  die  Edle;  Naxos  rj  'Atta,  die  Wür- 
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dige;  los  i)  iVtoj,  die  Junge;  Aslypaldea  7}  "AönpoitaXid,  die  Stern- 
alte; Pheneos  6  <I>07iä<;,  der  Mörder;  Crissa  xö  Xpvöo,  d.  i.  ro 
Xpvöovv,  das  Goldene,   u.  s.   \v. 

Von  Scala  südöstlich  fortgehend  erreicht  man  in  etwa  fünfzehn 
Minuten  eine  Quelle,  die  unweit  des  Strandes  in  einem  alten  aus 
grossen  Quadern  erbauten  Bassin  entspringt  und  dasselbe  mit  schö- 
nem trinkbarem  Wasser  anfüllt.  Ein  Weidenbaum,  der  hier  noch  vor 
wenigen  Jahren  neben  einer  Platane  und  einer  Pappel  wuchs,  gab 
der  Gegend  den  Namen  Itia  (jria,  I\G.  iria).  Jetzt  ragt  nur  noch 
die  Pappel  in  der  baumleeren  Gegend  hoch  empor.  In  der  Nähe  ist 
man  beschäftigt,  für  die  Bewohner  von  Salona,  Chryso  und  Caslri 
eine  Hafenstadt  anzulegen.  Von  hier  aus  dem  Meeresufer  folgend 
gelangt  man  in  wenigen  Minuten  zu  dem  Bette  des  Plistus,  der  von 
seiner  Trockenheit  im  Sommer  den  Namen  EtpoTtorajuoi;  erhalten, 
und  nach  Ueberschreitung  desselben  in  etwa  zehn  Minuten  zu  den 
Trümmern  einer  alten  Stadt,  welche  schon  frühere  Reisende  für  Cir- 
rha  erkannt  haben.  Hart  am  Meere  in  der  Nähe  der  Capelle  des 
Nicolaos,  des  Schutzheiligen  der  Seeleute,  liegen  in  der  flachen  Ebene 
zahlreiche  Trümmer  umher,  in  deren  Mitte  die  Mauern  einer  Festung 
ihrem  ganzen  Umfange  nach  leicht  zu  verfolgen  sind,  da  sie  sich  an 
den  meisten  Stellen  noch  einige  Fuss  über  den  Boden  erheben.  Sie 
bilden  ein  Viereck,  dessen  längere  Seiten  230,  die  kürzern  17()  Schritt 
messen,  und  sind  aus  genau  gefügten  Polygonen  construirt.  Im  In- 
nern lief  rings  an  den  Mauern  eine  Stoa  umher,  von  welcher  die 
Quadern,  auf  denen  die  Säulen  ruhten,  zum  grossen  Thei!  noch  an 
ihrem  Platze  stehen.  Von  der  Südseite  liefen  zwei  Mauerschenkel 
ans  Meer  hinab,  von  denen  der  westliche  sich  in  einen  Molo  endigte, 
wovon  sich  ebenfalls  ein  nicht  unbedeutender  Rest  erhalten  hat.  So- 
wohl innerhalb  der  Mauern,  als  ausserhalb  derselben  finden  sich  Sub- 
6tructionen  vieler  grosser  und  kleiner  Gebäude.  Der  viereckige  Platz 
selbst,   durch    vielen  Schutt    erhöht,    wird  Magüla   (r?  MayovXa)  ge- 
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nannt,  ein  Name,  der  von  judyovXov,  die  Backe,  gebildet,  an  mehren 
Orten  Griechenlands  zur  Bezeichnung  niedriger  Erd-  und  Steinhügel 
dient.  Am  Molo  in  der  Nähe  der  Capelle  stehen  die  Reste  eines 
Thurms  aus  dem  Mittelalter  und  daneben  eine  kleine  übermauerte 
Quelle  mit  wenigem  und  schlechtem  Trinkwasser. 

Von  Cirrhas  Ruinen  wiederum  am  Strande  fortgehend,  kommt 
man  nach  einer  Viertelstunde  an  einen  kleinen  reissenden  Salzstrom, 
der  am  Fusse  der  Cirphis  entspringt,  welche  hier  die  Ebene  ab- 
schliesst.  Die  Salzquelle  füllt  ein  grosses  Bassin,  und  trieb  früher 
die  sogenannte  Mühle  der  Harten  (d  juv\o$  trji,  SiiXrjprjf).  Ein  Ca- 
pellchen  in  der  Nähe  gehört  dem  heiligen  Johann.  Das  Wasser  der 
Quelle  wird  wie  ähnliche  Salzquellen  bei  Larymna  und  an  anderen 
Orten  für  heilkräftig  gehalten  und  desswegen  dyiovepo  genannt.  Es 
bewirkt,  wie  der  Helleborus  der  Alten,  starke  Ausleerungen,  und  ich 
fand  dort  mehre  Leute,  die  es  benutzten. 

Die  Cirrhaeer,  zehn  Jahre  lang  vergebens  von  den  Amphictyonen 
belagert,  weil  sie  die  Delphischen  Pilger  bedrückten  und  auf  vielfache 
Weise  gegen  den  Gott  frevelten,  sollen  endlich  durch  eine  sonderbare 
Kriegslist  zur  Uebergabe  gezwungen  worden  seyn.  Es  floss  nämlich 
das  Wasser  des  Plistus  durch  einen  Canal  in  die  Stadt.  Diesen  lei- 
tete Solon,  nach  anderen  Clisthenes,  ab,  warf  hinlänglich  Helleborus 
hinein,  und  liess  ihm  dann  wieder  seinen  frühern  Lauf.  Kaum  ko- 
steten die  durstigen  Cirrhäer  das  versetzte  Wasser,  so  verspürten  sie 
die  Wirkungen  des  Helleborus  so  heftig,  dass  sie  die  Mauern  nicht 
ferner  vertheidigen  konnten  (Paus.  X.  37  §.  5.  Polyaen.  III.  5«  Front. 
Strateg.  IIT.  7.  Suidas.  cf.  Aesch.  adv.  Ctes.  p.  6».  Plut.  Sol.  eil. 
Athen.  Dipnosoph.  XIII.  10  p.  ;">60).  Die  Erzählung  gleicht  einer  Er- 
dichtung. Vielleicht  leitete  Solon  jene  Salzquelle  in  die  Wasserlei- 
tung;   wenigstens    hätte  er  auf  diese  Weise  leichter  seine  Absicht  er- 
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reicht,    dem  Trinkwasser    der  Belagerten    die   beabsichtigte  Wirkung 
zu  geben. 

Die  Ebene  am  Ausflusse  des  Plistu6  und  rings  um  die  Ruinen 
von  Cirrha  ist  fast  ganz  baumleer,  von  Scala  bis  zur  Salzquelle  und 
vom  Meeresufer  bis  zum  Dorfe  Xeropegado.  Dort  bildet  auf  der 
einen  Seite  die  Cirphis,  auf  der  anderen  Seite  die  Vorberge  der 
jona  —  so  heisst  jetzt  das  Gebirge  der  Ozolischen  Locrer  —  zwei 
felsige  Vorsprünge,  oe  Mutikäj  und  o'  rov\a$,  die  gewissermassen 
die  kahle  Cirrhaeische  Ebene  von  dem  reichen  Oelwalde  und  den 
fruchtbaren  Feldern  und  Weingärten  abschliessen ,  die  sich  in  der 
schönsten  südlichen  Ueppiglceit  bis  Chryso  und  hinauf  bis  nach  Sa- 
lona  erstrecken.  Jene  kleinere  Ebene  am  Meere,  die  auch  Pausanias 
von  Bäumen  entblösst  sah,  ist  das  Cirrhaeische  Gebiet,  einst  dem 
Apoll  anheim  gefallen  und  gänzlich  brach  zu  liegen  bestimmt.  (De- 
mosth.  pro  Cor.  p.  277-  278  Kippaia  X^Pa >  im  Amphictyonischen 
Dogma  daselbst:  upd  X^P**-  Aeschin.  adv.  Ctes.  p.  68-  ^Q.  Kippalov 
Ttebiov  und  upd  yrj.  Corp.  Inscr.  Tit.  1 688.  upd  yd.  Dio  Cass. 
LXIII.  14.  Polyaen.  III.  5.  Kippaia  x^Pa-  Paus.  X.  37-  §.  4.  rf 
Kippaia.  Photius  s.  v.  Kippaiov  TCtöiov.')  Jetzt  wächst  dort  einiger 
Wein,  Korn  und  Baumwolle.  Der  grössle  Theil  ist  mit  Binsen  und 
Gras  bedeckt,  worin  zahlreiche  Binder  weiden.  In  der  Nähe  der 
Quelle  bei  Itia  sieht  man  viele  zerfallene  Ziegelöfen>  die  bis  zur  Zeit 
d<?s  Aufstandes  einen  grossen  Theil  des  Peloponneses  und  Festlandes  mit 
Dachziegeln  Versalien.  Sie  erinnern  an  die  Ziegelhütten,  welche  die 
gottlosen  Amphissaeer  einst  trotz  des  strengen  Fluchs  der  Amphic'yo- 
nen  im  gottgeweihtew  Felde  angelegt  hatten.  (Aeseliin  adv.  Ctes.  70.) 
Hier  in  der  TNähe  der  Ruinen  Cir.-has  ist  der  Hippodrom  zu  suchen, 
und  zu  Pindars  Zeiten  auch  das  Stadium.  (Pind.  Pyth.  V.  45.  bpo- 
/Msiv  T£U£vo$.  ibid.  XI.  23.  iv  äcpvcal^  dpovpaiöi.  vs.  73.  IIvSol  tc 
yvjuvov  i-Ki  Grdöiov  naraßdvTci;  rjXcytav  'KXXaviba  örparidv  ü>kv- 
tüti.)      Daher  nennt   der  Dichter  (Pyth.  X.    24)  den   Pythischen  Wett- 
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lauf  einen  Kampf  in  tiefer  Wiese  unter  Cirrhas  Felsen.  Cirrhas  Fel- 
sen ist  der  schroffe  Berg,  die  Cirphis,  unter  der  die  zerstörte  Stadt 
und  das  geweihte  Feld  lag.  Die  Quelle  bei  Itia  mag  der  in  der  In- 
schrift Corp.  Inscr.  Tit.  l688  vs.  36  zugleich  mit  dem  Stadium  er- 
wähnte Brunnen  seyn  (jov  bpöjuov  na\  rdv  xpdvav  rdv  iju  yriöicp). 
Auf  jeden  Fall  ist  eine  von  den  erwähnten  Quellen  am  Meere  damit 
gemeint;  denn  im  ganzen  Thale  bis  hinauf  nach  Chryso  und  Salona 
giebt  es  in  der  Ebene  keine  andere.  Die  hohen  Oelbäume  in  dem 
fetten  Boden  werden  nur  zur  Winterzeit  durch  Ableitung  des  Plistus 
und  des  Baches  von  Salona  bewässert.  Der  Hippodrom  blieb  immer 
in  der  Cirrhaeischen  Ebene,  während  das  Stadium  später  nach  Delphi 
selbst  verlegt  und  dort,  wie  die  erhaltenen  Sitze  zeigen,  zum  Theil 
im  Felsen  ausgehauen  werden  musste,  wo  es  auch  Pausanias  sah. 
(Paus.  X.  32  §.   1.  37  §•  40 

Der  Weg  von  Magula  nach  Delphi  führt  über  Xeropegado  und 
Chryso.  Xeropegado,  ein  armseliges  Dörfchen,  liegt  am  nördlichen 
Ende  der  Cirrhäischen  Ebene  am  Fusse  des  vorspringenden  schroffen 
Mytikas,  dem  von  Westen  her  der  Felsen  Gulas  gegenüber  tritt.  Der 
Plistus  und  der  von  Salona  herabkommende  Giessbach  fliessen"  durch 
den  Raum  zwischen  beiden  zum  Meere  hinab.  Nördlich  von  Xero- 
pegado und  den  erwähnten  beiden  Vorsprüngen  beginnt  das  Thal  sich 
beträchtlich  zu  erweitern  und  bietet  einen  überraschenden  Anblick 
dar.  Eine  weite  Ebene,  fast  so  flach  wie  der  Meeresspiegel,  dehnt 
sich  vor  dem  Auge  aus,  geschmückt  mit  dem  schönsten  und  frucht- 
barsten Oelwalde  Griechenlands  und  mit  üppigen  Wein-  und  Korn- 
feldern. Diess  ist  im  engeren  Sinne  die  glückliche  Crissaeische  Ebene. 
(Strabo  IX.  pag.  276.  Tauchn.  Kpiötiaiov  Tttbiov  evbcujuov.)  Den 
Blick  begränzen  gewaltige  Bergmassen,  an  deren  Fuss  sich  die  Ebene 
anschmiegt.  Nach  vorn  hin  der  Parnass ,  dessen  äusserste  kahle  Gi- 
pfel meist  Wolken  umlagern;  links  die  waldige  Jona,  an  deren  Fusse 
am  Ende  der  Ebene  die  Stadt  Salona  liegt;  rechts  die  Cirphis  mit 
Abhandlungen  d« r  I.  Gl.  d.  Ah.  d.  VYiss.  III.  Bd.  I.  Abth.  1 1 
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niedrigem  Gesträuch  bedeckt.  Unter  den  Gipfeln  de9  Parnass  starren 
weithin  die  senkrechten  Phaedriadischen  Felswände,  von  deren  Fusse 
aus  sich  ein  grosser  hüglichter  Vorsprung  nacl)  Süden  ins  Thal  her- 
ein erstreckt.  Zwischen  diesem  und  der  Cirphis  windet  sich  der 
Plistus  hin.  Auf  dem  äussersten  Südende  des  Vorsprungs  über  stei- 
len Abhängen  steht  die  Kirche  der  vierzig  Heiligen  (t<Sj>  dymv  2a- 
pdvTa,  d.  h.  Ttööapdtiovrä),  auf  die  ich  später  zurückkommen  werde. 
Weiter  im  Hintergrunde  an  der  weniger  steilen  Seite  liegt  das  schöne 
Dorf  Chryso  inmitten  blühender  Gärten.  Delphi  selbst,  höher  hinauf 
hinter  dem  Rücken  des  Vorsprungs  gelegen,  bleibt  dem  Auge  noch 
verborgen;  doch  erkennt  man  in  den  riesigen  Felswänden,  unter  de- 
nen es  liegt,  den  tiefen  senkrechten  Einschnitt,  den  der  Fall  eines 
mächtigen  Gicssbachs  über  der  Castalischen  Quelle  gebildet  hat.  So 
heiter  und  üppig  das  Thal  ist,  das  man  durchschreitet,  so  schauerlich 
und  ernst  ist  der  Blick  in  die  Schlucht,  die  Delphi,  den  Miüelpunct 
der  Hellenischen  Welt,   verhüllt. 

Die  Entfernung  von  Magula  bis  Chryso  ist  ein  und  eine  halbe 
Stunde.  Diess  Dorf  hat  von  Crissa  seinen  Namen  erhalten,  wie  auch 
seine  Bewohner  sich  nicht  Xpvöiöärai  sondern  Xpvöairai  nennen, 
wie  von  Xpvöa,  was  in  der  Neugriechischen  Aussprache  vollkommen 
gleich  mit  Xpiööa  ist,  also  der  Unterschied  mit  dem  alten  Namen 
unbedeutend. 

Chryso  ist  eines  der  wohlhabendsten  und  schönsten  Dörfer  in 
Griechenland,  geschmückt  mit  frischen  Gärten,  welche  vier  reich« 
Quellen  tränken,  die  im  Dorfe  selbst  an  verschiedenen  Stellen  aus 
dem  Felsen  entspringen.  Von  der  Gastfreundschaft  des  Demarchen, 
Herrn  Malandrinos,  mehre  Tage  daselbst  zurückgehalten,  fand  ich 
Zeit,  die  Pieste  einer  geräumigen  Stadt  zu  untersuchen,  die  bisher 
unbeachtet  geblieben,  obgleich  sie  vom  Dorfe  aus  sichtbar  sind.  Der 
Abhang   des  Parnasses,   an    dem  Chryso    liegt,    läuft,   wie   wir  oben 
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sahen,  nach  Süden  in  einen  langen  felsigen  Vorsprung  aus,  der  süd- 
östlich   nach    dem  Plistus    hin    mit   senkrechten  Wänden    abfällt.     Auf 
dem  Südende    steht    die  Kirche  der  vierzig  Heiligen.     Diese  umgeben 
in  einem  weiten  Kreise  die  Reste  uralter  polygoner  Mauern,    nur  da 
unterbrochen,    wo    die  Felswände  jedes  Ersteigen  unmöglich  machen. 
Es    sind    die  Mauern  Crissas.     Die    Chrysaiten    nennen    sie  der  Aehn- 
lichkeit  wegen  70  2.t£(pdvi,  den  Reif.    Trotz  der  läglichen  Zerstörung, 
da  ein  Stein  nach  dem  andern  zum  Mühlsteine  verwandelt  wird,    er- 
heben   sie    sich    an    manchen  Stellen    noch  zu  zehn  Fuss  Höhe.     Die 
Breite  der   nördlichen  Mauer,    die  nur  zehn  Minuten  vom  Dorfe  ent- 
fernt ist,  misst  an  achtzehn   Fuss,  die  der  westlichen,  wo  der  Abhang 
steiler  ist,  zwölf  Fuss.     Die  Bauart  ist  sehr  roh,  und  grössere  Block« 
wechseln   mit  kleineren  ab.     Die  grösseren   erreichen   eine   Länge  von 
fünf  Fuss;    doch  misst  einer  in  der  nördlichen  Mauer,    wo  vielleicht 
ein  Thor  war,  über  acht  Fuss.     Die  Polygone  laufen  keilförmig  nach 
dem  Innern    der  Mauer,    das    mit  Erde  und  kleineren  Steinen  ausge- 
füllt ist.     In  der  Westseite,    unfern    der  Ecke,    die  sie  mit  der  Nord- 
6cite    bildet,    hat    sich    ein    schmaler,    wenig  über  zwei  Fuss  breiter 
Thorweg  erhalten,  der  durch  lange  roh  behauene  Steine  gebildet  ist. 
Innerhalb  des  Stephani,  che  man  von  Chryso  aus  die  Kirche  der  vier- 
zig Heiligen  erreicht,  slösst  man  rechts  am  Wege  auf  rohe  Substruc- 
lionen    und    durch    einander    geworfene  Trümmer.     Zwischen    diesen, 
scheinbar    unverrückt,    steht  ein  Altar    aus  uraller  Zeit,    wie  Schrift 
und  Arbeit  bezeugen.      Der  fast  unbehauene  viereckige  Stein  ist  oben 
abgeflacht  und  zwei  runde  Vertiefungen  in  die  Oberfläche  eingehauen, 
und  wie    die  Streifen     der    sehr    genauen  Rundung  anzudeuten  schei- 
nen, durch   Umdrehung  eines  anderen  Steines  ausgedrechselt.     Solche 
Verliefungen  auf  Altären,    oder  Feuergruben,    über  welche  bei  Ver- 
brennung des  Opferfleisches  ein  Rost  gelegt  wurde ,  hiessen  idyQapat 
(Schol.    ad  Eurip.  Phoen.  281    ß(£juioi   iöxdpar   rd   noCXia^ara  t<3v 
ß<t>ßöjv)  ,    und  finden  sich  auch  oval  und  tiefer  ausgehauen  nicht  nur 
auf  frei  stehenden  Altären,  sondern  häufig  auch  im  natürlichen  Felsen, 
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so  unter  andern  auf  dem  höchsten  Gipfel  Aeginas,  wo  Aeacus  dem 
Hellenischen  Zeus  einen  Altar  weihte.  In  der  Attischen  Panshöhle 
zwischen  Athen  und  Sunium  sind  auf  ähnliche  Weise  auf  einem  Al- 
tare zwei  solcher  Escharen  angebracht,  und  unter  der  einen  der 
Name  des  Apoll,  unter  der  andern  der  des  Hermes.  Unter  einer  an- 
dern Eschare  in  derselben  Höhle  steht  der  Name  Xdpiro$.  Gemein- 
schaftliche Altäre  (noivol  ßcojuoi)  waren  häufig  und  werden  oft  er. 
wähnt,  besonders  solche,  die  zwei  Gottheiten  geweiht  waren,  wie  die 
Doppelaltare  zu  Olympia.     (Pind.  Olymp.  V.    10  bibvjuoi  ßu>juoi.) 

Eine  der  Escharen  des  Crissäischen  Altars  ist  halb  ausgebrochen; 
doch  schien  mir  die  Inschrift,  die  er  trägt,  um  nichts  verkürzt  zu 
seyn.  Höchstens  kann  etwas  zu  Anfang  der  oberen  Zeile  verschwun- 
den seyn.  Der  Raum  rechts  von  den  beiden  unteren  Zeilen  ist  glatt 
und  zeigt,  dass  hier  wenigstens  nichts  fehlt.  Grosse  Buchstaben  sind 
in  zwei  Seiten  des  Altars  so  cingehauen,  dass  die  Bustrophedon-Schrift 
über  die  Ecke  fortläuft.  Die  Unebenheit  der  Oberfläche  und  mehre 
natürliche  Risse  und  Löcher  im  Stein  machen  das  Lesen  sehr  schwie- 
rig, und  ich  musste  mehre  Stunden  zu  einer  genauen  Abschrift  ver- 
wenden, die  dennoch  bei  einzelnen  Buchstaben  namentlich,  der  unter- 
sten Reihe  einige  Zweifel  übrig  lässt.     Der  Inhalt  ist  folgender: 

Auf  dass  er  immer  unvergänglichen  Ruhm  habe,  hat  Aristos 
den  Altar  errichtet,  und  hat  der  Hera  Rinder  und  der  besitz- 
gebenden  Athene  ihr  Opfervieh  geschlachtet. 

Diese  Inschrift  findet  sich  lückenhaft  im  Corp.  Inscr.  Tit.  \. 
Herr  Gropius  hatte  vor  vielen  Jahren  die  Züge  der  Inschrift  nach- 
gezeichnet und  mehren  Englischen  Gelehrten  Copien  davon  gegeben, 
die  indess  den  Sinn  nicht  zu  lösen  wussten.  Prof.  Boeckh  hat  zuerst 
eine  Erklärung  versucht.  Freilich  ist  durch  fremde  Schuld  der  Sinn 
gänzlich  verfehlt,  und  auf  eine  Statue  des  Apollo  folgendermassen  ge- 
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deutet:  „Sohn  der  Leto,  der  du  ewig  unvergänglich  bist,  Ariston  hat 
dich  errichtet  und  Boea  und  Calliclea  und  Agesithea,  die  Töchter,  als 
von  dir  Geliebte."  —  Doch  wird  des  berühmten  Gelehrten  Abhand- 
lung ihrem  Werthe  nach  unangefochten  bleiben,  da  ihre  Hauptabsicht 
vollkommen  erreicht  ist,  die  darin  bestand,  uns  für  die  Erklärung 
alter  Schriftdenkmäler  den  Leitfaden  zu  geben. 

Dieser  Altar,  die  Trümmer  der  Mauern,  weniger  Schutt  und  der 
Nachklang  seines  Namens  sind  das  einzige,  was  von  Homers  hoch- 
heiligem Crissa  übrig  geblieben  (Hom.  II.  II.  520-  Kpida  ZaSirj). 

Ausserhalb  des  Stephani  und  hart  am  Dorfe  liegen  zwei  zerstörte 
Kirchen  von  Byzantinischer  Bauart  und  einige  alte  Subslructionen. 
Die  grössere  der  Kirchen  heisst  IlaXaid  üavayia.  Hier  hat  Gell 
vergeblich  die  von  Herrn  Gropius  entdeckte  Bustrophedon- Inschrift 
gesucht.  Bruchstücke  von  Inschriften  finden  sich  hie  und  da  auch 
im  Dorfe  selbst,  scheinen  aber  von  Delphi  hergebracht  zu  seyn ,  wie 
ihr  Inhalt  verräth.  Der  Grund,  dass  auch  den  anderen  Englischen 
Reisenden  jener  Altar  und  die  wirklichen  Mauern  der  Stadt  entgin- 
gen, liegt  darin,  dass  sie  ohne  die  Kirche  der  vierzig  Heiligen  zu 
besuchen,  entweder  direct  nach  Salona  gingen,  oder  gleich  von  Chryso 
in  den  Oelwald  hinabstiegen,  um  dort  unter  den  Felsen  am  Plistus 
so  nahe  wie  möglich  bei  Delphi  den  Hippodrom  zu  suchen,  der  am 
Meere  bei  Magula  gesucht  werden  muss.  Gell  ist  im  grössten  Irr- 
thume  befangen  ,  denn  indem  er  p.  1 99  Cirrha  richtig  am  Meere  an- 
setzt, behauptet  er  p.  1Q4:  Pindar  und  Pausanias  sagten,  die  Pythi- 
schen  Spiele  seyen  in  Crissa,  welches  dem  jetzigen  Dorfe  Crisso 
entspreche. 

Der  nächste  und  für  Saumthiere  einzig  zugängliche  Weg  vom 
Meere  nach  Delphi  führt  über  Chryso.  Man  lässt  Crissa's  Mauern 
rechts  und  steigt,  sich  nach  Nordost  wendend,  an  dem  Abhänge  hin- 
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auf,  bis  man  in  drei  Viertelstunden  die  Tennen  von  Castri  (rd  d\(&~ 
via  rov  KaCfTpiov)  erreicht.  Hier  angekommen  sieht  man  plötzlich 
die  hohle  Thalschlucht  {vant})  und  die  zahlreichen  Trümmer  Delphi'« 
vor  sich,  in  deren  Mitte,  hart  unter  den  Phaedriadischen  Felswanden 
das  Dorf  Castri  liegt.  Doch  hiervon  zu  anderer  Zeit.  Hier  genügt 
zu  wissen,  dass  die  Tennen  von  Castri  der  einzige  Punct  des  Dorfes 
sind,  von  wo  aus  man  Chryso  sowohl,  als  die  Kirche  der  vierzig 
Heiligen,  den  Oelwald  der  Crissaeischen  Ebene,  das  Cirrhaeische  Ge- 
biet und  das  Meer  übersehen  kann.  Ein  gutes  Auge  sieht  nicht  allein 
die  Pappel  bei  Itia,  sondern  auch  die  Ziegelbrennereien  am  Meere. 
Auf  der  Stelle  der  jetzigen  Tennen  versammelten  sich  also  wohl  die 
Amphictyonen,  denn  ein  P»edner  konnte  mit  der  Hand  den  versam- 
melten  Pylagoren  die  Hürden  und  Ziegelhütten  zeigen,  welche  die 
Amphissäer  im  geheiligten  Felde  Cirrha's  errichtet  hatten.  (Aeschin 
adv.  Ctes.  p.  70.)  Ueber  die  Tennen  führt  sowohl  der  jetzige  Saum- 
weg, als  der  alte  Fahrweg  von  Cirrha  nach  Delphi,  und  man  ent- 
deckt noch  Wagengleise.  An  einigen  Stellen  ist  der  Fels  ausgehauen, 
um  den  Weg  zu  bahnen.  Man  sieht  zu  beiden  Seiten  Gräber,  und 
hie  und  da  sind  Stufen  eingehauen  und  der  Felsen  abgeflacht,  um 
Gebäude  zu  tragen.  Schroffe  Abhänge  sind  rechts  vom  Wege  nach 
dem  Plistus  hin.  Beides  erwähnt  Livius  XLII.  c.  15  escendentibus 
ad  templum  a  Cirrha,  priusquam  perveniretur  ad  frequentia  aedificiis 
loca,  maceria  erat  ab  laeva  semitae  paullum  exstans  a  fundamento, 
qua  singuli  transirent;  dextra  pars  labe  terrae  in  aliquantum  altitu- 
dinis  derupta  erat.     Post  maceriam  etc. 

Der  vorspringende  Fuss  des  Parnasses,  auf  dem  Delphi  sowohl 
als  Crissa  liegt,  ist  die  Crissäische  Anhöhe,  die  man  nach  Pindar  er- 
steigt, um  zur  hohlen  Thalschlucht  des  Gottes  zu  gelangen  (Pyth.  V. 
49)  und  dieselbe,  welche  hinan  nach  dem  Homerischen  Hymnus  (vs. 
520  sqq.)  Apoll  die  Creter  nach  Pytho  führte. 
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Will  man  von  Cirrha's  Ruinen  aus  dem  Plislus  stromaufwärts 
folgen,  so  giebt  es  von  dort  allerdings  auch  einen  Aufweg  nach  Del- 
phi, der  aber  höchst  steil  und  beschwerlich  und  nach  der  Behauptung 
der  Castrioten  um  eine  halbe  Stunde  länger  ist,  als  der  gebrauchliche 
Weg  über  Chryso.  Die  erste  perennirende  Quelle  ,  die  man  an  dem 
Ufer  des  Plistus  antrifft,  liegt  schon  etwas  über  Delphi  und  die  Ka- 
stalia  hinaus,  unterhalb  der  östlichen  Gräberstätte,  und  treibt  die 
Castriotischen  Mühlen,  die  auch  von  den  Chrysaiten  benutzt  werden. 
Man  nennt  sie,  wie  andere  solche  Quellen,  KepaXdpt.  Mitten  im 
tiefen  Belle  der  Kastalia  in  der  Nähe  des  Plistus  ist  ein  tiefes  brun- 
nenartiges Loch.  Aus  diesem  entleeren  sich  im  Winter  mit  grosser 
Gewalt  die  Gewässer,  welche  sich  in  einer  Hochebene  des  Parnasses, 
in  den  sogenannten  Arachovilischen  Wiesen  (rd  *Apa^QoßiriKa  Xißd- 
bia)  zu  einem  See  ansammeln,  und  dort  in  einer  Catabolhre  versin- 
ken. Der  Erguss  der  Catabolhre  durch  jenes  Loch  heisst  Zalesca 
(tJ  ZdXeÖna).  Gegenüber,  versteckt  in  einem  tiefen  und  wilden  Ra- 
vin,  welches  jenseits  des  Plistus  von  der  Cirphis  herabkommt,  ist 
eine  grosse  Höhle,  die  Crypsana  irj  Kpvxpdva)  genannt  wird,  d.  h. 
der  Schlupfwinkel.  Während  der  Revolution  diente  sie  vielen  Fami- 
lien aus  Castri  zum  Zufluchtsort,  da  sie  schwer  aufzufinden  und  nur 
auf  einem  sogenannten  Ziegenwege  zu  erreichen  ist.  Diess  ist  ohne 
Zweifel  die  Höhle  ,  wo  die  Lamia  oder  Sybaris  gehaust  haben  sollte, 
so  dass  die  Delpher  schon  an  Auswanderung  dachten.  Dodwel  giebt 
unrichtig  eine  kleine  von  Castri  aus  sichtbare  Höhle  mit  dem  Capeli- 
chen Jerusalem  als  solche  an.  Die  Winterquelle  Zalesca  wäre  dem- 
nach die  Quelle  Sybaris,  die  dort  entsprang,  wo  das  Ungethüm  vom 
kühnen  Eurybatus  aus  seiner  Höhle  gezogen  und  vom  Cirphis  hinab- 
geschleudert am  Fusse  des  Crissäischen  Abhangs  seinen  Ropf  zer- 
schellte. (Nicander  bei  Antonin.  Liberal.  8,  wo  itapd  rd  Gcpvpä  rov 
JlapvadfSov  dasselbe  ist,  was  weiter  unten  Ttapd  rd  (Scpvpd  rrj$  Kpi- 
<fy;  heisst.     Derselbe  sagt:  dnrjXaiov  d7r£pju£ye$£$.) 
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Wir  haben  im  Verlaufe  der  Abhandlung  stillschweigend  die  gänz- 
liche Verschiedenheit  der  beiden  Städte  Cirrha  und  Crissa  angenom- 
men im  Widerspruche  mit  deutschen  Philologen,  die  mit  Ausnahme 
Kruse's,  der  Engländern  folgt,  nur  eine  Stadt  annehmen:  ßoeckh  zu 
Pind.  Pyth.  V.  49.  O.  Müller  Minyer  p.  495.  Dissen  ad  Pindari 
Carm.  II.  p.  627-  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I.  |.  p.  118.  119-  K. 
F.  Hermann  Griech.  Staatsalterth,  §.  -J3.  6.  Anm.  Ross  Inscriptt. 
Graec.  ined.  Fase.  I.  p.  27-  28  u.  *>•)  Es  ist  nun  noch  durch  die 
Aussagen  der  Alten  einiges  näher  zu  begründen,  wenn  auch  die  be- 
schriebenen Ruinen  über  eine  Stunde  weit  von  einander  entfernt  und 
ihrer  Lage  nach  vollkommen  unähnlich,  schon  hinlänglich  für  die 
Existenz  zweier  verschiedener  alter  Städte  zeugen. 

Dass  Cirrha  am  Meere  lag,  wird  von  Niemandem  bestritten. 
Sämmtliche  Stellen  der  Alten  sagen  diess  aus.  Strabo  setzt  noch 
hinzu,  dass  es  am  Fusse  der  Cirphis,  und  Pausanias,  dass  es  am  Aus- 
flusse des  Plistus  gelegen  sey.  Nach  Plutarch  stand  die  Stadt  dort, 
wo  einst  die  Creter  landeten,  die  Apoll  in  Delphinsgestalt  dahin 
führte.  (Strabo  IX.  3.  p.  276-  Tauchn.  Pausan.  X.  8.  §•  5-  Plutarch. 
de  Solert.  Animal.  c.  36  p.  487-  Tauchn.  Lucian.  Phalar.  Alt.  c.  4- 
Dial.  Mort.  11.  Polyb.  V.  27.  Heliod.  Aeth.  II.  26  p.  90.  Coraes. — 
Corp.  Inscr.  Tit.  1711.  Livius  XLII.  15.  Aeschines,  Polyaen  a.  0.) 
Alles  passt  vollkommen  zu  der  Lage  der  Ruinen  Magulas.  Ferner 
nennen  die  Alten  das  Land,  welches  nach  Besiegung  der  Cirrhäer 
durch  Eurylochus  zu  Land  und  Clisthenes  zu  Wasser  mit  Solons  und 
anderer  Beihülfe  dem  Apoll  durch  Amphictyonen  -  Beschluss  geweiht 
wurde,  und  in  welchem  der  Hippodrom  und  Anfangs  auch  das  Sta- 
dium errichtet  ward,  nicht  Crissäische  Ebene,  sondern  Cirrhäisches 
Gebiet.  Die  Stellen  aus  Demosthenes,  Aeschines,  Dio  Cassius,  Polyän 
und  Pausanias  sind  oben  angegeben.  Nur  Isocrates  nennt  einmal 
(Plataücus  p.  302)  das  geweihte  Brachland  Kpitiaiov  Ttcbiov,  und 
Athenäus    (Dipnosoph.    XIII.    p.  56O)    den    Krieg    gegen    die    Cirrhäer 
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einen    Crissäischen    Krieg.     Pausanias    (X.  3?.    §.  /»)    meint,    Homers 
Crissa  sey  später  Cirrha  genannt. 

Diesem  schliesst  sich  das  Etymologicon  und  einige  unter  den 
Scholiasten  an,  die  aber  nicht  zu  berücksichtigen  sind,  da  sie  vielfache 
Jrrthümer  begehen,  indem  sie  Cirrha  bisweilen  einen  Berg  nennen 
oder  einen  der  beiden  Gipfel  des  Parnasses  mit  einem  Tempel  des 
Apoll,  aber  auch  Crissa  für  den  älteren  Namen  Delphi's  halten,  was 
der  Wahrheit  näher  kommt.  (Schol.  ad  Pind.  Pyth.  I.  inaXtiro  be 
urporepov  Na-Kt),  tira  Ilcrpijecföa,  üxa  Kpiötfa,  üta  UuSco.)  Am 
verwirrtesten  ist  der  Verfasser  des  letzten  Hippocratischen  Briefs,  der 
Crissa  gegen  den  Homerischen  Hymnus  nach  der  Besitznahme  des 
Orakels  erbaut  werden  lässt,    was  doch  nur  von  Cirrha  gelten  kann. 

Crissäische  Ebene ,  Kpiööaiov  Tteöiov,  heisst  die  ganze  reiche 
Ebene  bis  hinauf  nach  Amphissa.  (Hcrod.  VIII.  32.  Strabo  IX.  !\. 
pag.  290  Tauchn.  Callimach.  Hymn.  in  Del.  178.  Dicaearch.  Bio$ 
'jEAX  73-)  Von  dieser  war  nur  der  geringere  und  weniger  frucht- 
bare Theil  am  Meere,  die  Kippaia  ^capa,  dem  Gotte  geweiht  und 
brach  zu  liegen  bestimmt. 

Unmittelbar  nach  Cirrha's  Einnahme  wurden  in  dem  eroberten 
Stadtgebiete  gymnische  Kämpfe  eingesetzt,  und  der  Eroberer  selbst, 
Clisthenes,  errang  den  ersten  Wägensieg.  Der  Preis  war  nach  dem 
Parischen  Marmor  Anfangs  ein  Anlheil  an  der  Beute,  später  ein  Kranz 
von  dem  grossen  heiligen  Lorbeerbaum,  der  in  der  Nähe  des  Delphi- 
schen Tempels  wuchs  und  dort  von  der  heiligen  Quelle  getränkt 
wurde.  Zum  Andenken  an  den  Untergang  Cirrha's,  das  so  schwer 
gegen  den  Gott  gefrevelt  und  so  hartnäckig  den  Amphictyonen  wi- 
derstanden, und  zugleich,  weil  in  der  Nähe  seiner  geschleiften  Mauern 
die  Pythischen  Spiele  gefeiert  worden,  nennt  Pindar  diese  Cirrha's 
Wettkämpfe,    Pyth.   III.  132    dpiötevcov   iv  Kippa  {niXrjri).     VII.  14. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wi»(.  III.  Th.  Abth.  I.  12 
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vlKai  bvo  otto  Kippen  ir&pinTtu*').  VIII.  26.  Sevdpmiov  tbtKTO 
KippaSev  i6rt<pavi£>fxivov  (TtaXaicfTJ}).  X.  23.  ßaSvAtijubiv  vVd  Kip- 
pa$  dyihv  TÜrpav  (biavXobpojLid?).  XI.  20.  dy&vi  Kippen;  iv  d<pveai$ 
dpovpaiöi  IJvXdba  (tirabiti). 

Solche  Stellen  des  Pindar,  scheint  es,  haben  Römische  Dichter 
und  spätere  Griechische  Dichter  und  Kirchenväter  veranlasst,  aus 
einem  argen  Missverstand  alles  Pythische  oder  Delphische  Cirrhäisch 
zu  nennen:  den  Gott  sammt  seinem  Dreifuss,  die  Orakelhöhle,  die 
Pythia,  die  Castalia  ,  den  Drachen.  Ja,  der  Parnass  selbst  heisst  bei 
Claudian  ein  Cirrhäischer  Bergrücken  (Claud.  I.  15.  II.  2.  Lucan 
Phars.  V.  82  sqq.  Seneca  Oed.  26g.  Statius  Sylv.  III.  l.  vs.  1/,1. 
Thebais  III.  10Ö.  6l1.  Juvenal  VII.  64.  XII.  ig.  Nonnus  Dionys.  IV. 
317   sq.      Clemens   Alex.   Protrept.   p.  9  etc.) 

Cirrha  liegt  also  hart  am  Meere  unter  dem  Abhänge  der  Cirphis. 
Crissa  dagegen  liegt  nach  dem  Homerischen  Hymnus  unter  den  Fels- 
wänden des  Parnasses,  wo  keine  Wagen  sich  tummeln  und  kein  Ros- 
segestampf gehört  wird:  vs.  270  sqq. 

iv  Kpidrf  Ttoirjtiai  find  jmryji  üapvrjctoio 

evS?  ovS-'  dpjuaTa  KaXd  boviföerai,  ovts  toi  iTZTtmv 

(sdKV7röb(ov  nrvno;  Idxai  ivbjurjtov  xept  ß<aju6v, 

und   weiter  heisst  es  vs.   282   sq. 

weo  6'  i$  Kpiörjv  V7tö  TLapvrjdov  vicpowra, 
Kvrf/uov  itp6$  Zicpvpov  Terpajujutvov,  avrdp  v^epStv 
Ttixpt)  iniKpijuaTai ,   noi\r}  6'  vrtobibpojtxi  ßrj6(5a, 

TPVX£la- 

womit  die  Lage  genau  beschrieben  wird.  Aehnlich  giebt  Nonnus 
das  alte  Crissa  als  von  Felswänden  umgeben  an,  Dionys.  XIII. 
127  «q. 
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o'itE  Xd^ov  IJvS'üJva  nai  djLKpinprjjuvov  dXa>ijv 
KpiGav  deibojuevyv. 


Die  Creter,  welche  sich  Apoll  ausersehen,  um  ihm  in  seinem 
neuen  Heiligthume  in  Crissa  ,  oder  vielmehr  in  Pytho  bei  Crissa  als 
Priester  au  dienen,  landen  in  einem  Hafen  des  grossen  Meerbusens 
von  Crissa  (vs.  431  Kpictr}$  koXtto^  drteiptäv) ,  unl  lassen  ihr  Schiff 
auf  den  Sand  anlaufen.  Von  einer  Küstenstadt,  einem  e<paXov  Ttro- 
XieSpov,  ist  keine  Piede. 

Vs.  438  sq. 

iB,ov  b'  i$  Kpidrjv  EvbeUXov,  djurteXoe&öav, 

ej  Xijuw'  ij  ä'  djudSoiöiv  ixP^JuxParo  ftovro7z6po$  vi)v$. 

Während  die  Creter  mit  ihrem  Schiffe  am  Strande  verweilen,  schwingt 
sich  Apoll  wie  ein  funkelndes  Meteor  zu  seinem  Heiligthume  und 
entzündet  dort  einen  Glanz,  der  ganz  Crissa  erhellt,  so  dass  alle  Cris- 
säer  grosse  Furcht  ergreift.  Dann  schwingt  er  sich  wie  ein  Gedanke 
wieder  hinab  zum  Schiffe  und  steht  plötzlich  in  Gestalt  eines  schönen 
Jünglings  vor  den  Cretern  da.     Der  Ausdruck  vs.  448 

tvS-w  6'  avr   &iz\  vrja,  voyju    cöj,  dXto  7tir(,6S-ai 

deutet  auf  eine  bedeutende  Entfernung  Crissa's  vom  Meere,  wie  im 
selben  Hymnus  vs.  186: 

evSev  be  rtpd$  "OXvjurtop  dnö  -^ovo^,   iäcfre  voqjua, 
eidi  diöc,  7tpo$  bcüjua. 

Apoll  giebt  sich  den  Cretern  als  Gott  zu  erkennen,  befiehlt  ihnen, 
ihr  Schiff  aufs  Land  zu  ziehen,  an  der  Meeresbrandung  einen  Altar 
zu  errichten  und  ihm  dann  nach  Pytho  zu  folgen.  Die  Zither  schla- 
gend geht  er  selbst  ihnen  voran  und  führt  sie  den  Abhang  hinauf, 
der  erstiegen  werden  muss,  um  Delphi  zu  erreichen. 
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Vs.  520  sqq. 

äKjuyToi  bk  \6cpov  Ttpoctißav  xoöiv,  ahpa  b'  ihovto 
üapvrjödv  nal  x^>P0V  iTtyparov ,  ZvS?  dp'  e/ueXXov 
otKijöeiv  TtoXXoldi  tetijuevoi  avS-pcdTtoidiv. 

Diess  ist  derselbe  Abhang,  den  Pindar  den  Crissäischen  nennt, 
und  den  Carrholus  ersteigt,  um  seinen  Siegeswagen  nach  Delphi 
zu  bringen. 

Pyth.    V.   47   sq. 

öitoäa  y^zpiapav 

TEKtovciiv   baibaX   dyc&v 

Kpiöalov  Xocpov 

djueixpcv  iv  KOi\6fttbov  vdrto$ 

Seov.  — 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  im  Homerischen  Hymnus  Crissa 
fast  mit  Delphi  identificirt  ist,  und  diess  erklärt  sich  nur  aus  der 
Lage  beider  Orte  an  einem  und  demselben  Abhänge.  Bei  Pindar  ist 
derselbe  Gebrauch.     Der  Ausdruck  Pyth.   VI.   vs.    17  sq. 

mboEov  dpjuari  vinav 
Kpiöaimöiv  iv   Jixv^al^  aTtayytkti 

ist  nur  eine  weitere  Ausführung  des  vs.  1  sqq.  Gesagten: 

£TOijUO$    V/ULVQOV 

§rjöavpd$  iv  rto\vxpvöq> 
'AnoAAcovia  teteixiötcu  vdna, 

denn  in  Delphi  selbst  wird  der  Sieger  bekränzt,  die  Siegeshymne  ge- 
sungen und  das  Standbild  errichtet.     Endlich  heisst  Isth.  II.  26. 

iv  Kpida.  b*  evpvc($£vt}$  eib*  '4rt6ÄA(&v  viv  7tope  r  dyXatav 
na\  ro$t, 
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geradezu  so  viel,  als  dass  der  Gott,  der  in  seinem  Tempel  zu  Delphi 
wohnt  (Pyth.  VIII.  QO  vaöv  EvnXia  biavLju&v  JIv$eovo$  iv  yväXoi() 
auf  den  Xenocrates  gnädig  herabsah,  als  er  vor  dem  Kampfspiel,  in 
welchem  er  durch  des  Gottes  Gunst  siegte,  nach  Delphi  gekommen, 
um  dort,  gereinigt  am  Castalischen  Weihbrunnen  (Pyth.  V.  30  vbari 
KaöraXiat;  E,evcd3'£i$) ,  die  gebräuchlichen  Gebete  und  Gelübde  im 
Tempel  zu  verrichten.  Dass  derselbe  Gebrauch  von  Crissa  für  Delphi 
sich  auch  in  der  Erzählung  des  Nicander  bei  Antoninus  Liberalis  vor- 
findet, sahen  wir  oben. 

Nach  dem  Homerischen  Hymnus,  der  nicht  nur  vor  Cirrha's  Fall, 
sondern  noch  vor  Cirrha's  Erbauung  gedichtet  wurde,  ist  Crissa  älter 
als  die  Einführung  des  Apollodienstes  in  Pytho.  Theben  war  noch 
nicht  erbaut  und  die  Gefilde  umher  noch  mit  dichtem  Gebüsch  be- 
deckt (vs.  225  sqq.).  Crissa  aber  bewohnten  schon  berühmte  Ge- 
schlechter (vs.  273  avSpcörtdiv  nXvrd  <pv\a),  und  der  weite  Meerbu- 
sen, der  den  Peloponnes  von  dem  Festlande  trennt,  wurde  schon  da- 
mals nach  dieser  Stadt  benannt,  vs.  431   sq. 

nai  brj  inel  Kpiör}<;  Kari(paivtro  noXito^  aTteipeov, 
otfT£  bi    in  JJeXoTCovv^öov  izieipav  iipyei. 

Sie  war  ohne  Zweifel  der  wichtigste  Ort  jener  Gegenden  und  be- 
herrschte die  Ebene  bis  zur  Küste  hinab,  so  dass  sie  auch  dieser 
ihren  Namen  mittheilte  (Sophocl.  Electr.  180  oe  rdv  Kpidav,  ßovvo- 
juov  £X(sdV  arndv).  Eine  Colonie  von  ihr  war  Metapont  (Strab.  VI.  1 
p.  2Ö5).  Die  Benennung  des  Meerbusens  KpiG6aio$  k6\tto$  wurde 
immer  beibehalten  (Thuc  I.  107.  II.  80.  Heliod.  Aeth.  II.  26).  Die 
Römer  nannten  ihn,  wie  jetzt,  die  Corinthische  Bucht  (NG.  d  Kop<po$ 
Tr[$  KopB-ov).  Strabo  nennt  den  ganzen  Golf  vom  Araxus  bis  zum 
Isthmus  den  Corinthischen,  den  Theil  aber  innerhalb  der  Vorgebirge 
Rhion  und  Antirrhion  den  Crissäischen  (VIII.  p.   141  Tauchn.). 
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Wäre  das  Wort  Kippet  nur  eine  dialectische  Umwandlung  von 
Kpitia  —  Kiptia  —  litppa,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  weswegen 
sogar  bei  einem  und  demselben  Schriftsteller  die  Hafenstadt  den  um- 
gewandelten Namen  Kippa  angenommen,  während  der  Meerbusen, 
an  dem  es  liegt,  und  die  grosse  fruchtbare  Ebene,  *n  die  es  stösst, 
ihren  alten  Namen  behielten.  Heliod.  a.  O.  bid  rov  Kpiööaiov  «o'A- 
Ttov  trj  Kipßa  ftpoöopjuiöS-eis,  und  Dicäarch,  Bio$.  *EX\.  vs.  72  sqq 
tTCtna  <P(s£>K£i$  —  Jtap3  ol$  rcebiov  Kpiööalov  cltto  lüpfia^  t)'  dvü> 
npotißdvTi  JtXtySiV  7to\i$  aTtttiri  na\  iepöv  etc.  Mir  scheinen  die 
Wörter  Kpiööa  und  Hippa  nur  zufällige  Aehnlichkeit  zu  haben. 
Der  Parische  Marmor  schreibt  Hvppa,  und  viele  Handschriften  latei- 
nischer Dichter  ebenfalls  Cyrrha.  Freilich  mochte  dieser  Ort  zu  Pau- 
sanias  Zeit,  wie  manche  andere  unbedeutende  Stadt,  Anspruch  auf 
Homerische  Erwähnung  machen  und  sich  den  Namen  Crissa's  zueig- 
nen. Allein  die  noch  heute  erhaltenen  Ruinen  und  der  Homerische 
Hymnus  selbst  widerlegen  diese  Ansprüche.  Diesem  stimmt  Pindar 
bei  und  auch  Sophocles,  der  sich  des  Ausdrucks  Crissäisches  Gefilde 
bei  der  Erzählung  eines  anachronistischen  Wagenkampfes  bedient, 
um  uns  nicht  aus  der  heroischen  Zeit  heraus  zu  versetzen,  in  der 
Cirrha  noch   nicht  existirte.     Electr.   ?3(). 

7tdv  b'  iTtijUTtXaTO 
vavayi(av  Rpidaiov   iTtTCinwv  ixibov. 

Pylades,  Strophius  Sohn  und  Crisus  Enkel,  herrscht  in  Crissa, 
welches  Letzterer  erbaut  haben  soll  (Paus.  II.  2Q).  Strophius  wohnt 
am  Fusse  des  Parnasses  (Pind.  Pyth.  XI.  54  Srpoqiiov  £B,in£TO,  Ilap- 
vaöov  Ttoba  vaiovTa).  Das  Delphische  Land  ist  ferner  die  Heimath 
des  Pylades  (Eurip  Orest.  1094)3  welches  alles  auf  eine  nahe  Lage 
und  genaue  Verbindung  Crissa's  und  Delphi's  deutet. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  sonst  so  klare  Strabo  Ver- 
wirrung in  die  Ansichten    über  Crissa  und  Cirrha  gebracht  hat,   was 
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um  so  unverzeihlicher  scheint,  da  er  selbst  Acrocorinth  erstiegen 
hatte,  wenn  er  auch  Delphi  zu  besuchen  verschmähte.  Indem  er 
Ciirha  richtig  am  Meer  an  den  P'uss  der  Cirphis  setzt  (IX.  3  p.  276 
Tauchn.) ,  giebt  er  ebenfalls  am  Meere  weiter  östlich  nach  Anticyra 
hin  die  Stadt  Crissa  an,  abo  ebenfalls  unterhalb  der  Cirphis,  die  als 
eine  durch  das  tiefe  Thal  des  Plistus  abgesonderte  hohe  Bergmasse 
den  Parnass  vom  Meere  trennt,  und  von  Cirrha  bis  Anticyra  so  schroff 
in  dasselbe  abfällt,  dass  sie  nirgends  einer  Stadt  Raum  bietet.  Die 
Benennung  der  Crissäischen  Bucht  verleitete  ihn  offenbar,  Crissa  am 
Meere  zu  vermuthen.  Auch  Ptolemäus  und  Plinius  nehmen,  vielleicht 
aus  dem-elben  Grunde,  zwei  Seestädte  an.  Auch  in  den  historischen 
Angaben  ist  Strabo  hier  verwirrt  und  lässt  Cirrha  von  den  Crissäern 
zerstören,  Crissa  aber  von  den  Arnphictyonen,  während  umgekehrt 
Crissa  vielleicht  von  den  Cirrhäern  zerstört  wurde  oder  nach  und 
nach  verschwand,  indem  seine  Bewohner  sich  theils  in  Delphi  ,  theils 
vielleicht  in  Cirrha  ansiedelten.  Ein  gleiches  Schicksal  der  allmähli- 
gen  Verödung  theilten  andere  Homerische  Burgstädte  wegen  ihrer 
zwar  festen  aber  unbequemen  Lage.  Cirrha  hingegen  wurde  nach 
den  authentischen  Zeugnissen  von  den  Arnphictyonen  im  zweiten  Jahre 
der  sieben  und  vierzigsten  Olympiade  zerstört,  später  aber  als  Hafen 
Delphi's  wieder  aufgebaut.  Pausanias  sah  dort  in  einem  Tempel 
grosse  Statuen  des  Apollo,  der  Artemis  und  der  Latona,  von  Attischer 
Arbeit,  also  lange  nach  Cirrha's  Fall  verfertigt,  und  neben  diesen  ein 
kleineres  Bild  der  bedeutsamen  Adrastea.  Cirrha's  Name  ist  indessen 
verschwunden.  Crissa's  Name  hingegen  erhielt  sich  als  Bezeichnung 
des  schönen  Thals,  und  ging  von  diesem  wieder  auf  das  jetzige  Dorf 
Chryso  über. 

Die  Inschrift    am  Altare    innerhalb    des  Stephani    bietet  nach  Er- 
gänzung; der  wenigen  halb  leserlichen  Buchstaben  Folgendes  dar: 

£F(ö$  egoi  n\£lo$  d7t§nov  alFei, 
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"Apititoc,  eSyne,  "Hpa  te  ß&)$  Kai  Htcc 
<3ia  'ASava  iapd  Fed  6(pdye. 


Eine  genaue  Copie  der  Schriftzüge  und  eine  kleine  Zeichnung 
des  Altars  und  der  Mauern  nahm  ich  an  Ort  und  Stelle  auf,  und  füge 
sie  bei  nebst  einer  Charte  der  Umgegend,  auf  der  die  alten  Namen 
sich  durch  lateinische   Schrift  von  den  Neugriechischen  unterscheiden. 

Da  der  Altar  zwei  Feuergruben  zeigt,  so  lässt  sich  erwarten, 
dass  die  Inschrift  uns  die  Namen  zweier  Gottheiten  nennen  werde, 
denen  er  geweiht  ist.  Beide  fallen  leicht  in  die  Augen:  "Hpa  und 
'AS'dva.  Der  Name  des  Errichters  geht  dem  eSyne  voran  und  ist 
"Apiöro^y  ein  nicht  ganz  ungebräuchlicher  Name.  Was  er  errichtet, 
den  Altar  nämlich,  röv  ßiajuöv ,  ist  nach  alfer  einfacher  Sitte  nicht 
hinzugesetzt,  da  man  es  vor  Augen  sieht,  wie  Corp.  Inscr.  Ö.  16.  2fJ 
u.  a.  Die  Absicht  der  Errichtung  wird  gleich  Anfangs  durch  die  Par- 
tikel ao;  angeführt,  die  bekanntlich  bei  Homer  oft  statt  6V(oj  steht. 
Auch  die  Ausdrücke  n\eo;  dcpSnov  und  dfpS-itov  aiei  sind  Homerisch, 
und   der  Rythmus  dieser  oberen  Zeile  wohl  nicht   zufällig: 

£tO)'  ex01  K^°i  d(p§i?ov  ahi. 

Das  Digamma  in  all  ei  erklärt  das  Lateinische  aevum,  al(6v.  Aehnlich 
erklärt  sich  k\£Fo$  von  rXiod,  nXvda,  nXevisd,  kXeFcsü,  woher  auch  die 
Verlängerung  des  Vocals  in  KÄeidi,  n\£io$.  So  wäre  auch  eF(s>$  oder 
eFo$  aus  dem  Homerischen  £i<a$  oder  eio$  nachzuweisen.  Der  Spiri- 
tus asper  fehlt  in  der  Inschrift,  und  es  schien  mir  nicht  eben,  dass 
etwas  vom  Steine  verschwunden  sey.  Beispiele  von  Weglassung  des- 
selben in  der  altern  Sprache  sind  bekannt.  Die  Formen  der  einzel- 
nen Buchstaben  finden  sich  von  Böckh  hinlänglich  erläutert  im  Corp. 
Inscr.    Vol.    I.    Pars   I.      Daselbst   auch    über  äftSitoi    statt   d<p§no$. 
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In  der  zweiten  Zeile  ist  BOM  durch  /3<3$  zu  erklären,  da  Dorismen 
vorherrschen,  wie  Delphi  selbst  für  eine  Cretische  Colonie  gehalten 
wurde.  Von  den  drei  letzten  Buchstaben  in  KTA21A1  sind  nur  die 
drei  herablaufenden  geraden  Striche  ganz  sicher.  Unsicher  sind  fer- 
ner der  erste,  dritte  und  vierte  Buchstabe  in  IAPA  und  der  vor- 
letite  in  2$>ArE.  'Iap6$  für  iepos  ist  als  Dorisch  und  Delphisch 
aus  Inschriften  bekannt.  2<pdye  wäre  ein  Aor.  2  'idcpayov  statt  eC- 
cpo&a ,  woher  das  gebräuchliche  iöcpdyrjv.  Ktatfia  'ASdva  ist  eben- 
falls Dorisch  für  Kttjöia  *A§r)vä.  Das  Beiwort  mrjöios  wird  den 
Göttern  gegeben,  die  das  Eigenthum  schützen  und  mehren,  dem  Zeus, 
dem  Hermes,  von  Hetären  auch  der  Aphrodite  (Leonidas  Tarent.  V. 
5  Kryöia  FLvrtpi).  Neben  dem  Zev$  Kxrjdiot,  führt  Hippocrates  (de 
insomn.  l\~)  auch  die  'Abrjvd  Ktycfia  an*  Sie  hat  in  vorliegender  In- 
schrift dies  Beiwort  vielleicht  in  Bezug  auf  kriegerischen  Erwerb, 
wie  sie  bei  Homer  'AycXeir}  und  Ar}iri$  heisst.  Bei  der  Dedication 
des  Altars  wurden  der  Hera  als  der  grösseren  Gottheit  Binder,  der 
Athene,  wie  es  scheint,  geringeres  Opfervieh  geschlachtet  (Etymol. 
M.  upeiov  rö  ttpößatov). 

Hera  und  Athene  waren    die    beiden  Göttinen,    die  mit  den  Ho- 
merischen Helden  gegen  Troja  in  den   Kampf  zogen.      II.  XX.  33- 

"Hpr)  /ulv  ju£t   dyeova  vecov  Kai  IIaX\d$  ^A^-rjvrj. 

Ihnen  wurde  gemeinschaftlich  in  Olympia  auf  einem  Doppelaltare 
geopfert.  Herodor  im  Schol.  ad  Pind.  Ol.  V.  10-  'OXvjUTtiaÖi  ßiojuoi 
üöiv  'iE,  bibvjuoi,  Totj  bddbiKa  Scotf  dvibpvjucvoi,  £vo$  endöTov  ß(o- 
juov  bvo  S~£oi$  naS'(t)öi(a)juLvov  jryxSrof  *4iö$  Kai  üodcibwvo^,  bevre- 
po$  "Hpa$  Kai  'Aiz6\A.(sl>vo$,  rirapxo^  Xapithiv  Kai  4iovv(fov,  ttejutt- 
to$  ^Apti/uibo^  Kai  yA\q>uov,  iKto$  lipovov  Kai  'Piaf.  Einen  sol- 
chen errichtete  auch  Aristos  in  Crissa  den  beiden  Göttinnen,  vielleicht 
in  Folge  eines  Gelübdes    nach  glücklicher  Vollbringung  einer  rühmli- 
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chcn  That.  Ruhm  war  das  Streben  jener  alten  Helden,  und  um 
Ruhm  flehten  sie  vor  Allem  zu  den  Göttern,  indem  sie  ihnen  Altäre 
und  Opfer  gelobten.     Hom.   Od.  III.  3tt0   sqq. 

dWd,  äva(5(?,  iXySi,  bibcoSi  be  juoi  n\to$  i(j$\6v, 
am<Z  Kai  itaibeötfi  Kai  aiboiy  7tapaKohr 
6o\  b*  av  iy£>  p&a  ßovv  rjviv,  £vpvjucra>7tov. 

Athen,  den   l.  Sept.   1H38- 


Dr.  H.  I\.  Ulrichs, 

ordentl.  Prof.  an  der  Universität  zu  Athen. 


III. 

Ueber 

die   indischen   Verwandtschaften 

im  Aegyptischen, 

besonders 
in   Hinsicht    auf    Mythologie. 

Von 
Othmar  Frank, 


13 


Ueber 

die   indischen   Verwandtschaften 

im  Aegyptischen, 

besonders  in  Hinsicht  auf  Mythologie. 


I.   Abtheilung. 


Gelesen    in    der    Sitzung    der    philosophisch -philologischen   Classe    der  kön. 
Bayerischen  Akademie  der   Wissenschaften,   den   5.   Januar  1839. 

Wenn  die  alten  Völker  nicht  vereinzelt,  ein  loses  Aggregat  aus- 
machten, sondern  in  einem  wesentlichen  und  wirklichen  Zusammen- 
hange mit  einander  standen,  so  müssen  sie,  zur  wissenschaftlichen 
Völkerkunde,  wie  jedes  für  sich  in  seiner  nationellen  Individualität 
erkannt  wird,  auch  in  ihren  verschiedenen  Verhältnissen  zu  einander 
durch  Fergleichung  erforscht  werden.  Indem  wir  dazu  die  Unter- 
schiede sowohl  als  die  Aehnlichkeiten  beachten,  wollen  wir  sie  auch 
dadurch  bestimmter  erkennen,  dass  wir  die  beiden  Richtungen,  de- 
nen man  zu  diesem  Zwecke  gefolgt  ist,  möglichst  mit  einander  ver- 
binden,    nämlich    sowohl   die    mitgetheilten    äusseren    Erscheinungen 
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kennen  zu  lernen,  um  sie  auf  ihren  inneren  Zusammenhang  zurück- 
zuführen, als  von  der  inneren  Einheit  des  Ganzen  der  Völkerent- 
wicklung zu  den  äusseren  Momenten  zu  kommen  ,  die  darin  aufge- 
nommen werden  müssen.  Auf  diese  Art  glauben  wir,  dass  jede  die- 
ser Richtungen  in  der  anderen  nach  dem  Verhältnisse  ihres  Vollen- 
dungsgrades in  derselben  gewinnen  müsse. 

Man  sieht  leicht,  dass  früher,  vor  den  umfassenden  Entdeckun- 
gen im  Aegyptischen  und  Indischen ,  'bei  den  Mängeln  sowohl  des 
äusseren  Gegebenen  als  seiner  Art  der  Auffassung  im  inneren  Bande 
zur  Einheit,  der  Erfolg  nicht  derselbe,  als  gegenwärtig,  seyn  konnte. 
Seit  wenigen  Jahren  erst  ist  man  in  der  Entzifferung  der  Hierogly- 
phen und  in  der  Kenntniss  der  Monumente  Aegyptens  wie  zu  einer 
neuen  Epoche  weit  fortgeschritten,  die  verschiedenen  Götter,  ihre 
Symbole  und  mythischen  Beziehungen  sind  uns  nun  durch  die,  auf 
den  Denkmalen  bei  ihren  Bildern  befindlichen  Inschriften  zum  gros- 
sen Theil  schon  zuverlässiger  angegeben ,  wodurch  wir  auch  in  den 
alten  Schriftstellern  die  Nachrichten  von  ihnen  sicherer  beurtheilen 
können.  Wenn  sich  dadurch  auf  einmal  eine  viel  tiefere  und  umfas- 
sendere Verwandtschaft  des  Aegyptischen  mit  dem  Indischen  heraus- 
stellt, das  von  uns  noch  nicht  viel  länger  aber  freilich  viel  reicher 
und  entschiedener  erkannt  wird,  und  nun  eben  in  den  letzten  Jahren 
auch  durch  Entzifferung  mehrerer  alten  Säulen-  und  Felseninschriften 
und  Legenden  erst  aufgefundener  Münzen  historisch  weiter  aufge- 
schlossen ist:  so  muss  man  sich  durch  den  Entwicklungsgang  der 
wissenschaftlichen  Forschungen  aufgefordert  sehen,  beide  in  ihrem 
inneren  und  wechselseitigen  Zusammenhange,  wo  sie  sich  ohne  Zwang 
von  selbst  anziehen,  noch  näher  zu  betrachten.  Wir  sind  überhaupt 
durch  das  Indische  in  der  Kenntniss  des  mythologischen  Gebietes  der 
Völker  weiter  — .  bis  dahin  —  vorgerückt,  wo  sich,  bei  aller  Ver- 
schiedenheit des  Aegyptischen  vom  Indischen,  ein  innerer  Zusammen- 
hang,   eine  Verbindung    mit  ihm  kund  giebt,    die  sich  selbst  auch  in 
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äusseren,,  durch  dieselbe  verständlicheren,  Zeichen  und  in  Spuren 
offenbart,  welche  nicht  bloss  auf  die  allgemeine  Macht  hindeuten,  die 
noch,  wie  aus  einer  früheren  Stufe,  kraft  der  bewegenden  Principien 
der  Menschheit,  wirkt,  hindeuten,  sondern  sichtlich  zugleich  mit  Re- 
flexen der  fremden  Nationalität  behaftet  sind. 

Man  darf  jedoch  die  Schwierigkeiten,  die  noch  immer  dem  Ver- 
gleichenden hier  entgegen  stehen,  nicht  verhehlen.  Die  Bestimmung 
des  hieroglyphischen  Systems  und  der  leichten  Anwendung  desselben 
zu  den  nöthigen  Erklärungen,  auch  die  Mittel  zur  genaueren  Kennt- 
niss  der  Denkmale  sind  noch  nicht  so  weit  vorgerückt,  dass  wir  eine 
in  allen  Hauptpuncten  befriedigende,  widerspruchfreie  Vergleichung 
anstellen  können.  Eine  vollständigere  hätte  Kenntnisse  im  Aegypli- 
schen  erfordert,  die  theils  noch  überhaupt,  theils  hier  fehlen,  theils 
von  mir  noch  bei  weitem  nicht  erschöpfend  alle  benutzt  sind.  Die 
Bedeutung  der  Denkmale  selbst  ist  in  den  ,  bis  jetzt  uns  bekannt  ge- 
wordenen Bildwerken  ,  entzifferten  Hieroglyphen  darauf  und  in  ande- 
ren ägyptischen  hl.  Schrifttexten,  z.  B.  au3  dem  grossen  Leichen- 
ritual, noch  nicht  so  deutlich  dargestellt,  dass  dadurch  eine,  über- 
all bestimmte  Kenntniss  der  ägyptischen  Götter  und  des  Systems  ihrer 
Beziehungen  auf  einander  möglich  wäre.  Das  Meiste  darin  hoffen 
wir  noch  von  JRosellini,  Lepsius ,  Leemans ,  Lenormant  u.  a.  zu 
erhalten.  Indem  ich  hier  noch  auf  die  Erklärungen  der  Hieroglyphen 
Anderer  baue,  muss  ich  mich  dagegen  verwahren,  als  wolle  ich  mir 
auch  nur  den  Schein  eines  Verdienstes  darin  geben.  Das  aber,  worin 
ich  zur  Kenntniss  der  Aegyptischen  Mythologie  beitragen  zu  können 
glaube,  besteht  besonders  in  dem:  „Aus  einer  gründlicheren  Kennt- 
niss des  Indischen  die  Verwandtschaften  anzugeben ,  in  welchen 
das  Aegyptische ,  wie  es  mir  durch  die  genannten  Mittel  so  wie 
durch  die  alten  Autoren  bekannt  geworden  ist,  mit  dem  Indischen 
näher  oder  entfernter  zu  stehen  scheint."  Ich  glaube  dadurch 
eine  Vergleichung  einzuleiten,  die  sicherer  und  weiter  zur  Ursprung- 
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liehen  Stammverwandtschaft  führt,  als  die  bisherigen.  Um  nun  die 
inneren  wesentlichen,  und  demnach  die  übrigen  Verwandtschaften 
beider  Völker,  ohne  Störung  durch  die  Abweichung  der  nationellen 
Hüllen,  ohne  Missverständniss  der  äusseren  Formeneinmischung,  reiner 
erkennen  zu  können,  wollen  wir  erst  die  Hauptunterschiede  beider 
Nationen,  wodurch  ihre  Aehnlichkeiten,  oft  noch  durchscheinend,  be- 
deckt werden,  näher  untersuchen. 

Als  den  wesentlichen  Unterschied,  der  uns  selbst  bei  den  Aehn- 
lichkeiten leitet,  erkennt  man  den  charakteristischen,  inneren,  geisti- 
gen, durch  den  überall  die  anderen  Unterschiede  eines  Volkes  erst 
bedingt  sind.  Dic6en  inneren  sehen  wir  als  bestimmt  in  der  Stufe 
des  Fortganges  an,  bis  zu  welcher  sich,  in  jeder  Nation,  das  ßß' 
wusstseyn  des  lebendigen  Geistes  entwickelt  und  äusserlich  ge- 
staltet, bewiesen  hat.  Diese  Stufe  einer  jeden  ist  eben  das  ihr 
eigenthümliche  Maass,  das  bei  ihr  herrschend  gewordene  Moment  in 
der  Innigkeit  und  Einheit  des  Bewusstseyns  des  Geistes  und  seiner  na- 
türlichen Gestaltung  in  der  Aeusserlichkeit  (sft^l^l^vl0^  SJ^^T^T^T}« 
Durch  die  Art  und  den  Grund  dieser  Innigkeit  ist  die  Stelle  gegeben, 
die  jedes  Volk  in  der  Geschichte  der  Menschheit  einnimmt.  In  dem 
Entwicklungsgange  dieser  unterscheidet  sich  das  Aegyptische  Volk 
von  dem  Indischen,  wie  vorherrschende,  mechanisch -äussere  Ver- 
standesthätigkeit,  nach  sichtbaren  Maassen  genau  gerichtete  Bewegung 
innerhalb  der  Befangenheit  in  äusserer  Gegenständlichkeit,  festes  Be- 
harren bei  den  sinnlichen  mathematischen  Formen  der  Anschauung  — 
—  von  der  inneren  lebendigen  Geistes-Productionskraft  und  von  einem 
mehr  organischen  Reichthume,  einem  freien  und  consequenten  Wech- 
sel der  schöpferischen,  entwickelnden  und  bildenden  Phantasie.  In 
diesen  beiden  Hauptcharakteren  fassen  wir  die  meisten  übrigen  Un- 
terschiede der  genannten  Völker.  Auf  welche  Art  und  wiefern  die 
Vorzüge    von  beiden  ohne  ihre  Mängel  zur  höheren  geistigen  Einheit 
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beider  der  Genauigkeit  des  Verstandes,  und  der  lebendigen  Fülle  der 
Phantasie,  in  den  Griechen  erhoben  seyen,  gehört  nicht  hierher. 

Mit  dem  allgemeinen  charakteristischen  Unterschiede  der  Aegyp- 
tier  sind  folgende  in  mehr  oder  weniger  erkennbarer  innigsten  Ver- 
bindung. Nämlich:  Erstens,  obschon  die  Aegyptier  gleich  den  Hindu, 
deren  Land  das  Land  der  Mitte  oder  das  Mittelland  in  Manu  II.  21. 
^T^ET^SJ  madhjadees'a  heisst,  auch  das  Mittelland  der  Erde  nennen 
(nach  Horapollo  I.  21.  p.  31.  Ed.  Leemans :  juovtj  bl  tf  AlyvK- 
rmv  yrj,  eitel  juiöt)  irj^  oiKOVjuivys  V7rdpxei,  naSaTtep  iv  rü>  ocpSaA- 
juep  rj  Xeyojuivtj  nopt)):  so  ist  doch  bekannt  genug  die  grosse  Natur- 
verschiedenheit des  Aegyptischen  Clima,  — ■  das  mit  dem  Character  der 
Aegyptier,  so  sichtbar  auch  die  schönere  caucasische  Völkerform  auf 
ihren  Denkmalen  hervortritt,  wie  in  urhafter  Wechselwirkung  steht, 
durchaus  einförmig,  in  seinem  Gange  unveränderlich  ist,  —  von  dem 
Complex  der  vielerlei  Climaten  des  grossen  Indiens,  welche  höchst 
roannichfaltig ,  im  grössten  Reichthume  von  Abwechslungen  und  Be- 
wegungen sind.  Damit  haben  auch  alle  die  physischen  und  geistigen 
Thätigkeiten  und  Hervorbringungen  der  Aegyptier  ,  ohne  dass  sie  ur- 
sprünglich als  Autochthonen  angesehen  werden  müssten,  die  gleich- 
förmige Richtung  im  Empfinden  und  Wirken,  die  ungestörte  Ruhe, 
trockne  Verständigkeit  im  Aeusseren  und  die  symbolisirende  Stärke 
auf  ihrer  Bildungsstufe  erhalten,  wodurch  sie  sich  im  Gestalten 
des  Fremden  auszeichnen.  Darnach  haben  ihre  Symbolik  und  Mytho- 
logie, ihre  Verfassung  und  Gesetzgebung,  ihre  Künste  und  Gewerbe, 
und  selbst  ihre  alte  Sprache  und  Schrift  eine  eigenthümliche  Gestalt 
angenommen. 

Ein    wesentlicher    Unterschied    zeigt    sich    in    den   Schriften    und 
Sprachen  der  Aegyptier  und  der  Hindu,  der  um  so   wächtiger  ist,  als 
die  Schriftsysteme    dieser  alten  Völker  mit  den  Laut-  und  den  gram- 
matischen   Systemen    ihrer    Sprachen    auf   eigenthümliche    Weise    ver- 
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wachsen  erscheinen,  und  der  Unterschied  der  Völker  mit  dem  Unter- 
schiede ihrer  Sprachen  überhaupt  identisch  anzunehmen  ist.  -*- 
Diesen  ursprünglich  scheinenden  Unterschied  zwischen  beiden  Völkern 
ist  daher  vor  Allem  nöthig,  näher  zu  betrachten,  ob  nicht  etwa  da- 
durch alle  genetische  Stammverwandtschaft  ausgeschlossen,  oder  nur 
auf  spätere  Mittheilungen  reducirt  werden  müsse. 

Nach    dem,    was    wir  von  den  Schriftarten  beider  Völker  ken. 
nen,   scheint  eine  Vergleichung  derselben  schon   aus  dem  Grunde  kaum 
statt    zu    finden,    weil   die   hieratische  Schrift   der  Aegyptier,   offenbar, 
wie   aus   dieser  ihre  demotische,  aus  ihrer  hieroglyphischen  entstanden 
ist, —  was   wir  aus   der,   bei   ihnen  einzig  in  allen  Graden  der  Entwick- 
lung unveränderlich  erhaltenen  Schrift  sehen  (vgl.  Lepsius),  —  und  weil 
wir    eine    alte    Form     der     indischen    Daevanägari    Schrift,     die     man 
damit    vergleichen    müsste,     jetzt     nach    den    neuesten    Entdeckungen 
und  Entzifferungen    mehrerer    beträchtlichen    alten    Felsen-    und    Säu- 
len-Inschriften in  Indien  von   dem,  darin   hochverdienten  Secretär  der 
Asiatischen  Gesellschaft    in  Bengalen,    James  Prinsep  u.  a.    mit  gros- 
ser   Sicherheit    bis    in    das    fünfte    Jahrhundert    v.   Chr.    zurückführen 
können;   —    aber    doch    immer,    wenigstens   noch    viel   zu  frühe  und 
gewiss    ohne    befriedigenden    Erfolg,    einen  Versuch    wagen    würden, 
zwischen  dieser  alten  Nagari-  Schrift,  deren  älteste  Form   wir  sicher 
noch   nicht  kennen,     und   der  hieratischen   der   Aegyptier  eine  Verglei- 
chung   anstellen    zu    wollen.      Die  Piichlung    der    Aegyptischen   Schrift 
von    der  Rechten    zur   Linken  würde    hiebei   gar  nicht  in  Betrachtung 
kommen.      Wie     man    sich    aber    auch    die  Entstehung    der  alten  indi- 
schen  Schrift    erkläre,    es    sey    unmittelbar  ohne   ideographische   oder 
durch  Entwicklung  aus   einer  solchen,    die   spurlos  in  Indien  verloren 
gegangen  seyn  könnte;   diese  ideographische  sey  ähnlich  der  ägyptischen 
gewesen,   oder  eine  andere;    sie   6ey   mehr  der  alten   chinesischen  oder 
mexicanischen  ähnlich,  —  kein  Ergebniss   dieser,  in   eine  so  alte  Zeit 
gehenden  Untersuchung  könnte  uns  hindern,  die  offenbaren  vielen  und 
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wesentlichen  anderen  Verwandtschaften  beider  Völker  anzuerkennen, 
und  den   Ausgang  der  Aegyptier  von   Asien   anzunehmen. 

Nicht  so  sehr  abweichend,  als  die  hl.  Schrift  der  Aegyptier  von 
der  bekannten  allen  Daevanagari-Form  ist,  entfernt  sich  vom  Sanskrit 
die  alte  Sprache  der  Aegyptier.  Obschon  man  noch  keine  überall  gülti- 
gen Gesetze  zur  Ueberschreibung  der  hieroglyphischen  Worte  hat; 
das  Alphabet  selbst,  welches  von  Champollion  auf  eine  zu  grosse 
Zahl  von  Zeichen  durch  Aufnahme  der  besonderen  gebracht  worden 
war,  erst  durch  Rosellini  und  Lepsius  mittelst  Eintheilung  derselben 
vereinfacht  und  verständlicher  zu  werden  beginnt,  z.  B.  von  Lepsius 
auf  fünfzehen  allgemeine  reducirt  worden  ist,  —  so  lassen  sich  doch 
schon  mehrere  Puncte  vergleichen,  auf  die  wir  aber  mehr  in  ihrer 
Gesammtheit,  als  auf  einzelne  für  sich  bauen.  So  ist  l)  im  hierogly- 
phischen Alphabet  selbst  eine  Verwechslung  der  Laute  von  l  und  r, 
welche  in  ihrer  eigentümlichen  Aehnlichkeit,  bei  ihrer  sanfteren  Aus- 
sprache liegt,  die  dem  Semitischen  fremd,  mit  der,  dem  allen  Sanskrit 
eigenen   Aussprache  verwandt,  die  in   der  Auflösung  der  Sanskrit-Halb- 

vocale  r  und  /  in  ihre  eigentümlichen  Vocale  ^T>  und  ^r\  ,  in  der 
Verwechslung  des  r  und  /  in  den  alten  Inschriften  in  den  vom  Sans- 
krit stammenden  Präkritformen ,  u.  d.  sich  beweiset,  so  wie  in  der 
Verschmelzung  derselben  beiden  Halbvocale  in  einen  Laut  Ir  ange- 
geben wird.  In  der  alten  hieroglyphischen  Sprache  werden  sie  im- 
mer verwechselt,  ungeachtet  sie  später  in  allen  demotischen  Texten 
eben  so  verschieden  sind ,  als  in  der  Coptischen  Sprache.  —  2)  In 
lexicalischer  Hinsicht  kann  ich  mich  auf  die  nachher  anzuführenden 
ägyptischen  Gölternamen  berufen,  die  im  Laut  und  im  Sinne  den  in- 
dischen sehr  nahe  kommen.  Diese  Aehnlichkeit  scheint  auf  eine  ur- 
sprüngliche Stammverwandtschaft  der  Aegyptier  mit  den  Hindu  um 
so  sicherer  zu  deuten,  als  gerade  die  beiden  Momente,  das  religiöse  Be- 
wusstseyn  und  die  Sprachen  der  alten  Völker  innigst  verbunden,  die 
wesentlichsten    Elemente     ihrer    nationellen    Individualität    ausmachen 
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Eine  Vergleichung  der  Namen,  welche  in  den  historischen  Inschriften 
des  Ramesseum   und  des  Pallastes  von  I'arnak  zu  Theben  vorkommen, 
mit  dem  Indischen  kann  bei  allem,  was  dazu  einladet,  hier  nicht  statt 
finden.  —    3)  Wenn    man  das  Eindringen  der  semitischen  Sprachele- 
mente   in    das   neuere  Acgyptische    wie    in    das  Coptische   deutlich 
erkennt,    so    ist  die  Abweichung  der  alten  hl.  ägyptischen  Sprache 
davon  nun  wohl  auch  ausser  Zweifel.     Diese,  in  welcher  die  hl.  und 
wissenschaftlichen  Gegenstände   ursprünglich  allein  behandelt  wurden, 
weicht  vom   Coptischen   eben  so  sehr  im  Grammatischen,  als  im  Lexf- 
calischen  ab.      So  wird    a)  der  grösste  Theil    der  grammatischen  En- 
dungen der    alten  hl.  Sprache  vielmehr  in   der  coptischen  und  demo- 
tischen   Vorgesetzt.     Vgl.    Lepsius    Lettre    p.   89.     Die     Geschlechtsbe- 
stimmung   der  Substantiven    (die    männliche    durch    eine  kleine  Linie, 
die  weibliche  durch  ein  Kugelsegment),  und  die  Bestimmung  der  Per- 
sonen des  Zeitworts,  werden  sämmtlich  im  Hieroglyphischen  eben  so 
beständig    als  Endungen,    Suffixa    nach    dem  Substantiv  und  Zeitwort 
gesetzt,    als  im  Demotischen  und  Coptischen  vor  demselben,     Dieses 
lässt    sich    schon    mit  Beispielen  von   den  beiden  Texten  der  Rosetta- 
Inschrift    bestätigen,    wie    auch  Lepsius  gethan  hat.  —    4)  Wenn  die 
Zusammensetzung  der  Worte  eine  Fortbildung  der  Fähigkeit  und  Nei- 
gung   der    Lautzasammcnsetzung    einer    Sprache    ist,     und    sie   die 
Sprachstämme,  je  nachdem  sie  ihnen  mehr  oder  weniger  eigen  ist,  oder 
fehlt,     charakteristisch  unterscheidet:    so  deutet  die  Neigung  zur  Zu- 
sammensetzung der  Worte,  welche  Champollion  in  der  Hieroglyphen- 
Sprache  gefunden    hat    (grammaire  Egypt.    126  ff.),    sicher  auf  einen, 
vom   Semitischen  Sprachstamme  verschiedenen,  dem  Chinesischsn  aber, 
das  aller  Lautverbindung  von  Natur  aus  widerstrebt,  gerade  entgegen- 
gesetzten Charakter;    und    noch  bestimmter  weiset  die  Art  der  hiero- 
glyphischen Zusammensetzung  auf  eine  herrschende  Eigentümlichkeit 
des  Sanskrit  hin,  nämlich:  die  bestimmenden  Worte  in  der  Regel  den 
durch    6ie    bestimmten    umzusetzen.      So   werden  die  Pronomina  pos- 
sess.  durch  abgekürzte  Formen   im  älteren  Aegyptischen,    namentlich 
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in  den  historischen  Inschriften  des  alten  Theben,  den  Substantiven 
vorgesetzt,  z.  B.  P-a-Si  mein  Sohn,  wie  im  Sanskrit  matsuta  oder 
mamasuta ;  im  Späteren  werden  sie  gewöhnlich  wie  im  Hebräischen 
nachgesetzt.  Herr  Professor  Gesenius,  dessen  Forscherblick  kaum 
eine  bedeutende  Aehnlichkeit  der  Aegyptischen  mit  den  Semitischen 
Sprachen,  insbesondere  mit  dem  Hebräischen  entgangen  ist,  nimmt 
(in  der  Allgem.  Lit.  Zeit.  1839,  Mai  Nr.  77)  wohl  mit  Recht  wie 
Herr  Dr.  Lepsius  an,  dass  dieser  Unterschied  nicht  blos  graphischer 
Art  sey,  wie  Mr.  Champollion  glaubte,  sondern  im  Unterschiede  der 
Sprache  selbst  liege.   —    Diese  Aehnlichkeit  geht  noch  weiter.     Näm- 

lieh  wie  im  Sanskrit  Dasvavrata  gottgeweiht,  Deeväbhishta  gottgeliebt, 

so  steht  im  Aegyptischen :  Amenothph,  dem  Amon  geweiht,  Phtahothph, 
dem  Phtah  geweiht,  Sevekothph,  dem  Sevek  geweiht  —  u.  d.  m. 
S.  Champoll.  Gramm.  131. —  Die  Ausnahmen,  in  welchen  die  bestim- 
menden nachgesetzt  werden,  wie  in  Othphhathor,  geweiht  der  Ha- 
thor,  sind  wohl  seltener,  vielleicht  mehr  durch  die,  oft  willkührliche 
Verstellung  der  hieroglyphischen  Zeichen  graphisch  entstanden,  oder 
in  der  Bedeutung  modificirh  Gleiche  Zusammensetzung  kommt  in 
vielen  Eigennamen  vor,  sehr  häufig  mit  mai,  mei\  welches  Wort  dem 
anderen  uörgesetzt,  dem  Compositum  die  active  Bedeutung  zu  geben 
scheint,  nachgesetzt  aber  die  passive,  z.  B.  active  in  Maiamun,  der 
den  Amon  liebende,  Maiphtah,  der  den  Phtah  liebende,  Maineith, 
der  die  Neith  liebende,  so  Maire  u.  a. ;  passive  dagegen  in  Arnim- 
mai,  der  von  Amon  geliebte,  so  Phtahmai,  Ramai.  Aehnlich  der 
activen  Bedeutung  sind  andere,  wie  Ti-onch  im  Aegyptischen,  Leben 
gebend,  wo  nämlich  Ti  am  Anfange,  für  sich  passiv  genommen,  das 
Compositum    in    die    active  Bedeutung  bringt,    so  der,    von  dem  das 

Leben  gegeben  wird,  ganz  wie  im  Sanskrit  dattadshiva,  eben  so 
Dhritaräshtra  der  Regierende  oder  der,  von  dem  das  Reich  erhalten 
wird,  u.  a.;  so  dshätaveedas,  activ,  der,  von  dem  die  Vaeden  hervor- 
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gebracht  sind  (Agni),  hatämitra,  activ,  der,  von  dem  der  Feind  ge- 
tödtet  ist;  aber  amitrahata,  passiv,  der  vom  Feinde  Getödtete.  Vgl. 
Champoll.  Gram.  P.  I.  132.  P.  II.  482.  435  ff.  —  Ferner  wie  im 
Sanskrit  Worte,  welche  hervorbringen,  zeugen,  werden  bedeuten, 
dem  Worte  nachgesetzt  werden,  welches  das  Hervorbringende,  Zeu- 
gende   andeutet,     no    das  Compositum    die    passive  Bedeutung  erhält, 

z.  B.  Brahmasü  von  Brahma  gezeugt  (Aniruddha),  Abdsha  Wasserge- 
boren (Lotos),  Ravibhü  Sonnengezeugt,  Agnibhü  von  Agni  gezeugt 
(Karttikaeja);  so  im  Aegyptischen,  Ramos  von  Ha  gezeugt,  Hapimos 
von  4pis  gezeugt,  Hormos  von  Horus  gezeugt,  so  Thoutmos,  Phtah- 
mos  u.  a.  Champoll.  Gram.  133»  Worte,  welche  im  Hieroglyphischen 
scheinbar  in  Zusammensetzung  vorkommen,  aber  in  anderer  Ord- 
nung, mit  Si  Kind ,  im  Masc.  psi  Sohn ,  im  Foem.  tsi  Mädchen,  — 
sind  wohl  nicht  als  wirkliche  Composita,  sondern  als  zwei  neben 
einander  stehende  Worte  anzusehen,  obschon  si  (psi,  tsi)  durch  den 
Nasal  ri  mit  dem  folgenden  Worte  verbunden  ist,  wo  das  i  in  e 
übergeht,  z.B.:  Psc-n-Chonsf  Sohn  des  Chons,  —  Tse-n  Chons,  Toch- 
ter des  Chons  —  Pse-n-isi,  Sohn  der  Isis  —  Se-n-hathor,  Sohn  der 
Hathor.  Doch  mag  es  seyn,  dass  sich  frühe  solche  Abweichungen  in 
die  alle  ägyptische  Sprache  eingedrungen  haben.  Dagegen  sa ,  nsa, 
mit  einem  Seyn,  im  Gefolge  seyn,  im  Aegyptischen,  welches  den 
Sanskrit-Präpositionen  saha ,  sam,  sa  mit,  entspricht,  wird  wie  im 
Sanskrit  vor  das  Wort  gesetzt  zum  activen  Sinn  des  Compositum; 
z.  B.  Saamun,  mit  Amon,  in  Begleitung  des  Amon  seyend  ,  Sahor 
mit  Horus  seyend,  Sachons  mit  Chons  seyend  u.  a.  Champ.  Gram. 
131.      So    im    Sanskrit    Salakshmana   mit    Lakshmaria    seyend    u.  a.   — 

Ueberhaupt  wird  im  Aegyptischen  wie  im  Sanskrit  das  Bestimmende 
im  Compositum  vorgesetzt,  das  Allgemeinste,  am  wenigsten  Bestimmte 
ist  das  letzte,  z.  B.  Sasch-nin  im  Aegyptischen  Lotosblatt,  dasselbe 
im  Sanskrit  Kamalapatra  u.   a. 
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Wenn  demnach  bei  allen  Abweichungen  der  alten  ägyptischen 
und  indischen  Schrift  doch  jetzt  schon  Aehnlichkeiten  der  Spra- 
chen in  beiden  sich  kund  geben,  je  weiter  wir  in  der  Zeit  zu  den 
älteren  Sprachformen  zurückgehen  können,  so  dürfen  wir,  wenn  man 
sich  auch  das  Aegyptische  schon  in  sehr  alten,  ursprünglichen,  mit 
dem  Indischen  gemeinsamen  Formen  beharrend  denkt,  ehe  noch  das 
Indische  seinen  Formenreichthum  entwickelt  und  ausgebildet  hat, 
dennoch  folgern,  dass  sieh  diese  Verwandtschaft  noch  tiefer  und  um- 
fassender beweisen  werde,  je  weiter  man  in  der  Henntniss  der  alten 
Formen  gekommen  seyn  wird,  nicht  minder  Annäherung  zum  Indi- 
schen als  zum  Semitischen  Stamme,  ohne  an  unmittelbare  Ableitung 
zu  denken. 

In  der  nationellen  Individualität  der  Aegyptier,  durch  welche  sie 
in  der  alten  Schriftform  so  fest  beharrten,  dass  sie,  wie  keine  Notion, 
ihre  ideographische  Schrift,  neben  der  daraus  entstandenen  phone- 
tisch-hieroglyphischen beibehalten  haben,  ist  auch  die  eigenthümliche 
Starrheit  ihrer  Kunstdarstellung  unmittelbar  gegründet,  die,  mit  ihrer 
unwandelbaren  Hieroglyphik  innigst  verbunden,  sie  —  allen  anschaulich  — 
von  den  Hindu  unterscheidet  *).  Man  hat  die  Ursache  von  der  un- 
veränderlichen Beibehaltung  derselben  GöUerformen  bei  den  Aegyp- 
tiern ,  auch  in  Indien  finden  wollen.  Allein  weder  war  je  in  Indien 
eine  solche  Hierarchie  wie  in  Aegypten ,  von  der  eine  gleiche  Be- 
schränkung auf  einerlei  Kunstform  hätte  ausgehen  können,  noch  liess 
die  lebhafte  Phantasie  der  Hindu,  welche  in  allen  Sphären  grossen 
Wechsel  und  Reichlhum  der  mannichfaltigsten  Gestalten  üppig -schö- 
pferisch hervor  brachte,  einen  solchen  ägyptischen  Formenzwang  ge- 
statten.      Dazu     kommt,     dass    man    in    den     indischen   Kunstwerken 


*)  Ich  habe  anderswo  die  Eigenthümlichlieit  in  den  ägyptischen  Werken  der  bilden- 
den Kunst  ausführlicher  bezeichnet.  S.  Gel.  Anzeigen  der  k.  bayer.  Akad.  d.  W. 
1638-  Nr.  248  ff- 
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auch  keinen  Beweis  davon  findet.  Im  Gegentheile,  selbst  Werke,  die 
von  alter  Zeit  her  besungene  Gegenstände  des  Cultus  und  lange  be- 
stehender grosser  Volksfeste  darstellen,  beweisen  eine  grosse  Freiheit 
der  indischen,  alten  und  neuen  Künstler.  Ich  berufe  mich  hierüber 
nur  auf  die  Darstellungen  des,  alle  Jahre  noch  mehrere  Tage  von  den 
Hindu  hochgefeierten  Sieges  der  Durga,  der  Gemahlin  des  S'iva  über 
den  mächtigen,  grossen  Dämon  Mahisha- Asura,  wovon  man  unzäh- 
lige Bilder  über  ganz  Indien,  selbst  in  Java  verbreitet  gefunden  hat, 
und  in  deren  jedem,  die  ich  gesehen,  der  Künstler  ein  anderes  Mo- 
ment des  Kampfes  und  der  Ueberwindung  aufgefasst  und  gezeichnet  hat. 

Die  sonst  angeführten  Unterschiede,  durch  welche  das  Aegyptische 
in  seinem  nationellen  Charakter  genauer  bestimmt  wird,  dienen  dazu, 
die  Eigentümlichkeit  der  Aegyptischen  Verwandtschaft  mit  dem  In- 
dischen deutlicher  hervorzuheben,  und  die  Aehnlichkeiten  nur  noch 
genauer  zu  charakterisiren ,  z.  B.  das  ägyptische  Einbalsamiren  der 
Leichen  im  trocknenden  Clima  gegen  das  indische  Verbrennen  der 
Todten,  wozu  den  Aegyptiern  schon  das  Brennmaterial  fehlte,  hat  in 
der,  übrigens  gemeinsamen,  gleichen  Vorstellung  des  Todtenreichs  bei 
den  Aegyptiern  und  Hindu  nur  unwesentliche  Modifikationen  dem 
Charakter  der  Aegyptier  gemäss  *).  Eben  so  wenig  hat  die,  den  in- 
dischen Gesetzen  widersprechende,  Herrschaft  der,  in  Aegypten  hie- 
rarchisch geordneten,  ersten  Caste  über  die  königl.  Gaste  doch  sonst 
an  der  ursprünglichen  indischen  Eintheilung  der  Casten  und  der  Erb- 
lichkeit ihrer  Beschäftigung  in  Aegypten  ändern  können.  Fr.  Sal- 
volini  hat  in  seiner  Analyse  (p.  14,'?  f.)  vielmehr  zu  beweisen  ge- 
sucht, dass  die  Pharao  wahre  Priester  waren,  und  die  dem  Staate 
und  zugleich  auch  dem  Pieligionscultus  vorstanden  *M). 


*)  Vgl.  Gel.  Anz.  1838.  Dec.  S.  QÖJ. 
**)  Vgl.  Monumens  Egyptiens  par  Ie  Dr.  C.  Leemans.  p.   i4. 


113 

Die  bei  den  Aegyptiern  gewöhnliche  Annahme  der,  aus  7  Tagen 
bestehenden  Woche,  um  noch  einer  erst  unlängst  gemachten  Unter- 
scheidung zu  erwähnen,  hat  man  den  Hindu  ohne  hinreichenden  Grund 
ganz  abgesprochen.  Schon  die  allgemeine  indische  Rechnung  nach 
den  Mondsphasen  *)  musste  darauf  führen,  und  selbst,  wenn  den  alten 
Hindu  das,  was  sie  jetzt  Saptäha  die  Siebentagzeit,  oder  Saptarätra 
die  Siebennachtzeit,  oder  Woche  **)  nennen,  nach  dem  gemeinen 
Gebrauche  im  bürgerlichen  Monat  gefehlt  hätte:  so  folgt  wenigstens 
daraus  noch  nichts  gegen  ihre  übrige  Stammverwandtschaft  mit  den 
Aegyptiern. 

Was  man  im  Aegyptischen  von  Seelenwanderung  gefunden  hat, 
so  wie  von  den  Zeitaltern,  periodischen  Jfelthervorbringungen 
und  Aufhebungen,  nebst  den  damit  verbundenen  Lehren,  hat  bei 
aller  ägyptischen  Form  dennoch  im  Indischen  offenbar  seinen  wesent- 
lichsten, umfassendsten  Begriff,  und  wird  in  mehreren  alten  Sanskritwer- 
ken, besonders  in  Manu  weitläufig  auseinander  gesetzt.  —  Die  See- 
lenwanderungslehre war  bei  den  Hindu  eben  sowohl  Volksglaube, 
als  eine,    ihre  ganze  Pieligion    und    alle  philosophischen  Systeme  um- 


*)  Vgl.  H.  Th.  Colebrooke's  Miscell.  Essays  I.  106  ff-  u.  a-  0.  In  der  südlichen 
Tafel  der  alten  Säulen-Inschrift  bei  Delhi  werden  von  den  Mondstagen  zwei  ge- 
nannt Tishja  und  Punarvasn,  die  nach  Laiita  Vistära  in  frühen  Zeiten  streng 
beobachtet  wurden.  Man  sieht  daraus,  dass  das  Lunisolar-System  der  Brahma- 
nen  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  dasselbe  war,  wie  wir  es  nun  sehen, 
und  nicht  die  neue  Erfindung,  welche  Bentley  und  einige  Andere  sich  vorgestellt 
haben.     S.  Journal   of  the  Asiat.  Society    of  Bengal  vol.   VI.  p.  575« 

*»)  Vär.i  ein  Wochentag,  daher  Rav;\ära  Sonntag.  Vgl.  J.  Prinseps  useful  Tables 
P.  II.  IQ.  20. 
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lassende  und  sie  durchdringende,    lange  ausgebildete  Lehre,    die  un- 
möglich anders  woher  entlehnt  seyn  kann  '"'). 

Nicht  sowohl  die  Stammverwandtschaft  zu  läugnen,  als  ihr  we- 
nigst eine  andere  Richtung  zu  geben,  nämlich  statt  von  Indien  nach 
Aegypten,  vielmehr  von  Aegypten  nach  Indien  den  Zug  gehen  zu 
lassen ,  wollen  Einige  den  Unterschied  des  alters  beider  Nationen 
geltend  machen,  indem  sie  eben  so  viele  Gründe,  besonders  gegen- 
wärtig aufzufinden  bemüht  sind ,  das  Alter  der  Aegyptier  hinauf  zu 
heben,  als  längst  Mehrere,  das  der  Hindu  herabzurücken,  um  dies,  wo 
möglich,  dadurch  von  jenem  abzuleiten.  Ich  enthalte  mich  hier  wei- 
terer Anführung  der  Gründe  für  das  indische  Alterthum,  das  wir,  be- 
sonders gegenwärtig  wohl  weniger  tief  als  hoch  stellen  zu  lassen  Ur- 
sache haben.  Davon  kann  ausführlicher  nur  anderswo  die  Rede 
seyn.  Auch  will  ich  nicht  sagen,  ob  wir  zu  der  chronologischen 
Bestimmung  berechtigt  seyen,  dass  indische  Colonien,  sogenannte 
Aethiopier,  zur  Zeit  Amenophs  II.  von  dem  Flusse  Indus  nach  Aegyp- 
ten gekommen  seyen  (gemäss  einer  von  Julius  Africanus  aufbe- 
wahrten Sage  **). 

Auf    eine    ältere  Zeit    dieser  Colonisation    würde   jedoch  Anderes 
deuten.     Es  ist  in  dieser  Hinsicht  nöthig,  zugleich  den  inneren  Haupt- 


•)  S.  Wilsons  SäriUhja  kärilcä  pr«f.  X. 

*•)  Gel.  Anz.  i838  December  Nr.  248  S.  966,  vgl,  Nr.  166— 170-  Noch  wissen  vtir 
nicht  bestimmt,  welches  Volk  die  Scythen  seyen,  von  denen  Ammianus  DIarc. 
(L.  XXII.  cap.  XV.  Vol.  I.  p.  2Q9  cd.  Erf.)  6agt:  Aegyptiam  gentem  omniuui  an- 
tiquissim.ini,  nisi  quod  super  antiquitate  certat  cum  Scythis.  Justinus,  der  (L.  II. 
cap.  1)  diesen  Streit  ausführlich  erzählt,  schliesst  damit,  dass  die  Skythen  immer 
für  älter  gehalten  worden  seyen  ,  als  die  Aegyptier.  Zur  näheren  lienntniss  der- 
6elben  mögen  vielleicht  auch  die  Inschriften  des  Rumesseum  und  des  Pallastes 
von  Karnah  zu  Theben  u.  a.  helfen. 
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unterschied  »wischen  beiden  Nationen  in  Symbolik  und  Mythologie 
näher  im  Auge  zu  halten,  besonders  wie  die  niedere  Stufe  der  Aegyp- 
tier  darin,  aus  früheren  mythologischen  Momenten  Indiens,  in  einer 
Zeit  entwickelt  zu  denken  sey,  in  der  in  Indien  die  Ausbildung  noch 
weniger  fortgeschritten  war. 

In  dem  schon  angegebenen  nationellen,  innerlich  modificirten 
Charakter  der  Aegyptier  liegt  der,  damit  tief  zusammenhängende 
Grund  ihrer  allgemeinen  mythologischen  Verschiedenheit  von  den 
Hindu,  indem  sie  die,  von  ihnen  äusserlich  mechanisch  gefassien  For- 
men der  Natur  mehr  als  die  organischen  Bildungen  des  Geistes,  nach 
innerem  Bande,  darstellten.  Man  sieht  leicht,  dass  ein  Schauen,  wel- 
ches seine  ganze  Kraft,  wie  bewusstlos,  in  die  besonderen  Aeusser- 
lichkeiten  ergiesst,  sich  in  die  Gestirne  und  Elemente,  in  die  ver- 
schiedenen Sonnen-  und  Monds-  und  Nil-Wirkungen  und  Wechsel  ver- 
liert, sich  und  die  Götter  immer  beharrlich  in  der  Stufe  der  getrenn- 
ten Naturentwicklung  symbolisch  todt  vorstellt,  oder  welches  von  der, 
ihrer  selbst  noch  unbewussten  Thierheit  eingenommen  wird,  das  Gött- 
liche, in  einzelne  lebendige  Thiere  beschränkt,  sich  vorstellt,  nicht 
durch  Erhebung  zum  höheren  Leben  und  zu  dem  Bewusstseyn  der 
geistigen  Persönlichkeit  kommt,  —  dass  dieses  tiefer  stehen  müsse, 
dem  Anfange  der  menschlichen  Bildung  näher,  als  das  Bewusstseyn, 
welches  die  Götter  zu  den  geistigen ,  sich  selbst  vernehmenden  Per- 
sönlichkeiten erhoben  hat,  die  es  in  Bildern  lebendiger,  höher  beseel- 
ter Menschengestalt,  mannichförmiger,  auch  in  ihren  Beziehungen 
fasst.  Selbst  in  der  älteren  Symbolik  und  Mythologie  der  Hindu,  die 
wir  kennen,  kommt  keiner  der  grossen  Götter  in  Thierform  vor, 
auch  nicht,  wenn   man  einige   untergeordnete  Modifikationen,   z.  B.   den 

Elephantenkopf  des  Gansesa,  den  Widderkopf  des  Daksha  ausnimmt, 
sonst  mit  thierischen  Theilen.  Alles  aber  widerspricht  im  Indischen 
dem  Gedanken ,  dass  sich  die  alten  Hindu  das  Wesen  eines  Gottes 
nach  ägyptischer  Art  und  Bedeutung  vorgestellt  hatten.     In  den  Vae- 

15  * 


llö 

den  kann  man  so  wenig  als  in  Manu  u.  a.  a.  Ö.  eine  solche  Vorstel- 
lung finden.  Die  grossen  Naturgötter  der  Hindu,  die  Elementen-  und 
Gestirngötter,  dann  Brahma,  Siva,  Vishr'u ,  und  ihre  Gemahlinnen 
SarasvatI,  Pärvati,  Lakshml  haben  wohl  Thiere  zu  Fahrzeugen,  er- 
scheinen unter  gewissen  Beziehungen  auch  mit  mehreren  Armen, 
Brahma  symbolisch  bisweilen  mit  4  Häuptern,  Siva  mit  einem  drit- 
ten Auge  auf  der  Stirne,  aber  nie  werden  sie  selbst  anders  sonst 
als  in  ganz  menschlicher  Form  dargestellt.  Selbst  Daksha  und  Ganaes'a 
hatten  nicht  ursprünglich  thieräsche  Köpfe,  sondern  nach  der  Mythe 
wurden  sie  ihnen  erst  später  für  im  Kampfe  verlorne,  rein  mensch- 
liche aufgesetzt.      Ueber    die  ersten  der   10   Avatären    (Erscheinungen) 

des  Vishn'u,  die  erst  spät,  von  tropischen  Benennungen  dieses  Gottes 
aus  den  indischen  hl.  Schriften  entlehnt  sind,  habe  ich  in  früheren 
Abhandlungen  das  Nöthige  gesagt.  Es  gehört  zu  den  Ausschweifun- 
gen der  indischen  Phantasie,  dass  der  Cultus  derselben  an  manchen 
Orten  so  zugenommen,  und  ihre  Darstellungen  sogar  in  die  Wände 
der  Felsentempel,  offenbar  erst  spät,  eingehauen  worden  sind.     Wenn 

der  Stier  Vrisha,  das  Pieitzeug  des,  Siva  in  Manu  und  sonst  als  Sym- 
bol der  Gerechtigkeit  vorkommt,  so  wird  man,  wenn  er  auch  ver- 
wandt mit  Mnevis  und  Apis  der  Aegyptier  scheint,  darin  wohl 
noch  eine   andere  als  eine  bloss  ägyptische  Vorstellung  finden  können. 

Was  wir  als  besonders  chronologisch  auszeichnend  im  Verhält- 
nisse der  beiden  Völker  finden,  ist:  Man  sieht  im  Allgemeinen  aus 
der  ganzen  Symbolik  und  Mythologie  der  Aegyptier  bei  allen  Ver- 
wandtschaften mit  dem  indischen  Naturcultus  und  dem  des  Brahma 
und  Siva  doch  keine  Spur  von  den  meisten,  gewiss  später  in  Indien  ent- 
wickelten, Formen  des  Vishnu  und  seiner  Avatären.     Der  in  Aegypten 
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vorherrschende  Cultus  war  offenbar  der  des  Siva?  Mahädaeva,  wie  er 
auch  in  Asien  überhaupt  als  der  am  weitesten  verbreitete  bekannt  ist. 

Es  ist  in  dieser  Hinsicht  merkwürdig,  dass  nach  indischen  Anga- 
ben   im   Anfange    des   zweiten    Zeitalters    Trastäjuga    der   Hindu,    der 

durch  Siva's  Macht  und  Bogen  gewaltige  Paras'uräma,  Sohn  des 
Dshamadagni,  eines  Muni,  für  die  Brahmanen  gegen  die  Uebermacht 
der  zweiten  Caste  einen  zerstörenden  Kampf  bis  zur  Ausrottung  der 
Kshatrijen  geführt  haben,  aber  später,  als  er  wieder  mit  S'iva's  Bo- 
gen erschien,  gegen  Rämatshandra  einen  Rshatrija,  von  diesem  be- 
siegt und  sein  Bogen  gebrochen  worden  seyn  soll.  Dieser  alten  Sage, 
die  in  Rämäjana  I.  und  in  anderen  indischen  Werken  ;rzählt  wird, 
scheint  einige  Wahrheit  zu  Grund  zu  liegen,  auf  die  sich  wohl  auch 
Manu's  Gesetzbuch  z.  B.  da  beziehen  mag,  wo  von  der,  durch  Brahma 
zu  ahndenden,  Gewaltthätigkeit  der  Kshatrijen  gegen  die  Brahmanen 
die  Rede  ist.  Sie  scheint  nicht  ohne  Grund  auf  die  übermächtige 
Hierarchie    der  Aegyptier    bezogen    werden    zu  können.  —    Dass  die 

durch  Parasurama's  Siege  über  die  königliche  Caste  zur  Herrschaft 
gelangten  Brahmanen,  diese  gegen  ihre  bewältigten  Unterdrücker  eine 
Zeit  lang  selbst  in  Indien  behaupteten  ,  war  eine  natürliche  Folge. 
Wenn  wir  nun  annehmen  ,  dass  in  diese  Zeit  des  hierarchischen  Ver- 
hältnisses der  Casten,  welche  wohl  jetzt  nicht  mehr  genau  nach  Jah- 
ren bestimmt  werden  kann,  die,  schon  in  anderer  Hinsicht  nicht  un- 
wahrscheinliche   Colonisation    vom    Flusse    Jndus    aus    nach    Aegypten 

falle,  wohin  sie  mit  dem  Cultus  des  Siva,  so  wie  mit  der  Uebermacht 
der  Brahmanen  kam,  welche  sie  mit  ägyptischer  Beharrlichkeit  dort 
festhielten  und  ausbildeten  ,  so  erlangen  wir  dadurch  auch  ein  Mittel 
nicht  nur  zur  Erklärung  des  Ursprunges  der  ägyptischen  Hierarchie, 
sondern    auch    einer  Hieroglyphe,     die    eben    so   merkwürdig  ist,    als 


118 

seltsam  scheint.  Nämlich  der  allgemeine  hieroglyphische  Name  Got- 
tes   ist    im  IVute ,    sein    hieroglyphisches  Symbol    ist    die  Axt.     Aber 

von     parasu,     Axt,     Streitaxt     hat     eben    der,    durch    Siva    mächtige 

Parasuräma,  der  durch  die  Axt  ausgezeichnet  ist,  seinen  Namen,  und 

führt  daher  wie  Siva  selbst  den  Namen  ^pTIFTQTI  ?  der  ein^  zer- 
trümmernde Axt  Führende,  mit  welcher  Waffe  er  auch  in  Bildwer- 
ken häufig  dargestellt  wird.    Wie  dadurch  besonders  auf  die  Macht  des 

Siva  gedeutet  werde,  sehen  wir  auch  aus  dem,  dass  der  berühm- 
teste Sohn  des  Gansesa  sowohl  den  Namen  OT^T^IT'  Axtführer, 
Axthalter  trägt,  als  auch  in  seinem  Bilde  mit  der  Axt  in  der  Hand 
dargestellt  wird,  was  uns  schon  an  seinen  Idolen  im  k,  Anliquarium 
vorgekommen  ist  *).  Dass  nach  dem  Abzüge  jener  Colonie  aus  In- 
dien die  königliche  Caste  in  Indien  dem,  ihr  nach  den  ältesten  Ge- 
setzen  zustehenden  Rechte  gemäss,   sich   wieder  zur  königlichen  Macht 

erhob,  und  man  dann  auch  den  Parasu-Räma  von  dem  Königssohne, 
Tshandra    B-äma,     dem    berühmten  Helden    des   Rämäjaria    (in    diesem 

Epos)  besiegen  liess,  dass  man  sogar  unter  den  10  Avatären  desVishriu} 
in  welche  man  zugleich  vier  symbolische  Thierformen  aufgenommen, 
selbst  den  sivaischen  Parasu  Rama  einen  Platz  einräumte,  war  in  der 
Ordnung  der  die  Mythologie  wie  die  Herrschaft  umbildenden  und 
vereinenden  Hindu. 

Man    könnte    an    diese    mythischen   Zusammenstellungen    noch  an- 
dere Momente  anknüpfen,     nämlich   den   Cyclus  von    1000  Jahren   des 

Parasu  Piäma  **)    und  die  Zeit  des  Stifters  der  indischen  Sonnendyna- 


*)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  ein  Denkmal    der  indischen  Mythologie  im  II.  Bde. 
dieser  Abh. 

**)  Vgl.  J.  Prinseps  Chronolog.  Tables  p.  26-  79-  94. 
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stie  Ikshväku,  der  in  Patäla  am  Ausflusse  des  Indus  (wie  in  Ajodhjä) 
einen  Sitz  halte,  und  3500  Jahre  vor  Chr.,  nach  Anderen  2700  vor 
Chr.  G.  gesetzt  wird  *).  Wir  kommen  auf  diesen  Punct,  der  mit 
einer  anderen  indischen  Verwandtschaft  im  Aegyptischen  zusammen- 
hängt, später  zurück. 

Wie  aber  im  Kampfe  zwischen  dem,  im  Bewusstseyn  sich  erhe- 
benden Menschlichen  mit  der  darin  mächtigen  Thierheit  die  Aegyptier 
dieser  noch  mehr  unterlagen,  statt  der  drei  menschlichen  Häupter  der  indi- 
schen Göttin  drei  Thierköpfe  an  der  Neun  sich  bildeten  u.  d.  m.,  so 
erhob   die   Hindu   das  Bewusstseyn  des  Menschlichen,   des  die  Thierheit 

Beherrschenden,    in    dem  Herrn   der  Thiere  C^CflcT    Pas'upati,     dem 

so 

£fiC£|^\  JTCT^cT ,  der  sich  selbst  zum  Herrn  der  Einigung 
£[]  JT£J  etc.  gestaltete.     Vgl.  gel.  Anzeigen  a.  a.  O.       , 

Zur  weiteren  Vergleichung  ist  nun  nölhig  ,  zuerst  besonders  die 
vorzüglichsten,  ältesten  und  mächtigsten  ägyptischen  Götter  zu  cha- 
rakterisiren,  so  viel  möglich  ist,  nach  überkommenen  Thatsachcn, 
doch  auch  zugleich  nicht  ohne  philologische  Untersuchung  ihrer  Na- 
men; dabei  ihrem  inneren  Zusammenhange  und  der  Verwandtschaft 
des  Zusammenhanges  in  beiden  Mythologien  nachzugehen,  an  welche 
sich  leicht  die  verschiedenen  Formen  und  Modifikationen  derselben 
anschliessen. 

In  Ansehung  der  Benützung  der  indischen  Purärienhiebei  halteich 
die  Bemerkung  für  nöthig,  dass,  wenn  wir  auch  die  Abfassung  der  18 
Puränen  von  800,000  Versen  meist  auf  kein  hohes  Alter  zurück- 
führen   können,     dennoch     ihr     Inhalt,     obwohl     aus     verschiedenen, 


•)  S.  Journal  As.  Soc.  Beng.  Vol.  VI.  p.  349. 
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gewiss  grossentheils  aus  sehr  frühen  Zeiten  ist,  und  den  Begriffen 
der  natürlichen  mythologischen  Entwicklung  gemäss,  in  Einstimmung 

mit  den  Vaeden,  mit  Manu,  R-ämäjana  Mahäbhärata  u.  a.  in  einer  be- 
stimmten Reihenfolge  der  mythologischen  Formen  gefasst  werden 
kann,  wo  das  Neuere  nicht  mehr,  als  das  seiner  Natur  nach  Aeltere 
gelten  darf.     Von  den  grossen  zweckmässigen  Auszügen,  die  der  Hr. 

Professor  Wilson  von  sämmtlichen  Puränen  gemacht,  und  wovon  er 
schon  einen  Theil  *)  veröffentlicht  hat ,  wird  sich  einst  der  geeignete 
Gebrauch  zur  Herstellung  des  vollständigen  grossen  mythologischen 
Systems  der  Hindu  mit  seinen  Fortschritten ,  Umgestaltungen  und 
Entstellungen  machen  lassen.  Dazu  kommen  noch  desselben  Herrn 
Wilson  sehr  schätzbare  Abhandlungen  über  die  Indischen  Secten  in 
den  As.  Res.  Vol.  XVI.  XVII.  Die  Grundzhge  der  indischen  Mytho- 
logie glaube  ich  dem  Wesentlichen  nach  allerdings  in  meinen  ver- 
schiedenen  Abhandlungen  geliefert  zu  haben. 

Aus  der  durchgeführten  Vergleichung  wird  sich  unter  andern  zei- 
gen,  dass,  wenn  auch  die  Aegyptier  mit  den  Hindu  einen  gleichen 
Ausgang,  und  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  ähnlichen  Fortgang  hatten, 
wir  im  Indischen  doch  einen  viel  weiteren  Fortschritt  erkennen.  Den 
wesentlichen  Rreis  der  ägyptischen  Mythologie  bilden  die  folgenden 
Götter. 

I.  Der  erste  der  ägyptischen  Götter  ist  Hnub,  Chnuphis,  x°~ 
voixpn  nach  Eudoxus  bei  Plutarch  X.  de  Iside  —  sonst  gewöhn- 
lich von  den  Griechen  Kvr)<p  genannt,  aber  im  Aegyptischen  ist 
er  Hnub    oder  Hnef  oder  Num,    ohne  Aspiration  und  mit  Verwand- 


•)  Z.  B.  die  Brahma-,  Väju-,  Vishn'u-,  Agni-  u.  a.  Puran'en  in  dem  Asiat.  Journal 
of  Bengal.  u.  a.  vgl.  Journ.  of  the  Roy.  As.  Society  Nr.  IX,  u.  a.  O. 
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lung  des  labialen  Auslautes  in  den  Labialnasal  m  ::).  Gewöhnlich 
wird  er  auch  genannt  Amon  Ilnub  oder  Amon  Chnuphis ,  und  des- 
wegen ward  er  von  den  Römern,  wie  auch  von  Champollion,  mit 
Amon  Ret  verwechselt.  Der  Warne  des  Amon  Ilnub  ist  wesentlich. 
Ich  berufe  mich  deswegen  zuerst  auf  Plutarch  de  Iside  IX.,  wo 
es  heisst:  Viele  nehmen  an,  dass  Arnim,' Ajuovv  ein  besonderer  Name 
des  Zeus  sey.  Nach  Manethon  bedeute  das  Wort  den  Verborge- 
nen und  das  Verbergen,  rö  neKpvjujuevov  nai  xrjv  npvipiv.  Heka- 
teteos  aber  sage:  Die  Aegyptier  bedienten  sich  dieses  Wortes,  wenn 
sie  einander  rufen;  denn  es  sey  eine  Anrufpartikel.  Da  sie  deswe- 
gen für  den  ersten  Gott,  der  dem  All  gleicht  (mit  dem  Universum 
einen  und)  denselben  anerkennen,  als  den  Nichtoffenbaren,  Verborge- 
nen, werde  er  von  ihnen  angerufen,  zu  erscheinen,  indem  sie:  Arnim, 
sagen,  diio  top  TcpcoTov  Seöv  Tty  tfavTi  tov  avröv  vojui&ovöiv,  cjf 
äcpavrj  nai  KEKpvjujuivov  övra,  7tpo$Ka\ov/utvoi  nal  'Kapanakovvci^ 
ijucpavrj  yiviöSai  nal  bijXov  avrol^,  'Ajuovv  Xiyovdiv.  Plutarchi  opp. 
T.   II.  p.  313   eJ.  Wyttenb. 

Nimmt  man  mit  Champollion  u.  a.  diese  Bedeutung  des  Mane- 
thon,  Hekatäos  u.a.  an,  so  ist  wohl  nicht  nöthig,  die  schon  für  sich 
offenbare  Identität,  welche  dieser  Gott  mit  dem  hat,   der  in  Manu  I.  6 

in  verschiedenen  Vaedenstellen  u.  a.  ^Jotjch  ♦  ^^T^XT^  d.  i.  der 
Ungeojfenbarte ,  durch  sich  Sey  ende  {caussa  sui) ,  genannt  wird, 
weiter  zu  beweisen.  Namen  die  mit  Amun  und  Hnub  einstimmig 
sind,  bieten  sich  von  selbst  im  Sanskrit  dar,  welche  auch  den  mytho- 
logischen Sinn  desselben  ausdrücken,  und  wohl  in  dieser  Geltung  all- 
gemein angenommen  wurden.    Nämlich  in  Brihad-aranjaka,  einer  Upa- 


*)  Daher  Xvov/jis,  auch  Nou.  Vgl.  Lettre  a  Mr.  Lenormanl  par  Mr.  Lepsius  in  den 
Eclairss.  sur  le  cercueil  du  Roi  Memphite  Mycerinus  p.  46  und  Monuraens  Egyp- 
tiens  par  Mr.  Leemans  p.  88- 

Abhandlungon  der  I.  Cl.  d.  AU.  d.  Wif».  III.  Th.  Abth.  I.  1 Ö 
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nishad ,  in  anderen  Vaedenstellen,  in  Manu  I.  14«  53-  XII.  u.  a.  Or- 
ten, hat  der  zuerst  Unoffenbare  dieses  All  geoffenbart,  und  ist  dadurch 
selbst    offenbar  geworden.     Zur  Offenbarung  der  Welt  erhob  er  aber 

zuerst  aus  dem  Geiste  das  alles  hervorbringende  J^T<r[^T  manas,  den 
schöpferischen,  göttlichen  Willen  und  Verstand  T{7{:  ^gjchd  *).  Vor 
der  Erhebung  des  Manas  aus  dem  Geiste  ist  der  noch  Unoffenbare, 
das  Manas  noch  nicht  erhohen  Habende,  amanas  ^TEp^T,  welches 
ganz  der  Idee  des  Amon  entspricht  **). 

Gegen  diese  Verwandtschaft  lässt  sich  nicht  einwenden:  Das 
ägyptische  Amun  weiche  vom  indischen  amanäh-  SW'HT ;  durch  die 
Vocale  ab.  Denn,  nicht  nur  werden  im  Hieroglyphischen  die  Vocale 
<7,  <?,  u,  da  sie  einerlei  phonetische  Zeichen  haben,  oft  verwechselt, 
sondern  Amon  oder  Arnim  kommt  darin  selbst  ohne  das  u  oder  o 
vor,  nämlich:  amnj  aber  nie  ohne  das  privative  a  im  Anlaute.  Dazu 
liommt,  dass  diese  Verwandtschaft  noch  durch  den  anderen  Namen 
des    Amon-Hnub,     nämlich    hnub    bestätigt    wird.       Dean    hnuvat 

(^cjcT    mfn.    nuvanh  ^c^T    m.    (von     <£hnu    conj.    2.)    in  part.  praes. 

O  -O  O 


•)  Manu  I.  i4.  74.  75- 

**)  Man  kann  noch  mit  Amanah-  3'|HriT  •  der  nicht  das  Manas  hat,  (Vaed. 
Sara  S.  n.  Z,  21)»  nicht  vorgestellt  tüird ,  vergleichen  J^-JJ-jr-^otJ  amantavja, 
-3""iH*~|H  lH   amananija,  das  nicht  zu  Erkennende,  (im  part.  fut.  pass.)  u.  a.  sämmtlich 

von  man  J-f^J .     Bei  Wilson  entsteht  aus    j-|r~j  man  regelmässig  amati  ^-jl-flcf, 

.  "^ 

das,    in    dem    sich   das  Bewusstseyn    des  Abgesonderten   noch    nicht   erhoben   hat. 

Vgl.  Vjäsa  III.  S.  121  ff.  In  meiner  Anhandlung  über  die  psych,  und  myth.  Be- 
deutung des  manas  der  Hindu  und  sein  Vorkommen  bei  anderen  Völkern,  habe 
ich  diesen  Gegenstand  ausführlich  erklärt. 
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in  Paras-maipada  heisst:  verbergend ,  geheim  haltend  *),  d.  i.  der 
3-{©<UcH  •  noch  Unoffenbare,  oder  der  vor  der  Offenbarung  in  sich 
verschlossen  Gehaltene.  Manu  I.  6.  7.  —  Eine  Bestätigung  dieser 
Verwandtschaft  kann  man  auch  in  dem  allgemeinen  ägyptischen  Na- 
men Gottes  Nute  **)  finden,  wenn  man  ihn  mit  part.  praet.  pass.  in- 

def.    (£cT  hnata,  verborgen,  geheim  gehalten,  vergleicht.    Der  Name 

o 
des  ersten  Gottes  konnte  wohl  allgemein  für  jeden  Gott  geltend  wer- 

den.      Aus  dem  Mangel  der  indischen  Aspiration  im  ägyptischen  Nute 

kann    schon    deswegen    kein  Zweifel    entstehen ,    weil    auch  Hnub  in 

Num  ,  das  ihm  gleichbedeutend  ist,  ohne  Aspiration  vorkommt,    und 

das   Auslassen  der  Aspiration  eine   Dialect- Verschiedenheit  ist,  die  wir 

auch  kennen  aus  Hathor  und  Athor,   Hapis  und  Apis  etc. 

Um  die  Verwandtschaft  dieser  Idee  des  Hekataeos  bei  Plutarch 
und  Manu  I.  noch  weiter  zu  verfolgen,  könnte  man  den  griechischen 
Ausdruck  röv  Ttp&tov  S-eov  T(j>  Ttavti  rov  avröv  vojui&ovöiv  verglei- 
chen mit  Manu  I-  7,    wo  der  durch  sich  seyende  Gott  eben  auch  als 

uno/Tenbar    J5TÖ<TR\  5    genannt    wird    ^T^J-IciHtl :    in    allen   TVesen 

bestehend,    und    ihn    demnach    in    dem    Sinne   fassen:    sie   erkennen 

{ihn)   den  ersten    als   mit   dem  All  vereint,   nämlich  auf  die  Weise 

wie   in  Manu,  in  ihm  bestehend,  an.  —  Es  wäre  wohl  denkbar,  dass 

c 
Hekataeos    noch    einen    andern,    dem    obigen    ^IflTcT^SI    ähnlichen, 

ägyptischen  Ausdruck  vor  sich  gehabt  hätte.  Seine  Bestätigung  hat 
er  im  Indischen,  in  Manu  XII.  118-  119-  ff.  124-  125  u.  a.  Dieser 
Amon  Hnub,  der,  ehe  er  hervorbrachte,  auch  in  Betrachtung  seyend 


*)  Etwa,  ausnahmsweise,  aucb^cf    statt   (VS(    bergend. 
*•)  Rosell.  mon.  I. 

lö1 
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genannt  wird  (nach  Jamblich  de  Mysteriis  Sect.  VIII.  cap.  5),  eben  so 
wie  Manu  I.  8,  der  Unoffenbare,  durch  sich  Seyende,  denkend  und 
wollend;  dieser  wird  auch  im  Aegyptischen  dargestellt  als  in  sich 
habend  die  Naturmacht,  Neith,  die  Göttin,  die  er  aus  sich  entlässt, 
als    seine    Tochter,    und    Göttermutter    Thermuthis.   —     In    Manu  I. 

8  wird  sie  verstanden  unter  dem  5J7|TTcf  "^TcTj  dem  eigenen 
Leibe,  aus  dem  er  die  Principien  der  Dinge  als  die  Wässer  entliese. 
Amon    Hnub    brachte    das  Weltey    hervor    (wie    bei    Manu    I.    8-  Q. 

^TsPT  3TP  \JT  ^WT^TCTiTq;)  in  welchem  Phtah  als  der 
Schöpfer  entstand.  Ganz  so  wird  er  in  den  Vaeden ,  in  Piämäjan'a, 
Mahäbhärata  dargestellt,  und  in  Manu  I.  8.  12.  13-  u.  a.,  wo  der 
Unoffenbare  durch  Denken  und  Wollen  aus  seiner  Substanz  die  FVüs- 
scr   und    darin    das  Weitet   schuf,    in    welchem  Brahma,    der  grosse 

Weltenvater,  geboren  wird.  Manu  I.  6.  7.  Q.  10.  Ü^vJT  ^cjfd  ("" 
cFJTQcTmf^ ••  Man  sieht  daraus,  in  welchem  Sinne  den  Aegyptiern 
Amon  Hnub  der  den  irdischen  Nil  hervorbringende  Himmlische 
war,  der  auf  Basreliefs  der  Tempel,  auf  Särgen  und  Mumien,  aus  den 
Inschriften   erkennbar,   vorkommt. 

Phtah  darf  nicht  mit  Amon  Hnub  verwechselt  werden.  Der 
mit  der  Schlange  dargestellte  Amon  Hnub  ist  aber  schon  der  Geof- 
fenbarte, nicht  mehr  Unoffenbare,  sofern  also  nicht  mehr  der  wahre 
Amon  Hnub,  Auf  den  als  Schlange  dargestellten  Hnub,  der  auf 
einem  Schiffe  fährt,  scheint  sich  die,  dem  Hnub  angewiesene,  eigene 
Region  auf  dem  Kreis-Zodiak  von  Denderah  zu  beziehen,  die  zwischen 
Mittag  und  Morgen  liegt.  S.  Champ.  Panth.  IQ.  a.  u.  20  quater.  vgl. 
gel.  Anz.  1838.  Nr.  249.  Die  Verwechslung  von  Amon  Hnub  und  Ha 
kommt  von  dem  Missverständnisse  der  ersten  Idee,  nach  welcher  der 
Ungeoffenbarte,  Verborgene  auch  nicht  nur  als  der  Offenbarende,  son- 
dern selbst  als  der  nach  der  Offenbarung  Erschienene  gefasst  wird. 
In  Manu  I.  6.   7.   ist  dieses  deutlich  ausgedrückt,  wo  es  heisst : 
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dt  syMcflPii^iiiy:  i^fr  szm--  srer:  1 

d.  i.  „der  durch  sich  Seyende,  Göttliche,  Unoffenbare,  offenbarend 
dieses  mächtige  Grundwesen,  seine  Kraft  äussernd,  ward  offenbar,  das 
Dunkele  leitend.  Eben  der,  welcher  über  den  Sinnen  zu  fassen  ist, 
geistig-leiblich,  unoffenbar,  ewig,  in  allen  Wesen  bestehend,  unvor- 
stellbar; Dieser  hat  von  selbst  emporgeleuchtet  (ist  von  seihst  er- 
schienen)." 

II.  Auch  nicht  als  der  Unoffenbare  konnte  Amon  Hnub  für  den 
Cultus  und  durch  die  bildende  Kunst,  seiner  Bedeutung  gemäss,  ge- 
fasst    werden.      Dazu    wurden    erhoben    in    dem    verborgenen    Amon 

Hnub:  1)  der  von  ihm  entlassene  Phtah  ( j(-J \i\,  Hephaestos),  der 
mit  der  Natur  seyende,  in  Unterscheidung  von  ihr,  mit  ihr  vereinte 
Geist;  2)  und  die  in  der  Unterscheidung  vom  Geiste  mit  ihm  ver- 
einte Natur,  Neith,  die  von  ihm  entlassen  wird  ;  welche  beide  daher 
als  doppeltgeschlechtig  selbst,  wie  im  Amon  Hnub  einig,  äusserlich 
vereint  dargestellt  werden.  Wie  ganz  indisch  diese  Ideen  seyen  *), 
wissen  wir  aus  Früherem. 

III.  Als  eine  Form  des  Phtah  wird  Amon  Ra  betrachtet,  von 
Amon  unoffenbar,  und  Ra  **).  Dieser  Ra  hann  aus  dem  Sanskrit, 
auf  verschiedene,  seiner  Idee  entsprechende  Art  abgeleitet  werden. 


•)  Vgl.   Manu  I.  9— 15-  32  ff.  Vjäsa  und  meine  mythol.  Abhd. 

**)  Chronologisch    werden  Phtah    und  Amon  Ra  weniger  geschieden,   wie  sie  es  auch 
mythologisch  nicht  sind. 
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TJcT  ist  im  Indischen  ein  alter  Name  der  Sonne,  Verglei- 
chen wir  damit,  dass  die  frühere  Aussprache  des  Koptischen  PH,  PA 
re,  ra  im  Hieroglyphischen  einen  eigenen  Auslaut  am  Ende  bei  sich 
hatte,  der  im  Koptischen  verloren,  noch  im  Hebräischen  W^SJ  (<£-PA 
nämlich  ra  mit  dem  Artikel  Ph)  in  Pha-rao  übrig  ist,  und  dass  die 
Pharaonen  vom  Sonnengott  Phra,  Phre  ihren  allgemeinen  Namen 
als  Könige  trugen,  so  gewinnt  die  Namenverwandtschaft  grossere  Wahr- 
scheinlichkeit. Dieser  gemeinsame  Stamm  überhebt  uns  anderen,  in 
Laut    und  Bedeutung   nicht    minder  annehmbaren  Vergleichungen  des 

ägyptischen  Ra  (Rao)  mit  dem  indischen  «HsT  leuchten,  und 
^TsT  7J&  ein  König,  oder  mit  brädsh  J^TsT  leuchten.  Man  bemerke  noch, 
dass  in  einer  alten  Inschrift  im  Allahabad- Alph&het  auch  TT  rä  für 
Piadsha  oder  Räo  zu  stehen  scheint.  S.  Journal  of  the  As.  Soc.  of  Ben- 
gal.  Vol.  VI.   p.  463  *)• 

Der  ägyptische  Gott  Amon-Ra  wird  bald  als  dritter,  bald  als 
zweiler  Gott,  und  bald  mit  Phlah,  bald  mit  Amon  Hnub  identisch 
angesehen.  Sein  Name  Amon- Pia,  der  UnoJJenbare- Leuchtende, 
oder  der  UnoJJenbare  —  die  Sonne,  enthält  eben  selbst  einen  deutli- 
chen Widerspruch.  Denn  wenn  der  Gott  wie  die  Sonne  leuchtet,  ist 
er  nicht  mehr  verborgen.  Daher  mag  wohl  die  Verwechslung  dieses 
Gottes  mit  anderen,  den  vorausgehenden,  und  mit  dem  folgenden 
Phre  (dem  Sonnengott}  entstanden  seyn.  Aber  dieser  Widerspuch 
ist  an  dem,  ihm  entsprechenden  Brahma  der  Hindu  in  Manu  I.  6.  ff. 
vollkommen  gelöst,  wo  es  heisst,  dass  der  unojjenbar  genannte  of- 
fenbar aufleuchtete,  und  wo  er  als  der  im  Weltei  geborne,  als  aller 
Welten  Vater  Brahma  genannt,  und  auch  als  die,  aus  dem  Unoffen- 
baren (der  seyenden  und  nicht  seyenden,  geistigen  Ursache)  entkom- 
mene Persönlichkeit,  Brahma,  der  Himmel  und  Erde  schuf,  gepriesen, 
dargestellt  wird. 


*)  Vgl.  Bayer.  Gel.  Anz.  1839.  Nr.  170—174.  und  die  lithogr.  Beilage, 
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Wie  der  offenbare  Brahma  ÜTOT  und  der  unoffenbare  3-|©l|rK': 
Brahma  §\C±\   im    Indischen    leicht   verwechselt   werden ,    so   Amon 

Ra  und  Amon  Hnuh.     Ferner   wie  Brahma  der  Hindu  allgemein  als 

r 
^RHM^Tj    ^TcPT^    vierhauptig    dargestellt   wird,    und    sein  Sohn 

widderhauptig ,  so  Amon  Ra  in  den  Tempeln  von  Thebais  mit  vier 
Widderköpfen,  welche  bald  seine,  später  in  Göttinnen  personificirten 
Momente,  bald  vier  Elemente  andeuten  sollen.  Zu  den  vier  Elemen- 
ten der  Aegyptier  setzt  aber  Diodor  das  fünfte  als  Aether,  Zeus, 
Lebensgeist,  Seele  der  materiellen  Welt,  der  die  vier  grossen  Agen- 
ten der  materiellen  Welt  in  sich  vereine.  Dieser  fünfte  ist  ganz  ent- 
sprechend dem  Akäsa  JJJTcRTSI ;,  Aether,  sonst  auch  Lebensgeist  ge- 
nannt, welcher  das  fünfte,  eigentlich  erste  der  fünf  Elementen-Prin- 
cipien  cT^m^l  1 1 Q I  der  Hindu  ist,  und  von  denen  gilt,  was  bei  Manu 
XII.    124   steht:     Dieser    d.    i.   (der    lebendige    Geist    ^[    ^"^"TJXJT 

^TcTTpH  Cf^f^raTC^  3Tf^fXT:  °  d.  >•  „der  alle  Wesen  mit  den 
fünf  Elementen-Principien  durchdringt  u.  s.  w. 

IV.  lSeith  (Thermulhis,  Mut,  Mutter)  Tochter  des  Hnub,  wird 
als  Mutter  und  Gemahlin  des  Amon  Ra  betrachtet,  und  so  auf  Mo- 
numenten vorgestellt,  wo  ihr  Habicht  seine  Flügel  über  den  Vierkö- 
pfigen  ausbreitet. 

V.  Buto  ,  die  schon  von  den  Alten  berühmt  geworden,  kommt 
nach  Champoll.  Panth.  Eg.  N.  23  sehr  oft  auf  Monumenten  vor,  von 
den  andern  Göttinnen  unterschieden  durch  ihre  Hauptbedeckung.  Sie 
soll  nach  den  Legenden  bei  ihren  Hieroglyphen  einen  doppelten  Cha- 
rakter nach  ihrem  zweifachen  Verhältnisse  zu  Phre  (zur  Sonne) 
haben.  Unter  den  acht  ältesten  Göttern,  als  Tochter  des  Amon  Ra 
zeugte  sie,  die  zuerst  Gewordene ,  mit  Phtah  den  Phre,  die  Sonne. 
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Mutter  der  Sonne  ist  sie  als  die  Göttin  der  alten  Nacht,  der  Urfin- 
ßterniss,  die  dem  Licht  vorherging.  Herodot  II.  156.  Diese  Buto 
kommt  ganz  überein  mit  dem  indischen  Tamobhütam,  dem  Finster- 
wesen  Manu  I.  5,  womit  Manu  die  Erzählung  von  der  Schöpfung  der 
Dinge  anfängt.  Aus  demselben  offenbarte  der  Unoffenbare,  durch  sich 
Seyende    diese  Welt,    indem    er    in    diesem    mächtigen    Urwesen   (IVIa- 

häbhütädi)  seine  Kraft  äusserte,  £[£"1X1 ci 1 1 &c| rl  IsiU  "•  s-  W.  In 
demselben  Sinne  nannten  die  allen  brahmanischen  Lehrer,  die,  über 
die  beiden  andern  Gurien  (Urmächte  der  Natur)  herrschende  Finster- 
niss,  Tamas,  Bhütädi,  das  ursprünglich  Gewordene,  das  Erste  aller 
anderen.     So    sagt  Gaurapäda    der  Scholiast,    den  der  Hr.  Prof.  7VÜ- 

r 

son  seiner  Ausgabe  derSänkhjakäriku  beifügt,  S.  23.  cRrEJ  U  c]  I "cfT^ch cTJ 

WT  *jd I  f^ckH  IScTfeS^TÖrRTra:  q^t  7TTJT  OTSH 

heisst    der    Schöpfer  I.    54    ^c^cHcJu" ,    (vergl.    XII.    12.    und    gel. 

Anz.   1839  ^r'  13?-  s«   6l,)  und  desswegen  wird  Bhütädi  JTcTTf^    "» 

Wilsons  Diction    genannt:    God,  the    originator    of  beings ,    wo  auch 

schon  XTcT  Bhüta  ein  Name  des  Siva  ist.  Wilson  vergleicht  mit  Recht 
Bhütädi  mit  NvB.  der  Griechen. 

VI.  Phtah  oder  der,  mit  ihm  oft  verwechselte,  weil  ihm  nahe 
verwandte,  Amon  Ha  zeugte  mit  Buto  den  Phre-  Ph-ra.  Sein  hie- 
roglyphisches Symbol  ist  0,  der  Sonnendiscus,  als  des  Sonnengottes, 
des  Prototyps  der  Könige,  die  daher  Phraonen  oder  Pharaonen  heis- 
sen.  Phre  ist  der  Gott  Thebens,  der  Stadt  des  Zeus,  Diospolis,  seine 
Wohnung  Heliopolis.  Er  wird  auch  dargestellt  mit  dem  Kopf  des, 
der  Sonne  verwandt  betrachteten,  Sperbers,  worauf  eine  Sonnen- 
scheibe ist,  an  welcher  eine  Schlange  sich  befindet.  Phra,  als  Sohn 
des  Aman  Ba,  trägt  einen  Stab  mit  vier  Abtheilungen,  lehnt  an  einem 
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«us  vier  Stufen  bestehenden  Gerüste  —  rä  ritrapa  SejueAia.  Dass 
Phra,  der  Sonnengott  (der  Leuchtende,  Offenbare)  nicht  zu  verwech- 
seln sey  mit  Amon  Ra,  dem  der  zugleich  unoffenbar  und  leuchtend 
ist,  sieht  man  auch  daraus,  dass  beide  oft  neben  einander  verehrt 
werden.  So  fand  f'Filhinson  (in  Thebes  u.  a.  p.  AQl)  beide.  Amon 
Ret  und  Ra  als  die  Hauptgottheiten  in  Saböoa  in  Nubien  auch  im 
Amada-Tempel.  Der  Cultus  von  beiden  soll  einer  der  verbreitetsten 
in  Aegypten  seyn. 

Champollion  führt  in  seinem  Pantheon  egypt.  aus  einem  Capi- 
tel  des  grossen  Leichenrituals,  das  den  Titel  hat:  Anbetung  des 
Phre,  wo  Phre  als  Sperber  von  neun  Gottheiten  begleitet  wird,  die 
Namen  dieser  aus  der  Inschrift  in  ihrer  Ordnung  an,  welche  er  für 
die  ihres  Ranges  hält,  nämlich  sie  sind:  1.  Phre,  der  letzte  der  er- 
sten Classe  der  Götter,  Vater  der  folgenden  Götter;  2.  Atmu,  Tmu, 
der  erste  der  zweiten  Götterclasse ,  mit  Phre  innigst  verbunden; 
3.  Suan,  Sou,  Sevin,  verbunden  mit  JNeith  und  Bulo ,  steht  der 
Entbindung  bei;  U>  Tafne,  Modifikation  der  Tesonufre;  5-  Sev  =: 
Rronos,  Gemahl  der  Netphe,  Vater  des  Haroeri;  6.  Netphe,  Schwe- 
ster und  Gattin  des  Sev  ,  wie  Rhea  des  Kronos,  Mutter  der  folgen- 
den Götter;  7.  Osiris ;  8«  Horus;  9.  Isis;  10.  Nephthis,  Gattin  des 
Typhon.  Diese  Götter  entsprechen  ihrem  Wesen  nach  offenbar  be- 
kannten indischen  Gottheiten. 


VII.  Ein  ägyptischer  Gott,  der  dem  classischen  Alterthum  nicht 
bekannt  geworden,  ist  Atmu,  Phre-Atmu.  Champollion  fand  nur 
einen  Beweis,  dass  ihn  die  Griechen  kannten.  Sie  nannten  ihn  'Hpcap. 
Nämlich  auf  einem  Obelisken,  der  von  Ramses  dem  Grossen  errichtet 
war,   heisst    dieser  Rönig  T'io;  "Hpoovo^  nach  einer  Uebersetzung  des 

Abhandlungen  dar  I.  Cl.  d.  Ak..d.  Wim.  III.  Th.  I.  Abth.  1 7 
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Hermapion  *).  Dieser  Name  ist  der  des  Hara  £T7  (Siva).  Auf  einem 
Obelisken  des  Pantheon  in  Rom  aber  heisst  Almu  der  grosse  Gott 
im  Lande  des  Lebens.  Auf  dem  Gemähide  tragen  18  Priester  das  hl. 
Emblem  des  Gottes  Nofri-Atmu  **).  Atmu  ist  Herr  der  materiellen 
Welt,  nach  mehreren  Monumenten,  identisch  mit  Phre  (der  Sonne), 
von  welchem  Atmu  eine  Form  seyn  soll,  wie  beide  auf  einer  hiero- 
glyphischen Inschrift  im  Namen  vereint  vorkommen.  He  -  Trnu  oder 
Re  Alma  ist  Sonnengeist.  Auch  im  Bilde  fand  sie  Champoll.  vereint, 
wie  nämlich  Thmci,  Tme,  die  ältere  Tochter  des  Phre,  ihn  mit  ihren 
Flügeln  deckt.  Eine  wesentlichere  Bestimmung  des  Atmu  ist  diese, 
dass  er  auch  im  Amenthes  mit  regiert. 

Wenn  Champoll.  Atmu  nur  für  die  untergehende  Sonne  hält, 
wie  Phre  für  die  aufgehende ,  jenen  in  der  unteren  Hemisphäre, 
diesen  in  der  oberen  herrschend,  was  doch  mit  jenem  nicht  einerlei 
ist  so  scheint  er  sich  von  der  Bedeutung  der  cosmogonischen  Mächte 
zu  weit  zu  entfernen.  Bei  der  Vieldeutigkeit  der  ägyptischen  Sym- 
bolik und  dem  Mangel  an  lebendiger  mythischer,  innerer  Handlung, 
woraus  das  Svmbol,  Ursprung  und  Bedeutung  genommen  haben  mag, 
dient  häufig  die  indische  Mythe  zur  Erklärung  der  ägyptischen.  Im 
Sanskrit  ist  Ätman  .^TTc^T'T  unter  andern  eben  so  wie  im  Aegypti- 
sehen  der  Lebensgeist  sTl^T^Fr  Dshivatman ,  und  der  Geist  der 
zwölf  Sonnenformen  Äditjen  ^T^SJTc^T^Tj   Sonnengeist.     In    Mahäbhä- 

— S  f 

rata  I.   i.  42-    vvird    die    Schöpfung  (Entlassung)    der  Götter    S^TRT 
HW:    angefangen    mit:    f^:     fj^t    ^ST^9^W  "  "    tfß 


•)  Bei  Ammian.  Marcell.  Rer.  Gest.  L.  XVII.  4.  Ed.  Erfurdt  I.   122. 
**)  TVilkinsons  Manners  cct.  III    S.  2Q0. 
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d.  i.  „des  Himmels  Sohn,  der  grosse  Leuchtende,  das  Auge,  der  Geist 
—  —  die  Sonne."     An  der  weiteren  Verwandtschaft  des  ägyptischen 

Atmu  mit  dem  indischen  Atmä"  ist  daher  wohl  nicht  zu  zweifeln. 
Der  Vocalunterschied  in  atmu  und  atmä  kann  dem  gar  kein  Beden» 
ken  erregen,  der  weiss,  dass  in  den  phonetischen  Hieroglyphen  die 
Vocale,  wenn  sie  nicht,  wie  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Worte 
häufig  geschieht,  gänzlich  ausgelassen  werden,  mehrfachem  Wechsel 
unterworfen  sind. 

Noch  grössere  Bestätigung  erhält  diese  Verwandtschaft  da- 
durch, dass,  wie  Atmu  im  Aegyptischen  auch  ohne  a  im  Anfange 
vorkommt,  in  Tmu  daher  auch  Tme ,  Tmei,  Namen  einer  Sonnen- 
Tochter,    eben    so   ätman  im  Vaedischen    Sanskrit,    selbst    nach    einer 

von  Pariini  angeführten  B_egel  (Sütr.  Vf.  4.  141)  in  den  alten  Hymnen 
der  Vaeden  (den  Mantren),  besonders  im  Falle,  dass  ätman  auf  ein  ä  aus- 
lautet, wie  im  Cas.  instrum.  tmanä  statt  ätmanä.  Aber  nach  Kasikavritti 
hat  diese  Auslassung  auch  sonst  noch  nach  der  den  Vaeden  eigenen 
Abweichung  statt  *). 

VIII.  Wenn  der  ältere  Sohn  des  Amon  Ret ,  nämlich  Hhonsu, 
X®v$  nacn  Champoll.  Gramm.  Eg.  p.  111,  113,  118  dargestellt  wird 
mit  einem  Sperberkopf,  über  dem   ein  Discus,  Symbol  der  Sonne,  und 

der  Neumond  stehen,  so  erkennt  man  darin  (->k\    Hansa,  welches  im 

Sanskrit  nicht  nur  ein  Name  des  Brahma,  und  seines  Schwanes,  und 
der  Sonne  ist,  sondern  auch  des  von  Brahma  stammenden,  ursprüng- 


•)  Ich  fand    sie  in  einer  Londoner  Handschrift  d.  Brihad-Aran jaka-Upanishad  im 
II.  Brahm. 

17* 
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lieh    mit    ihm    vereinten  Siva,    auch    des  Käma  u.    Vishriu.      Wie    mit 

der  Bedeutung  des  indischen  Hansa  ZT^T  einstimme,  dass  in  einer 
Inschrift  auf  einer  Säule  des  Pronaos  zu  Esne ,  Thout  den  Namen 
Chons-Thout  habe  (Champ.  Gram.  HO),  werden  wir  unten  sehen, 
so  wie,  in  welchem  Sinne  Athor  die  Ernährerin  des  Chons  sey. 
Bestätigt     wird     die    Beziehung     des    Jlhonsu    und   Amon   Ra    auf 

Siva  und  Brahma,  durch  IJerodot ,  nach  welchem  die  Thebaner  das 
Fest  des  Amon  Ra  auf  eine  Weise  feierten,  die  einer  indischen  My- 
the entspricht,  welche  das  Verhältniss  des  S'iva  zu  Daksha  (eines 
anderen  Sohnes  des  Brahma,  der  dem  Amon  Pia  gleich  ist),  bezeich- 
net: nämlich  in  einer  Ceremonie,  welche  (nach  Herodot  II.  42.  43)  die 
Zusammenkunft  des  Amon-Ba  und  des  Somi  :|:) ,  einer  Form  des 
Jhiub  darstellt.  Erst,  nachdem  die  Aegyptier  dem  Amon  einen  Slier 
geopfert,  und  der  Bildsäule  desselben  das  Stierfell  umgehängt,  so  ihn 
selbst  dem  Geopferten  oder  dem  Herrn  des  Geopferten  gleichgestellt 
haben,  wird  dieser  Bildsäule  des  Amon  die  des  Somi  näher  gebracht. 
Man   sieht    hier    eine    offenbare  Beziehung  des  sonst  vierwidderköpfi- 

gen  Amon  Ra,  als  Brahma,  des  vierhauptigen  xJcjV  MH>  au^  Soma 
"%\[T{  den  Siva  und  auf  das  ETT^T»  Beitzeug  des  Siva,  den  Stier, 
so  wie  auf  Daksha,  den  widderkopfigen  Sohn  des  Brahma,  dessen 
Tochter  ^TcTT  SatI  die  Gemahlin  des  Siva  oder  Soma  war,  der  Dak- 
sha's  Opfer  zerstört,  ihm  das  Haupt  abgeschlagen  und  einen  Widder- 
kopf dafür  aufgesetzt  hat  ::::). 


*)  Welcher  den  Griechen  Herakles,  nach  Kronos  der  siebente  Regierende  unter  den 
12  Gütlern  und  Halbgöttern  ist,  als  Sohn  de6  Ra  wie  der  Mond  Sohn  der 
Sonne  ist. 

")  Vgl.  Jablonski,  de  Somo  Acgyptiorum  Heracle  L.  II.   cap.  III.  p.   184  ff.   188.  1Ö9- 
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IX:  Die  oben  genannte  Neith  hat  als  Naturmacht  des  Hnub, 
das  allgemeine  weibliche  und  mütterliche  Princip  der  Welt,  die  auf- 
fallendste Aehnlichkeit  mit  Durga,  der  Gemahlin  des  Siva,  in  ihren 
verschiedenen  Formen.  Neith  ist  zuvörderst  Gemahlin  des  Phtah  und 
des  Amon  Ret.     Aber  als  noch  einig  mit  Hnub ,  vor   der  Entlassung 

aus  ihm  ist  sie  Amon-Neith,  die  verborgene  Neith,  wie  ^TTTTRPTST 

(in  Vaed.   Sara  S.  3.  Z.   20).     Dann    wird  sie  nach  Horapollo  Mann- 
IC r> 

weib  JTilRlTT  (vgl.  Manu  I.  32) ,  daher  auch  Tamon  (T-amon  mit 
dem  Artikel)  genannt,  und  dargestellt  als  Kpiont(pa\r}  Amon  mit  dem 
Widderkopf,     auch    als    Leontokephale    mit    dem    Kopfe    des   Löwen 

itT^*  Sinha,  dem  cHTT^T  Reitzeug  der  Durga,  über  dem  ein  Discus 
und  eine  Schlange  ist.  —  Die  Neith  heisst  Haupt  ihres  Vaters 
(Hnuph),  die  Beflügelte,  Regentin  der  oberen  und  unteren  Region, 
Göttliche  Mutter  des  Pashakase  (Phtah),  königliche  Gemahlin  des 
Palehaka  (Amon).  Vgl.  Champoll.  Panth.  6  quater.  Sie  trägt  wohl 
auf  dem  Haupte    die  Schlange ,    Hhaye    (das  Symbol  des  Hnub  und 

des  Siva)  und  in  der  Form  der  Sati  wird  sie  selbst  als  solche  dar- 
gestellt; aber  die  Schlange,  den  Apoph,  als  den  Feind  der  Götter, 
tritt  sie  mit  Füssen,  wie  es  auch  von  dem  späteren  Toth  heisst:  Er  habe 
die  Schlange  Apoph  durch  die  männlichen  Nachkommen  des  Gottes 
Sev  (Kronos)  schlagen  lassen. 

Merkwürdig  ist  wohl  auch  ihre  Darstellung  mit  drei  Häuptern, 
wie  Durga  sowohl  als  S'iva  mit  dreien  dargestellt  werden,  diese 
beiden  freilich  mit  menschlichen,  Neith  in  Aegypten  dagegen  mit 
denen  eines  Menschen,  Löwen  und  Sperbers  zugleich.  Aber  mit 
drei  Menschenhäuptern  kannte  man  sie  von  Indien  aus  über  Asien  so 
weit   und  lange   verbreitet,     dass    man    sie    selbst  noch  als  solche  auf 
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den.  neu  aufgefundenen,  alten  baktrischen  Münzen  des  Königs  Aga- 
thokles  sieht. 

Der  Cultus  der  JVeith  ist  der  allgemeinste  in  Aegypten,  wie  der 
der  Durga  in  Indien,  besonders  aber  wird  sie  verehrt  zu  Memphis 
und  noch  mehr  zu  Sa'is ,  der  Stadt  der  Neith,  durch  einen  eige- 
nen Cultus,  wie  Durga  an  mehreren  Orten  Indiens  ihren  besonde- 
ren hat. 

X.  Sofern  Hnub  von  dem,  durch  ihn  als  Phtah  hervorgebrach- 
ten Amon  Ha,  verschieden  erscheint,  verhält  er  sich  zu  diesem,   wie 

lsvara  der  Herr  (Siva)  zu  dem,  aus  Brahma  geschiedenen  Brahma. 

Beide  ,  Hnub  als  Phtah  wie  S'iva  haben  dann  zur  Göttin,  Sali  ^cf  f5 
einer  Form  der  Neith,  wie  der  Gemahlin  des  S'iva,  das  innigste 
Verhältniss.      Sali    ist     selbst     ihr    hieroglyphischer,     wie    ihr     Sans- 

hrit-Name  ^TcTi  die  Vortreffliche.  Nach  Champoll.  Panth.  IQ  kommt 
Sali  auf  einer  grossen  Zahl  Reliefs  vor,  und  fast  immer  im  Gefolge 
des  Hnub  (als  Phtah?).  Auf  einem  alten  Monumente  zu  Elephantine 
wird  Amenoph  II.  der  XVIII.  Dynastie  von  Sati  dem  Hnub  vorge- 
stellt, und  nahe  dabei  opfert  dieser  Pharao  der  Sati  selbst.  —  Sonst 
sind  Neith  und  ihre  Form  Sati  beständige  Begleiterinnen  des  Hnub. 
Aber  Sati  heisst  die  lebendige  Göttin,  die  der  unteren  von  den  zwei 
grossen  Abtheilungen  der  himmlischen  Hemisphäre  vorsteht,  wie  Neith 

der  oberen.  Sati,  mehr  verwandt  der  J^r^T  Manasä  der  Hindu, 
hat  daher  auch  besonders  ihre  Verrichtungen  im  Amenthes.  Die, 
über  Amon  Ha  erhabene  Macht  des  Hnub,  in  dessen  Idee  nach 
Plutarch  der  Tkierdienst  und  die  Thiervorslellungen  der  Göt- 
ter wenigst  einmal  in  Thebais  verworfen  worden  seyn  sollen, 
konnte    dennoch     nicht    so    durchdringen,     wie     in    Indien    die    des 
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S'iva  in  der  Form  des  Pusupati,  des  Herrn  der  Götter  in  Thier- 
gestalten. 

XI.  Das  enge  Verhällniss  des  Hnub  zum  Mondgott  Pooh 
i=P-{-Ooh  im  Theban.  oder  P-\-Joh  im  memphit.  Dialect,  hiero- 
glyphisch:   *-s  Ooli)    ist    ähnlich     dem    des  S'iva  zum  Monde,    dessen 

Zeichen    er    auf    dem   Haupte    und    mit  dem   er  einerlei  Namen  trä»t. 

o 

Denn  beide  sind  T\\T\  Soma,  s.  oben.  Auch  im  Gebiete  des  Pooh 
wandern  die  Seelen  während  der  Zeit  zwischen  zwei  Einverleibungen 
(Horapollo  L.  I.  c.  7) ,  wo  sie  unter  seiner  Regierung  stehen. 

Wir  kennen  das  enge  Verhältniss  der  indischen  Pitaren  (manes) 
zum  Monde  und  zu  S'iva  als  Virät,  aus  Manu.  Pooh  wird  dargestellt 
mit  einem  Sperberkopf,  und  selbst  mit  dem  Neumond,  in  gelber  Farbe, 
auf  dem  Kopfe,  auch  mit  dem  doppellen  Sperberkopf  und  4  Sper- 
berflügeln; ferner  mannweiblich.  Die  Symbole  von  Sonne  und  Mond, 
der  Discus  und  die  Neumondsichel  Lkommen,  besonders  im  westlichen 
Indien ,  fast  an  allen  grossen  und  kleinen  Denkmalen  vor.  S.  Jour- 
nal Roy.  As.  Soc.  Ueber  die  Sonnen  -  und  Mondsverehrung  in 
Indien,  die  Orte  dieser  Verehrung  im  Nordwesten  Indiens  s.  Prof. 
Wilsons  Notes  on  the  Indica  of  Ctesias  p.  16  ff.  Mahäbhärata  I.  p. 
529  und  Exord. 

XII.  Seb,  Sev  oder  Siv,  auch  mit  einem  hinzugekommenen 
auslautenden  Gutturalen  Sevk  (Champoll.  Panth.  E.  Nr.  27  (l)  und 
Nr.  21  vgl  Gramm.  Eg.  p.  112.  114)  wird  als  Hronos  angesehen, 
wie  der  indische  Zeitgott  S'iva  als  Kala  und  Mahäkäla,  die  grosse 
Zeit.  Er  war  Vater  des  Osiris  und  der  Isis,  vor  denen  er  auch  in 
den  Götterdynastien  regierte,  nach  Manethon  u.  a.  Seiner  Gat- 
tin JSatphe  (Rhea  der  Griechen)  steht  in  der  Entbindung  des  Osiris, 
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Isis,  Aroeris  etc.  die  Göttin  bei,  welche  den  Namen  des  Siv  (Scv) 
trägt,  nämlich  Seven ,  Suan  (Ghampoll.  Panth.  E.  28.  28  a.  28b.), 
die  offenbar  dem  Sev  so  nahe  ist,  als  der  indische  S'iva  seiner  Ge- 
mahlin S'ivä  oder  Durga.  Auch  ist  die  Göttin  Seven  so  verwandt 
den  übrigen  grossen  Göttinnen  Neith,  Buto  u.  a.  als  die  indische 
Siva  den  indischen  weiblichen  Gottheiten. 


Ende  der  1.  Abtheilung. 


III. 

Ueber 

die   indischen   Verwandtschaften 

im  Aegyptischen, 

besonders 
in   Hinsicht    auf    Mythologie. 

Von 
Othmar  Frank. 


Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ah.  d.  Wiss.  III.  Th.  Abth.  I.  18 


Ueber 

die   indischen  Verwandtschaften 

im  Aegyptischen, 

besonders  in  Hinsicht  auf  Mythologie. 


II.    A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 


Gelesen    in    der   Sitzung   der    philosophisch -philologischen  Classe   der  kön. 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften ,   den   2.   März  1839. 


Wir  sind  in  der  Vergleichung  der  Götter  zu  der  Stufe  gekommen, 
wo  wir  des  allgemeinen  mythologischen  Ganges  erwähnen  müssen, 
der  hier  deutlich  erkannt  wird,  und  den  wir  überall  so  voraussetzen, 

dass  in  der  Entlassung  der  Götter  ^TTo  d*e  späteren  auch  die  voll- 
kommneren  Persönlichkeiten  und  sofern  die  höheren  waren;  wie  im 
Indischen  so  im  Aegyptischen.    Nämlich: 

XI.  An  den  berühmtesten,  obschon  nicht  ältesten  ägyptischen 
Götterkreis  von  Osi'ris ,  Isis  und  Horus  schliesst  sich  der 
letzte  und  höchste,   offenbar  gewordene  Gott  an,   nämlich  Thot,  wie 

18* 
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er  nach  JMancthon  genannt  wird  (vgl.  Cic.  de  N.  D.  edit.  Fr.  Creu- 
zer  III.  22.  p.  611),  und  auch  nach  Hieroglyphen  heisst.  Kaum  kann 
Thot  ein  blos  symbolischer  oder  Collectivname  seyn.  —  In  seiner 
Vergleichung  mit  dem   Indischen  will  ich  nichts  auf  das,    im  bekann- 

ten  Vaeden- Ausdrucke:  cJt^H  \H  j  enthaltene,  bedeutungsvolle  cT5 
(c|cT  tat  dies)  bauen,  welches  mehr  im  Sinne  einer  hohen  Geistes- 
Objectivität,  als  im  Laute  mit  dem  ägyptischen  Thot  verglichen  wer- 
den möchte  *).   —    Thot  heisst  Hermes,   Hermes  Trismegistos ,  wo 

c 
selbst  das  Wort  Hermes  an  den  indischen  Dharma  EJ£3-T  mn.  erin- 
nert,  in  den  Bedeutungen  von  Gerechtigkeit,  gerecht,  sittliche  Güte, 
Religion,  ein  wissenschaftlicher  Tdeil  der  Vaeden  (eine  upanishad), 
m.  Jama,  der  Todtenrichter,  das  Symbol  des  S'iva  **)  u.  d.  m.  Vgl. 
Rosellini   monum.  III.  AQ4.      Thot  hatte  keinen  besonderen  Cultus,  so 


*)  S.  Vaedr.nta  Sära  S.  12-  Z.  16  und  S.  13  Z.  i4  der  Münchner  Ausgabe.  Vgl.  Manu 
XII.  i4  und  das  Schol.  von  Kulltika  dazu. 

"*)  tEq/üjs,  das  im  Griechischen  keine  sichere  Etymologie  hat,  ist  ähnlich  dem  dharma 
nach  einer,  in  den  Sanskrit-Dialecten  bekannten,  Verwandlung  der  aspirirten  Laute 

in  blosse  Aspirationen,    und    umgewandt,  so    des  dh  in  h  wie  des  j£J  d/ii  (Suffix 

der   2    pers.  Sing,    iruper.  parasm.  päd.)    in     1/1»,   hi,   und  so  die  Verwandlung  des 

iha  und  idha,  des  Guha  und  Gubha  u.  a.  —  Dharma  ist  der  Grund  der  ganzen 
Tugend  und  des  Gesetzes  der  Hindu  ;  DharmamiTla  sind  di«  Vaeden.  Nach  Dharma 
ist  im  Anfange  der  Schöpfung  alles  Handeln  in  Gutes  und  Böses  geschieden,  und 
dem  gemäss  Lust  und  Schmerz  bestimmt  worden  (Manu  I.  26.  vgl.  XII.  50.  I.  2. 
u.  a.).  Daher  auch  die  hohe  Bedeutung  des  Dharma  bei  dou  Dshainen  und 
Bauddhen.  Ein  Dshaina-Heiliger  heisst  Dharmaputra,  Dharma. suta,  des  Dharma 
Sohn;  Dharma-rädsha  des  Dharma  König,  wie  der  Päii'dava  Judh'shihira.  Das  höch- 
ste Ziel  ist  Dharma  in  den  Edicten  des  indischen  Königs  Asoka  vom  5>  Jahrh. 
vor  Chr.  S.  Triusep's  As.  Journ.  Vol.  VII.  Dharmahshaetra  ist  das  Land  im  Nord- 
westen Indiens.  Indem  Dharma  auch  bei  den  Aegyptiern  als  Todtenrichter  mehr 
nach  ägyptischer  Weice  alles  in  Zahl,  Maass  und  Schrift  bestimmend  vorgestellt 
ward,  könnte  man  den  ägyptischen  Dharma  oder  Hermes,  als  den  Uebergang  zum 
griechischen  l£ou/J;  bildend,  ansehen. 
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wenig    als    bei     den    Hindu    sThTTc^M    der    lebendige    Geist,    oder 
M^U^q  Manu  XII.  122.   124.     Mahäbhärata  I.  i.  3/+  u.  a.  O. 

Das  Verhältniss  des  Thout  ist  aber  dasselbe  zu  Hnub,  wie  im 
Indischen  das  des  sTmTc^T'T}  d.  '•  des  lebendigen  Geistes  zu  Brah- 
md.  Ich  verstehe  hier  den  ersten  Thot,  von  dem  der  zweite  eine 
blosse  Form  der  Erscheinung  ist.  Das  Emblem  des  ersten  ist  der 
geflügelte  Discus  mit  der  Schlange ,  gewöhnlich  mit  zwei  grossen 
Schlangen,  wozu  Champollion  die  dabei  stehende  Legende;  Thot,  der 
grosse  Gott,  der  höchste  Herr,  anführt,  welche  eben  die  Namen 
dessen    sind,     durch    den    im    Indischen    der    eingeleibte    oder    leben- 

dige  Geist  herausgebildet  angesehen  worden  ist,  XT^TSpT  JTCT^rjT 
Mahädseva  Maheesvara  (Champoll.  Panth.  15  c ,  15  b).  Die  geflügelte 
Kugel,  das  Symbol  des  /.  Thot,  nahm  in  Aegypten  die  ansehnlichsten 
Theile  aller  heil,  und  öffentlichen  Gebäude  ein.  Champollion  erklärt 
sie  mit  Dr.  Young  für  ein  Bild  des  Hnub,  von  dem  dieser  Thot  als 
dessen  lebendige  Persönlichkeit  unmittelbar  entstanden  seyn  soll  (vgl. 
Encyclop.  Britannica  Vol.  IV.  Part.  I.  p.  55  ff.).  Diese  Idee  der  Ein- 
heit gleicht  der  indischen  des  Lebens  und  Brahma.  Der  zweite  Thot 
ist  selbst  =  Ooh  (vgl.  Pooh  =  P  +  ooh  oben),  der  im  Monde 
wohnt,  der  zweite  Hermes,  der  als  vorstehend  wie  im  Indischen  dem 

£[«-^,  b&Jl  manas,  hridaja,  Verstand,  Gemüth,  Herz,  und  regierend  den 
Mond,  tE[^E,  so  auch  im  Aegyptischen  charakterisirt  wird.  Das 
hieroglyphische  Het  bedeutet  nach  Champoll.  Herz  (£<^  nP  •  ^m  ^n* 
dischen  ist  nach  Manu  XII.  122  der  Mond  die  Aeusserlichkeit  des 
ETcT  hp^  des  Manas  ^•R^^,  des  Verstandes  und  Willens  —  des  Her- 
zens; vgl.  Manu  XII.  121.  Der  Ibis  ist  hieroglyphisches  Zeichen  und 
Symbol  der  drei,  des  Mondes  (Pooh),  des  Herzens  (Het  ScT  hrit), 
und    des    zweiten  Hermes.     Dieser   wird  auch  dargestellt  als  Monds- 
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gott  mit  einem  Ibiskopf,  darüber  mit  dem  Discus  und  der  Mondsichel. 
Champoll.  Gramm.  113-  Die  acht  Regionen  über  der  Erde,  denen 
der  zweite  Hermes  vorsteht  *),  wo  sich  innerhalb  der  vier  oberen, 
nämlich  in  der  zweiten  Zone,  die  Seelen  der  Verstorbenen  aufhalten 
sollen,  in  der,  zwischen  ihren  Wanderungen  statt  findenden  Zeit,  sind 
in  jeder  Beziehung  indisch.  Manu  1-13  brachte  der,  das  Weltei  in 
zwei  Theile  geschieden  habende  Brahma,  aus  diesen  Theilen  Himmel 
und  Erde  hervor,  in  der  Mitte  aber  den  Aether,  und  dann  weiter  die 

acht  Regionen  3^3"  ö£fjTr,  ß&j^d  I  i Tl  •  I"  einer  der  höheren  die- 
ser Regionen  ist  die  Welt  der  Väter  TORTFTläR  (der  Manes),  der 
Aufenthalt  der  Abgestorbenen,  die  noch  nicht  durch  Wissen  den  höch- 
sten Gang  erreicht  haben,  sondern  noch  dem  Fortschritte  der  Seelen- 
wanderung unterworfen  sind,  was  überall  Lehre  der  Vaeden  war  ::::). 

Ihr  sittliches  Verdienst,  im  Indischen  selbst  SJ33T  dharma  genannt, 
specielle  Standes-Pflichterfüllung  ist  noch  ohne  höheres  Wissen,  aber 
durch  Reinigung  der  Naturvernunft  STTlpTilJ  dahin  führend.  Daher 
wird  ihre  Welt  als  der  Weg  zur  höheren  Brahmawelt  angesehen,  so- 
fern   in    der,    durch  That    erlangten  Reinheit   das  Wissen    vorbereitet 

wird.     So  heisst  es:  J^EnjTT    T^F^I^TFcT-      Und  wie  Hermes  II. 

dem   Todtenrichter    in    Amenthes    die  Seelen    der  Abgeschiedenen   zu- 

r 
führt,    auf  ähnliche  Weise    verhält    sich   fcJIJ  als  TJ£\  verbunden  mit 

S'iva.  Die  ersten  Pitarah-  (Manes)  werden  angesehen  (Manu  III. 
192  —  280,  als  Söhne  des  Virädsh  (des  S'iva),  die  den  Mond  bewoh- 


•)  Nach  Rosellini  Monum.  III.  P.  II.  4g4  i»t  er  Herr  von  Schemun  der  8  RegioneD. 
Champoll.  Panth.  i4.  c. 

**)  Vcrgl.    Vaedänt.    Sära    p.   2.    Schol.    p.    22-      Manu   III.   70  ff.,     J22  ff.,    J92  flF- 
^TOPTcTT  in  Wih.   Dict.  und  £f^  ebend. 
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nen.  —    Daher   ist    den    Manes  überall   zur   Erlangung    guter  Nach- 
kommenschaft zu  opfern  :;:). 

Champollion  fand  Aehnlichkeit  zwischen  diesem  Thot  I,  und 
dem  Brahma  (Brahma?)  der  Hindu.  Denn  so  hohen  Rang  dieser 
Thot  in  den  ägyptischen  Mythen  habe,  so  soll  doch  sein  Bild  nie  als 
Gegenstand  der  unmittelbaren  Verehrung  vorkommen.  Allein  ,  wenn 
auch  den  Hindu  Brahma  selbst  Vaeda,  Wissen,  und  Brahma  Schö- 
pfer  der  Quellen  des  Wissens,  der  heil.  Schriften,  Vaeden  ist:  so  irrt 
sich  doch  Champoll.  schon  darin,  dass  nach  ihm  Brahma  keinen  re- 
gelmässigen Cullus,  keinen  Tempel  in  Indien  haben  soll.  Diese,  auf 
beschränkte  Erfahrung  gegründete  Behauptung  ist  längst  durch  That- 
sachen  hinreichend  widerlegt.  Aber  er  hat  hier  weder  das  Brahma 
und  den  Brahma  gehörig  gefasst  und  unterschieden,  noch  den  I.  und 
II.  Thoth,  nach  der  Stelle,  welche  sie  in  der  ägyptischen  Mythologie 
einnehmen.  Champoll.  selbst  sagt  an  einem  a.  O.  Panth.  15.  15-  a>, 
dass  in  Nubien  ein  Tempel  in  Dakke  sey,  der  dem  doppelten  Her- 
mes dedicirt  ist,  und  wovon  den  einen  als  Trismegistos  der  drei- 
fache Habicht  andeute.  Auch  nach  Champ.  wird  er  auf  den  ägypt. 
Monumenten  von  allen  Zeiten  und  Arten,  in  der  Form  eines  Discus 
von  der  Schlange  umgeben,  mit  2  ausgebreiteten  Flügeln  darge- 
stellt. Er  ist  der  grosse  Vorsteher  von  Hermopolis.  Grammaire  Eg.  p. 
46  sq.     Man  sieht  daraus,  dass  dieser  dreimal  grosse  Hermes,    oder 

Thot  I.  die  höheren  Formen    des    indischen  S'iva,    wie  er  in 
in  Trimürtti,  in  Harihara  u.  a.  ist,  besitze. 

Da  Thot    seinen  Ursprung    von  Chnuphis  (Hnub)    hat,    welcher 
als  der  noch    unoffenbare  Amon  (ST^T^T  Manul.  ^Verborgene, 
nach  den  Ueberlieferungen  einzig,  wie    RO -  ^TT^g^Ff ^3^d" ,    ist, 


•)  Manu  III.  274  ff.  IV.  257-    Vgl.  Rämajan'a  II.  LXXVI.  34  ff. 
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60  wird  Thot  als  die  concrete  Einheit  der  entwickelten  Momente, 
der  Formen  des  Hnub,  als  der  im  Verstände  erscheinende  vernünf- 
tige Geist,  selbst  angesehen,  dessen  lebendige  Persönlichkeit  sich  im 
zweiten  Thot  geoffenbart  hat,  und  der  den  Geist  des  Osiris ,  der 
Isis  und  des  Horus  einnimmt,  diesem  letzten  ägyptischen  Götterkreis 
beisteht.  Daher  trägt  er  die  Symbole  der  anderen  grossen  Götter, 
der  drei  Hnub,  Amon  Ra  und  Phre ,  verbunden  in  Einem,  nämlich 
die  mit  Schlangen  umgebene  beßügelte  Kugel,  und  selbst  als  Ha- 
bicht 'Iepat,  oder  wenigst  als  Hierakokephalos,  hat  er  doch  in  seiner 
unmittelbaren  Erscheinung  den  zweiten  Thot,  Ibiokephalos,  oder  den 

Ibis  selbst  zum  Symbol,  der  als  Wasservogel  dem  Schwan  ^>^  *)  des 
indischen  Brahma  entspricht,  wie  er,  obschon  er  gleich  Neith  die 
Schlange  Apoph  zerstört,  auch  in  seinen  eigenen  Schlangen  eines 
der  Symbole  des  Schlangenträgers  S'iva  hat;  in  seinen  Sperberflü- 
geln aber  den  Garuda  des  Vishriu,  und  endlich  im  Discus  das,  im 
Indischen  überall  vorkommende,  Zeichen  des  Sonnengottes,  oder 
noch  ursprünglicher  das  Symbol  des  indischen  FVelteies.  In  der  Un- 
terscheidung dieser  Göttermischungen  können  diese  selbst  so  gefasst 
werden.  Champollion  hat  deswegen  in  seiner  Vergleichung  der  Mo- 
numente und  verschiedener  alten  Schriftsteller  guten  Grund  zu  der 
Annahme,  dass  der  I.  und  II.  Hermes  Hierakokephalos  und  Ibioke- 
phalos nur  eine  Person  waren,  der  erste  Trismegistos ,  der  Lehrer 
der  Götter,  der  personificirte  höhere  Geist,  der  zweite  der  irdische 
Lehrer  der  Menschen. 

Selbst  der  Dialog  der  Isis  und  des  Horus  (Haroeri)  [apud  Sto- 
baeum  Eclog.  Phys.  L.  I.  cap.  52]   verdient  in  gewisser  Hinsicht  mit 

dem,    in  den  Sanskrit-Tantren    oder  .3TP"FTT:   der  Hindu  enthaltenen, 


*J  Daher  vielleicht  der  Nnme  Chons  Thot  von  Z^TT    Hansa 


^ 
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Dialog  des  S'iva  mit  der  Pärvati  *)  verglichen  zu  werden,  worin  S'iva 
Pärvati  lehrend,  dem  Vishrra,   mit  dem  er  sich  zu  einigen  im  Begriffe 

ist,  hoch  erhebt,  um  den  £jT J I  äjj  SJ^-JT?  ^"R^<[>  d.  i.  die  höhere 
geistige  Persönlichkeit  darzustellen,  welche  wir  in  ihren  äusseren  und 
inneren  Beziehungen  an  einem  indischen  Monument  auch  schon  hier 
näher  betrachtet  haben.  Der  Dialog  des  Horus  enthält  so  eine  Aus- 
einandersetzung des  kosmogonischen  und  psychologischen  Systems  der 
Aegyptier.  Hermes.  I.  Trismegistos  ist  darin  Vater  und  Leiter  aller 
Dinge,  3'Ccöi'  vrCOjuvtj/uatoypd<po^,  Historiograph  der  Götter,  deren 
Andenken,  Bewusstseyn  er  in  sich  vereint  darstellt.  Man  sieht  leicht, 
in  welchem  Sinne  dieser  Thot,  vom  Anfange  an,  das  Wesen  des  De- 
miurgos  und  der  himmlischen  Dinge  begriffen  haben  soll,  und  warum 
er  vom  Demiurg  genannt  werde  (6  *pv>TYJ$  £/-*■*}$  lPvXV  >  &eisi  meines 
Geistes,  und  vovt;  iepö$  ejuov  vov,  heilige  Vernunft  meiner  Ver- 
nunft, Ttavta  voööv,  alles  erkennend;  auch  warum  Osiris  und  Jsis 
den  Menschen  die  heiligen  Lehren  des  II.  Hermes,  ihres  Rathgebers, 
bekannt  gemacht  haben,  der  selbst  dem  Osiris,  dem  Todtenrichter, 
noch  beisteht  :':'"::).  Der  zweite  Thot,  oder  der,  in  dem  er  sich  geof- 
fenbart, soll  nach  allgemeiner  Annahme,  aus  den  Hieroglyphen  des 
I.  Thot  alle,  von  diesem  Thot  gelehrte  Wissenschaft  und  Kunst  in 
hieratische  Schrift  übersetzt,  mitgetheilt  haben.  —  Diese  Mittheilun- 
gen sieht  man  als  die  verloren  gegangenen  sogenannten  Hermetischen 
Bücher  an. 


*)  Colebrooks's  Essays  Vol.  II.  178.  Vol.  I.  199. 

'*)  Champoll.    Panth.    Egypt.    15.  15.   a.     Nach   Rosell.  Monuuienti   illustr.  M.  C.  N. 

CXXXV.  und  Mon,  III.  493.  steht  der  kynokephalische  Affe,  der  nach  Horapollon  I.  i4, 

C 
dem  £_Ji-J    II.  Hermes  heilig  gewesen  seyn  soll,  auf  dem  Wagbalken  in  der  Mitte, 

wo    die   guten    und    bösen  Thattu    Tor  Osir'u  in  Amenthes  gewogen  werden.     Der 

C 
II.   Thot  (Hermes  ,    cj'ff)    sehreibt    das  Ergebniss    des  Wagens    auf,    wie   er  auch 

sonst  als  Erfinder  von  Maass,  Gewicht  und  den  Lautzeichcu  gerühmt  wird. 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ak.  d.  Wiss  III.  Th.  I.  Abth.  IQ 
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Eine  andere,  mit  den  angegebenen  mythologischen  zusammen- 
hängende, Aehnlichkeit  des  Aegyptischen  mit  dem  Indischen  scheint 
wohl  nähere  Untersuchung  zu  verdienen  ,  obschon  ich  sie  nicht  ohne 
Bedenken  erwähne.  Auf  den  ägyptischen  Denkmalen  sieht  man  nach 
den  Abbildungen  nichts  häufiger,  als  das  Kreuz  mit  dem  Ring  oder 
Henkel  in  den  Händen  der  Gottheiten,  die  es  Königen  oder  ande. 
ren  reichen.  Nach  der  hieroglyphischen  Erklärung  ist  es  das  Sym- 
bol des  Lebens.  Es  kommt  aber  nicht  bloss  als  Symbol  in  ideogra- 
phischer Deutung  vor,  sondern  auch  in  phonetischer  sonst  öfters  im 
Anfange  des  Wortes  onch,  d.  i.  das  Leben,  als  co  nach  koptischer 
Schrift,  u>vxt  onch}  und  so  hieroglyphisch.  Das  Wort  onch  selbst 
aber  soll  nach  Lepsius  (p.  48  Lettre  ä  Mr.  Ross.)  das  einzige  in  der 
Sprache  ohne  Ausnahme  seyn,  wo  dieses  Zeichen,  das  Kreuz  mit  dem 
Henkel,  zugleich  den  Buchstaben  g>  darstellt.  Zu  diesem  a  setzte 
man  vom  allgemeinen  Alphabet  n  und  ch  (IV  und  ;yj),  die  Zusam- 
mensetzung der  ideographischen  und  phonetischen  Schrift  in  einer 
Gruppe  zu  erhalten,  in  der  Bedeutung  einer  Aufforderung  zum  hö- 
heren Leben,  oder  Segen,  Glück,  Beifall  u.  d.  —  Vergleicht  man 
damit  die  Bedeutung  und  bestimmte  Vorschrift  zum  allgemeinen,  ob- 
schon   anders    gerichteten   Gebrauch    der    bekannten   mystischen   Sylbe 

STT^T    om    oder    3-{Y  on ,  die   ihr  in   den   alten   Schriften  der   Hindu, 

namentlich  in  g?fmfRq^,  in  ^^"OlWpT^  u-  a-  a-  °-  der 
Vaeden  *)j  in  Manu  II.  74 — 76-  83.  84-  f-  u.  a.  beigelegt  werden,  so 
könnte  man  das  ägyptische  onch  mit  dem  indischen  5TT  a's  aufi 
einem  Grunde  entstanden  ansehen.  Dieses  besteht  nach  Manu  aus 
5T>  3>^T  a)  «,mund  sollVishnu,  Siva,  Brahma  andeuten,  die  in  ihrer 
Einheit  das  JVesen  der  drei  ältesten  Vaedatheile  darstellen  sollen, 
so  wie  Bhürbuvasvar  Erde,  Miltclraum  und  Himmel  u.  d.  (Manu  II. 


•)  S.  Asiat.  Trans.  II.  15- 
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77  ff.)-  Nach  Pras'na-upan.  führt  der  Forlschritt  in  der  Kenntniss  der 
Bedeutung  der  drei  Elemente  des  aum  zu  den  drei  Welten,  wo  in 
der  höchsten  Brahma,  und  der  lebende  Geist,  demnach  Befreiung  von 

Metempsychosis  ist.  In  Tshhändogja  ist  3TT  Andeutung  des  unver- 
gänglichen Udgitha,  wovon  die  beiden  Momente  die  Sprache  und  das 
Leben  sind,  deren  Einigung  das  On  ^TJ"  bezeichnen  soll.  —  Der, 
im  ägyptischen  Onch  noch  auslautende,  Kehllaut,  konnte  leicht  zu 
dem  am  Elnde  der  Sylbe  on  vocalisirten  Nasal,  der  dem  Guttural- 
Nasal  am  verwandtesten  ist,  in  J^I^TT  Onkära  (wie  in  Sebk  statt 
S'ev  s.  oben  S.  135)  treten.  Aehnlichkeit  des  Lautes,  der  Bedeutung 
und  des  gleich  allgemeinen  Gebrauchs  mag  für  diese  Vergleichung 
sprechen*  Nur  richten  sich  mit  dem  indischen  u4um  die  Menschen 
an  die  Götter,  aber  mit  dem  ägyptischen  Symbol  des  onch  (ob  auch 
mit  dem  Worte?  wie  es  scheint)   die  Götter  an  die  Menschen. 

Die  (angegebenen)  mythologischen  Beziehungen  der  Götter  Aegyp- 
tens  darf  man  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  überlieferte,  sogenannte 
chronologische  Aufeinanderfolge  ihrer  Regierungen  betrachten.  So 
sehr  auch  die  Angaben  des  alten  ägyptischen  Chronicon  von  denen 
des  Manethon  und  von  beiden  die  des  Herodot  u.  a.  abweichen, 
so  kommen  sie  doch  darin  überein,  den  Hephaestos ,  nämlich  Phtah 
an  die  Spitze  der  Gölterdynastien  zu  setzen,  und  nach  ihm  den,  von 
ihm    stammenden,    Helios,    d.  i.  Phre    regieren  zu  lassen.     Das  alte 

Chronicon  nimmt  dann  auf  Helios  den  Kronos ,  d.  i.  See  (TSJ^T> 
cJ-jTFT)  regierend  an;  Manethon  aber  setzt  vor  Rronos  den,  auch  von 
anderen  angenommenen  jdgathodaemon.  —  Dass  aber  diesem,  unter 
welchem  man  gewöhnlich  Kneph  oder  Hnub  versieht,  in  seiner  sonst 
erwiesenen  hohen  Bedeutung,  nicht  eine  Folge  nach  dem,  vom 
Phtah,  dem  Sohne  des  Hnub  hervorgebrachten  Helios  (Phre)  ange- 
wiesen  worden   sey ,    kann    man    mit   Grund  voraussetzen.     Man   muss 

IQ* 
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ihn  demnach  entweder,  mit  dem  alten  ägyptischen  Chronicon,  gar  nicht 
in  die  Reihe  dieser  Könige  bringen,  oder  unter  dem,  ohnehin  allge- 
meinen, auch  von  Anderen,  z.  B.  vom  Sohne  des  II.  Hermes,  bei  Ma- 
nethon  (Syncell.  I.  p.  72)  gebrauchten  Namen:  Agathodaemon,  nicht 
Hnub,  d.  i.  Amon  Hnab,  den  noch  Unoffienbaren,  Verborgenen  ver- 
stehen, sondern  den  Gott,  als  welchen  er  sich  erst  nach  Hephae- 
stos  und  Helios  {nach  Phtah  und  Phre)  geoffenbart  hat,  etwa 
als  XJ^l^T  (s.  oben  S.  122),  d.  i.  eine  spätere  Form  desselben,  wie  Isvara 
der  Hindu  in  verschieden  entwickelten,  auf  einander  folgenden  For- 
men angenommen  wird.  ■ —  Bestätigt  wird  der  Vorzug  des  alten  Chro- 
nikon  in  diesem  Punkte  dadurch,  dass  es,  wegen  des  höheren  Wesens 
des,  von  Hnub  unmittelbar  hervorgebrachten  Phtah,  diesem  auch  noch 
keine  Regierungszeit,  wie  den  folgenden  Göttern  bestimmt,  weil  er 
Tag  und  Nacht  erscheine.  'HcpaiöTOv  ^rpovoi;  ovn  eön  b\a  rd  vvk- 
toj  Kai,  rf/Aepas  avrov  (paivtiv.  Syncell.  ed.  G.  Dindorf  Vol.  I.  p. 
üj.  Dagegen  weiset  es  dem  Helios  {Phre)  drei  Myriaden  von  Jah- 
ren der  Regierung  an.  —  Manethon  setzt  die  Zeit  der  Regierung 
des  Phtah  auf  724  Jahre,  und  die  des  Phre  auf  86. 

Das  alte  Chronicon  kommt  demnach  mit  den  obigen  Götterbe- 
stimmungen mehr  überein  als  Manethon,  der  die  Form,  welche  doch 
mehr  mythologischer  Art  ist,  lieber  im  historischen  Sinne  fassen 
möchte. 

Wenn  Hcrodot  drei  Götterreihen  annimmt,  die  Aegypten  als 
aufeinander  folgende  Dynastien  beherrscht  haben,  nämlich  vor  der  drit- 
ten, die  er  mit  Osiris  anfängt,  20  Götter,  d.  i.  8  der  ersten  Reihe 
und  12  der  zweiten  Reihe,  so  können  mit  diesen  etwa  die  indischen  Göt- 
ter, die  8  Fasus  und  die  12  Aditjen,  (welche  so  oft  in  den  Vaeden 
vorkommen,  in  Brihad  -  Aranjaka  z.  B.  u.  a. ,  auch  in  Mahäbh.  I. 
p.   9.J.   Slok.   2523   ff.)    verglichen    werden,     indem    auch  Diodor  jene 
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(8  und  12)  20,  als  die  himmlischen  Götter,  von  den  irdischen  unter- 
scheidet, die  von  Hronos  anfangen  sollen,  auf  welche  nach  dem 
alten  Chronicon  Osiris,  Isis,  Typhon  und  Ho  ras  und  die  übrigen 
Götter  und  Halbgötter  folgen. 

Mit  den  ägyptischen  Götterdynastien  scheinen  nun  die  ersten  ir- 
dischen Dynastien  der  Menschen  in  Beziehung  zu  stehen. 

Man  hat  öfters  den,  auf  jene  unmittelbar  folgenden,  ersten  mensch- 
lichen Honig  Menes  der  Aegyptier,  der  Aehnlichkeit  des  Namens  we- 
gen, mit  dem  indischen  Manu  verglichen,  ohne  zu  bestimmen,  wel- 
cher von  den  ersten  sieben  indischen  Manu  dem  Menes  gleiche,  in 
welchem  mythologischen  oder  geschichtlichen  Verhältnisse  Menes  zu 
Manu,  durch  diesen  zu  dem  ägyptischen  Cultus  stehen,  und  in 
welcher,  wenigst  vorerst  scheinbar-historischen,  Beziehung  er  verstan- 
den werden  könne.  Der  ägyptische  Menes  kann  nicht  von  dem  er- 
sten Manu,  Sväjambhuva,  dem  durch  sich  Seyenden  oder  dem  Sohne 
des  Brahma  stammend  angesehen  worden  seyn,  so  wie  er  in  dem 
Gesetzbuche,  das  als  von  ihm  überliefert,  seinen  Namen  trägt,  darge- 
stellt wird  *).  Denn  dieser  Manu  ist  als  Urmensch  durch  den  ,  von 
Brahma  gezeugten,  Virät,  den  Leuchtenden  (den  S'iva) ,  hervorge- 
bracht, selbst  Schöpfer  der  10  mächtigen  Weisen  (Rishen),  der  Göt- 
ter und  anderer  Manu,  so  wie  aller  Wesen  seines  Zeitraumes,  Man- 
väntara  (Manu  I.  30  ff.  61-63)  und  zuletzt  (XII.  123)  die  höch- 
ste lebendige  Persönlichkeit.  Diesem  ersten  Manu  ist  Menes  in 
nichts  ähnlich.  Aber  um  so  mehr  Gründe  hat  man,  anzunehmen, 
dass  die  Aegyptier  in  ihrem  Menes,   dem  Vater  des  jlthoth  **),   des 


•)  S.  Manu  I.  1.  33— 06.  6l  ff  u.  XII.  125-  a.  a.  O. ,  womit  auch  andere  Werke,  z. 
B.  Mahabharata  I.  32— 34.  42-  u.  a.  O.  einstimmen. 

")  Nach  Manethon  ap.  Syncell.  ed.  Dind.  I.  p.   100.   101.  t02. 

> 
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Gründers  von  Memphis,  den   VII.  indischen  Manu  verehrt  haben,  den 

Sohn  des  Sürja ,  des  Sonnengottes,  JTcf    rav'  •>    den    Stifter   der   indi- 

r  . 
sehen   Sonnendvnastie  ^ZIcP^I,    der  vor  der  Mondesdynastie  im  An- 

£\ 
fange  des  zweiten  Zeitalters  Traetäjuga,    in  Ajodhjä  regierte,    welche 

Stadt    er  nach  P-ämäjaria    I.  V.  6,    wo    sie  beschrieben  wird,    erbaut 

haben  soll.    Seine  Zeit  wäre  demnach  derselben  Zeit  nahe,  die  wir  uns 

schon  aus  einem  anderen   Grunde,  als  die   denken  können,   wo  Paras'u 

Rama  (der  in  Agra  geboren,  in  3RT^F1JI  Korikaria  zwischen  Surat 
und  dem  südlichen  Cap  zuletzt  gelebt  haben  soll),  für  die  Macht  der 
Brahmanen  über  die  königliche  Kaste  zerstörend  gekämpft  hat,  und 
in  die  man  vielleicht  die  Colonisation  des,  von  Priestern  beherrschten 
Aegyptens,  von  Indien  aus  setzen  könnte  *). 

Damit  wäre  dann  auch  der  alte  indische  Sonnen-  und  Feuercul- 
tus  (in  Manu  ist  noch  selbst  von  Feuertempeln  in  Indien  die  Rede), 
so  wie  das  enge  Verhältniss  der  Pharaonen  zum  Sonnengott  ver- 
bunden gewesen.  Dass  diese,  auch  ihren  allgemeinen  Namen  als  Kö« 
nige,  vom  Ba  (ße),  mit  dem  vorgesetzten  rt ,  <p  Phra,  Phrao,  das 

dem  Sanskrit  7TSf  (TTsf)  die  Sonne,  entspricht,  angenommen  haben 
sollen,  ist  schon  erwähnt  worden.  Wie  dann  weiter  auf  den  indi- 
schen König  Manu,  den  Sonnensohn,  faivasvata,  sein  ältester 
Sohn  Ikshväku  (ßh.  Gitä  IV.  l)  in  der  Regierung  folgte,  so  in  der 
erslen  menschlichen  Dynastie  der  Aegyptier  Athoth,  der  Sohn  des 
Mcnes,  als  zweiter  Pharao  '**). 

Diese  Zeit  des  Zusammentreffens  sind  wir  wohl  nicht  im  Stande, 
historisch     genau    bestimmen    zu     können     oder    zu    wollen.       Doch 


*)  Im  Rigracda  wird  ein  König  Tirindira  als  Sühn  des  Paras'u  angeführt.     Vgl.  Co- 
lebrookes  Essays  I.  24.     S.  oben  S.  117.   118. 

**)  S.  oben  S.  126. 
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mögen,  ausser  den  schon  angeführten  Umständen,  noch  einige  Bemer- 
kungen hierüber  erlaubt  seyn.  Es  ist  vorerst  hiebei  von  grösserer 
Wichtigkeit  nicht  dieses,  dass  beide,  Manu  VII.  und  Parasu  Räma, 
nach  einstimmigen  Ueberlieferungen  so  frühe ,  sondern  dieses,  dass 
sie  beide  nahe  in  dieselbe  Zeit  gesetzt  werden,  und  beide  mehrere 
Reflexe  im  Aegyptischen  haben  ,  von  dem  jedoch  das  Indische  gewiss 
weniger,  als  jenes  von  diesem  abgeleitet  werden  möchte,  wenn  nicht 
Beides  aus  Einem  stammt.  Bei  der  weiteren  Untersuchung  dürfte 
wenigst  Folgendes   nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Wenn  der  ägyptische  Menes,  wie  besonders  ein  deutscher,  ägyp- 
tisch-gelehrter Archäolog  zu  beweisen  im  Begriffe  ist,  nach  monu- 
mentalen Thatsachen  wirklich  noch  einige  Jahrhunderte  über  3000 
vor  Chr.  G.  gesetzt  werden  dürfte ,  und  wenn  man  damit  vergleicht 
den,  in  Indien  angenommenen,  Anfang  des  gegenwärtigen,  indischen 
Zeitalters  Ralijuga,  der  3101  J-  vor  Chr.  G.  gesetzt  wird,  —  ferner 
die    in    der  Geschichte    angegebene  Zeit    3714    vor  Chr.   Geb.  für  die 

Colonisation  von  Rasmira,  dessen  erste  Religion  sivaisch  war:  so 
könnte  die  Regierung  des  indischen  VII.  Manu,  dem  doch  der  ägyp- 
tische Menes  wohl  nicht  mit  Grund  als  vorhergehend  angenommen 
werden  kann,  nicht  nach  dem  3102-  Jahre  vor  Chr.,  oder  nicht  nach 
dem  Anfange  des  indischen  Ralijuga  gesetzt  werden  dürfen.  Immer 
ein  mythisches  Aller!  —  Aber  mehr  die  chronologische  Proportion 
und  Nähe  der  verschiedenen,  sich  so  sehr  verwandten  Begebenheiten 
möchte  hier  vorerst  in  Betrachtung  kommen,  ohne  sie  noch  historisch 
genau  in  ein  so  hohes  Alter  aus  unzureichenden  Gründen,  im  Wider- 
spruche mit  Anderem  hinaufrücken  zu  wollen.  Es  ist  hiebei  keine 
Rücksicht  zu  machen  auf  die  ungeheuere  mythologische  Ausdehnung 
der,  nach  grossen,  willkührlichen,  aufwärts  zunehmenden,  Zahlen-Pro- 
portionen gesetzten,  Zeitalter  der  brahmanischen  Hindu,  worin  sie 
von   den  Dshainen-  und  Bauddhen-Sehten  noch  überboten   worden  sind. 
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Aber  gerade  als  wie  ein  fester  Punct  erscheint  der  Anfang  des  Kalijuga, 
nämlich  das  5102.  Jahr  vor  Chr.  G.  *). 

- 
Unbestimmt  muss  ohnehin  in  unserer  Untersuchung  bleiben,  wie 

lange   der    indische    Manu    vor   dem   ägyptischen    Menes   zu    setzen 

sey.    Nur  diess  dürfte  bestimmt  angenommen  werden,  dass  jener  nicht 

nach  diesem  habe  folgen  können. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Verhältnisse  des  ägyptischen  Phra, 
Sonnengottes,  zu  Menes,  dem  ersten  irdischen  Könige  Aegyptens,  eine 
Stelle  in  Mahäbhärata  I.  p.  2  Sl.  42  ,  wo  von  dem  indischen  Könige 
iManu  Vaivasvata,  einem  Sohne  des  Sonnengottes  Vivasvat  die  Rede 
ist.  Darin  heisst  es  Sl.  42:  Der  Himmelssohn  ist  der  des  grossen 
Lichtes  **),    welcher   (genannt)    ist  das  Auge,   der  Geist  (ätmari), 

Vibhävasu,  Savitri,  Ritshika,  Arka,  Bhänu,  Äsävaha ,  Ravi.  Diese 
IS'amen  werden  der  Sonne  beigelegt  ,  in  Uebereinstimmung  mit  Manu 
I.   62  u.  a.     Den  ersten    unter  den,    von  diesem  Himmelssohne,    dem 

Licht-  und  Sonnengott,  stammenden  Königen,  die  alle  irdisch  \\d( 
£J"<^{":  (von  £f£T  Erde)  genannt  werden,  sind  im  folgenden,  43.  D>- 
stich.  zusammengesetzte  Namen  beigelegt,  die  mit  SpfTJ  bhrät,  von 
bhrädsh  ^TsT  leuchten,  scheinen,  wie  Daevabhrät  (Goltleuchtend) 
u.  d.  enden,  demnach  auf  eine  eigene  etymolog.  Aehnlichkeit  mit  Phra 
und  Pharao  deuten,  welche  freilich  von  der  obigen  abweicht,  indem  hier 
{Ph,  <p)  nicht  Artikel,  sondern  ein  Element  der  Sanskrit- Wurzel 
wäre.  —    Die  weiteren  Abkömmlinge  des  indischen  Sonnengottes  ha- 


•)  Vgl.  Janiss  Prinsep's  Indian  Chronological  Tables  1336.  Vur  dem  Schwanken  der 
Chronologie  der  Purarien  sind  wir  durch  den  Hrn.  Prof.  Wilson  und  den  Hrn. 
Verf.  dieser  Tables  u.  a.  hinlänglich  gewarnt. 

**)  Son»t  Agni ,  Gott  des  Feuers. 
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nne 

en 


ben  in  der  angeführten  Stelle  Namen,  die  mit  S"M  1 1  d^T  Licht,  So 

u.  d.  zusammengesetzt  sind,  wie  ^Os^TkW  *-■  d.  Von  dcnselb 
stammen  erst  die  indischen  königlichen  Geschlechter,  der  Huraven, 
Jadaven,  des  Bharata,  des  Jajäti,  Jkshväku  u.  a.  In  dieser  Auf« 
Zählung  von  Sonnensöhnen,  ungeachtet  sie  alle  irdisch  genannt  wer- 
den (wenn  anders  die  Lesart  H^  •  richtig  und  diese  Deutung  die 
einzige  ist;  fVilkins  übersetzt  grosse,  magni,  mit  den  Sprachregeln 
nicht  wohl  vereinbar  — )  steht  Ikshväku  nicht  in  so  naher  Folge  zum 
Sonnengott,  als  nach  dem  vorausgehenden  Text,  indem  hier  nach  Ma- 
häbhärata  I.  43   mehrere  Mittelglieder  eingeschaltet  sind. 

Viele  Um-tände  des  ägyptischen  Menes  sind  mit  denen  des  in- 
dischen Manu  so  gleichgestaltet,  dass  man,  auch  ohne  auf  die  Aehn- 
lichkeit  der  Namen  zu  achten,  den  einen  von  dem  andern  abzuleiten 
Grund  hätte.  Manu  ist  aber  in  der  indischen  Mythologie  und  Ge- 
setzgebung, auch  in  Allem,  was  man  im  Indischen  Geschichte  nennen 
kann,  und  selbst  in  den  verwandten  Etymologien  als  den  Hindu  ur- 
sprünglich eigen  gesichert.  Sein  Name  T$r\  ist  nicht  nur,  seiner 
Idee  gemäss,  von  der  Sanskrit-Wurzel  S^jc-f  denken,  verstehen,  regel- 
mässig gebildet ,  sondern  auch  unzweideutig  verwandt  mit  £p-f5T5 
das  in  Manu  I.  14.  auch  den  göttlichen  Verstand  und  Willen,  wie 
in  anderem  Zusammenhange  den  menschlichen  ausdrückt.  Von  J^PT 
ist,    nach    den    Sanskrit -Sprachregeln    der    Bildung    der  Patronymica, 

ETT^-T  Mensch,   wie  von  QTJT  QTIfT^    gebildet;     davon    Manushja 

o 
Mensch   u.  a.      Verwandt    auch    dem    Begriffe    nach  sind  mit  Manu 

ferner  Eff^TT    f.   Verstand  (^^TlfSFD   ein   Weiser,  ein  Wort,  das 
in   Manu's   Gesetzbuch   selbst  öfters  vorkommt,  und  viele  andere  Sans- 
krilworte,    die    ich    hier    um  so  mehr  übergehen   kann,  da   ich   schon 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Th.  Abth.  I.  20 
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in  Vjäsa  und  auch  son9t  hier,  die  umfassende  Bedeutung  vom  indi- 
schen JT^^T  manas  in  Mythologie,  Cultus  und  Sprache,  auseinander 
gesetzt  habe. 

Hiemit  habe  ich  nur  einen  Theil  der  Aehnlichkeiten  des  Aegyp- 
tischen  mit  dem  Indischen  angeführt ,  selbst  von  diesen  mehrere  blos 
mit  Wenigem  zu  berühren  für  hinreichend  gehalten.  Was  in  die- 
ser Vergleichung ,  die  bisher  nirgends  so  durchgeführt  worden, 
zu  gewagt,  nur  Schein  ist,  mögen  Alterthumsforscher ,  mag  die  Zu- 
kunft entscheiden.  Das  Uebereinkommen  von  beiden  Völkern  scheint 
in  so  vielen  und  in  solchen  Puncten ,  bei  allen  anerkannten  individu- 
ellen Verschiedenheiten,  oft  so  vollkommen  durch,  dass  darin  kein 
blosser  Zufall  oder  etwa  nur  eine  Folge  des  allgemeinen  Ganges  der 
Menschenentwicklung  angenommen  werden  kann,  vielmehr  Berechti- 
gung zu  wichtigen  Schlüssen,  so  wie  Grund  und  Aufforderung  zur 
weiteren  Forschung  darin  statt  findet  *).  Demnach  möchte  wohl 
vielfacher  und  wesentlicher  Nutzen  zu  schöpfen  seyn  aus  der  Sprach- 
und  Sachkenntniss  des  Indischen,  sowohl  zur  gründlichen  Erforschung 
der  Denkmäler  Aegyptens  und  seiner  Hieroglyphen,  besonders  in  Hin- 
sicht auf  Mythologie,  als  zur  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  über 
diese  Gegenstände.  Die  Aufnlärung  kann  wechselseilig  werden  ,  und 
dürfte  dadurch  auch  im  Stoff  vermehrt,  wohl  noch  auf  Anderes  Licht 
bringen. 


*)  Einiges  hier  weniger  Ausgeführte  vgl.  in  den  Bayerischen  Gelehrten  Anzei- 
gen 1808  Nr.  166—170  und  2 '»8  —  250-  Was  ich  darin  vom  Ausgange  der 
Gründer  der  Sonnenstämmc  vom  Indus,  und  von  einer  Colonisation  vom  Flusse 
Indus  sagte,  erhält  noch  mehr  Bestätigung  durch  die  neuesten  geschichtlichen 
Entdeckungen.  Vgl.  Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal  Vol.  VI.  549.  578- 
1086«  Ueher  die  allgemeine,  frühe  Schifflahrt  der  Hindu  vgl.  auch  Account  ofthe  — 
Travels  of  Fa-Hian  in  India  von  H.  H.  JVihon,  Director  im  Journal  R.  A.  S.  Nr. 
IX.  p.  137.,  Cosha  by   Amara-Sinha  pag.  55  ed.  Colebroohe  11.  a. 
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Ueber 
die  dritte  Philippische  Rede  des  Demosthenes 


von 


L.    Spengel, 

Professor   am  alten  Gymnasium  in  München. 


Gelesen    in    der    Sitzung   der    philosophisch -philologischen   Classe    der  kön. 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,   den   6.  Julius  1839. 

Wenn  die  Kritik  bei  wenigen  alten  Autoren  mit  der  Sicherheit  ge- 
handhabt werden  kann,  mit  welcher  wir  jetzt  die  Reden  des  Demos- 
thenes zu  untersuchen  vermögen,  so  verdanken  wir  dieses  vorzüglich 
der  Thätigkeit  zweier  ausgezeichneter  Männer,  des  Joh.  Jak.  Reiske 
und  Immanuel  Bekker.  Jener  hat  durch  die  vollständige  und  sorgfäl- 
tige Vergleichung  der  Manuscripte,  welche  ihm  Münchens  und  Augs- 
burgs Bibliotheken  darboten,  vielleicht  ohne  es  selbst  zu  ahnen,  den 
Grund  zu  einer  gediegenen  Recension  gelegt;  die  Abweichungen  in 
diesen  Handschriften  sind  nicht  unbedentend,  und  wenn  Reiske  den 
durch  Alter  wie  durch  Schriftzeichen  hervorragenden  Augustanus  pri- 
mus  obenan  stellte,  und  in  diesem  die  Worte  des  Redners  mehr  als 
in  den  übrigen  zu  erkennen  glaubte,  so  wird,  wer  Gelegenheit  hatte, 
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jene  Handschrift  selbst  einzusehen  und  deren  innern  Werth  gehörig 
zu  prüfen,  dieses  nur  billigen;  ganz  ungegründet  sind  die  bereits 
grossentheils  von  H.  Schäfer  widerlegten  Beschuldigungen  Friedr.  Au». 
Wolfs,  der  jede  Gelegenheit  benutzte,  auch  darüber  den  trefflichen 
Mann  zu  tadeln;  die  jetzt  vorhandenen  Vergleichungen  gewähren  in 
dieser  Beziehung  eine  Sicherheit  des  Urtheils,  wie  sie  vordem  Kaum 
zu  hoffen  gewesen,  und  bewähren  Pieiske's  richtiges  Gefühl.  Von 
besonderem  Glücke  wurde  Immanuel  Bekker  begünstigt;  unter  den 
fünfzehn  von  ihm  verglichenen  Handschriften,  von  welchen  einige  mit 
den  Reiskeschen  so  genau  übereinstimmen,  dass  in  zweifelnden  Fäl- 
len selbst  die  Richtigkeit  der  Collation  darnach  entschieden  wer- 
den kann,  wie  z.  B.  codex  Bavaricus  und  F  (Marcianus  AI  6), 
ebenso  Augustanus  primus  und  k  (Parisiensis  Regius  29QB)  s  (Paris. 
29Q0I  *),  findet  sich  eine  Pariser  des  zehnten  Jahrhunderts  JS,  welche 
mit  vielen  Eigenheiten  von  den  bisher  bekannten  zumeist  sich  un- 
terscheidet und  alle  Spuren  der  Aechtheit  in  sich  trägt.  Bekker,  ob- 
schon  seine  Bearbeitung  des  Textes  eich  an  diese  anschliesst  und  er 
dadurch  ihre  Trefflichkeit  anerkennt,  getraute  sich  doch  nicht  ihr 
durchaus  zu  folgen.  Wir  können  nun  folgende  Familien  der  Hand- 
schriften des  Redners  genauer  unterscheiden: 

1)  codex  2 

2)  codex  Augustanus  primus,  Ä,  s 

3)  codex  Bavaricus,  F 
/»)  Sl    u  v 


*)  Da  nach  Morclli  bibl.  gr.  I,  2S7  die  Venediger  Handschrift  F  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert stammt,  die  Münchener  aber  aus  dem  XHI.,  so  ist  letztere  wie  so  viele 
dieser  Bibliothek  als  eine  genaue  Abschrift  jener  zu  betrachten;  umgekehrt  scheint 
Tar.     k  aus  August,  prim.  entstanden  zu  sein. 


!5Q 

Die  lezte  ist  die  schwächste  und  nur  dann  von  Bedeutung,  wenn 
sie  mit  einer  der  andern,  gewöhnlich  mit  der  dritten,  selten  mit  der 
ersten  oder  zweiten  übereinstimmt.  Von  den  übrigen  reiht  sich  die 
eine  oder  andere  in  einzelnen  Reden  mehr  an  2,  z.  B.  Augustanus  se- 
cundus  in  der  Rede  für  den  Ktesiphon,  «f»  in  dieser  und  7tepl  zrapa- 
TCpsößeias ,  in  der  dritten   philippischen  und  andern  *)    T. 

Die  erste  Kenntniss  von  dem  Werthe  des  Codex  2  hat  P.  Dobreo 
in  seinen  Anmerkungen  zu  Aristophanes  verbreitet  :'::,:);  nach  Beklier 
wurde  von  mehreren  an  einzelnen  Stellen  dessen  Wichtigkeit  geltend 
gemacht;  dass  aber  der  Text  in  jener  Handschrift  durchaus,  wenn 
vielleicht  auch  hier  noch  mit  manchen  Zusätzen,  reiner  als  in  irgend 
einer  andern  überliefert  sey  und  eine  neue  Bearbeitung  sich  ganz 
nach  jenem  zu  richten  habe,  scheint  noch  wenig  erkannt  zu  seyn, 
tritt  aber  immer  fühlbarer  hervor;  I.  G.  Baiter  hat  in  dem  Com- 
mentare  zu  Lykurgus  p.  124 — 31  eine  bedeutende  Anzahl  Stellen  aus 
dem    letzten    Theile    der   Rede    über    die   Krone  nach  jener  Autorität 


*)  In  Midiam  §  174  p.  571  alla  ui'jy  ort  rnvr  aZij&i}  Xe'y»  ,  xäln  //oi  xai  tovtcov  tov$  ,uäq- 
tvq(x;.  So  hat  hier  die  zweite  und  dritte  Recension,  die  erste,  S}  und  mit  ihr  Y 
il  s  II  (die  letzte  Handschrift  erscheint  bei  Bekkcr  nur  in  dieser  Rede)  xai  ort 
zaür  und  dies  ist  das  richtige»  §  167  alla  fir/v  wg  ahj^tj  Xtvia,  aünart  fitv  ra  71  olle 
TovTtar  v/itig,  ojuof  3t>  xai  ftaqrvQSg  v/jiv  xal<5.  J  107  alla  juqv  w;  alq&ij  liyia  .  .  .  xalti 
/uoi  xai  Tovrcoy  rovg-  fiaQTVQag,  §  93  ulla  fi>)v  w;  alij^tj  Ifyto,  xdlct  juoi  tovthsv  rovg  f*aQ- 
Tvqag  xai  toV  Ttoy  SiaiTtjTiöv  avayvü&i  röuor.  Also  Ulla  flijv  (og,  nicht  alla  jii'jy  ort,  ob- 
wohl für  sich  das  eine  wie  das  andere  gesagt  wird  ;  cf.  §  83.  in  Lept.  §  115.  de 
cor.  §  37.  115.  Mid.  121.  Obige  Formel  aber  steht  de  cor.  §.  135.  137.  xai  5n 
Tavr  ahj9>j  It'yto,  xäln  fjoi  tovtuy  Toug  fjaQTvqa;.  Dergleichen  Abweichungen  koiu- 
men  in  grosser  Zahl  bei  unserm  Redner  vor  und  müssen  durch  sorgfältige  Ver- 
gleichung  der  Stellen  entschieden  werden.  Auch  an  Vollständigkeit  der  Verglei- 
chung  ist  noch  vieles  ncahzuholen ;  A  erscheint  bei  Bekker  erst  mit  der  Rede 
über  die  Krone,  4>  (worüber  Schäfer  zu  p.  1105,  10.  1032,  18  nachzusehen)  Tl  sind 
nur  zu  einzelnen   Reden  gebraucht    worden. 

**)   Optimus  codex.  Aristophan.  tom.  VII.  p.  560.  95  u.  sonst. 


löo 

geordnet,  und  in  dieser  Art  ist  unserer  Ueberzeugung  gemäss  der 
ganze  Demoslhenes  herzustellen;  in  noch  grösserem  Umfange  hat  Do- 
berenz  gewirkt,  der  in  seinen  Observationes  Demosthenicae  gramma- 
tische  Eigenheiten ,  die  in  jenem  Codex  wiederkehren  und  in  den 
übrigen  Handschriften  grossentheils  verwischt  sind  ,  zusammengestellt 
und  deren  Bedeutung  zu  erklären  gesucht  hat.  *) 

Oft  fehlt  in  JS  ein  Wort,  manchmal  mehrere,  wodurch  der  Ge- 
danke unvollständig  und  unverständlich  wird;  in  andern  Abschriften 
ist  alles  ergänzt  und  hergestellt.  Gewöhnlich  zweifelt  man  nicht  an 
der  Acchtheit,  weil  handschriftliche  Autorität  das  fehlende  vervoll- 
ständigt hat;  gleichwohl  entsteht  hier  die  Frage,  ob  die  Ergänznng 
aus  altern  Büchern  gezogen  ist ,  oder  ob  ein  gelehrter  Leser  nach 
eigenem  Urtheile  dem  Bedürfnisse  abgeholfen  hat;  eine  Frage,  die 
in  ihrer  Allgemeinheit  eben  so  wenig  bejaht  als  verneint  werden 
kann;  denn  beides  lässt  sich  aus  einzelnen  Stellen  nachweisen;  darum 
ist  grosse  Behutsamkeit  erforderlich.  Die  sichere  Entscheidung  hängt 
grossentheils  davon  ab,  dass  die  Ergänzung  bei  andern  .Schriftstellern, 
welche  die  Worte  des  Redners  anführen,  ihre  Bestätigung  findet;  da- 
rum legen  wir  auf  Citationen  späterer,  wenn  anders  diese  mit  Sorg- 
falt verfahren  und  deren  Text  aus  zuverlässigen  Quellen  hergestellt 
ist ,    einen    bedeutenden  Werth.  **)     Oft   zeigt  die  Abweichung  selbst 


••)  Doberenz  hat  nur  einige  Partikeln,  xa\  fuv,  Si  gewählt,  um  an  diesen  zu  zeigen, 
wie  der  Text  jetzt,  nachdem  uns  die  Uebersieht  so  bedeutender  Handschriften 
zu  Gebote  steht,  vielen  Aenderungen  zu  unterwerfen  ist.  Die  dem  Demosthenes 
cigeutliüinliche  Sitte,  welche  bei  Ibokrates  niemals  vorkömmt,  zwei  Satze  ohne 
vorausgehendes  /tut  gegenüberzustellen  ,  wodurch  der  zweite  mit  de  in  stärkern 
Cuntrast  mit  dem  erstem  tritt,  was  wir  jetzt  besonders  aus  S.  lernen,  haben  wir 
schon    Artium  scriptores  p.  162  nachgewiesen. 

*)  Eine  längere  Stelle  aus  der  Rede  für  Ktesiphon  p.  291 — 99  §  199 — 208  führt  Dionysius 
de  adm  Demosth.  cap.  31  au,  deren  Vergleir.hung  das  Verhältniss  der  Handschriften 
seiner  Zeit    zu    den    uns  erhaltenen  zeigt.     Mau  muss  sich  wundern,  wie  Diony- 
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das  richtige,  z.  B.  7T£p\  dt£<pdvov  §  167  P«  284  in  dem  Briefe  des 
Philippus:  iK0jui<3ajnr]7>  rrjv  Ttap  vjuoöv  irtMftoXyv  bi  fy  ,uoi  rrjv  öjud- 
voiav  Kai  Tt/v  upijvrjv  dvav£0v6§£.  Niemand  würde  hier,  wie  an  so 
vielen  Orten,  das  mindeste  Bedenken  an  der  Richtigheit  tragen,  wenn 
nicht  die  besten  Handschriften  nach  Bekkers  Angabe  folgende  Va- 
riante gäben:  dvav£ovc>S-£~\  raxScjuoi  eite  2,  dvav£ovö$£  Kai  rrjv  c'ipij- 
vyjv  et  deinde  lacunam  <I>.  Hier  ist  dieselbe  Erscheinung  wie  bei 
Plato  in  Charmides  p.  307,  24  Bekk.  Die  Spuren  der  ältesten  Quelle 
2  sehen  der  Ergänzung,  welche  alle  übrigen  Handschriften  geben,  so 
wenig  ähnlich  ,  dass  sicher  nur  das  eigene  Urtheil  eines  Lesers  den 
gewöhnlichen  Ausdruck  dvav£0v6§£  substituirt  hat;  betrachtet  man 
die  einzelnen  Buchstaben,  so  muss  man  weit  mehr  auf  Ttpo^ojuo- 
Xoy  Elr  e  oder  wenn  sich  ein  anderes  den  vorhandenen  Spuren  noch 
näher  liegendes  Wort  vorfindet,  als  auf  jenes  dvav£ov<3§£  rathen.  Ein 
Beispiel,  welches  die  Abstufungen  der  verschiedenen  Recensionen 
zeigt,  ist  Ttcpl  6t£(pdvov  p.  227-  §  ttj  dort  hat  die  alte  Handschrift 
£  (und  Parisinus  primus  bei  Morel,  wahrscheinlich  dieselbe  *) 

MtWiiiv  bl  rov  Ibiov  ßiov  rtavrös  &>j  eoike  Xoyov  bibovai  rrj- 
fXEpov  Kai  r(Sv  Koivrj  7t£7roXit£vjU£V(aiv ,  TtdXw  Toi>$  Scouj  Ttapa- 
KaXiöai  Kai  ivavriov  vju<Zv  Evxojuai  7tp(Srov  jucv  k  rX 

hier  fehlt  alle  Verbindung  und  die  Stelle    ist  offenbar  verdorben  5  die 


sius  bei  vieler  Uebereinstimmung  doch  häufig  von  2  abgeht,  und  sich  auf  die 
Seite  der  gangbaren  Recension  neigt  ;  doch  sind  seine  rhetorischen  Schriften 
noch  keineswegs  aus  den  besten  Codices  hergestellt. 

*)  Buttmanns  Meinung  Mid.  praefat.  p.  25.  31.  68.  Morel  habe  bessere  und  voll- 
ständigere Handschriften  der  Pariser  Bibliothek,  als  Bekker  benutzt,  ist  auf  wenig 
überzeugende    Stellen  gegründet, 

*)Da  k  durchaus  und  überall,  s  gewöhnlich  mit  August,  primus  übereinstimmt, 
so  kann  es  nur  Versehen  der  Anordnung  bei  Bekker  sein,  wenn  in  diesen  das 
Verbum  ßovXo/uat  als  fehlend  bezeichnet  wird. 
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Aenderung  TtapaKaXlda^  ivavriov  vjucüv  wie  §  141,  würde  notwen- 
dig seyn,  wenn  nicht  Augustanus  primus,  secundus,  k  s,  d.  h.  die 
Bücher  einer  andern  Recension  etwas  viel  wahrscheinlicheres  hätten 
nemlich  ßovXo juai  JtdXiv.  Die  dritte  Recension,  Bavar.  F.  und 
hier  mit  diesen  die  übrigen  haben  noch  vollständiger  ß  ovXo  ju  a  1, 
KaS-a7tep  iv  dpxij  TcdXiv.  *)  Ob  das  eine,  ob  beides  aus  einer  voll- 
Ständigeren  Quelle  ergänzt  worden,  oder  ob  dem  sichtbaren  Mangel  ein 
fleissiger  Leser  nach  eigenem  Urtheile  abgeholfen  hat,  ist  schwer  zu 
bestimmen.  ::)  Hier  hätte  Hermogenes  eine  nicht  unbedeutende  Stimme, 
wenn  er  den  Gedanken  vollständig  angeführt  und  nicht  nach  den  er- 
sten Worten  durch  ein  nai  rd  itxji;  abgebrochen  hätte.  Obschon  die 
Uebereinstimmuncr  der  ersten  und  zweiten  Recension  JE  k  s  Auf. 
prim.  die  grösste  Autorität  bildet,  uud  vor  ihr  fast  jede  andere  ver- 
schwindet, so  muss  doch  zugestanden  werden,  dass  manches  der 
dritten  F,  Bavar.  aus  alter  Zeit  stammt  j  aus  ihr  ist  das  Epigramm  de 
cor.  §  28(b  und  adv.  Leplin.  §  g6  hat  auch  Aristides  adv.  Lept.  cap. 
21  Ttpiv  7Öv  ctaXaiöv  tovtov  statt  Ttplv  tovtov.  An  einigen  Stel- 
len hat  sie  selbst  den  Vorzug  der  Kürze.**) 

Die  zweite  Recension,  welche  im  Augustanus  primus,  k  &,  häufig 
auch  in  r  erscheint,  gibt  sich  durch  grammatische  Eigenheiten  ,  vor- 
züglich aber  durch  erklärende  Zusätze  zu  erkennen,  ohne  im  übrigen 
von  der  ersten  bedeutend  abzuweichen;  wir  möchten  sie  die  noivrj 
nennen,  im   Gegensatze  der  drrinr)  in  JE,  so  sehr  sucht    sie  den    atti- 


*)  Ebendaselbst  fehlt  in  2",  Aug.  seeund.  -nan  vpüy  u.  tov;  $fov;\  gewiss  nicht  durch 
Zufall;  letzteres  wird  aus  dem  Zusammenhange  leicht  verstanden,  und  konnte  um 
so  leichter  hinzugesetzt  werden,  weil  der  Redner  dasselbe  Wort  am  Eingange  §  1 
wirklich  wiederholt  hat 
**)  Z.  B.  de  cor.  §  33  Bav.  F  Y  <f>  ßo/jOeiy,  wofür  £.  roX;  froxtüai.  ßo>]!>t7v ,  die  zweite 
Recension  avroTg  ßotj9siv,  eben  so  fehlt  §  39  dort  tl;  avva.  Willkühiliche  Aende- 
rungen  aus  Unkunde  der  Sache^sind  selten,  doch  finden  sich  solche,  die  augen- 
fälligste  de   cor.   §  32   avriöy  .  .   .   uJiioooir  .  .  rovTioy  Statt  rjuüy  .  .  änCia/nv  .  .  r/juür. 
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sehen  Ausdruck  durch  die  gewöhnliche  Rede  zu  verdrängen;  sie  ge- 
braucht nicht  £avTOv$,  wo  nicht  wirklich  das  Fieflexivum  statt  findet, 
und  setzt  in  anderem  Falle  aXXrjXov  $  oder  in  erster  Person  vjuä$ 
avTQv$,  Ttapavojuiöv  aTCJjveyKE  wird  wiederholt  durch  hinzugesetztes 
ypacprjv  erklärt,  eben  so  ro  juepOf  in  rö  itcejutttÖv  juipo;  ver- 
wandelt und  nichts  versäumt,  was  den  Gedanken  irgend  wie  noch 
deutlicher  zu  machen  vermöchte;  o6rjv  arijuiav  wird  in  o6m>  al- 
üyQvvrjv  nal  dniuiav  vermehrt,  nai  ov  Xoyo$  dXX'  epyov  in  Kai 
ov  Xoyo$  dXX  epyov  rjbt}  verstärkt.  Das  sind  mehr  zufällige  als  ab- 
sichtliche Erweiterungen,  welche  dem  sonstigen  Werthe  dieser  Re- 
cension  in  ihrer  Annäherung  an  .2  keinen  grossen  Abbruch  thun; 
aber  eine  Interpolation  grösserer  Art  Trepl  TtapaTtpEGßeia  $  p.  ^87 
§  148  vvv  bl  rf  juiv  7t6Xi$  r(Zv  avrrj^  dcpeörynev ,  ovto$  de  xprjjuara 
e'iXijcpev,  Worte,  welche  Bekker  nach  J£  T  fl  t  u  v  übergangen  hat, 
aber  sie  finden  sich  nur  in  dieser  Recension  und  fehlen  im  Bavaricus, 
also  auch  im  F,  d.  h.  der  dritten  Recension,  wie  schon  die  dieser 
folgenden  Bücher  Sl  t  u  v  vermuthen  lassen,  eben  so  wenig  können 
sie  in  <P  stehen.  Bei  diesem  Hange  zur  Ausdehnung  und  Erweite- 
rung ist  es  auffallend,  dass  TtapaTtp.  §  8  toi^vcp  eavrov  TtETtpayjuevoif 
Kai  öibijjuyyopyjaevois  die  beiden  letzten  Worte,  welche  auch  durch 
Dionysius  bestätigt  werden,  diese  Familie  übergeht.  Die  zweite  Re- 
cension hat  überdies  keine  Varianten  am  Rande  angemerkt,  womit 
die  erste  und  dritte  angefüllt  ist. 

Diese  Randbemerkungen  in  beiden  Recensionen  sind  um  so  mehr 
zu  beachten,  als  man  leicht  ihren  Werth  überschätzen  kann;  jene  der 
dritten  sind,  wie  es  scheint,  sämmtlich  aus  Handschriften  gezogen, 
gemischt  aber  mit  kühnen  Vermuthungen  eines  geistreichen  Lesers 
sind  die  der  ersten,  welche  Bekker  mit  yp  2  bezeichnet  hat.  *) 


*)  Z.  B.  de  cor.  p.  261  §  104  wuJ  öntg  roü  für   'öart  &} ,  nefi  nattern^.  §  41   p.  354  v/üv 
für  iauiü  .    in    Mid.    §  90   p.  543  iZt'ou  statt  Adyoi;;    auoh   finden  sich  Erklärungen 

21  « 
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Bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  die  man  seit  Bekkers  Ausgabe 
mit  vollem  Rechte  dem  Codex  2  gewidmet  hat,  ist  doch  die  bedeu- 
tendste Erscheinung,  die  jener  darbietet,  die  wichtigste  Variante  im 
Demosthenes,  unbeachtet  geblieben,  ich  meine  den  Zustand  der  drit- 
ten philippischen  Ptede.  Diese  Rede,  die  zu  den  vorzüglichsten  ge- 
rechnet wird,  findet  sich  dort  in  bedeutend  verkürzter  Gestalt,  es 
fehlen  ganze  Sätze  und  Gedanken,  welche  in  den  übrigen  Handschrif- 
ten erhalten  und  auch  in  jener  von  zweiter  Hand  am  Rande  ergänzt 
sind.  Liest  man  aber  alles  nach  JS ,  so  wird  man  nichts  vermissen, 
alles  steht  im  besten  Einklänge,  ein  Beweis,  dass  diese  Erscheinung 
nicht  ein  Werk  des  Zufalls  ist;  vielmehr  geben  manche  Zusätze,  wel- 
che in  allen  übrigen  Büchern  sind,  Anstoss  und  zeigen  Blossen,  wel- 
che ohne  jene  wichtige  Autorität  für  immer  unbemerkt  bleiben  wür- 
den ;  dagegen  sind  andere  historischer  Art,  welche  nur  Demosthenes 
oder  ein  Zeitgenosse  von  ihm  geben  konnte. 

Nachdem  dieser  Zustand  erkannt  und  das  Verhaltniss  von  zwei 
Recensionen  in  dieser  Rede  vorgefunden  war,  drängte  sich  die  Frage 
auf,  ob  die  ursprüngliche  Form  den  Rhetoren  und  Grammatikern  be- 
kannt gewesen,  oder  ob  sich  nirgends  eine  Spur  von  deren  Vorhan» 
denseyn  zeigt  und  jener  Codex  eine  ebenso  einzige,  als  aulfallende 
Erscheinung  bilde.  Hier  zeigte  sich  nun,  dass  Aristides  in  seinen 
zwei   Büchern    der   Rhetorik,    in    welchen    viele  Beispiele  aus  dieser 


durch  Versetzung  der  Worte  wie  in  Mid.  §  83.  88.  de  cor.  §  130.  Pathetischer 
tönt  die  Stelle  7K(i'i.  -ixccnanQ.  §  259  p.  424  röaijjua  yäq  w  ar3(/t;  'jifrqvatoi,  voa>j  fia 
Sftröv  efinenruixev  tU  xrtv  'ElXüda,  wo  die  übrigen  Codices  das  zweite  roatj/uu  über- 
gehen, aber  weder  Dionysius,  noch  Demetrius  noch  sonst  eine  Autorität  spricht 
Tür  diese  plausible  Wiederholung,  sie  scheint  aus  der  Feder  eines  kundigen  Rhe- 
tors  geflossen.  Erklärungen  sind  Tia^a-nti.  §.  92,  177.  294.  334.  Doch  hat  sich 
manches  davon  auch  anderswohin  verirrt;  Antattict  p.  78  uXioriqov  /lriuoo&i}yrfi 
xara  Atnrhou  i.  e.  aV.oiorfooy  was  in  yQ £  §50  p.  472,  8  steht,  aber  auch  unerträg- 
lich ist,   wenn  nicht  anderes  darin  verborgen  liegt. 
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Rede  gezogen  sind,  diese  überall  übereinstimmend  mit  JS  citirt,  so 
dass  als  unzweifelhaft  angenommen  werden  darf,  Aristides  habe 
die  dritte  philippische  nur  in  der  Gestalt,  in  welcher 
die  Pariser  Handschrift  uns  diese  erhalten  hat,  ge- 
kannt*, eben  so  hat  Harpokration,  oder  wer  in  dessen  Lexicon  der 
Verfasser  des  Artikels  dtijuo$  ist,  eine  bedeutende  Stelle  §  44  p.  122 
völlig  gleich  lautend  mit  2;  dagegen  wird  in  demselben  Lexicon  un- 
ter bv6(3>7(ovjuai  und  VTtdyoväiv  ein  Gedanke  angeführt,  §  6o  p.  127, 
welcher  jener  Pvecension  fehlt,  und  selbst  nicht  in  allen  übrigen  Hand- 
schriften, sondern  nur  in  den  der  zweiten  Familie  gefunden  wird, 
sey  es  dass  letztere  zwei  Stellen  wie  manches  andere  in  jenem  Vo- 
cabularium  von  spätem  interpolirt  worden  seyen ,  oder  wenn  von 
Harpocration,  dass  die  erstere  aus  einem  älteren  Grammatiker  über- 
tragen ist. 

Dadurch  ist  nachgewiesen,  dass  imAlterthume  beide  Recensionen, 
nur  erstere,  so  viel  wir  aus  den  vorhandenen  Schriften  zu  urtheilen 
vermögen,  viel  weniger  verbreitet  gewesen  3  ob  aber  die  Grammatiker 
und  Rhetoren  die  Verschiedenheit  des  Textes  näher  beachtet  und  wie 
sie  diese  erklärt  haben,  davon  ist  nirgends  eine  Andeutung  überlie- 
fert, man  müsste  denn  glauben,  Ulpians  Angabe  einer  dpxai<*  ""d 
br}ju.(Äbr)$  enbo6i^  habe  auch  auf  unsere  Rede  Beziehung.  Wir  finden 
diese  Zusätze  ganz  im  Geiste  des  attischen  Redners ,  und  halten  es 
für  unglaublich,  dass  sich  Jemand  ausser  dem  Verfasser  solche  Ein- 
griffe in  fremdes  Eigenthum  erlaubt  habe,  so  dass  wir  hier  ein  merk- 
würdiges Beispiel  einer  von  Demosthenes  selbst  umgearbeiteten  und 
vermehrten  Piede  zu  besitzen   glauben. 

Von  dieser  Meinung  sind  wir  um  so  mehr  überzeugt,  als  sich 
an  zwei  Orten  §  6 — 8  und  §  46  noch  Spuren  erhalten  haben,  wel- 
che den  Uebergang  der  ersten  zur  zweiten  Resension  deutlich  be- 
zeichnen,   wornach    sich  ergibt,    dass  der  Text  der  ersten  Recension 
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die  Zusätze  der  zweiten  ohne  die  dadurch  nöthigen  Aenderungen  in 
sich  aufgenommen  hat  und  in  jener  geblieben  ist,  was,  durch  anderes 
ersetzt,  hätte  getilgt  werden  sollen.  Wir  halten  es  für  geeignet,  nach 
kurzer  Darlegung  des  Inhaltes  der  Rede  die  Abweichungen,  welche 
die   genannten   Handschriften   darbieten,    mit  unsern   Bemerkungen   an- 


Der  Redner  schildert  im  Eingange  §  1  — 5  den  durch  den  Frie- 
den mit  Philippus  herbeigeführten  traurigen  Zustand  des  Staates,  des- 
sen Ouelle  er  vorzüglich  in  den  dem  Volke  schmeichelnden  Rednern 
sieht,  glaubt  jedoch,  dass  durch  Anwendung  kräftiger  und  ernst- 
hafter [Mittel  alles  wieder  gut  gemacht  werden  könne.  Diess  sey  ein 
Rrieg  mit  Philippus,  ein  solcher  sey  nothwendig  und  unvermeidlich, 
Philippus  heuchle  zwar  immer  Frieden,  aber  alle  seine  Handlungen 
seyen  feindlich  und  gegen  Athen  gerichtet  §  6  —  14;  er  habe  den 
Frieden  übertreten  durch  die  Einnahme  von  Serrion,  Doriskos,  durch 
die  Absendung  von  Mielhtruppen  in  den  Chersones  gegen  die  Athe- 
ner, dadurch  dass  er  einen  Angriff  auf  Megara  machte,  in  Euböa  die 
Volksherrschaft  aufgehoben  und  Tyrannen  eingesetzt  habe,  dass  er  in 
Thrakien  Eroberungen  mache;  er  wolle  den  Hellespont  von  den  Athe- 
nern abwendig  machen  und  diese  ringsum  mit  Feinden  umgeben; 
daher  alle  Bemühung,  Euböa,  Megara,  den  Peloponnes  auf  seine  Seite 
zu  bringen  §  15  —  19-  Deswegen  dürfe  man  sich  jetzt  nicht  lange 
über  Chersones   und  Byzantium  berathen;  ::)    mit    aller   Macht    müsse 


*)  §  19  xat  roaoÜTuy  yt  atpf'artjza  rcor  aXXiov  co  SvSqf;  ^l.lip'aToi,  rtuv  ov fißovXtvovrtov  aar  ouS'e 
Soxil  uoi  rinn  Xt<}(iov>](iou  Vvy  nxorTfh'  ouih'  ßuCai'iiou  ,  a).£  tnaftvi'ai  fi'tv  Tovrot;  xai  Sia— 
Ttto^aav  u>j  tl  na9oxH  y.ai  ro7;  oumy  JxeT  vvy  OTaaruörcti;  TrävS  batay  av  düovrai  anonTHXai 
ßovZeüeo&ai  fitVTQi  nenl  Truyrioy  rtöv  'FM^vtov  tag  Iv  xwSvvw  fifyäX'o  yctöftiTtoTuy.  Hiemit 
ist  die  causa  bezeichnet,  der  eigentliche  Gegenstand,  um  welchen  es  sich  handelte, 
als  Deuiosthenes  diese  Rede  in  der  ixy.XtjaCa  hielt  Die  übrigen  betrachteten  es  als 
einen  controversen  Gegenstand,  ob  man  die  Chersonesiten  und  die  Byzantier, 
■welche  von  Philippus  bedroht  wurden  (vid.  Clinton  Fasti  Hellen,  ad  C1X,  4),  ob 
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man  diesen  helfen  und  die  übrigen  Griechen  zur  Theilnahme  auffor- 
dem  §  IQ.  Denn  ganz  Griechenland  sey  in  Gefahr  in  die  Gewalt 
dieses  Mannes  zu  kommen.  Nähere  Nachweisung  dessen  §  20  —  35, 
die  Griechen  sehen  dem  Untergange  kleinerer  Staaten  durch  Philip- 
pus  gleichgiltig  zu  und  lassen  sich  selbst  alles  von  ihm  gefallen. 
Woher  jetzt  diese  .Schlaffheit?  Die  Quelle  ist  in  der  Bestechlichkeit 
zu  suchen;  der  lebendige  Sinn  für  Freiheit  und  das  allgemeine  Wohl 
des  Staates,  welcher  die  Ahnen  belebte,  ist  vom  Volke  gewichen, 
Egoismus  vertritt  dessen  Stelle,  jeder  sucht  nur  sich  zu  bereichern, 
unbekümmert  um  die  andern  und  das  ganze  §  30  —  40  Vergleichung 
alter  und  neuer  Zeit  §41  —  46.  Rath  des  Demosthenes,  um  der 
grössern  Zunahme  der  Macht  des  Philippus  erfolgreichen  Widerstand 
zu  leisten   §  47  —  765   dies   kann  auf  folgende   Art  geschehen: 


man  den  Diopithes  unterstützen  solle  oder  nicht;  darüber  wurde  an  jenem  Tage 
verhandelt;  Demosthenes  sagt,  dies  soll  nicht  lange  bestritten  werden,  das  ver- 
stehe sich  von  selbst;  man  müsse  über  dieses  hinausgehen  und  die  Berathung 
in  der  Art  anstellen,  als  seien  alle  Griechen  in  Gefahr,  darum  auch  alle  Griechen 
einladen,  mit  uns  gegen  Philippus  Theil  zu  nehmen;  :daher  sein  Antrag  p.  127 
§  70  seq.  —  Es  ist  ein  nicht  geringes  Missverständuiss  dieser  Stelle,  wenn  H. 
Droysen  in  seiuer  Abhandlung  'über  die  Urkunden  in  Demosthenes  Rede  vom 
Kranze  (Zeitschrift  für  Altertumswissenschaft  1839.  S.  714  seq.)  daraus  schliesst, 
Demosthenes  werde  wohl  eine  Verbindung  mit  ßyzanz  zu  machen  beantragen 
und  durch  andere  willkiihrliche  Annahmen  den  Beweis  zu  liefern  sucht,  die  Rede 
über  Chersones  sei  nach  der  dritten  philippischen  gehalten.  Eben  so  unhaltbar 
ist  der  Schluss,  aus  den  Wortpn  §  32,  wo  es  von  Philippus  heisst,  ou  ti^ö?  t^i 
noJ.ti;  avrftirixivai  ri&qnt  ukv  tu  Tluftut,  xav  cwro;  inj  nanjj,  toi/;  äovXov;  ayio>o9?T/]öorTas 
Titunei;  ergebe  sich,  dass  die  Rede  nach  den  Pythien,  also  nach  dem  Herbst  Ol. 
109,  3  oder  342  gehalten  sey;  Hr.  Dr.  bezieht  nämlich  ersteres  auf  die  Pythien 
von  Ol.  108,  3,  letzteres  auf  die  von  Ol.  109,  3;  aber  nichts  hindert,  das  Ganze 
eben  so  gut  von  den  Pythien  von  108,  3  zu  verstehen;  ganz  unerklärlich  ist  es 
uns,  wie  derselbe  Gelehrte  in  der  bekannten  Phrase  §  50  xai  oluottiö  frfyo;  xai  %ti- 
jxCövct  (tg  ouS'iv  Siatpioei  oJ<T  lorir  <I>ga  nc  Z'i«i(ifro;  rtv  diah^Trsi,  eine  Andeutung  finden 
kann,  jene  Rede  gehöre  in  den  Winter  von  432.  Wer  es  für  erlaubt  hält,  mit 
solchen  Gründen  zu  streiten,  kann  es  unternehmen,  auch  die  sichersten  Bestim- 
mungen umzustossen.  Die  Vergleichung  beider  Reden  zeigt  durch  ihren  Inhalt 
deutlich  genug,  dass  die  dritte  philippische   die  spätere  ist. 
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1)  ov    rrpoöloS-at  röv  tcoXcjliov  clj  n)v  x^Pav   §  50  —  52.     Die 

Athener  müssen  jeden  offenen  Kampf  meiden  und  nur  den 
Meinen  Krieg  führen,  möglichst  darauf  bedacht,  den  Philippus 
im  eigenen  Lande  zu  beschäftigen,  wozu  sich  Veranlassung 
genug  gibt. 

2)  ov  jlwvov  bei  tavra  yiyvioöntiv  ovbe  tol<,  'ipyoi$  inüvov  djuvve- 
öSai  70/*,'  rov  TtoXejuov,  dXXd  Kai  r<Z  Xoyi6uü>  Kai  tij  biavoia 
tot,'  rtap  vjuiv  vnlp  avrov  \iyovra$  fxi6rj6ai  §  53.  Bestra- 
fung der  Verräther  in  ihrem  Lande;  Gleichgilligkeit  der  Athe- 
ner in  dieser  Beziehung;  sie  hören  die  bestochenen  Redner 
gerne  und  trauen  diesen  mehr  als  jenen,  welche  für  das  Wohl 
des  Staates  sprechen;  die  Folgen  davon,  an  Beispielen  darge- 
stellt §  54  —  64. 

Demnach  müssten  die  Athener  Sorge  tragen,  dass  nicht  ähnliches 
Schicksal  über  sie  ergehe  ,  wie  über  die  Olynthier,  Eretrier,  Oriten, 
das  Klagen  nach  der  That  sey  vergebens.  §  65  —  70;  sie  müssten 
selbst  sich  rüsten,  jedes  Opfer  bringen  und  dann  auch  die  übrigen 
Griechen,  Peloponnesier,  Rhodier,  Chier,  selbst  den  Perser-König  zur 
Theilnahme   auffordern.      Sein   Antrag  also   sey  §  73 

rol$  juiv  iv  Xcppovrjöop  \pijjuar  diroöreXXeiv  cpvjul  büv  Kai 
rdXXa  oöa  d&iovöi  rconlv ,  avrovi;  be  TrapaöKevdZcöS-ai  Kai 
■jTpCnov  d  xp1}  7toiovvra$  tote  neu  rov$  dXXov;  "EXXrjva$  <Svy- 
naXiiv ,  bibdöKtiv ,  vov§£Tiiv. 

Dieses  wäre  der  Würde  des  Staates  angemessen;  von  den  Athenern, 
nicht  von  Megarern  und  Chalkideern  müsse  die  Befreiung  Griechen- 
lands ausgehen;  wenn  sie  nichts  leisten  wollen,  stehe  der  Untergang 
unvermeidlich  bevor.  Das  sey  der  Antrag  des  Redners,  wodurch  er 
auch  jetzt  noch  der  schlimmen  Lage  des  Staats  aufzuhelfen  gedenke; 
wer   einen  bessern   vorzubringen   wisse,   möge  damit  nicht  säumen. 


§  1  p.  110 

yrepl  &v  <&i\imto$  d<p  ov  rrjv  z'iprjvtjv  ixoirjriaTO ,  ov  juövov 
vjuai;  dXXd  nal  touj  dXXov$  ["£AAr?vaj]  dbinü. 

"EXXqvai;  om  pr.  2 

Auch  Dionysius  de  Thucyd.  iudic.  cap.  54  p.  Q48j  de  adm.  vi 
Dem.  cap.  Q  lässt  da^  Wort  aus;  in  der  Paraphrase  ebendaselbst  hat 
dieser  c'f  vjudt;  re  nal  tov$  "EXXtfva^,  natürlich  weil  er  dXXov$  über- 
geht; doch  werden  bald  nachher  aus  unserer  Stelle  die  Worte  ov 
juovov  vjudt;  dXXd  nai  tov$  dXXov$  "EXXrjvat;  angeführt,  das  letzte 
kaum  von  Dionysius  Hand.  Dernosthenes  setzt  beides  nur,  wenn  ein 
besonderer  Nachdruck  es  erforderlich  macht,  cf.  §  46.  73.  und  fast 
überall  findet  sich  bei  diesen  Worten  Variante,  wo  entweder  das  eine 
oder  das  andere  falscher  Zusatz  ist,  besonders  häufig  bei  Isokrates, 
wo  der  Urbinas  sich  mit  "EXXtjve^  ohne  dXXoi  begnügt,  während 
bei  Dernosthenes  gewöhnlich  dXXoi  ohne  "EAXyv£$  gefunden  wird, 
wie  §   48. 

§   1 

Kai  TcdvTdiv  olb'  öri  (pqödvrcdv  y  dv  ei  nal  jurj  -xoiovtii  tovto, 
nal  Xcyeiv  beiv  Kai  ixpdxxuv  6Vr<of  £Ktivo$  Ttavtinai  rrj$  vßpeed^ 
nal  biKtfv  bisoöei. 

.     7tdvX(s)V  £  v  o/6'    F  1  Sl  uv. 

Dionvsius  erwähnt  dreimal  diese  Stelle  und  behält  überall  £u, 
dasselbe  steht  bei  Aristides  p.  184;  da  nun  Aristides,  wie  sich  im 
Fortgange  erweisen  wird,  genau  mit  2  übereinstimmt,  der  Bavari- 
cus  aber,  in  welchem  tv  fehlt,  überall  mit  F  gleichlautend  ist,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe  und  ist  begründet  genug,  dass  in  ßekkers 
Ausgabe    nur    durch    ein    Versehen  F  statt  2  genannt  ist,    d.   h.  die 
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erste  und  zweite  Recension  ev  0/6',  und  nur  die  dritte    und    die    ihr 
folgenden   01b'  lesen. 

Im  folgenden  muss  Bekker  auf  die  Autorität  von  2  Ttpdxreiv 
statt  7tpaTT£iv  ärtaöi  7tpotyK£iv  (alle  andern  Handschriften  geben  noch 
diese  zwei  Worte)  geschrieben  haben;  bei  Dionysius  steht  p.  Q48 
de  Thucyd.  cap.  54  Kai  Xiyeiv  Kai  TCpdrxtiv  dtraöi  7cpotyKt.1v  oVrcof, 
p.  976  de  Demost.  cap.  y  Kai  Xt'y£iv  Kai  7tpdrT£iv  Ötciöi;  und  in  des- 
sen lückenhafter  Paraphrase  p.  g~8  .  .  bei  Kai  Xeyeiv  7tpaTt£iv,  £8, 
ix>v.  Schon  diese  wenigen  Stellen  zeigen  den  trostlosen  Zustand  der 
rhetorischen  Schriften  des  Dionysius;  beides  anzunehmen  Kai  Xiyeiv 
btiv  Kai  rtpdrreiv  aTxaÖi  7t p  o<;  t}ke  1  v,  ist  gegen  die  Gewohnheit 
des  Redners;  Schäfer  entscheidet  für  Kai  Xeyeiv  Kai  Ttpätxeiv  äiracfi 

TXpOtyKeiV. 

§   2. 

TtoXXd  juev  ovv  itfot;  eeftiv  a'iria  tov  TaüS?  ovr®;  £X£lv 
airia  rovrcav  2 

Ersteres  scheint  eine  Erweiterung  des  kurzen  tovtcov  zu  seyn. 

§.   2. 

J)v  riv£$  juev  10  dvbpe$  'slSrjvaloi  ev  oi$  evbomjuovöiv  avtol  Kai 
bvvavrai ,  ravra  (pvXdtrovre^  ovbejuiav  TCEpl  rüv  /u£XX6vru>v 
7tp6voiav  £\ov^iv  \_ovkovv  ot'o'  vjuä$  oiovrai  beiv  £X£lv1*  *T£~ 
poi  be  k  t  X 

om  pr  2 

Ein  nicht  unpassender,  aber  auch  nicht  noth wendiger  Zusatz; 
es  scheint,  der  Redner  habe  ihn  erst  später  hinzugefügt.  Vergl. 
§   54   p.    124- 
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§  2. 

ovblv  dXXo  Ttoiovöiv  Y)  3tcü)i;  t}  [julv~\  7toXi$  [civtij]    itap  avrfj$ 
biKyv    Xijipirai    aal   irepl   rovr    iörai ,    ftiXiitTtty  ö'    ittörai 

K    T  A 

Durch  das  Fehlen  jener  Wörter  gewinnt  die  Rede  an  Kraft; 
vergl.  Doberenz  p.  15.  Ebenso  §  19  -2  Aug.  sec.  Harl.  idv  djuv- 
vyöSc,  für  idv  julv  djuvvi]6$£  und  sonst  häufig. 

§  3  pag.    111. 

a'i  bl  roiavrai  TtoXirilai  övvrjSut;  fxiv  tlöiv  vjuiv,  a'iriai  bl 
rr}$  rapa^iji;  nai  tcjv  djuaprrjjudrciiv. 

atrial   bl  reov  nancjv  E,  yp  F. 

dasselbe  hat  der  Bavar.  am  Rande,  was  Reiske  nicht  beachtet 
hat;  zwar  kurz,  aber  nicht  unpassend,  obgleich  es  einem  Auszuge 
ähnlich  sieht.  Die  erste  Familie,  2.,  yp  F,  yp  Bav.  lesen  airiai  bl 
Tool'  nancjv,  die  zweite,  August,  prim.  sec.  Paris,  octavus ,  Harl.  at- 
rial bl  rü>v  nancöv  na\  röjv  dpjuarijudrbW  ,  die  dritte  endlich  und 
hier  die  meisten,  atrial  be  rrj$  rapa^rj^  na\  rS>v  djuaprrfjudrisdv.  So 
unterscheiden  sich  diese  Familien  fast  durchgehende. 

§  6  —  7  p.    112. 

vvv  bl  rfjc,  julv  pa^v,uia^  rrj^  vjutrtpa^  nai  rrj^  djuiXüa^  K£- 
npdrrjne  <I>iXi7t7to$ ,  rrj^  ttoXco)^  b"  ov  KcnpdnjKüiv ,  ovb'  rjt- 
rrjöS-t  vju£i$  dXX'  ovbl  HEKtvr/öS-E.  [Eh  julv  ovv  aTtavr^  cS/uo- 
Xoyovjuev  <L>iXi7rxov  rrj  TtoXti  rcoXtjuüv  «ai,  rrjv  eipijvyv  na- 
paßaivciv,  ovblv  dXXo  ibei  röv  Ttapwvra  Xiyeiv  nai  Gv/ußov- 
Xcveiv  rj  oVrco,'  a6cpaXi<1rara  nai  pdiära  avröv  d,uvvov,ue$a  . 
£7r£iby  bl  ovredt;  droTtcoi;  evioi  bidnuvrai  oStfrc  7röXci$  naraXa/u- 

22* 
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ßdrorro^  (H£ivov  Kai  TtoXXd  twv  vjutrlpddv  'ixovrof  Kai  ndp- 
ra,'  a.v$~pizYX0V)  dbiKovvrot,  dvexeöSai  tip(s>p  ip  Tai$  innXr)(Siai^ 
"XtyövTiov  xoXXdKi$  cJf  yjuejv  tivi^  tiöiv  oh  Ttoiovvr^  top 
uroXeuov,  dvdynt)  <pvXdrre6^ai  Kai  biopSovöSai  Ttepi  tovtov 
e<Sri  ydp  bdo$  jurf  xo$-'  <a$  d/uvvovjueS'a  ypdtpai;  rl$  Kai  öviu- 
ßovXevÖa^  ei$  rrjv  alriav  ijuxiörp  rov  TtETtoirjnivai  top  tco- 
Aejuop  .  iyth  brj  rcpäoTOP  dirdvnop  Xiyci>  Kai  biopi2.o/uai  ci  igf 
rjjulp  eßrl  rö  ßovÄt.veöS'ai  7t£pi  rov  nortpop  tiprjpyp  dyeip 
tji  TtoXtiuÜP  6a]  Ei  juep  ovp  kÜEÖTiP  ciptjpyp  dyeip  rrj  TtoXei 
Kai  ig)  rffxip  eöri  rovto ,  iv  iprevSep  dptcojuai,  cprjjui 
(yo>>y£  dyeip  rj/Liäi;  büp  Kai  top  ravra  Xiyopra  ypdqmp  Kai 
TtpaTTEiP  Kai  juij  cpcpaKiceip  dt,i(ä  '  ei  b'  trepo^  k  t  X 


om  —  ,  in   mg  rc. 


Man  wird  glauben,  da  §  6  und  §  8  mit  den  Worten  ei  iuIp  ovp 
beginnen,  sey  durch  diesen  Gleichklang  das  Fehlen  der  ganzen  Stelle 
in  der  bessten  Handschrift  hinreichend  gerechtfertigt;  andere  Gründe 
aber  sprechen  dagegen. 

Nach  J£  geht  der  Piedner  vom  Exordium  §  1  —  5  sofort  zur  Er- 
zählung des  Thalbestandes  über,  und  bildet  den  Uebergang  passend 
durch  die  Worte  iv'  £PT£V$£P  dpt&juai ,  welche  sich  auf  den  ganzen, 
nicht  etwa  den  einen  Satz  des  Allernativums  beziehen.  Diese  Worte 
sind  ohne  §  6  —  7  an  geeigneter  Stelle;  jetzt,  mit  jenen  Paragra- 
phen, sind  sie,  da  diese  Bestimmung  bereits  vorausgeht  und  sie  durch 
die  Erklärung  iyu>  brj  rcpöorop  d7tdpTa>p  Xdyb)  Kai  biopiZojuai,  welche 
dasselbe  bedeuten,  vertreten  werden,  nicht  nur  unnütz,  sondern  selbst 
störend.  Entfernt  man  jene  Worte,  so  ist  die  enge  Verbindung  der 
§  5  —  8  hergestellt. 

Durch  den  Inhalt  jener  zwei  Paragraphe  entsteht  ein  Widerspruch 
mit    dem,    was    der    Piedner   am    Anfange    gesagt    hat.     Demosthenes 
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wagt  es  nicht,  sogleich  ohne  Umstände  anzugeben,  wie  man  den 
Philippus  abwehren  müsse,  weil  manche  den  Rednern  glauben,  wel- 
che behaupten,  nicht  der  König-,  sondern  die  Athener  und  die,  wel- 
che gegen  diesen  sprechen,  tragen  die  Schuld,  daher  er  den  Vorwurf, 
den  Krieg  zu  erregen,  von  sich  zu  entfernen  sucht.  Wie  ist  dieses 
mit  den  Anfangsworten  zu  vereinigen  Kai  Ttdvroav  ev  oib'  Sri  cpqödv- 
roiv  y  dv  ei  Kai  jutf  ^oiovdi  rovro  Kai  Xiyeiv  büv  Kai  ■ytpdrteiv  ötto); 
Tcavüvtai  vßpeo$  Kai  biKrjv  öcSöei?  dort  sagen  alle  ohne  Ausnahme, 
man  müsse  den  Philippus  dafür,  dass  er  den  Frieden  gebrochen ,  be- 
strafen und  sich  an  ihm  rächen 5  hier  aber  viele,  nicht  Philippus, 
sondern  die  Athener  tragen  die  Schuld  und  ein  grosser  Theil  der 
Zuhörer  glaubt  es,  so  dass  der  Redner  für  nöthig  erachtet,  sich  dar- 
über zu  erklären  und   zu  vertheidigen. 

Gleichwohl  ist  das  ganze  §  6  —  7  acht  Demosthenisch  und  kein 
Zweifel  an  den  Worten  selbst  zu  erheben.  An  solchen  grössern  Zu- 
gaben kann  ich  nur  Zusätze  des  Verfassers  selbst  erkennen,  die  oft 
nicht  zum  besten  des  Zusammenhanges  sind,  wie  hier  drei  aufeinan- 
der folgende  Gedanken  mit  el  julv  ovv  angeführt  werden,  welche 
aber  die  Verhältnisse  näher  bestimmen.  An  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Piede  also  wie  sie  uns  in  2  vorliegt,  wurde,  wie  es  scheint, 
die  Ergänzung  angereiht,  ohne  dass  die  Worte  iv  ovv  ivrevScv  äpJ*M- 
juai.  wie  es  jetzt  der  Zusammenhang  forderte,  entfernt  wurden. 

§   12  p-  113 

rtvv§avEö§ai   ydp   avtov$    oJf  voöovdi    Kai   öratiidtovöiv  [iv 
atrroif] 

om  — ,  August,  prim. 

ist  ein  späterer,  nicht  nothwendiger  Zusatz,  welchen  nur  die  Bücher 
der  dritten  Familie,  die  an  dergleichen  überreich  ist,  nicht  die  der 
ersten  und  zweiten  enthalten.     Vergl.  Doberenz  p.  8» 
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§  15  p.  114. 

£/V  oifffS'  avröv  or  irroirjtiav  jucp  ovbiv  dv  nanöv ,  juy  tcol- 
Sclv  b3  eg)vXdt,avr  dv  |'ffG)f,  rovrovi;  julv  itaTtariJv  aipüßSai 
jiidWov  r}  TtpoAiyovra  ßidttöSai ,  vjulv  b'  in  ir poppt} &£(>)$ 
iroXejuyQeiv. 

So  hat  Bekker  nach  <2  geschrieben,  eben  so  hat  yp  Bav.  (also 
auch  yp  F,  was  Beklier  übergangen  hat);  die  übrigen  Handschriften 
sämmtlich  geben  folgendes  eir  ohöSe  ol  julv  ovblv  avröv  ibvvr}- 
SvGav  rroiijöai  xanöv ,  dieses  ist  weit  weniger  der  Attischen  Sprache 
des  Redners  eigen  als  jenes;  Aenderungen  der  Art  kommen  im  Iso- 
krates  viele  vor,  so  dass  man  zweifeln  kann,  ob  die  Vulgata  von 
Demosthenes  und  nicht  vielmehr  von  einer  erklärenden  Hand  her- 
rühre; Dionysius  jedoch,  der  diese  Stelle  wiederholt  anführt,  kennt 
die  Lesart  des  2  nicht,  überall  erscheint  in  seinem  corrupten  Texte 
jenes  tbvvyS-qtfav  TCOirjüai,  de  Thucyd.  indic.  cap.  54  p.  QA8}  de 
adm.  vi  Dem.  cap.  9  p.  (J78-  Isaeus  cap.  \k  p.  6 10,  an  den  beiden 
letzten  Stellen  ausser  anderem  überdiess  avrol  bk  jut)  TtaSüv.  Dieses 
wie  einiges  andere  scheint  dahin  zu  führen  ,  dass  dem  Dionysius  von 
der  dritten  Philippischen  Rede  kein  Exemplar  der  Recension  des  £ 
bekannt  gewesen  sey. 

§   U. 

dXX  vjnodv  avT(Z>v  rivd$  atTicdjuiv&v 

avrmjuivtov  neu  npiveiv  ßovJio^nvisdv  F  T  Q  u  v  Bav.  Aug.  sec. 

Eine  Vermehrung  der  dritten  Recension  oder  Familie,  wie  sie 
dieser  gebräuchlich  ist;  Aug.  prim.  hat  dieselben  Worte  von  anderer 
Hand  am  Rande,  da  d\X  .  .  airi(i),iiLV(ov  im  Texte  ausgefallen  sind, 
so  dass  hier  unentschieden  bleibt,  ob  diese  Recension  sich  an  —  oder 
an   F  anschliesst. 
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§   18  p.  115. 

r(s}  röv  'EWtjöjtovrov  [vjuöop IdXXoTpiooS-iJvat. 
om  2 ,    August,  prim.  Harl. 

Das  Pronomen  wird  leicht  verstanden,  da  vorausgeht  riöiv  ovv 
üjutl$  Kivbvvtvtiair  dv ,  ist  daher  nur  der  Erklärung  wegen  in  den 
Büchern  der  dritten,  nicht  der  ersten  und  zweiten  Piecension  hinzugesetzt. 

§   13 

£ira  top  rovTO  tö  jm^y^dvrjfxa  ztci  trjv  TtoXiv  idrdvra,  rov- 
tov  tiprjvrjv  dyeiv  iy<b  cpS»  nrpd$  vjud$; 

So    Bekker    nach    2,    August,    prim.    sec.  Harl.,    bestätigt    durch 

Aristides  p.  355,    Hermogenes,    Tiberius;  die  dritte  Familie  hat  auch 

hier   Zusätze    und    Aenderung :    i<pi<Stdvta    Kai   naraönevätovra   Sl, 

k   r 
icpuSxdvta  Kai  7tapaöK£vd£ovTa  Tu,  kpiöxavta  Kai  TCapaÖKtvdZovra 

F  v    Bav. 

§    20 

oiöre  ovbs  boKzl  juot  TtEpl  Xeppovtjöov  vvv  öKOitdv  ovbs  Bv- 
B.avTiov ,  dXX  iTtajuvvai  juiv  tovtoi$  Kai  bianjprjdai  jurf  ti 
TtdScoÖi  [kcu  roi$  ovöiv  inet  vvv  örpandrai^  ttdvS?  Öömv 
dv   beaiVTai    diroöTeiXai] ,    ßovXeveöS'ai   juivroi   Ttcpl   itdvr&v 

T(0V    *EXXl}vh)V    0)J    SV    KlvbvVüp    JueyiÖTüi    KaS~£ÖT(sh(OV . 

om  2 

Diese  Worte,  deren  Beziehung  auf  Diopithes  und  seine  Soldaten 
deutlich  genug  ist,  sind  nicht  unmittelbar  noth wendig',  in  TTepl  Xep- 
povrjöov    vvv  Gkottüv  und  irtajuvvai  juiv  tovtoi$  sind  nicht  weniger 
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die  dort  befindlichen  Athener  des  Diopithes,  als  die  Bewohner  ge- 
meint, so  dass  erst  der  ausführliche  Zusatz  erstere  von  letzteren 
scheidet,  wie  jene  §  73  hervorgehoben  werden  ov  Xdyoi  Tavra,  dXXd 
ToZ)  ,uh  iv  Xtppoi'tjöG)  xp^MO-r  ciTrocfTtÄAciv  cpyjul  büv  nai  raXXa 
oöa  dtioväi  Ttoiüv ,  avrov^  be  7tapa6MvdZ.LG§ai.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  jene  Erklärung  von  Demosthenes  selbst  später 
selbst  beigefügt  worden  sey.  Zu  bemerken  ist  noch  die  Variante  in 
2  iv  Hirbvvcp  jueydXcp;  als  Demosthenes  diese  Rede  hielt,  war  all- 
gemeiner Friede ,  darum  scheint  der  höchste  Grad  die  Gefahr  zu 
bezeichnen  übertrieben;  der  bekannten  Formel  wegen  konnte  leicht 
jueyioroy  geschrieben  werden,  nicht  so  leicht  konnte  juiyiöTty  in  jue- 
ydXcp  übergehen. 

§  26  p-   117 

judXXov  be  ovbe  thoXXoGtov  ju£po$  tovt<i>v  inüva.  [nal  rovro 
in  ßpa\io^  Xoyov  pd.biov  beitai.]  OXvvSov  juiv  brj  aal  Mi- 
Sm'ijv  kt  X. 

om   2 

Diese  Einleitungsworte  sind  nicht  ungeeignet  für  die  nachfolgende 
Auseinandersetzung;  können  aber  eben  so  leicht  entbehrt  werden, 
zumal  ja.lv  bij  an,  sieh  schon  den  Uebergang  bezeichnet.  Auch  dieses 
sieht  einem  späteren  Zusätze  des  Redners  ähnlich.  IloXXofSröv  ha- 
ben die  Bücher  der  zweiten  Recension,  die  der  dritten  geben  eine 
Dittographie  TtoXXoÖröv  TttjuTtrov,  die  erste,  2,  und  mit  ihr  S2,  TttjUTt- 
rov  so  dass  die  äussere  Autorität  für  dieses  Wort  spricht,  das  aus 
der  gerichtlichen  Sprache  übertragen  sein  muss ,  aber  durch  keine 
zweite  Stelle  aus  den  Rednern  bestätigt  werden  kann. 

§  20  p-   118 
iTtei    ort    yt   (Säitsp   7rcpiobo$   y    KaraßoXr)   Ttvptxov    rj  rivoi; 
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dXXov  Kanov  aal  rq>  rtdvv  rtoppdd  bonovvri  vvv  dqmSrdvai 
7cpo^epx£Tai  ■>  ovbei$  dyvoei  [brjitov].    . 

om  2 

Auch  Aristides  hat  btjrfov  nicht  pag.  552;  da  derselbe  mit  Au- 
gust, sec.  prim.  Harl.  tf  dXXov  rivoi;  liest,  so  darf  angenommen  wer- 
den, dass  diese  Wort-Folge  sich  auch  in     Z  findet. 

§  31    p.  119 

dXX  ovbl  ßapßdpov  ivtevS-ev  o$£v  KaXov  ü-xüv  ,  dXX  6Xe- 
Spov  Makebovoi;  53-ev  ovo'  dvbpdixobov  Gjzovbaiov  ovblv  np 
Ttporepov  \jrpia<S§ai~\. 

om  2 

Der  Gedanke  ist  auch  ohne  jenes  Verbum  vollständig,  das  sehr 
leicht  von  fremder  Hand  ergänzt  werden  konnte. 

§  32 

nai  roi  ri  rr}$  etfv;^7^  vßpm$  ditoXdrtu ;  ov  itpot;  t(»T  7r6Xci$ 
dvyprjKtvai  r&rfäi  julv  rd  IIv§-ia,  röv  koivov  röov  'EXXnvüiv 
dycjva,  ndv  avro$  jut)  Ttapij ,  TOi)f  bovXov$  dy(s>vo3'Crijöovra$ 
Tti/uTCu;  [Kvpio$  be  IIvXwv  Kai  räv  etcI  rov$  "EXXyva$  7tapo- 
b&v  iörl  Kai  <ppovpai$  Kai  &tvoi$  rovi;  ro7Cov$  rovrov^  Karc- 
X^i ;  tX£l  &h  Kai  rrjv  Tcpojuavrtiav  rov  $£ov  7tap<J><5a$  ijjad$ 
Kai  OerraXovi;  Kai  4c>pua$  Kai  rovi;  dXXov$  '^jucpinrvova^ 
rjt;  ovbl  roi<;  "EXXrjöiv  aTCaöi  jaireöriv;]  ypdcpei  be  &crraXot$ 
öv  XPV  tpoTtov  TtoXiTtvccSai ;  7tijn7(ti  be  t,ivov<;  rov;  juev  d$ 
IIopSjuov  röv  brj,uov  inßaXovvra;  röv  'Epcrpitbiv,  rov;  eix 
'flpiov,  rvpavvov  <I>iXi<jribr}v  KaraGrrjäovra;; 

om  J£ 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ali.  d.  Wiss.  III. Th.  I.  Abth.  23 
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Dieses  alles  ist  im  Sinne  des  Demosthenes  vollkommen  wahr, 
wie  an  der  Aechtheit  jener  Worte  überhaupt  nicht  gezweifelt  werden 
kann;  die  Frage  ist,  ob  sie  durch  Zufall  in  J£  fehlen,  oder  ob  sie 
nicht,  wie  die  vielen  Beispiele  in  dieser  Rede  wahrscheinlich  machen, 
erst  später  vom  Redner  eingesetzt  worden  sind;  man  wünschte  eine 
andere  Folge  ,  an  die  Pythia  reiht  sich  die  TCpojuavTiia,  die  hier 
durch  die  Erwähnung  der  IlvXai  unterbrochen  wird,  auch  die  Wie- 
derholung von  &dvoi$  und  tivov$,  von  OcrraXov^  und  OerraXot^  fällt 
unangenehm  auf.  Die  Anfangsworte  hat  Aristides  in  anderer  Form, 
wenn  er  anders  unsere  Stelle  versteht  p.  385  öcpobpörr^  bi  iöri  Kai 
örav  ri$  vTttpayavaKTij  olov  .  .  .  nai  TtdXtv  dXXay^ov  tovto  y  d p 
bi)  Toi'ffjaTO^  eöri  Kai  irräXiv  tiJ$  eo'xaT7f  vßpecd^  ovbev 
f'AAn'^n.  Die  ersteren  Worte  stehen  §  3'»,  wo  unsere  Handschrif- 
ten  insgesammt  ydp  rjbrj  geben;  Aristides  citirt  so  genau,  dass  letz- 
teres als  kein  Gedächtnissfehler  betrachtet  werden  kann;  war  das 
Fragewort  am  Anfange  ausgefallen,  so  könnte  leicht  von  einem  die 
Negation  als  unentbehrlich  eingesetzt  werden. 

§  3tf  —  38  p.   120. 

Ti  ovv  ahtov  TOVTddvi ;  ov  ydp  dvev  Xoyov  Kai  biKaia$  ai- 
Tta$  ovre  t63?  ovtco$  eixov  sroijuoo^  7tpö$  iXcvSepiav  [drcav- 
T£{]  o'v  "EXXyve$,  ovre  vvv  7tpo$  tö  bovXcvav  rjv  ti  tot, 
rjv  cj  dvbpt;  'A^rjvaioi  ev  ral$  tö>v  rtoXXcov  biavoiai$  6  vvv 
ovn  täxiv  6  nai  rov  Ueptioov  inpdrrjÖE  -kXovtov  Kai  eXavSepav 
rjye  ttjv  'EXXdba  Kai  ovtc  vavjua^ia^  ovre  7CeZ.rj$  jtidyj^^  ov- 
bejuidi;  rftraro,  vvv  b'  djToXdiXo^  ärtavta  XeXvjuavraL  Kai 
dv(a  Kai  kütü)  7Ct7Toiyne  rd  [räv  'EXXijva>v ]  7tpdyjuara'  ti 
ovv  rjv  tovto;  [ovblv  tcoikIXov  ovbc  <So<pov  dXX'  ort]  tov$ 
TCapd  töjv  dp\tiv  [aü]  ßovXojuivcov  rj  bia<p$eipeiv  ttjv  'EX- 
Xdba  xpijjuaTa  XajußdvovTa^  dixavTt!,  ijuiöovv  Kai  ^aXeTCoi- 
TaTOv  rjv  tö  bcopobconovvTa  itcXtyx^7)vai  ^ai  Tiiucopia  [xeyiöTij 
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rovtov  tnoXatov ,  \_nai  Tcapairqtin;  ovb&juia  rjv  ovbe  ctvy- 
yvcdjuy~]'  röv  ovv  naipov  wdärov  rcöv  7tpayßdrü>v ,  öv  ti  rvxv 
[nai  toii;  djucXovöi  xard  rcöv  7tpo^x^PT(siP  Kai  T°I$  jufjblv 
i§£\ov6i  Ttoiclv  nard  rwv  Ttdvra  d  Ttporfnu  Ttparrövroov'l 
TCßXXdni^  Ttapaömvdtu ,  ovk  tjv  7tpiaG^ai  napd  rööv  Aeyov- 
rcav  ovbi  rcZv  örpartjyoi'vroiv ,  ovbk  rrjv  itpd$  dÄAtj\ov$  öjuö- 
voiav  ovbl  rrjv  7tpd$  rot)f  rvpdvvov$  nai  rov$  ßapßdpovt;  drciö- 
riav  ovo'  oAcdj  roiovrov  ovbtv. 


Eine  an  Zusätzen  reichhaltige  Stelle,  welche  den  eigenthümlichen 
Character  der  Pariser  Handschrift  in  dieser  Rede  anschaulich  genug 
darstellt  •,  alle  diese  Embleme  können  unbeschadet  des  Zusammenhan- 
ges entbehrt  werden;  mit  «2  stimmt  Aristides ,  welcher  vieles  vom 
obigen  anführt,  überein  p.  347«  355.  Derselbe  hat  am  Anfange  ri 
ovv  rö  airiov  tovtcöv;  eben  so  hat  §  63  August,  prim.  sec.  ri  ovv 
ro  airiov ;  nicht  ri  ov  Ttor  airiov ;  das  nachfolgende  aTtavrc;  kann  mit 
.2  billig  entbehrt  werden,  da  von  den  Griechen  überhaupt  im  allgemei- 
nen gesprochen  wird;  dieselbe  Handschrift  hat  nicht  rd  rwv  <(EÄÄij- 
Vdov  Tcpdyjuara,  sondern  Ttdvra  rd  7C  p  dyjuara,  das  nämliche 
steht  bei  Aristides  p.  353-  Schärfer  und  kräftiger  tritt  nach  unserem 
Urtheile  der  Gedanke  mit  unmittelbar  folgender  Antwort  auf:  ri  ovv 
yv  touto;  rov$  irapd  reov  dpy^eiv  ßovXojutv(av ,  ohne  jene  einleitende 
Worte,  welche  2,  T  und  Aristides  an  beiden  Stellen,  ferner  der  un- 
bekannte Verfasser  Ttepl  öyQtjjudraiv  Rhet.  Gr.  VIII.  p.  6 29  überge- 
hen. Der  Salz  -nai  Ttapairrjdu;  ovbejuia  tjv  ovbe  (Svyyv(&jur}  (bei  ßek- 
ker :  ora  et  pr.  2  Druckversehen  statt  om  T  et  pr.  2)  kann  stehen, 
obschon  die  Periode  durch  die  vorhergehenden  drei  Glieder  vollendet 
ist;  eben  so  ist  der  Zusammenhang  der  letzten  Stelle  ohne  jene  Worte 
vollständig  gerechtfertigt;  sie  sind  nicht  nolhwendig,  aber  sie  sind 
auch  ganz  im  Geiste  des  Demosthenes,  der  seinen  faulen  Athenern 
so    oft    das  Beispiel    des    thätigen  Philippus  vorhält,    dass  schwer  zu 

23* 
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glauben  ist,  jemand  anders    als  der  B.edner  selbst  habe  diesen  Zusatz 
gemacht. 

§  39  p-   121 

ravra  6'  föVt  ri;  £rjXo$  et  Tif  ciXrjcpi  ri ,  yeXeo^  dv  öjuoXoyij, 
[ övyyväur)  rol<;  eXcyxoM£voi$~]  m16o$  dv  rovroa;  ti$  im:iri]uqi' 
tdXXa  TtdvS?  öcfa  in  rov  bcdpobonEiv  rjprrjrai. 

om  pr.  J2 

Hier  wird  die  Concinnität  des  dreigliedrigen  Satzes  unerträglich 
hart  durch  die  Worte  6vyyvü>/ur}  roii;  iXuyxojUtvoit;  unterbrochen, 
auch  enthalten  diese  nichts  neues  und  drücken  eine  weit  schwächere 
Wirkung  als  das  vorausgehende  und  nachfolgende  aus.  Die  Verräther 
gestehen  es  selbst,  von  Philippus  bestochen  zu  seyn  und  brauchen 
darum  nicht  erst,  mit  vielen  Beweisen  überführt  zu  werden,  man 
verzeiht  ihnen  nicht  nur,  sondern  hasst  die,  welche  ihnen  Vorwürfe 
über  ihre  Verrälherei  und  Bestechlichkeit  machen.  Wir  glauben  dem- 
nach,  dass  mit  den  Worten  yiXcd^  av  djuoXoyy ,  in  enger  Verbindung 
stehen:  jlüÖo^  av  rovroi$  ri$  tTtirijua^  und  halten  jenes  Emblem  für 
einen  ungeschickten,  des  Demoslhenes  kaum  würdigen  Zusatz,  wel- 
chen  auch  Hr.  Professor  Halm  )  als  unächt  verworfen  hat.  Uebri- 
gens  versteht  Demosthenes  ersteres  von  Philokrates ,  letzteres  bezieht 
sich  auf  ihn  selbst  und  seine  kurz  vorher  gemachte  erfolglose  Klage 
gegen  die  Gesandten,  Ttepl  Ttapanpeößcias ,  daher  die  trübe  und  me- 
lancholische Stimmung  seines  Gemüthes,  die  sich  hier  wie  anderswo 
nirgends  so  deutlich  ausspricht.  Vergleiche  Tttpi  Ttaparcp.  p.  428 
§  272. 


•)  Bayerische  Annalen  1834  Nr.  52. 
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§  4L 

o'-n  b'  ovrco)  ravr  &Q£it  Tc*  MW  vvv  Späte  brjTtov  na\  ovblv 
ijuov  TcpofiüöSe  judprvpoi;'  rd  b'  iv  rols  dvoiSsv  y^povoii;  ort 
rdvavrla  e'i^qev  ,  iy(a  byAcotfh) ,  ov  Aoyov$  ißavrov  Aercsiv, 
dAAd  ypd,uuara  rööv  7tpoyova>v  rwv  djuerepüiv  [beinvvdw],  ä 
küvoi  KariS'Evro  ei<;  ÖrrjAyv  yQaXnrjv  ypd\pavr£$  ü<;  dnpÖTtoAiv 
[  ovx  i-va  avToi$  y  xprföijua,  nai  ydp  dvEv  rovroiv  t&v  ypa,u- 
judrodv  rd  biovra  £q>p6vovv ,  a'AA'  iv  vjueii;  £XVrE  ^ojuvrj- 
juara  nai  TtapabEiyjuara  (&$  vTtlp  roÖv  roiovrcdv  GTtovbdZeiv 
7tpo$tJK£i'  ri  ovv  Xtyei  rd  ypdiujnara;~\  "Ap§juw$  cprjöiv  6 
üv^copanro^  6  ZeXeirtji;  ärijuot;  nai  tzoAejliio^  n  r  X. 

om  pr.  2, 

Der  Gedanke  ist  ganz  im  Geiste  des  Demosthenes  ausgeführt  und 
gewiss  von  keinem  andern  herrührend,  wie  es  auch  seine  Sitte  ist, 
keine  Gelegenheit,  an  welche  sich  ein  Enthymen  anknüpfen  lässt,  un- 
Lenuzt  zu  übergehen,  er,  ist  vorzugsweise  vor  allen  Piednern  ivSv- 
juyjuariKO$.  Aber  sehr  leicht  möglich  ist,  und  da  weder  ein  Auszug 
von  dieser  Rede  in  der  Pariser  Handschrift,  noch  sonst  ein  Zufall, 
durch  welchen  so  vieles  dort  nicht  gefunden  wird,  angenommen  wer- 
den kann,  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Piedner  diesen  Gedanken  bei 
einer  Revision  hinzugesetzt  und  anfangs  sogleich  die  Worte  des 
Psephisma  vorgetragen  habe.  Das  Wort  bEinvvodV  hat  auch  Aristi- 
dcs,  der  als  ein  Beispiel  der  tiEjuvorrtf  anführt  p.  354  ov  Aoyov$ 
i^iavrov  Aiymv,  dXXd  ypdjuuara  r£>v  v,u£~ipu>v  Ttpoyopoov  in  seiner 
Handschrift  nicht  gelesen)  man  kann  aus  dem  vorhergehenden  Xeyoiiv 
ergänzen. 

§  43  p.   122 

Aoyi&eöS'E  bt)  TCpos,  Sewv  [nai  Scüipclre  Ttap   vjuiv  avroi{\. 
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Das  vollständige  ist  der  rhetorischen  Silte  zu  reden  mehr  ange- 
messen; die  Bücher  der  dritten  Familie  haben  Xoyi2.£ö3~£  brj  rrpdf 
Jioi  Kai  $C(ov  nai  Se^peire  7rap  vjixiv  avrol^,  die  der  zweiten  Xo- 
yictöSe  by  (Aug.  prim.  bei,  sec.  be)  irpö$  Jio$  nai  $eS>v  TCap  vjulv 
airrot J,  leicht  entbehrt  man  die  Worte  nai  ScopüTe ,  ungern  aber 
Tcap   vjuh'  avTol$y  wenn  sie  anders  wirklich  in  J£  fehlen. 


§    44 


tovto  6'  idriv  ovx  Vv  ^v  T'S  ovTOißi  cpijcfeitv  drijuiav  riydp 
ro  ZcXtiTi/,  x&v  'AS-rjvamv  noiv^jp  ei  jutj  jucSiteiv  tjutXXev; 
[aA.V  ov  tovto  Ac'yei],  dXX  iv  toi$  (povinoit;  yiypaTtrai  vo- 
juoi$  vrclp  (sdv  dv  jurj  bibcp  \_binai;']  epovov  bwdöatöai ,  [dXX 
£vayi$  y  rö  d-Konrtivai^  nai  drijuo^  cprjöi  re^van 


om  pr. 


v 


Diese  Stelle  hat  mit  2  völlig  übereinstimmend  Harpocration,  s. 
v.  drijuo$,  alle  übrigen  Handschriften  geben  ri  ydp  r<Z  ZeXeitn 
rovr  eueXev  ei  t&v  'ASrjvrföi  noivwv  jur)  jueSi&eiv  kjucXXev ,  offenbar 
eine  Aenderung,  welche  die  gedrängte  rhetorische  und  attische  Spra- 
che verdeutlichen  sollte."')  'ASrjvamv  hat  auch  2  in  'AS-tjvyöi  geän- 
dert, vgl.  Cherson.  §  45  p.  100.  Phil.  §  j6  p.  136.  Die  Worte  dXX 
ov  tovto  Xiyei  können  allerdings  durch  ein  6/uoiotiXevtov  sowohl 
in  2  als  bei  Harpokration  ausgefallen  seinj  jedoch  auch  sie  tragen, 
so  passend  sie  sind,  das  characterische  Hennzeichen  aller  solchen 
Zusätze,  dass  sie  keineswegs  unentbehrlich  sind.  bina$  fehlt  im  Au- 
gust prim. ,  T  hat  das  Wort  am  Rande,  wahrscheinlich  ist  es  auch 
nicht  in  2,  bei  Harpokration  steht  binrjv  cpövov ,  aber  A  F  haben 
cpörov  für  beides,   was  wieder  auf  epovov  führt. 


•)  cf.  Dobroe  Adversaria  I.  pag.  535. 
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§  45 

oikovv  tv6,ui£ov  inelvoi  rrj^  ntdvrcav  r&v  'EXXijviov  dcarr/- 
pia$  avTOi$  iixijutXrjriov  tivai-  ov  ydp  av  avrol^  ejueXev  ei 
ris,  iv  IlE\o7tovvijö(p  rivä$  iovürai  nal  biagySeipei,  jurj  zoöS? 
vTtoXajußdvovöiv  inoXaZov  b'  ovr<si  nal  iri/udopovvto  ov$  aid- 
Soivto  [ö(sopoöoKOvvTa$~\,  (ä&re  nal  örrjXira^   tcoiüv. 

om  2. 

Jenes  bcdpobonovvta^  ist  eine  falsche ,  sicher  nicht  vom  Redner 
herrührende  Ergänzung;  Demosthenes  spricht,  wie  das  Wort  (SrrjXira^ 
zeigt,  von  den  Bestechenden,  nicht  von  den  Bestochenen.  Arthmios, 
oder  wie  die  besten  Handschriften  überall  geben,  Arithmios  war  nicht 
d<apob6no$ /  weil  der  Zusammenhang  die  Bedeutung  unläugbar  dar- 
thut,  so  glaubte  man  biapobonüv  in  activer  oder  transitiver  Bedeu- 
tung für  corrumpere  erklären  zu  müssen.  Schäfer  kannte,  als  er  seine 
Anmerkungen  zu  dieser  Rede  schrieb,  Bekkers  kritische  Ausgabe 
noch  nicht,  sonst  würde  er  nicht  eine  ganz  unhaltbare  Meinung 
aufgestellt  haben;  man  wollte  die  nähere  Bestimmung  zu  aidSoivro, 
die  sich  aus  dem  vorhergehenden  von  selbst  versteht,  nämlich  bia- 
CpSeipoprai;,  ergänzte  aber,  wie  häufig  diese  falsch,  hier  gerade  durch 
das  entgegengesetzte,  bü)poboKOvvra$. 

§  46   p.    123 

£K  Ö£  tovrtav  ciKOTfc)^  rd  r£)V  'EXXrjvdav  r/v  rdp  ßapßdpfy  (po- 
ßepd,  ovx  ä  ßdpßapoi  rolc,  "EXXrjäiv,  dXX  ov  vvv  ov  ydp 
ovTCd$  £x£^'  ttMÜS  ovts  7rp6$  rd  roiavta  ovre  irpö^  rdXXa, 
dXXd  erä),-;  [i'tfrfi  avroi'  i\  ydp  bei  Tttpl  izdvT&v  vjucjv  na- 
rr/yopelv;  TtapaitXr/Gi^  be  nal  ovblv  ßiXriov  v/uejv  drtavrt^ 
ol  Xoitzoi  "EXXr)V{.$"   bioxep  (prjfxl  iyb&yt.  nal  öTtovbm  TcoXXrj^ 
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Kai    ßovXi]$  dya$r}$    td  tfapovta  Tfpdyjuara  Trpofiütöaf  ri- 
vo;~]  eiVrw;  KeXevtte  nal  ovk  opyieiöS-e; 

EK    TOT  TPAMMATE10T  ANATirNP^KEI. 

"Eon  Toivvv  T(f  tvySrfs  Xoyoi;  k  r  X 
cm  pr.  .2 

Eine  Stelle,  welche,  wenn  wir  nicht  irren,  zumeist  beweist,  dass 
wir  eine  zweite  Recension  aus  den  Händen  des  Redners  selbst  be- 
sitzen. ISach  dem  gewöhnlichen  Texte  ist  anzunehmen,  dass  Demos- 
thenes  seinen  guten  Ralh  aus  Furcht,  die  Zuhörer  möchten  ihm  zür- 
nen ,  vorzutragen  zögert;  wer  aber  wird  einem  zürnen,  wenn  er 
das  leistet,  was  zu  leisten  seine  Pflicht  ist  und  wesswegen  er  aufge- 
treten ist,  wenn  er  ßovXrj  dyaS-r)  verspricht;  nie  benimmt  sich  der 
Redner  so  schüchtern,  wenn  er  seinen  Athenern  einen  Rath  geben 
will,  und  warum  sollte  er  dieses  hier?  Dann  wie  sollte  er  den  gu* 
ten  Rath,  denn  die  Zeitumstände  und  Lage  Athens  jetzt  fordern,  aus 
dem  Archive  entnehmen?  Daraus  konnte  er  Geschehenes  bezeugen 
und  nachweisen,  nicht  aber  was  für  die  Zukunft  zu  thun  sey,  dem 
Volke  angeben;  höchstens  konnte  vergleichungsweise  auf  die  Vergan- 
genheit Beziehung  genommen  werden.  Endlich  was  soll  die  6vju~ 
ßovXrj  an  dieser  Stelle?  Was  der  Redner  will  und  anrathet,  ist 
später  §  51  —  55  und  besonders  §  70  —  73  sorgfältig  zusammen- 
gestellt und  seinerseits  dort  nicht  das  mindeste  Bedenken  oder  Furcht 
geäussert,  wie  man  es  nach  dieser  Stelle  erwarten  sollte.  Man  sieht, 
dass  jenes  TtVoj  e'irtco;  KeXevcte  na\  ovk  opyitiöSfi;  und  was  Demos- 
thenes  aus  dem  Archive  vorlesen  lässt,  sich  unmöglich  auf  das  vor- 
hergehende: biortep  (prjui  tyoye  Kai  67tovbrj$  7toXXrjt;  Kai  ßovXrj^ 
dyaSrjs  ra  7tapovra  Ttpaytiara  7rpo$bci<5$ai'  beziehen  könne  und 
ganz  anders  gemeint  seyn  müsse.    Dobree  allein  hat  die  Schwierigkeit 
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eingesehen,    der    in    seinem  Adversaria  I.  pag.  374  nachstehende   Be- 
merkung zu  den  Worten  hinterlassen  hat: 

pag.   123,  /»  6pyiEi(f$£  ***  (vide  pag.  129,  1)  Cetera    huius   li- 
neae  debenda  cum  IMSS. 

er  glaubte  also  §  46  mit  §  70  verbinden  zu  müssen,  was  nicht  ge- 
schehen kann;  denn  was  soll  alles  dazwischen  liegende  §  47 —  7Q. 
Ganz  neuen  Aufschluss  über  diese  Stelle  verdanken  wir  der  treffli- 
chen Handschrift  2,  und  was  keine  Divinationsgabe  hervorbringen 
würde,  liegt  jetzt,  durch  handschriftliche  Autorität  bestätigt,  klar  und 
unumstösslich  vor  Augen.     Demgemäss  schrieb  Demosthenes: 

dXX'  ov  vvv  ov  ydp  ovroai;  exeS?  vjuci$  ovte  7tp6$  rä  roi- 
avra  ovte  7cpo$  TdXXa,  dXXd  Ttobf ;  EiTZiso,  [keXevete  hat  ovn 
SpyuiaSe;   EK  TOT  TPAMMATEIOT  ANATirNSlZKEl- 

tÖTl    TOIVVV   Tl$    KtA. 

und  wollte  den  Athenern  aus  officiellen  Acten  factische  Beispiele 
ihrer  Gleichgültigkeit  und  Nachlässigkeit  vorlegen;  darum  fragt  er 
zuerst  an,  ob  er  sie  auch,  ohne  ihren  Unwillen  auf  sich  zu  laden, 
vorbringen  dürfe.  Diese  Beispiele  müssen  schlagend  und  verletzend 
genug  gewesen  seyn,  und  die  Furcht  des  Redners  scheint  nicht  un- 
begründet gewesen  zu  seyn}  denn  in  der  Revision  hat  Demosthenes 
diese  Anführung  ganz  übergangen,  sie  für  unnölhig  gehalten,  weil 
ja  die  Athener  selbst  das  wüssten  und  die  andern  Hellenen  um 
nichts  besser  daran  wären,  und  sie  auf  Vorsicht,  Thätigkeit  und  klu- 
ges Benehmen  hingewiesen;  die  Aenderung  aber  der  Stelle  war  fol- 
gende : 

dXX'   ov   vvv  •    ov    ydp    ovrcdt;   exbS>'  vjuei$  ovte  7tp6$  td  roi- 
av~a  ovte  Jtp6$  rd\Xa,    dXXd  tt<5^;    löte  avrol,   ri  ydp  bEi 
Abhandlungen  der  I.C1.  d,  Ak.  d.  Wiss.  III.  Th.  Abth.  I,      24 
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yrepi  TtdvT&v  i'uöov  Karrjyopüv;  7tapa7rArjcti(o$  bk  nal  ovbev 
ßiXnov  vjuiZv  a.7ravT£$  oh  XoiTtol  "EXAyvef  biÖTCep  q>r),ui 
h'&ye  nai  öitovbrjt;  7toXXr]<;  ra  jtapövxa  7tpdyjuara  Ttpo^belö- 
3a^•  löxi  roivvv  ti$  kAt. 

Die  Worte  Ei7T<a  .  .  dvayiyv(a$KSi  gehören  nur  zu  der  ersten 
Recension  und  waren  nach  der  vorgenommenen  Aenderung  gänzlich 
zu  tilgen;  aber  man  fügte  den  neuen  Zusatz  sogleich  an  die  treffende 
Stelle  und  liess  die  Worte  der  ersten  Recension  unverändert  stehen, 
welche  jetzt  unverständlich,  um  die  Frage  einigermassen  zu  erklären', 
durch  ein  falsch  hinzugesetztes  TtVoj  mit  dem  vorhergehenden  ver- 
bunden wurden;  denn  nur  als  ein  späteres  Emblem  ist  jenes  xivo'f 
zu   betrachten,  um  eine  scheinbare  Verbindung  anzuknüpfen. 

Ist  nun  dieses  unser  Urtheil  richtig,  so  folgt,  dass  sich  das  Exem- 
plar der  ersten  Recension  erhalten  hat,  nicht  der  zweiten;  was  in 
dieser  mehr  war,  wurde  an  den  Rand  der  ersten  geschrieben;  was 
aber  dieser  sich  nicht  mehr  fügte,  wurde  nicht  gestrichen,  sondern 
blieb  (Dank  dieser  Vorsorge)  wohlerhalten  stehen,  und  so  entstand 
die  Mischung  von  zwei  Piecensionen.  Daraus  erklärt  sich,  wie  §  75 
ein  späterer  Zusatz  ,  weil  er  an  den  Rand  geschrieben  war,  an  un- 
rechter Stelle  eingereiht  worden  ist. 

§  48  pag.  123 

TtpcjTov  jj.Iv  ydp  dnovis)  AaKebaijuoviov$  tote  Kai  TtdvTa^  xov^ 
"EXXrjva^  TiTTapat,  jurjvai;  rj  nivTE,  Trjv  u>paiav  avTrjv ,  ejußa- 
Xovra$  dv  Kai  KaKiÄÖavxac,  Trjv  \_tü>v  dvTiitdXodv  ]  y^pav 
67t\iTai<^  Kai  7to\iTiKOl$  6TpaTi,vjua<3iv  dvaxu>püv  in  oikov 
TtdXiv. 

om  pr.  2, 
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Das  Wort  kann  immerhin  leicht  ergänzt  werden  und  ist  darum 
nicht  nothwendig,  wie  so  viele  in  Dernosthenes ,  welche  die  erste 
Handschrift  übergeht,  z.  B.  in  dieser  Rede  §  47  ftfy  dpa  <PiÄi7r7t6$ 
Eon  [roiovro^]  otoi  rcor  rjöav  Aantbaijuovioi  om  2.  §  53  Sri  ovk 
kvEöriröov  [££(*)]  rf}$  ttoAe^  ix$pä>v  nparrjöai'  om  -2,  T.  §  54  coöte 
Äoibopiai;  [r?]  <pS-6vov  \rf\  6Kü>ju,uaro$  om  2.  §  60  vxo  rov  bij/.iov 
[rov  Ttilv  'Slpetröiv']  om  2  T.  nal  x°PV}'"v  $X0VZES  <l>iAi7t7zov  nal 
TtpvravEvojuEvoi  \tco-P  skeivov]  om  pr.  2.  §  (51  ETtirrjbciov  [elvaij 
ravra  tcclSüv  om  2  Alexander  -jtEp\  Öxyudredv  Rhet.  graec.  VIII, 
466.  VII,  1015-  §  68  Kai  jurjv  ekeivo  ye  ai^xpov ,  vdrspov  -Kor  ei- 
tceIv  [öv^ßdvrot;  rivo(\,  rii;  ydp  dv  cpijS-y  ravra  ycvtöSai;  om  2. 
§  71  ravra  btj  ■ytdvra  avrol  ■xapEöKEvaGjixlvoi  nal  TtoirjöavrEt,  [rol$ 
"EXXrjÖL^  cpavEpd  rovt;  dAAov$  rjbrj  7tapanaX<^juEv  om  J2,  lauter  Wör- 
ter, von  denen  es  sehr  natürlich  ist,  dass  man  sie  ergänzte.  In  obi- 
ger Stelle  haben  überdiess  die  Bücher  der  zweiten  Familie,  nicht 
aber  die  der  ersten  und  dritten,  rrjv  cöpav  avrijv  6r parEv  E6§a  i 
nal  rov  rov  rov  XP0V0V  EjtxßaXovra^  was  offenbar  Erklärung 
und  ein  späterer,  die  Construction  der  Rede  nicht  fördernder  Zusatz 
ist;  dieselben  §  50  ?rpöj  vodovvra$  iv  avroi$  nal  rErapayju£vov$, 
während  in  den  übrigen  die  zwei  letzten  Worte  fehlen. 

§  54  pag,  124 

6  jud  rov  Jia  nal  rov$  d\\ov$  $eov$  ov  bvvaöS-E  vjlieI<; 
noiijlöai  \_ovbk  ßou'Aeo'.Se],  dXX'  aj  rovro  dcpixSs  /uu)pia$ 
n  r  X. 

om  pr.  2 

Ein    acht    Demosthenischer   Zusatz,   wie   §  2    ovkovv   ovo*  vfxd^ 
olovrai  bEiv  exeiv* 

§  58  pag.   125 

nal  fxErd  ravr    eEeAtjAükev   in  rrj$  x^Pa^  ^  fö1)  ßovXopjii- 

24* 
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rov$  tfoSetfSat  [tot£  ju'w  ir£M*pa$  roOf  jutr  EvpvX6\ov  &ivov$, 
TtdXiv  bl  T0i)f  juerd  IIapjuEvi<avo{\ 

om  pr.  J£ 

Eine  Ergänzung,  die  wohl  nur  von  Demosthenes  oder  einem  an- 
dern Zeitgenossen  herrühren  kann  5  die  Geschichte  hat  schwerlich  die 
IVamen  der  Feldherren  in  solchen  Streifzügen  anfbewahrt.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  §  72  inüvai  al  Karrjyopiai,  d$  iyca  Kai  üoXvevk- 
ro$  6  ßiXridro^  emivoöI  Kai  'Hyijcfiituroi;  [nal  KXuröjua^o^  nal  Av- 
KOvpyo(\  Kai  oi  dXXoi  Ttpcüßu^  TtEpirjXSouEV ,  wo  nicht  nur  2,  sondern 
auch  die  dritte  Familie  der  Handschriften  und  die  vierte  F  Sl  T  11 
v  Bav.  etc.  die  beiden  Namen  auslassen  und  nur  die  zweite,  August, 
prim.  sec. ,  sie  erhalten  hat. 

§  65  pag.    127 

1 
6    vi)  röv  Jia   Kai   rov  'ArtoXXda  biboiKa  eyoaye  jur)  xdS'ijTe 

"öjuü^,  irtEibdv  EibrjtE  EKXoyiB.o/xEvoi  jurjblv  vjulv  ivöv  [nat 
tov$  elf  tovS?  vndyovra^  vjuä$  opajv  ovk  oppe^bcj  dXXd  bv- 
6(£>7tov^ai'  rj  ydp  i&ETthrjbEi;  rjbi  dyvoiav  e)<;  xaX£7töv  Ttpdyjjia 
vTtdyovöi  rrjv  7t6Xiv~\'  Kairoi  jur)  ycvoiro  cö  dvbpE^  'AS-r/- 
valoi  rd  rcpäy^iar  iv  Tovrop.  T£§vdvai  be  /uvpiaKi^  KpElrrov 
rj  KoXaKEia  ri  Ttoirjtfai  <L>iXirt7r:<s}  [küI  TtpoiöSai  t&v  vxip 
VJU&V  XEyOVTtöV   Tivd$~\. 

Erstere  Stelle  hat  Bekker  nicht  im  Texte,  sondern  in  den  Anmer- 
kungen, aus  rc  mg  2  T  angeführt,  d.  h.  nur  die  Bücher  der  zwei- 
ten Familie,  Augustanus  prim.  sec.  geben  jene  Worte,  auch  Harpo- 
kration  bezieht  sich  wiederholt  auf  diesen  Zusatz  : 

p.  6't,  9    bv^tuTtov juai   dvrl   rov  <poßov,uai  4yjuoö$£vi}$  <I>i~ 

XlTtTtlKOl^    Kül    E£VO(pcZl>    iv    ß'    d7tO^Vr},UOVEV!udriiiV. 
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p.  179,  6    •üxdyovdiv  dvrt  tov  npodyovöi  dijiu.odS>ivm  <In- 

\l1XTZlK0lS). 

Dieses  ist  um  so  auffallender,  als  Harpokrations  Angabe  s.  v. 
dri/uos;  §  k'i  genau  mit  2  übereinstimmte;  hatte  er  eine  Handschrift, 
wo  dieser  Satz  wie  in  J£  an  den  Rand  geschrieben  war?  oder  sind 
diese  Artikel,  wie  so  viele  andere,  nicht  von  dem  eigentlichen  Ver- 
fasser jenes  Lexicons,  sondern  erst  später  von  andern,  also  aus  Hand- 
schriften der  zweiten  Familie,  eingetragen,  oder  endlich  hat  Harpo- 
kration  diese  zwei  Artikel  selbst  gemacht,  dagegen  jenen  grössern 
über  dri/uo^  aus  einem  altern  Wörterbuche  herübergenommen  ?  Die 
Worte  kann  ich  nicht  mit  den  neuern  Erklärern  geradezu  verwerfen, 
wer  sollte  sie  hier  und  in  dieser  Form  hinzugefügt  haben;  übrigens 
ist  die  Erwähnung  der  Verräther,  welche  Athens  Verderben  beför- 
dern und  das  Volk  unwissend  zum  Untergange  führen,  dem  vorher- 
gehenden, indem  die  Anwendung  von  andern  Staaten  auf  Athen  ge- 
macht wird,  ganz  an  ihrem  Orte;  ich  halte  demnach  dieses,  wie  vie- 
les andere  in  unserer  Rede,  für  einen  spätem  Zusatz  aus  der  Hand 
des  Redners,  freilich  in  anderer  Gestalt;  denn  so  kann  Demosthenes 
nicht  geschrieben  haben;  nicht  aus  Unwissenheit,  sondern  mit  Ab- 
sicht und  Bewustseyn  handeln  jene  Verräther  und  bringen  wie  an- 
dere den  Olynthiern,  Erelrien,  Oriten ,  so  diese  den  Athenern  Skla- 
verei; darum  ist  if  bi  dyvoiav  eine  Widerlegung  des  obigen,  oder 
es  ist  rf  ydp  (oder  nai  ydp}  iB,C7UTt}be$,  ov  bi  dyvoiav  ,  £/f  xa^£~ 
Ttov  Ttpdyjua  vTtdyovöi  rrjv  nöXiv  zu  schreiben,  (ö  dvbpe$  'ASy- 
valoi  steht  bei  Aristides  p.  359;  was  Bekker  dafür  aus  2  anmerkt, 
jukv  &)f,   ist    ein    aus   Abbreviatur   enstandenes    Verderbniss,     wie   der 

0 
August,  prim.    hat  yivoito  julv  &).     Derselbe  Rhetor  hat  reS~vdvai  be 

mit  2,  (alle  übrigen  ydp ,    vergleiche   Doberenz   pag.   26   u.  Rüdiger) 

und  da  er  den  Satz  mit   ^/A/ttttc*)  endigt,   so  folgt,  dass  er  die  Worte 
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Kai  irpotöSai  tcov  v-xlp  vjlicjv  XcyöircdV  Tivdc,  oder  wie  Augustan.  prim. 
See.  haben,  T/rn,  nicht  kannte.  Ich  sehe  keine  Nothwendiglxeit,  diesen 
Satz  mit  Dobree  unmittelbar  zu  verwerfen  *),  allerdings  mag  De- 
mosthenes,  als  er  Ol.  C1X,  3  diese  Rede  geschrieben,  nicht  an  die 
Möglichkeit  von  dem  gedacht  haben,  was  einige  Jahre  später  unter 
Alexander  die  Redner,  und  er  selbst,  leiden  mussten ,  aber  hier  ist 
auch  nicht  die  Auslieferung  an  Philippus  gemeint,  sondern  dass  ein 
für  das  Besste  des  Volkes  sprechender  Redner  von  diesem  verkannt 
und  einem  von  Philippus  gedungenen  Redner  nachgesetzt  werde.  Wir 
glauben  auch  diesen  Satz  als  später  von  Demosthenes  hinzugefügt 
annehmen  zu  dürfen. 

§  66  pag.   128 

KaXrjv  y  oi  irroXXol  vvv  drtEiÄtjtya&iv  'flpur&v  x^Plv  °ri 
toi$  <PiXi7rxov  (piXoii;  tTtirptipav  avrov$,  rov  b'  Evxppalov  i<£- 
Sovv  naXrjv  y  6  brj/uo^  6  'Epcrpieov  ön  rov$  juev  vjuerepov^ 
7cpi<5ßa$  d-KTjXadz,  KAeirdpxty  b'  iv£.b(anev  avröv  bovXev- 
ovtii  ye  juaötiyovjuevoi  Kai  örpeßXovjuevoi. 

Aristides  pag*.  359  fuhrt  diese  Worte  mit  mancher  Abweichung 
an,  bei  ihm  fehlt  vvv,  für  das  mehr  anschauliche  idS-ovv  hat  er 
ijuiäovv;  da  dieses  auch  im  Augustan.  prim.  dann  yp  T,  so  ist  es 
wahrscheinlich  nur  Versehen,  wenn  es  nicht  aus  2  angemerkt  ist, 
der  wohl  auch  hier  mit  Aristides  übereinstimmt.  Ferner  gibt  Ari- 
stides tov$  v]utt£pov$  jrpitfßeif  d-rtrjXaßav ,  KXendp^q)  hibwnav  av- 
70v $'  nai  brj  bovXevovöl  ye  jua(Sriyov]uevoi.     Hier  ist  die  Auslassung 


*)  Adverstr.  I.  p.  375  certe  haec  y.ai  nqoioSai  —  nvas  furcillis  ejicienda;  vide  an  orta 
sint  c  Cherson.   p.  102,  5. 
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des  juev  der  Sitte  des  Redners  gemäss,  ebenso  der  Plural  mit  6  brj- 
juo$  passend  und  schwerlich  von  verbessernder  Hand,  der  Schluss 
endlich  gewiss  acht,  da  auch  ,2  August,  prim.  yp  T,  nicht  Grpt- 
ß\ovluevoi  sondern  öqiarrojutvoi  geben,  was  gewöhnlich,  wie  so  viele 
Beispiele  in  unserem  Redner  zeigen,  als  ein  sicheres  Kennzeichen  von 
spätem  erklärenden  und  ausmalenden  Zusätzen  betrachtet  werden 
kann;  wir  möchten  daher  nicht  mit  Schäfer  die  Verbindung  von  al- 
lem: bovXevovöi  ye  juadriyovuevoi  Kai  cfrpeßXov^evot,  Kai  6<par- 
TOjuevoi.  Diese  amplificatio  enthält  zwar  eine  pathetische  Steigerung, 
welche  unserem  Gefühle  vollhommen  entspricht,  wo  das  Sklavenloos 
durch  juaöri yovffS'ai ,  drpußXovÖ^ai,  öcpdmö^ai  anschaulich  vom 
Anfange  bis  an's  Ende  dargestellt  wird,  ist  aher  zu  wenig  diploma- 
tisch begründet ,  um  in  dem  mit  Emblemen  dieser  Art  überfülltem 
Texte  des  Demosthenes  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  zu 
können. 

§  71  pag.   129. 

ravra  brj  Ttdvra  avrol  TtapecfKEvaöjuevoi  Kai  iroirjöavre$  <pa- 
vepd  rovt;  dXXov$  rjbrj  7tapaKaX^>,uEv  Kai  rov$  ravra  bibdfiov- 
ra$  iKTtejuxc&juev  7rpiößei$  \_7(avray^oi,  gtj  IliXo7c6vvrj6ov ,  £tj 
*Pöbov,  a'j  Xiov ,  cJf  ßaöiXea  Xiyca,  ovbe  ydp  rw>v  ekeiv^ 
ävju(pEp6vr(i)v  dcpiörrjKü.  rö  jurj  rovrov  idöai  itdvra  Karaörpi- 
xpaöSai'j  lv  idv  juev  rteiöyre,  koiviovovi;  £XVTe  Kai  r^v  niv~ 
bvvodv  Kai  T(s)i/  dva\(<djudr<söv  av  ri  bei],  ei  bk  jurf >  X.p6vov$ 
ys  zjuTtoirjrz  roi$  npdyjuaöip. 

in  mg  rc  2 

Die  Aufforderung   an    den    Perserkönig  *)    und    die    Begründung 


*)  Vergleiche  Jacobs  S.  396. 
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davon  ist  ganz  im  Geiste  unsers  Redners,  so  dass  nur  von  ihm  selbst 
die  Angabe  der  Orte  herrühren  kann;  *)  aber  auch  ohne  diese  ist 
der  Gedanke  für  sich  vollständig.  Chios,  durch  den  unglücklich  ge- 
führten Bundesgenossenkrieg  frei  erklärt,  muss  bedeutend  gewesen 
seyn,  da  es  mit  in  den  Kreis  allgemeiner  Vertheidigung  gezogen  und 
namentlich  hervorgehoben  wird. 

§  73  pag.   130 

od  Xiyco  ravra,  dWd  toI$  juh  iv  Xeppovtjctq)  ^QpijjuaT  aixo- 
titiWuv  (pyjui  büv  Kai  TaKXa  öda  d&.iov6i  Ttouiv ,  ovtov$ 
be  7tapaöK£vd2.£Ö$ai,  Kai  7t pdtov $  d  XPV  7r oiovvra$ 
rote  Kai  ?ov$  äX\ov$  Iu'X\r}va$  6vvKaXüv  övvdyuv  bibdöKtiv 

VOV$£T£il>. 

TtapaöKevd&e&Sai ,  toOj  b'  äX\ov$  F  2  T  Sl  u  v  Bav. 

Also  nur  die  Handschriften  der  zweiten  Familie  haben  die  voll- 
ständige Erklärung,  selbst  in  den  der  dritten  und  vierten  fehlt  sie; 
so  geeignet  diese  nach  dem  vorausgehenden  ist,  so  ist  sie  doch  nicht 
unentbehrlich;  es  ist  eine  Aufzählung  von  dem,  was  zu  thun  ist;    da 


**)  Auch  die  Rede  ntpi  nöy  h  Xeppov>'}0<t> ,  mit  welcher  die  dritte  philippische  dem  In- 
halte wie  der  Zeit  nach  enge  verbunden  ist,  gibt  nur  eine  allgemeine  Bestim. 
mung,  keine  besondere  Bezeichnung  der  Orte.  p.  103,  §76:  iv  xetpalaüo  <T  S  JU'yta 
tppaoag  xaraßljyai  ßoülo/xai'  ^qtj/jara  elgipf'ptiy  </>'/,<"  8&V  tqv  vnäp/ovaay  Svrafiir  auit'^eir, 
inayopfrovrTa;  el  t<  Soxet  fitj  y.aXiog  f/tt",  f'l  olf  av  Tig  aiTiaaijTat  to  olov  xazaXcoyra;' 
Ttpe'aßetg  e  «  tt  t'ju  n  e  tv  navT  a/ol  rovg  dida^orrctg  rov9f.Ti'aorrcts  7T(>aioyrag  \_oaa  av 
öuroiyrai  T,ij  noü«] '  naqa  navra  raüra  Tovg  hA  roXg  TTQaypaai  SiopoSoxovi'Tag  xoXälfty  xat 
uioüv  [ati  xatj  7iayia/oij  ,  (V  01  fif'rpioi  xai  Sixaiovg  laurovg  rraps-'xovTtg  eü  ßsßovXi0a9ai 
Soxüai  y.a\  roh  aXXoig  xat  fcivroTg.  Die  eingeschlossenen  Worte  fehlen  auch  hier  in 
der  Handschrift  2  und  sind  leicht  entbehrlich. 
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nun  das  rov$  dÄ\ov$  "EXXrjva^  die  letzte  Stelle  einnimmt,  und  zwei 
andere  Bestimmungen  vorausgehen,  so  versteht  sich,  dass  das  letz- 
tere nicht  ohne  das  erstere  seyn  soll.  Man  kann  daher  Bedenken 
tragen  ,  ob  jene  Ergänzung  vom  Redner  selbst  herrührt,  und  nicht 
vielmehr  als  durch  den  Zusammenhang  geboten  von  einem  spätem 
gegeben  ist. 

§  75 

ei  fr  6  ßovXerai  Zr)x<Zv  inadro^  KaSebcirai  Kai  6x05  jurjblv 
aurdf  Ttoitjöei  6nonT(Zv,  Ttpüirov  julv  ovbe  juij  not  tvptf  tov$ 
7toirj<5ovra$,  Inwca  biboina  ört^  jur)  7tdv§'  djua,  ööa  ov  ßov- 
XojueSa,  Ttoulv  yjuZp  dvdynrj  yevtjöETai'  [u  ydp  rjöav,  wprjvr 
dv  7tdXai  'ivtnd  ye  rov  juyblv  r)jud$  Jtoulv  e$EÄ£iv,  dXX  ovk 
eiäivJ] 

om  F  JE  Q  u  v  (gewiss  auch  T) 

Auch  hier  haben  nur  die  Handschriften  der  zweiten  Familie, 
Augustan.  prim.  sec.  diesen  Zusatz,  der,  wie  Schäfer  und  Dobree 
richtig  bemerkt  haben,  nach  7toirj<5ovTa$  einzuschalten  ist ;  dieses  hat 
auch  der  Schreiber  der  Dresdner  Handschrift  bei  Rüdiger  gesehen, 
in  welcher  nach  ovk  eidiv,  die  Worte  'irtura  .  .  ytvrjöerai  wieder- 
holt und  die  oben  stehenden  durch  Punkte  unterstrichen  sind. 

Bemerkenswerth  und  mir  'nicht  erklärlich  ist,  dass  gegen  das 
Ende  der  Rede  mit  Ausnahme  von  §  71,  solche  Sätze  nicht  blos  in 
JE,  sondern  auch  in  allen  andern  Handschriften  ausser  denen  der 
zweiten  Familie  fehlen,  folglich  diese  allein  uns  dergleichen  Zusätze 
überliefert  hat,  vgl.  §  65.  72.  73.  74- 
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Dieses  ist  unser  Urlheil  über  die  auffallende  Erscheinung,  welche 
die  älteste  Pariser  Handschrift,  J£,  in  Vergleichung  mit  den  übrigen, 
in  der  dritten  philippischen  Rede  darbietet;  nur  ungerne  habe  ich 
mich  entschlossen,  diesen  Weg  einzuschlagen,  dieses  Ergebniss  anzu- 
erkennen und  darum  auch  andere,  deren  Studium  besonders  auf  De- 
moslhenes  gerichtet  ist,  zur  Aufhellung  dieses  Räthsels,  jedoch  bis 
jetzt  vergebens,  aufgefordert.  Am  überzeugendsten  scheint  mir  §  46 
zu  sevn  ,  eine  Stelle,  die  ich  auf  andere  Art  mir  deutlich  zu  machen 
nicht  vermag.  Zudem  mag  ein  besserer  Anfang  zur  Ausscheidung 
der  Handschriften  und  ihres  VVerthes  gemacht  seyn ;  dies  ist  unent- 
behrlich, wenn  anders  viele  unbekannte  Punkte  der  Demosthenischen 
Kritik  ihre  Erledigung  erhalten  sollen;  weitere  Forschung  kann  auch 
liier  noch  vieles  enthüllen.  Ob  sonst  bei  den  Rednern  oder  bei  an- 
dern Autoren  zuverlässige  Spuren  einer  Revision  von  Seite  des  Ver- 
fassers vorhanden  sind,  wage  ich  weder  zu  behaupten,  noch  zu  ver- 
neinen; eifriges  und  eindringendes  Studium  der  Schriften  allein  wird 
darüber  Belehrung  geben.  Wie  sehr  diese  Annahme  bei  den  Tragi- 
kern zur  Mode  geworden  war,  ist  bekannt,  sie  ist  jetzt  fast  ebenso 
verschollen;  immerhin  aber  unterscheiden  sich  jene  Versuche  wesent- 
lich von  dem  hier  unternommenen;  was  dort  nur  ein  Fictum  ist,  er- 
scheint hier  als  ein  Factum,  durch  die  beste  und  älteste  Handschrift 
bestätigt,  über  welche  hinauszugehen  nicht  gewagt  wird,  und  das 
Problem  muss  zu  lösen  versucht  werden.  Die  neueste  Kritik  glaubt 
auch  in  einem  römischen  Schriftsteller  eine  ähnliche  Revision,  nicht 
mit  dem  bestem  Glücke  und  Erfolge,  entdeckt  zu  haben.  Wenn  ir- 
gendwo, so  scheint  diese  Anwendung  in  den  Aristotelischen  Schrif- 
ten ,  —  und  hier  macht  es  der  Zustand  und  die  Bestimmung  der 
Bücher  nicht  unwahrscheinlich  —  fruchtbar  zu  werden.  Es  finden 
sich  nämlich  Bemerkungen,  die  an  sich  dieselben  und  ganz  gleich, 
nacheinander  nur  mit  andern  Worten  angeführt  sind.  Das  deutlichste 
Beispiel   ist  folgendes.      In   den  Kategorien   cap.    5   pag.   4,    10   seq.   be- 
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trachtet  Aristoteles  es  als  ein  eigenthümliches  Merkmal  der  ovöia, 
dass  sie,  eines  und  dasselbe,  die  Gegensätze  in  sich  aufnehme;  das 
finde  bei  allen  übrigen  nicht  statt,  höchstens  könnte  man  es  von  Xö- 
joj   und  b6E,a   annehmen: 

inl  be  r^v  dXXcav  ovbevoi;  cpaivErai  roiovrov,  ei  fxrj  dpa 
ri$  iviörairo  rov  Xoyov  nai  rijv  botav  <pdänm>  rcov  ivav- 
ricov  eivai  benrind  •  6  ydp  avro$  Xoyo$  dXyS~rj^  re  nai  ipevbrj^ 
bonel  eivai,  olov  ei  dX-ij^rj^  'icftiv  6  Xöyoi;  rov  naS~rji<y^ai 
riva,  dvadrdvro^  avrov  6  avro$  ovro$  Xoyo$  ipsvbm  'iörai' 
(aCtavTCdi;  be  nai  i-Jti  rr}$  [bo&yi;,  dv  ydp  ri$  dXrjS~rji;  boE,d£ij 
rd  na$rjö$ai  riva,  dvaärdvro^  avrov,  rpEvb£>$  botdöei  rrjv 
avrrjv  kx<*>v  TCepi  avrov  böt,av. 

Aristoteles  widerlegt  diese   Annahme    im   nachfolgenden  und  zeigt 
die  Verschiedenheit  der  ovöia  von  Xoyo$  und  b6B,a. 

Ei  be  ri$  nal  rovro  Ttapabixoiro ,  dXXd  rd»  ye  rpo-xis)  bia- 
cpepei'  rd  juev  ydp  E7t\  röov  ovtfiayv  avrd  jueraßdXXovra 
rööv  ivavrmv  benrind  iön,  ipv^pov  ydp  in  Sepuov  yevöjUEvov 
juereßaXXev  tfXXomrai  ydp,  nai  ,uiXav  in  Xevnov  nai  titrov- 
balov  in  (pavXov  •■  totfaurcof  be  nai  etil  reov  dXXcdv  tnatirov 
avrcov  jueraßoXrjv  bexdjuEvov  rüv  ivavrmv  benrinov  iöriv, 
6  bi  ye  Xoyo$  nai  tf  b6B,a  avrd  juev  dnivrjra  Ttdvrij  biajud- 
vei,  rov  bh  Ttpdyjuaroi;  mvovjuevov  rd  ivavriov  itepi  avrd 
yivErai'  6  juev  ydp  X6yo$  biajuivEi  6  avröi;  rov  naS-i)ö3-ai 
riva ,  rot  be  Ttpdyjuarot;  nivrjSevroi;  ort  juev  a'Ar?Sr?f ,  Sri  be 
xpevbrj^  yiverai  •  cötfaüVcöf  be  nai  iyti  rr}$  boBjf^  •  «arfrs  rv>  ye 
rpö-xt)  ibiov  dv  elrj  rrj^  ovöiat;  rd  nard  rrjv  avrrjv  jueraßoXrjv 
benrmrjv  röov  ivavrmv  eivai. 

25* 


igö 

Unmittelbar  darauf  folgt  derselbe  Grund,  nur  noch  stärker  her- 
vorgehoben, sogar  mit  denselben  Einleitungsworten: 

JE*  be  rix,  Kai  ravra  napabixoiro ,  röv  Xoyov  nai  rrjv  bö&xxv 
betiTinä  Tüäv  ivavrioiv  eivai,  ovn  'idriv  dXrj^l^  rovro'  6  ydp 
Xöyo$  «ai  rj  bötet  ov  tm  avrd  bcbi^Sai  ri  rejv  evavridiv  ei- 
vai benriKa  Xiyerai  a'AAa  T<j>  irepl  trepöv  ri  rö  jraSo,'  yeys- 
VTJGB-ar  -njJ  ydp  rö  rtpdyjua  eivai  rj  jurj  eivai ,  rovTop  nal  d 
Xöyo$  dXr/S'r}^  r)  ipevbr)$  eivai  Xiyerai,  ov  rep  avröv  benrinöv 
eivai  rcjv  ivavrmv .  aTrA&if  ydp  vit  ovbcvö$  ovre  6  Xöyo$  ni- 
veirai  ovte  rj  bö&,at  cSärE  ovn  dv  eirj  benrind  rcZv  ivavriüiv, 
/urjbtvö^  iv  avroi^  yevojuivov  TrdSbv^'  rj  bd  ye  ovöia  tcJ  av- 
rrjv  rdvavria  btyQtöSai  rovrcp  bEnrinr)  r<Z  ivavricdv  eivai  \i- 
yerai,  vööov  ydp  nal  vyieiav  bi^Erai  nal  XEvnörqra  nal  jue- 
Xaviav ,  nal  enaGrov  r<Zv  roiovroav  avrrj  bexojuivrj  r<Zv  ivav- 
riav  eivai  benTinr)  Xeyerai'  dHare  ibiov  dv  ovöia$  drj  rö  rav- 
röv  nal  'iv  dpiS-jUop  ov  nard  rrjv  kavrrj^  jUEraßoXrjv  benrinrjv 
r<Zv  ivavrioov  Eivai. 

Die  griechischen  Erklärer  Pagen,  Aristoteles  löse  diese  Aporie 
auf  zweierlei  Art,  zuerst  nar  dvriTtapaGraGiv ,  wornach  diese  zwar 
zugegeben,  aber  gezeigt  wird,  dass  sie  auch  so  dem  Ganzen  nicht 
schade,  dann  Kar'  tvßradiv,  wornach  die  Aporie  überhaupt  nicht  an- 
genommen, sondern  völlig  widerlegt  wird.  Dieses  ist  allerdings  wahr, 
aber  Aristoteles  konnte  nicht  beide  Formen,  in  welchen  nur  derselbe 
Grund  enthalten  ist,  als  zwei  verschiedene  Beweise  vorbringen  wol- 
len, sondern  was  er  zuerst  als  dvri7tapdGraGi$  dargestellt  hatte,  das 
erhob  er  später  bei  genauerer  Betrachtung  (al  bevTEpai  y£  eppovribet, 
Go<p<J>repai)  zu  einer  'LvGraGi^  darum  fangen  beide  mit  denselben 
Worten  an-,  die  erste  Bearbeitung  aber  Hessen    die  Schüler  und  Her- 
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ausgeber  seiner  Bücher  vielleicht  absichtlich  stehen,  um  die  allmäh- 
liche Entwicklung  seiner  Gedanken  anschaulich  zu  machen.  Eine 
ähnliche  Wiederholung  in  den  Kategorien  haben  die  Handschriften 
pag.  2,  b.  6,  welche  Bekker  nicht  aufgenommen  hatj  Vergl.  pag.  6, 
36  und  6,  b,  6  —  11.  In  der  Topik  II,  7  pag.  113  wird  ein  und 
derselbe  Topos  mit  verschiedenen  Worten  wiederholt  angeführt,  was 
nur  auf  dieselbe  Art  geschehen  seyn  kann,  vergl.  Alexand.  p.  2ÖQ 
Brand,  und  so  könnte  noch  manche  Stelle  aus  diesem  Autor  ange- 
führt werden,  die  nur  auf  diesem  Wege  ihre  Erklärung  erlangen 
wird. 


Anhang. 


Ueber 
die   Atimie   des  Zeleiten  Arthmios. 

Demosth.  Philipp.  III.  p.  121  seq.  §  41—45. 


Demosthenes  erklärt  in  der  dritten  philippischen  Piede  bei  Erwäh- 
nung des  Decrets  der  Athener  gegen  Arthmios  das  Wort  drijuo^  in 
einer  der  griechischen  Sprache  wenigstens  in  den  uns  erhaltenen 
Schriften  ungebräuchlichen  Deutung  für  geächtet,  vogelfrei;  darnach 
würde  es  die  Stelle  von  aTi]U(äpr)ro$  vertreten")«    Da  dieses  wie  dem 


•)  So  ist  das  Wort  Von  dem  Scholiasten  des  Aristides  III.  p.  32S  und  sonst  erklärt; 
zu  bemerken  ist,  dass  alle  Angaben  der  Grammatiker  z.  B.  Harpokrations  s.  v. 
an/uos,  Anecdot.  Bekk.  I.  198,  Bachmann  I.  159  u.  a.  nur  aus  Demosthenes  Wor- 
ten und  dessen  Erklärung  genommen  sind.    Wo  man  sonst  diese  Bedeutung  zu 
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Gebrauche,  eben  so  der  Etymologie  des  Wortes  entgegen  ist,  der 
Redner  aber  die  Gründe  seiner  Erklärung  nachweist,  so  können  auch 
wir  noch  prüfen,  mit  welchem  Rechte  hier  von  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  abgegangen  und  eine  neue  Bedeutung  dieses  Wortes 
angenommen  sey. 

Die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  <zti,u,o$,  wornach  es 
eine  Beeinträchtigung  oder  förmliche  Ausschliessung  von  Ausübung  der 
bürgerlichen  Rechte  und  Vortheile  eines  Atheners  in  seinem  Staate 
anzeigt,  findet  Demosthenes  darum  ganz  unzulässig,  weil  Arthmios, 
gegen  welchen  das  Psephisma  gerichtet  war,  aus  Zeleia  in  Kleinasien 
stammte,  ein  Zeleite  aber  dem  Perserkönig  unterworfen  war  und 
ausser  allem  Verbände  mit  den  bürgerlichen  Rechten  eines  Atheners 
stand,  toüto  b'  iöriv  ovx  Vv  ^v  Tl$  ovrcodl  (pyözizv  drijuiav  ri 
ydp  rcp  ZcÄeiri]  tgdv  'Afypaüov  noiveov  ei  fxrj  /ueS~eE,£iv  ejueWev ; 
dXX  ov  tovto  Xeyei.  Demnach  müsse  eine  andere  Erklärung  ver- 
sucht werden,  und  da  der  Redner  diese  aus  dem  Decrete  selbst  nicht 
zu  beweisen  vermag,  so  beruft  er  sich  auf  die  Solonischen  Gesetze. 
Dort  steht  bei  Verbrechern  ,  welche  ungestraft  zu  tödten  erlaubt  ist, 
und  für  welche  keine  Klage  wegen  Mord  und  Todschlag  anhängig 
gemacht  werden  kann,  na\  arijuoz,  TcS^arcD.  Das  nämlich  heisst, 
fährt  Demosthenes  fort,  dass  der  Tödtende  rein  sey  und  keine  Blut- 
schuld auf  sich  lade,  tovto  brj  Xiyu,  naS-apöv  röv  tovt&v  tiid 
aTtOKTiii'avTa  rivai.  Ihm  also  erscheint  drijuo$  in  diesen  Worten  als 
Prädicat ;    wer  einen  andern  getödtet  hat,    der  soll  als  aTijuof   vogel- 


finden glaubt,  liegt  sie  mehr  zufällig  im  Zusammenhange  des  ganzen  Gedankens 
als  im  Worte  selbst,  z.  B.  Aeschyl.  Agam.  v.  1288  ov  ptjv  arifioi  y  Ix  Oiüv  rs- 
9vtj%o/uv,  rjin  yaq  rjuiTv  yäq  SXXos  au  n/udoqog ,  eine  Stelle,  welche  Valkenaer  zu 
Eurip.  Hippolyt.  v.  1417  und  Monk  in  der  Bedeutung  von  anitünyroi  anführen. 
Vergleiche  Wyttenb.  zu  Plut.  de  ser.  nun),  vind.  p.  26.  Thcoii&lius  p.  260  B. 
213  Dind.      Vergl.  das  Gesetz  bei  Deraosth.  in  Aristucrat.  §  62  p.  640. 
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frei  sterben,  nicht  als  Subject,  wie  gewöhnlich  übersetzt  wird:  und 
der  Ehrlose  sterbe ,  oder  wie  Dobree  selbst  ärijuo^  zu  schreiben 
vermuthet.  Die  Bedeutung,  die  Demostbenes  diesen  Worten  unterlegt 
und  aus  ihnen  in  das  Psephisma  überträgt,  ergibt  sich  keineswegs 
so  leicht,  und  dass  er  sie  nicht  begründet,  zeigt,  dass  er  sie  nicht 
begründen  konnte.  Allerdings  hatte  die  Sprache  der  Solonischen 
Gesetze,  wiej  wir  aus  Lysias  Rede  gegen  Theomnestus  wissen,  viele 
Ausdrücke,  die  in  Demostbenes  Zeit  entweder  ganz  verschwunden 
waren,  oder  in  veränderter  Bedeutung  gebraucht  wurden  ;  aber  ein 
ein  politisch  bedeutsames  Wort,  wie  das  fragliche  ist,  ändert  nicht 
leicht  seinen  Begriff,  das  Psephisma  selbst  ist  aus  der  Zeit  des  Per- 
serkrieges, also  verhältnissmässig  nicht  sehr  alt,  endlich  eilt  der  Red- 
ner zu  schnell  über  seine  Erklärung  hinweg,  um  sie  sogleich  als  be- 
gründet annehmen  zu  dürfen,  zumal  das  Verständniss ,  obschon  wir 
leider!  jene  cpovinol  vojuoi  nicht  kennen,  wo  der  Zusammenhang 
von  selbst  das  wahre  darlegen  würde  —  ganz  nahe  liegt,  ohne  uns 
von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  drijuo$  zu  entfernen  $ 
wer  als  bürgerlich  todt  erklärt  war,  und  dies  war  die  Atimie  im 
höchsten  Grade,  diesem  konnten  die  attischen  Gesetze,  wenn  er  von 
einem  andern  getödtet  war,  nicht  als  einem  attischen  Bürger  Hülfe 
gewähren  und  dessen  Verwandten,  wie  sonst  der  Fall  war,  sich  an 
dem  Thäter  zu  rächen  gestatten.  Darum  war  ein  solcher  allerdings 
den  IVlisshandlungen  anderer  leicht  ausgesetzt,  ohne  deswegen  geradezu 
für  vogelfrei  erklärt  zu  seynj  denn  ganz  ungeahndet  werden  die  at- 
tischen Gesetze  ein  solche  Ermordung  nicht  übergangen  haben.  Wir 
glauben  also  auch  in  jenen  Worten  nichts  anderes  zu  finden,  als:  er 
soll  als  ein  Ehrloser,  aller  seiner  Ehren  als  attischer  Bürger  beraubt, 
sterben. 

Wenn  Dcmosthenes  seine  Annahme,  dass  drijuo$  vogelfrei  be- 
zeichne, wenig  überzeugend  darzulhun  vermag,  so  können  wir  aus 
dem   Psephisma    selbst,    so  wie  uns  dieses  aus  den  attischen  Rednern 
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bekannt  ist,  beweisen,  dass  jene  Bedeutung  unzulässig  und  nur  die 
gewöhnliche  Atimie  zu  verstehen  sey.  Die  Worte  standen  dort  nach 
des  Redners  Angabe   in  folgender   Ordnung: 

'ApSjuios  d  TIvS&vaKTOi;  6  ZeXeitt}^  cltijuo$  nai  7toXijuio$  tov 
bijjuov  tov  'slS-rjvaiddv  nai  T<äv  (fvjujudx&v  üvtö$  nai  yevof 

oder  vielmehr  in  abhängiger  Rede: 

.    .    0£JLU(jTOKÄrji$     ti-KZ    .     .      .     "ApSßlOV     XOV    IIv$(i)VaKTO$     tov 

ZiXi'it^v  cltijuov  nai  7toXijuwv  üvai  tov  brjjuov  tov  'A$y}- 
vaiuav  nai  t£>v  övjujudx&v  ovtov  nai  y£vo$  oti  top  in  Mrjbenv 
XpvGov  £/,'  IJeXoTtövvrjöov  rjyaytv. 

Dasä  Themistol.les  den  Antrag  gestellt  hatte,  wissen  wir  aus 
Plut.  Them.  cap.  6.  und  Aristides  vTtsp  T^v  TVtTapi&v  pag.  3y2  Dind. 
Wäre  aTijUO$  in  der  von  Demosthenes  angenommenen  Bedeutung,  so 
würde  es  weit  mehr  als  3toXdjuio$  bezeichnen,  und  darum  nachstehen, 
nicht  vorangehen,  jetzt  wo  noch  ^toXejuio^  folgt,  kann  man  darunter 
nichts  anderes  als  die  gewöhnliche  Atimie  verstehen,  welche  durch 
das  nachfolgende,  worin  er  als  Feind  der  Athener  geschildert  ist, 
gesteigert  wird.  Zwar  lesen  wir  §  43  das  Wort  ans  Ende  gestellt: 
EX^pov  avT&v  dviypa\\xav  nai  tZv  övjujudx®v  ovtov  nai  yivo$  nal 
dTijuov^.  Dies  ist  jedoch  nicht  nach  dem  Psephisma,  sondern  absicht- 
lich vom  Piedner  geschehen,  weil  er  jenes  so  fort  erklären  will,  und 
die  nächsten  Worte  sich  unmittelbar  daran  schliessen:  TOVTO  b'  EÖTiv 
ot'x  rjv  dv  tj,'  ovT(3i<y\  <prj(Sniv  aTijuiav.  Dieser  letztern  Anordnung 
folgt  Aristides  Panath.  p.  310  Dind.  ev  b'  (a^TtepEi  beiyjuaTO^  X^Plv 
iöTd)  .  .  tö  naT  'ApSjuiov  tov  ZeXutov  vinrjtiav,  öv  eVrct  rcj)  ßadiXei 
bianovStv  xPv<*i°p  VyayEP  El$  HcXoTtovrjtfov ,  itoXejuiov  tov    brjjuov 
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tov  'A§t)vamv  £i}ry<pi(favTO  avrov  Kai  yivo$  nai  drijuov$.  *)  Dass 
dieses  nur  eine  Nachahmung  obiger  Stelle  deß Redners  ist,  bedarf  kei- 
ner Erwähnung,  derselbe  Rhetor  beachtet  vxip  t£)V  TlTTapmv  toro. 
II.  p.  2B7,  wo  er  die  Worte  des  Beschlusses  anführt,  genau  die  von 
Demosthenes  gegebene  Wortstellung:  tov  6'  avTOV  (ppovrjjua.T6$  ißTi 
Kai  rj  öTijXy  rjv  vörtpov  tovt&v  eöTyöav  Xiyovöav  rate' 

\4p$juiov  töv  IIv$iovaKTO$  töv  ZtXtiirjv  drijuov  Kai  ito\i- 
juiov  civai  tov  byjuov  twv  [scrib.  toü]  'ASyvawv  avrov 
Kai    yivo$,    Sri    töv   £k    Mr}h<t>v    xpvtidp    etj  IItXoJt6vvr)6ov 

rjyayav.  :;:;:) 

Ferner  scheint  es  unglaublich,  dass  Themistocles  und  die  Athener 
aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  Arthmios  zur  Bestechung  persisches 
Gold  nach  Peloponnes  gebracht  hatte  ,  nicht  nur  ihn,  sondern  sein 
ganzes  Geschlecht  geächtet  und  dem  Tode  preisgegeben  haben ;  auch 
spricht    Demosthenes    in     der    nicht    lange  früher  geschriebenen  Rede 


*)  Eben  so  Harpokratio  6.  v.  art/uoi'  tovto  IdCtas  ?Ta?f  /4q/joo9-e'r>;(  'frdinTrixois ,  i,yow  oV 
av  n;  u:ioxT(t'ya;  ou%  vmizfirai  enntjuiio'  tpi-ai  yaQ  "ff  A(>9fitov  h'yiiiv  on  nf>>j(fiaarTO 
ui&tivccioi  »x&Qcy  ilyai  xai  noXr'fxiov  toü  Stjuou  tüv  _,4,?jj»'criW  »ort  tiöv  avp/ua^coy  avrcv  xat 
ytyo;  xai  utiuov  itrai'  tir    t.iKptqti  wgnta  fiijyouueroe'   rouzo  o    leriy  x  r  i. 

*)  Bei  dieser  wörtlichen  Anführung  vermisst  man  ungerne  die  Worte  xa\  rüy  evftfiä- 
%wy,  die  der  Rhetor  an  beiden  Stellen  übergeht,  tov  firjfiov  roü  Itt&qvaiuiy  fordert 
die  Attische  Sprache,  wie  die  alten  Inschriften  lehren;  erst  später,  und  in  den 
Kaiserzeiten  allgemein ,  ist  toü  Srjfjou  riSv  ~,A9rlyaiu)y.  Die  Handschriften  in  den 
Rednern  schwanken  vielfach,  je  nachdem  der  Text  aus  klaren  oder  trüben  Quel- 
len geflossen  ist;  im  Demosthenes  haben  die  besten  Codices  fast  immer  das  rich- 
tige ,  bei  Andokides  steht  I,  08.  III,  5.  7.  33.  d  Sij/jog  tüv  ^A^ijraiioy.  III,  2.  4.  10 
6  Sijfio$  6  Twy  'AfyvaCwv.  Dasselbe  bei  Aeschines  Ttaqanq.  73.  in  Ktesiph.  49.  er- 
steres  in  Iitesiph.  101.  15(5.  Da»  richtige  hat  sich  §.  46.  48.  £0.  116.  117.  120. 
25S.  erhalten. 
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ittpl  JtapaTtpzößeiai;  §  271    P    A28}  vvo  derselbe  Gegensatz  alter  und 
neuer  Zeit   hervorgehoben   wird,  nichts  von   dieser  Atimie: 

T'i  ovv  ekeIvoi  7tepi  rovroov  icppovovv;  ravri  Xaßoov  dvd- 
yvaiS'i,  ypajujuarEV'  bei  ydp  vjuä;,  übivai  [scrib.  lbiiv\  öri 
im.  roit,  rowvroi^  'ipyoii;  fiaSv/uEire  oov  Sdvarov  nariyvoöKaöiv 
ol  Ttpöyovoi'   Xiye. 

2  T  H  A  H. 

'AnovEre,  oo  d.vbpic,  '^43-qvaioi ,  roov  ypajujudtüil'  XEyovroav 
'ApSjuiov  rov  JJvS-odvanro^  rov  ZcAelttjv  cyj-SpoV  üvai  Kai 
tcoXe,uiov  rov  brj,uov  rov  'AS-ijvaioov  Kai  rwv  <3vjujadx<^v  av- 
röv  Kai  ytvot;  Ttav  bid  ri;  öri  rov  jcputfoV  rov  ek  röov  ßap- 
ßdpoov  eU  rovi;  "EXXijva$  rjyaytv  ovnovv  'iöriv  oof  iouitv  ek 
rovroov  ibElv  öri  ol  Ttpöyovoi  juev  vuwv  6x005  Myb'  dXXo$  dv- 
SpoiTtoop  jur^bel^  inl  xPV^a^1  Mtfbw  ipydöcrai  KaKÖv  rrjv  'EX- 
Xdba,  £q>p6vri£ov,  vjueI$  bk  ovbe  rtfv  TtöXiv  avrrjv  ÖTtoo^  jut)- 
bei$  riäv  jtoXiroov  dbiKr/ÖEi  TtpoopdöSe. 

Damals  also  kannte  Demosthenes  seine  Erklärung  von  dnjuo$ 
selbst  noch  nicht,  sonst  wäre  diese  bei  Angabe  des  Inhaltes  jenes 
Decrets  nicht  stillschweigend  übergangen;  *)   Dinarchus  gegen   Aristo- 


e)  Allerdings  scheinen  die  Einleitungsworte  uv  Oavarov  y.aTeyvüy.aaiv  ol  ir^öyoroi  anzu- 
deuten, über  Arthmios  sey  die  Todesstrafe  ausgesprochen  worden;  wir  halten  es 
jedoch  nicht  für  rathsam,  jene  auf  diesen  unmittelbar  zu  beziehen  ;  eiu  Beispiel 
dieser  Strafe  wird  §  276  —  79  angeführt.  Demosthenes  spricht  von  bestochenen 
Verräthern  und  der  Gleichgiltigkeit  der  Athener  seiner  Zeit,  geduldig  das  anzu- 
sehen, worüber  die  Vorfahren  Todesstrafe  verhängt  haben;  wenn  dieoe  einen 
Fremden,  wie  Arthmios  war,  aus  jenem  Grunde  für  einen  e%9o6g  und  7roli'tuioi 
erklärten,  was  würden  sie  einem  Bürger  wie  Aeschines  gethan  haben?  Von  den 
Bestochenen,  nicht  von  den  Bestechenden  will  der  Redner  sprechen.  Hr.  Prof. 
Halm  (Bayerische  Annalen  1834  p.  612  seq.)  wurde  durch  die Aehnlichkeit  beider 
Demosthenischer  Stellen  bewogen,  sie  wechselseitig  zu  ergänzen;  weil  hier  und 
bei  Harpokration  noch  f^9oi;  steht,  so  glaubt  er  dieses  Wort  Phil.  III,  42.  in  das 
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giton  §  2\  —  25  —  der  arme  Zeleite  hatte  noch  weit  mehr  nach 
dem  Tode  von  den  Fiednern,  die  nicht  müde  wurden,  seine  Schand- 
säule ihren  Zuhörern  immer  vorzulesen,  als  im  Leben  von  seinen 
Zeilgenossen  zu  erdulden  —  übergeht  die  Atimie  als  unbedeutend, 
erwähnt  aber  etwas  anderes,  was  der  Erklärung  des  Demoslhenes 
völlig  entgegen    ist: 

KaA<3>'  ydp,  iö  'ASyvaibi,  KaX(ä$  oh  Ttpoyovoi  rtepi  tovtcov 
ypr}Cpi6ci]ii£voi  6ti)Xtjv  cij  anpöitoXiv  dvtjvcyHav  6t£  (paGiv  "ApS- 
juiov  tov  UvS-tövauroi;  tov  Zc\drr)v  K0/ui6ai  tö  y^pvöiov  in 
Mrjbcov  &iti  biacpS-opd  rS>v  'EXXrjvuiv'  trplv  ydp  Xaßüv  Tivd$ 
bovvai  tov  rpoTtov  -rcüpav ,  (pvyrjv  tov  KOjuiöavTO$  TÖ  XPV~ 
ßiov  KaTccyv6vTE$  itrjXadav  avTÖv  iH  diraörfs  Ttjt;  x^pas,  Kai 
TavS^  u)$7r£p  bIttov,  a,  Tijv  dnpoTtoXiv  ui;  dTtfXijv  x°^-KVv 
ypdipavTcs  dv&iöav  Ttapdbeiyjua  vjuS>v  toI$  iiriy£voju£voi$  KaS- 
itita,VT$$  Kai  vojui<ZovT£$  tov  ÖTtt^^ovv  ^prJ/iaTa  XajußdvovTa 
ovx  vxcp  rW  JtoXe&f  dXX  v7tlp  t&v  bibövT&v  ßovXmcöS-ai' 
Kai  juopo)  tovto)  irpo^ypaipav  ttJv  ahiav  bi  rjv  6  bijjuo^  i&i- 
ßaXw  avTÖv  in  Trj^  sro'Afcof,  ypdipavT£$  biapptjbtjv 

"ApS^uiov  tov  IIv$eSvaKTO$  tov  ZeXhttjv  ixoXejuiov  zivai 
tov  brjjucv  Kai  twv  öv/ujudxc>>v  avTÖv  nal  yivo$  Kai  <p£v- 
yuv  'ASr/va^  oti  tov  in  Mrjbctv  XPV(*°V  Vya}'iV  £lS  üeXo- 

7tOVV7J(fOV 

.    .    KÜl  JUOl  6K07T£lT£  TaiTlJV  Tt/V  ÖTtjXyv '    ZTHA  H. 


Dccret  selbst  einsetzen  zu  müssen  Snpog  laria  xa\  1-/0 poj  r.n\  tto^'i/io;,  und  weil 
rif/i'i  nnonrin.  der  Begriff  utliio;  fehlt,  diesen  in  <u<i  ri  durch  Aenderung  zu  finden. 
Wir  billigen  keines  von  beiden,  in  letzterer  Stelle  müsste  noch  überdies«  y.a't 
cin/iov  geschrieben  werden,  und  dann  wäre  dieses  gegen  die  Ordnung  und  Folge, 
rrie  die  Worte  i.n  Psenhisiua  standen.  Harpokration  folgt  der  Stelle  des  Redners 
§  43,  wo  dieser  selbst  Ix^qov  statt  troltyiW  gesetzt  hatte.  Dass  Demosthenes 
nctQcenQ.  nichts  von  der  Atimie  sagt,  zeigt,  dass  er  damals  so  wenig  als  Dinarchus 
darin  etwas   ausserordentliches  suchte. 
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Darnach  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Worte  Kai  Cpcvyeiv  'ASrf- 
va$  aus  dem  Beschlüsse  selbst  genommen  sind;  ist  aber  dieses,  so 
war  damit  nur  Verbannung  und  Entfernung  aus  Athen  als  Strafe  aus- 
gesprochen, nicht  aber  dass  ihn,  wie  Demosthenes  behaupte!-,  beliebig 
jeder   ungestraft   tödlen   konnte.  ') 

Aber  was  kümmerte  es,  fragt  man  mit  Demosthenes,  den  Arth- 
mios,  wenn  er  der  bürgerlichen  Rechte  Athens  beraubt  wurde,  er, 
der  ein  Zeleite.  und  kein  Athener  war?  Da  wir  nur  die  gewöhn- 
liche Atimie  verstehen  können,  so  ist  klar,  dass  Arthmios  in  einem 
näheren  Verhältnisse  zu  den  Athenern  gestanden  haben  muss,  als  der 
Redner  wissen  will  ,  und  hierüber  gibt  Aeschines  am  Ende  seiner 
Rede  gegen  Rtesiplion,  wie  wir  glauben,  genügenden  Aufschluss ;  dort 
wird   Demosthenes  selbst  mit  den   Zeleiten   zusammengestellt. 

ovk  ajtf^uVsffSe  ci  oi  juev  reaTEpa;  vuSov  'ApSjuiov  top  Ze- 
Xeirrjv  nojuiöavra  £i$  tt)v  'EEdba  rö  £k  Mrjb(s>v  ^pv6iov, 
irciörjjuij&avTa  ei$  rrjv  7coXiv ,  tc  po&evov  övra  rov  byjuov 
tov  'ASrfvai&v,  Ttap  ovblv  juev  r)\§oi>  ditomüvai,  itEKtj- 
pv&,av  fr  £k  r?/f  tto'Ac(o,'  Kai  iE,  aTtdör/^  r}$  'ASyvaioi  dp%ov- 
6iv,  vjuiii  be  JrjjuoöSivrjv,  ov  nojuißavra  rö  i$  Mjjbcov  XPV~ 
(?iov  dXXd  bcdpoboKtjöavTa  nai  eri  nai  vvv  nmrrjiuivov,  \pvöü> 
6~t<pdvb)  jueXXete  6rt<pavovv. 

Dieser  neue  Zusatz  ist  aus  dem  Psephisma  genommen,  woher 
sonst  konnte  Aeschines  dieses  wissen  P  Demnach  war  Arthmios  Pro- 
xenos    der    Athener    und    als    solcher    mancher  Rechte   theilhaftig,   die 


*)  Plutarch  vit.  Themist.  cjp.  6  erklärt  sich  nicht  über  die  Bedeutung  der  Atimie, 
doch  nahm  er  es  wahrscheinlich  im  Sinne  des  Demosthenes,  sonst  würde  er  die 
Verbannung  als  das  wichtigste  bezeichnet  haben:  Tn  Ss  (hruivtiTai  OepiGToxk'ov;) 
xa'i  ro  nim  Au&fiioy  tov  Zeiefrijv'  &einarax?.ioui  yciQ  ttrrö/'To;  xa\  roüjov  tls  rov;  arl/uov; 
xa'i  na'ida;  autoj   xou  -/iVo;  evf'yoaif/ai   ort  tov  fs  Alt^Sioy    goviiov  tlq  tou;  "Ettijvctg  txöptot. 
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für  ihn  jetzt  verloren  giengen.  *)  Auch  von  Aeschines  ist  nur  Ver- 
bannung angegeben,  aber  keiner  der  beiden  Redner  hätte  es  über- 
gangen, wenn  eine  grössere  Strafe  über  den  Zeleiten  verhängt  wor- 
den wäre.  "') 

Ob  Demosthenes  von  seiner  Erklärung  auch  überzeugt  war,  oder 
ob  er  sie  nur,  nach  der  Sitte  der  Redner,  als  seinem  Zwecke  an- 
gemessen erfunden  hat,  wagen  wir  nicht  zu  bestimmen;  dass  er  ab- 
sichtlich weder  von  der  Verbannung  noch  von  der  Proxenie  etwas 
erwähnt,  scheint  das  letztere  nicht  unwahrscheinlich  zu  machen. 


*)  Hermann  Lehrbuch  der  griechischen  Alterthümer  §  116,  4  p.  249  seq. 

**)  Noch  eine  sonst  unbekannte  Angabe  über  Arthniios  enthält  der  Scholiast  r.u  Ari- 
stides  III  p.  327.  Dem  Verfasser  der  Scholien  zu  dem  Panathenaicus  standen  zu 
viele  treffliche,  für  uns  verloren  gegangene  Quellen  zu  Gebote,  als  dass  wir  seine 
Aussage  ohne  nähere  Prüfung  geradezu  als  von  ihm  selbst  erfunden  verwerfen 
dürfen: 

ore  xarä  ri};  cEV.üdo;  larqaTSvae  a'-'o'i'j?  9iXmv  yjmalov  nifix/'ai  Jr^id;  siaTtüaiuo- 
vlou;,  Iva  di  etvroü  nana^StVTei  ouujiqaTTCööi  xaz  d.JtjvuUov  auno,  axovTtt  tpäy- 
xaaev  "^4(>dfuov  ayayeh''  6  c5*  iv  ''sl!}i'tvaiz  ipxti  xa'i  y.aza  Tv%iyv  eälio  tütc  vtio 
TTnqaiöv, 

Der  Gedanke,  dass  Arthniios  gezwungen  Gold  zur  Bestechung  nach  Peloponnes 
brachte,  verdankt  wahrscheinlich  der  falschen  Deutung  der  Worte  des  Demos- 
thenes und  Aristides  diaxovwv  nö  ßaadn  seinen  Ursprung.  Eben  so  wenig  sieht 
man  die  Möglichkeit,  wie  die  Perser  jenen,  der  in  Athen  wohnte  ,  gefangen  neh- 
men und  die  Athener  ihn  aus  ihrem  Gebiete  vertreiben  konnten;  letzteres  ge- 
schah ,  wie  der  Zusammenhang  bei  Plutarchus  lehrt,  vor  dem  Erscheinen  des 
Xerxes  in  Griechenland,  so  dass  wir  dieser  Erzählung  weniger  als  wir  sonst 
wünschten,  unsere  Zustimmung  geben  können. 


V. 

Das    vierte   Buch 
der 

Rhetorik     des     Philodemus 


i  n 


den    herkulanischen  Rollen. 


Vorgetragen    in    der  Sitzung  der   philosophisch -philologischen  Gasse 

der  kön.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 

den  4.  März  1836- 


PHILODEMI  DE  RHETORIGA 

LIBER    QUARTUS. 

EX 

VOLUMINIBUS    HERCULANENSIBUS 

OXONII  MDCCCXXV    EXCUSIS 
EDIDIT 

LEONJRDUS    SP  ENG  EL, 

Gymnasii  Monacensis  professor. 
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Academicis    Herculanensibus 

Musei  Burbonici 

s.    p.    D. 

Leonardus  Spengel  Monacensis. 


VOBIS,  Viri  Clarissimi  et  Doctissimi ,  hunc  Philodemi  librum  de 
arte  Rhetorica  ex  Herculani  cineribus  erutum  et  luci  redditum,  misi- 
mus;  par  enim  e6t  omnem  omnes  laudem  tribuerc  VOBIS,  qui  de  vele- 
rum  ibi  latenlium  scriptorum  reliquiis  illustrandis  optime  merentes  ma- 
acima  cum  cura  atque  religione  fragmenla  descripta  traditis,  quo  1  quanti 
Sit  faciendum,  et  nos  in  hoc  volumine  tractando  cognovimus;  nam 
cum  quartus  Philodemi  Über  non  a  VOBIS  in  Voll.  Hercu!.,  sed  ab 
Anglis  ex  apographis  plumbeo  stilo  delineatis  editus  esset,  eum  tarn 
foedis  mendis  et  erroribus  scatentem  invenimus,  ut  ab  homine  grae- 
cae  linguae  ignaro  negligentissime  litteras  exaratas  esse  constaret; 
quo  factum  ,  ut  fortunam  adversam  conquerentes  quod  non  pauci  ve« 
teris  librarii  errores  corrigendi,  sed  innumerabilis  recentis  delinea- 
toris  commenta  ad  linguae  graecae  indolem  esscnt  redigcnda,  plura 
audacius  emendaremus  ,  multa  felicioribus  et  ingeniosioribus  relinque- 
remus;   licet  tarnen  iure  nostro  philosophi  verbis  in  hac  minoris  mo- 
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menti  re  nobis  uti  roff  julv  TrapaXeXtimuivoi^  tivyyvdjurfv ,  rol$  br. 
tvpr),uivoi$  TtoWijv  y^dpiv  i^Qtiv ;  corruptissima  enim  haec  esse  litte- 
ris  aut  male  additis,  ut  XVI,  25  &AAPHP6I  <Pa\ypel,  aut  demptis, 
ut  XXXVU,  25  AAAAHMCJI  aXka  biJMV,  aut  quod  saepissime  fit, 
commutatis,  nemo  negabit.  Tarnen  hie  liber  multis  columnis  inte- 
gris  servatis,  quae  nexum  et  argumentum  aperte  ostenderent  totam- 
que  viam  et  rationem  disputandi  qua  usus  Philodemus  in  opere  con- 
texendo,  declararent,  prae  ceteris  nobis  dignus  visus  est  qui,  ut  om- 
nes  perspicerent,  emendaretur.  Id  si  nos  ausi  sumus,  non  modo  ut 
doctis  nostrae  nationis  hominibus  eorum  quae  in  his  voluminibus 
Herculanensibus  nimium  neglectis  essent,  speeimen  exhiberemus,  sed 
ut  VOS  veri  et  aequi  nostri  laboris  iudices  fieretis,  aggressi  sumus. 
Quos  enim  certiores  et  meliores  malimus  quam  VOS,  penes  quos 
exemplum  conditum  est,  quo  nos,  aut  verum  vidisse  aut  halucinatos 
esse  certissime  convincalis?  itaque  VOS,  Viri  Clarissimi  et  Doctissimi, 
oraraus  atque  rogamus,  ut  hunc  quoque  librum  VESTRA  diligentia 
dignum  censeatis  et,  utrum  autor  adiuvari  possit,  an  de  multis  lace- 
ris  et  nobis  non  perspectis  locis  sit  desperandum  ex  ipso  papyro 
eruditos  doceatis. 
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COL.    VII. 

tov     <PoiveiKa     bibdtina- 
Xov     'AxiXXü     dvvaTteÖrdX- 
$ai     q>r}6\v     "OjuL^po^  ,     ovbc     rrjv 
cpvöu     Kai     7?£,p\     Xoyov     dptrrjv 
5     Kar      t&oxyv     ibico^     dv  [yrpo$- 
ayopevS-rJGcrtSai     prjTopinijv  ■ 

ei     be     Ti{     ßovXerai     nal     icpo^ 
yyopevöSai,     biapprjbyv     ydp 
dprjmv     7tpo     twv     pyropiKoov 

10     biarpißbÖv     jur} 

TtXrjv     jueXrjjudr&v     tov- 
t(av  .     ovb*     ovr(sd$     juev     ovv 
eirtsv ,     dXX'     ditX£>$     i6x^>- 
eiv     td$    f$t}topiKd$     biarpi- 

15     ßd$,  [eri]  be    jurjbe     üepiiiXia 
JEtepdvov     OovKvbi- 
br)v ,     jurjbl     top     'OXopov     -rrjv 
ye    tfpoxeipop    iK7te<pev- 
yivai    Kax&iav    trj^    kp- 

20    fxrjveia^     dXXd    juyb*     irtire- 
SttoptjKEvai '    raga    ydp     i- 
Tti    rovrodv    Karrjpx^o-i 
rif    ipel    rd$    biarpißd$,     16- 
XVKivai    be     ov ,     ei    /urj     rt$ 

25     Xiyoi     dvaiöxwTGiv     Kai 
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COL.    VIII. 

rai     biacpipovtiiv     ovblv     nal 
jutrd     rijv     iöxvv     ™v     &ia~ 
rpißHov     dvitiroprjroi     yeyo- 
vot£$     dnaö-nt;     riäv     itpo     rov 
JV     TtaptXSelv     avrd     nal     nariö- 
^ütfat     biaXcx^tvt(aiV ,     dXX    ov- 
$ev     rjrrov     öpöovTai     cpavE- 
p<ä$     oh     julv    ovx    TfTxov    dyvtv- 
ovrt$     iv     XeB,ei     Ttov     aHp(a>$ 

10     biarpißin<Zv ,     oi     be    juaXXov, 
dvap&jurjroi     be     rr}$     ovt(o 
rrpo\tipov     nax£&ia$ .     o- 
kv<Z    [ydp~\    ei7ti.lv     ori     rov     rpo- 
n  ov     rovrov     ov     bid     x<Zv 

15     Jtapabayjudtiav     ovto; 
vTtibeiEev ,     6     dKa7tavtv$ 
Kai     /uaZuiv     juovo$    Xa\eit 
boH<a     be     juqb'     dyvjuvdö- 
rcov     juovov     iv     Xoyoi;     rav- 

20     raf     ilvai     rd;     Ka^cSmf, 

dXkd     na\     rov     koivöv     \tyo- 
fxtvov     vovv     ov     Ttpotyepo- 
juevbiv  ,     cotfre     KtrbvvEv- 
eiv     tfjud$     nard     rov     Xoyov 

25     Kai     rovro     TteputoulöSai 

Ttapd     rrj$     i(fx^'°i     r^v     py~ 
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COL.    IX. 


70piH(siP     biarpißütv .     bio     jui)- 
K£Ti     $avjud$.<öU£v     ro     ]uö- 
va$    rdB,aöSai     ro     7t£7taiöev- 
/U£V(o$     biaX£y£ö$ai    rufiv 
5     ij     ditaibevt<si$     6     Kai     avrö 
Selvat     TCTÖAjurjKtv     (&6- 
7t ep     reüv     biarpißoüv     7td<$a\ 
raf     Ttaibtiai;     bibaönovöüv 
rf     rdZv     ypaujuctTiudöv     Kai 

10     juovöiiuZv     nal     yedijutTpi" 

kmv  ,     ri     ydp     bei     cptXoöocp&p 
tXtttlv ;     xd     Kard     rd$     ibia$ 
/ua^rjati;     ov     7t£7taibcvjui- 
V(ü;     XaXovvnov ,     rj     ßxvpidbv 

15     ivytyrjpaKÖtüiv     rai$     bia- 
rpißaif     ovn     drctip^     ftai- 
btia;     a7td<5rrf     biaXzyo- 
juivoav  '      ei     ydp     av     ro     firjTO- 
piK(Z$    XaXüv     juovov     ind- 

20     Xu     TtETCaibevjiievü)!; ,     6X6- 

■£pv6o$     -qv  .       djuiXu     be     aal 
cpaivzrai     roiovro$     coCrs 
Kai     judXiöra     r<Zv     Xoirc<Zv 

6pS~0£jT£lV       (pr)6l       TOVTOVf 

25     Kai     Ttddav     unaiörrjra     bta- 
<p£vy£iv  ,      Kav     7tpO~Ü(j<£>~ 
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COL.   X. 

div    ev    Tiöiv,   -zd^dra   btopSovd- 
5a^     ävj>£i$iöju£rov$     Ttapeö- 
K£vdö$ai     Kai     ?t£pl     TCavxo^ 
i7tlÖK£jUM^vovi     Xiytiv      Kai 
5       TTapd       T(i)V      tibÖTdiV       7t£7tVß- 
JU£VOV$  ,       to)ÖT£      TTJ;      'EXAdbof 

oi)T(o$    r}v$r}Kvia$     rote 
ireTraibwjuwois     hat     jua§- 
r}tal$     ditavxa^     aVA<5f     k- 
10     räd^ai     xwv     do<pidxwv     6p- 
$oi.rt£iav ,    xö     b'     tlnrj    Xiy£iv 

yUTjö'       6A<a)f      Xivd      7t£pi<p0- 

püv     avx<Z>v  '     dAXd     juovov; 
roi5f     biarpißinovi     <ov    ti- 
li    naio\oybiT£pov$     kxepovf 

ovh    av    ri<;    iiribUHui  ,     nai 
yrdpxdiv     rtoWdmi    7tport£i- 
Ttxopxctv     juovov^     iv     6Xi- 
yoi$ ,     UTttp     dpa     Kai     xovxov; 
20     iv     ?oi$     Ttpamoic,     Kai     xoi$ 
ytypajujuivoi;     dtfxoxdd- 
TOV$      §£U>pOV]U£V  ;      nai      juö- 
vov{     d     "Jtouiv     icprjdw 
eiSiöSai  ,     toi;j     v7tep     a>v     ij- 
25     Hü<>     dxajutv     ovbcp6$     o- 

vbt7tOT        £TX£6Kimui" 
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COL.    XI. 

vov$  ,     rov$     bs     <piXo6o<pov$ 
ov$     änavxEC,     ■JtpoEiXrjcpa- 
6iv     dticpaXEäTarovi;     nai 

6K£7rTlK(s}TdTOV$  ,       TOVTCDV 

5     T£     djueXtiv     nai     juyöe     yta- 
pd     rS>v     eiboTüiv     oiov$     t'     ei- 
vai     TtvvS'dvEöS-ai  •     ro     ydp 
av     7tEp\     räv     TtoXirincüv 
7tpayjudT(mv     ravra     Xe- 

10     yeiv     avröv     v7toXajußdveiv 
TzdXiv      OVK      £7tnpE7t£l      td 
£'    vTCobtiyjuara  [nai  rd(\     iv     rrj 
Xe&ei     naxEtia^     Ttapar&Eic, 
nai     ■npoGayopEVisöV     trjv     bidtyEV- 

15     tiv     aviödv     opSoETteiav  .     ov 
Kirfv     dXXd     rov$     prjropa^     Ei 
naropSovv     h>     toi$     pqropiKol; 
'iXEyEv     rf    jrpö$    röv     biaXenn- 
növ     eXsyEv  ,     ov     röv     'iX£yxov 

20     rcoiovuEv ,     ei     b'  l<pr)     npoöbE-j- 
GEöSai     rrjs     ßrjropinrji;     t)     itpo$ 

T0V$      dXX0V$      ■KETCaibEVjUE- 

vov$ ,     juäXXov     be    nai    rEx^ei- 
ra<;     d$pou>$ 
25     . 


Abfiandlnngen  der  I.  CI.  d.  Ak.  d.Wiss.  III.  Bd.  I.  Abth.  28 


218 


COL.    XII. 

rov$        t$     aal     <PiAdi)va    top   dp- 
Xirinropa    jtepi     ri}$     änevoSr}- 
kt)$     ovto$     avTÖ$    eirfyayEV 
brj/urjyopovpra  •     dvp     bk     toI$ 
5     $eoi$    ol    ye    rd$    biarpißd^     riov 
pyropinööp     i6yQopo7toirjöap- 
tc,'     in         yz    iS>v    biarpißcop 
ovt  ovre     (Svvei- 

$i6$T}öap    xepi     TCavro;     cjrf- 
10     6ni<p§ai   Kai   bid   rovro    jur)   Ttpo- 
mtiitruv     rf     biop$ov6$ai     rd- 
Xl(*ra  roiyap- 

OVP  JU£- 

p<s)p     tive$     fxlp    rf}$    rix^'f)1) 

1 5     'ASypaio  [i  rd  t]  ov     \6yov     trjt, 

vrtonpiö  [£(&(]     oti     juIp     rav- 

T«      Tff      tXiov      Kal      ^tfXPO- 

repo$     avrd$     (paiptrai     Kai 
Ttpo^x^i^     judXXov     TtOlÜ 

20     top     dnovoPTa     Kai     6vvü- 
vai     Kai     jupyiiopevciv     Kai 
K£ipu6$ai     iva§yTiK(Z>i; , 
dXXoyp     f  ovx     O/w]  oib>$     7av- 
ta     bpciPTüiP     öjuoAoyov- 

25     iuiv(x>$ ,     dXXoi     b'ov     tt}     prj- 
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COL.    XIII. 

xopinrj    xovxo     irp[o$rJK]eiv    d<S- 

keIv    juaWov  rf    xrj     biaXemi- 

Ktji     nal     xrj  ypa/ujuaxinfj  ,     fxa- 

SeIv     dv     ti$  i-jn^v/urj     Adysiv. 

5     Kai     br)     ydp  r}     juev     VTCOKpiGi^ 


jurj  Kai     vrj     Jii*     ei     fA.lv     nal 

xrjv     iv     xpaydabia     Kai     k&juü)- 

10     bia     Kai     jueijuoi$     Kai     xoi$     dva- 
Xöyoi;     vizonpitiiv     v7toxi$£- 
aöiv     xrj     firfXopiKrj  ,     juanapi- 
Zojuev     avxov$     xrj$     ÖWEöe- 
(s)<;  •     ü     bs    xov;     KOivd     biaxi- 

l  b     5e//eVouf     ditpofieiJTovs 

elvai     xrjs,     dcp     avxä>v     bibaG- 
Ka\ia$     vojuicLovöiv  ,     ifti&r)- 
rovjuev  ,     xi     brjnoxe    Kaxe- 
yvdüKOXE^    rfjuüv     xrjv     iv 

20     xoi$     i}jU£XEpoi$     biovdav 

VTCOKpißlV       OVK      dTCOVEJUOV- 

Civ  ,     kxi     be    juaXXov  ,     in    xivo$ 
dvxinoiovvxai     xrj$     noivfj$ 

V7tOKpi<S£(sd$      XQüV 

25  7tpoq>Epo]uiv<av 

i7Cißxr)fx       eKaöxov 


28 
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COL.    XIV. 


ndv     ditaibevro^ 

tiojueva     bid     rrjc,     vnoKpiöEisä^ 

TTpOÖlJKOVTtoiS      TOl$      Ttpd- 

y/uaöiv     bianSejuivov 
5     . 

iv     dpxrj 

m 

iv    tolt,     f$yTopiKoi$    tino- 
Kpitfeai)     dvTi7toiovvrai 

10     jaay^oiuLiv 

trjv     bvva- 
jj.iv  Tic,     Kai     rrji;    cpi- 

"\o6o(pia$    ßskreid)     Kai     Ka- 
td     rovr     ijutyaviZeiv  •     tö 

15     ß'  iv     Toi$     lbioi$     e^ox^Tf- 
pov     vTConpeiveffSai     7toieiv , 
Li     Kai     rovi;    d\\ov$     iv     rol$ 
avTbJv     cpaäi ,     juovov     i<5- 
t\v     ivbexojuwov     rtjv 

20     vixö     tov     Si\ovTO$     dvn- 
ürpogyrfv ,     Kav     unuxSiv     6- 
ri     juovoi     Tc^vas     vnep     av- 
ty}$     Ttapiboöav  jua- 

Xyüovöi     Kai     tööv    iroiyröjv 

25     oi>x    oti     räv    dXXüiv    vno- 
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COL.    XV. 

KpeiveöSai     bibaffKOvrcav     Kai 
tcjv     ÄoyiKcöv     drtdvTedv     näv 
/uy     6vyypd<p<sa6iv     bid     ro 
ßaid$     eivai     rd$     3~ejuariKa$ 
5     Ttaparrjprjtieic,     vTclp     rr}$ 
/ua§r}6us>>$     Vit         ju      icpov 

oia$     be    -ko  $ai 

rä$     bia$eöei$  TtoXXd 

be     r}     töjv     yraSwv     avriov 

10     bicupopd     dy^jixariLei     Kai 

[ro     öüöju]  a     Kai     rrjv     (pdivr^v 
7rapaXXart6vt(ai^     6- 
$e[v     Kai]     rov$     lbi(s)ta$     Kai 
rov$     ßapßdpov^  ,     ei     jarj     Kai 

1 5     rdXXa     tcüa ,     roli;     TtdSerfi     d- 
ko\ov3-ov$     rd$    jueraßo- 
\d$     e-£ovta$    SecDpovjuev 
rivd     b'     (sov     napavyeXXov- 
6w     ovroi ,     Kai     cpvdiKrjt,     ev- 

20     K\r)pia$    betrat ,    KaSdnep 
evjuiXeia     <pooviji$     neu     jue- 
ytS-t}     Kai     rovoi     Kai    rtvtv- 
jua    Kai     jrpoGcörtov     Kai    x£l~ 
piZv     Kai    rov     Xoittov     CtcSjua- 

26     rof     d&icüjud    re     Kai     pvS~juol 
Kai     r6X,uoc     koI    roiavr      dX- 
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COL.    XVI. 

Xa  ,     bio     Kai     rov     'löoKpdrrjv     ük6to>$ 
cpaöl     riji;     TCoXmda^     dnoöxij- 
vai  •     Nrj     di      dXXd     drfjuotöivrjs 

nal    irp<Z7ov     'iXeye    Kai     bev- 
5     Tepov     Kai     rpirov     civai     rrjp 
vixÖKpiöiv     iv     rrj    ßrjropiKrji ' 
KaXXi-K-Kibrji;     bl     Kai     Nei- 
KÖÖrparo^ ,     iy<h     cpr)6aa  ,     tö 
■KQ.V     iv     Tpayoobiai  ,     Avmov 
10     b'  iv     K<s>ju<mbiai     Kai     bid     rov- 
70     7r}$     KOivrjs     a-Kävxiüv 
a  ixHV     iniGTyMyv 

juivxoi 

iXeyev   oxi   70    rca 
15     Cvvtpyovv     Kai     ju&°bev6- 

fxivov     iv     7oi<,     ibiou,     v<p      k- 
KaÖTtöV      7T0ÄV      /uü^ov      iv 
7rj     prftopiKrj     bpä     judXXov 
rj    7ai<)     dXXai$    7r££oAoymi,\ 
20     Ov     jurjv     dXXd     Kai     70VT(t>     k 
iv     70i$     beivord- 
roif     öv7i     cp<avi)v     otelav 

Ai(SX.ivXft       OV£lbl£.£l  ,       7C07Z 

bl     Kai     /uaKpdv  '     Ttapd     bl     7<ün 
25     <I>aXr}pü     Xiytxai     v-no-Koi- 

KlXöV      fA.lv       aVTÖV      VTZOKpi- 
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COL.    XVII. 

rtjv     yEyovivai     Kai     fttpmov, 
ovx     ättXovv     Öe    ovbk     nard     rov 
yEvvaiov     rponov ,     d\X     i$    ro 
juaXaKtöTEpov     Kai     raitEivo- 
5     TEpov     d-xonXEivovra  .     oh 

b'  ovv     7toXXoi    rS>v    6o<pitfraJv 
ioinaöiv     iS,    isdv     yEypdcpa- 
öiv ,     d$Äi(sii$    vTtOKEnpiöSai  • 
Jtovrfpov     ydp     £i$     vTtonpi- 
10     6 iv     al    fxanpai     TtEpioboi  ,     aa- 
SditEp     Kai     Ttapd     ^yjuyrpi- 
■  (i>i     Ktlrai    Tcepi     rcov    'IöoKpd- 
tov$  •     (l£p<6vvjuo$    6e     cpr)- 

6iv  dvayvcovai  juev  av- 
15  rov  rovc  X6yov$  «aA<5f 
bvvrjöiöSai  riva  ,  brjjurf- 
yoprjöai  bl  rijv  te  (piavrjv 
Kai  töv  rovov  iitaipov- 
ra     Kai     iv     ravTT)     rrji     Kara- 

20       ÖKEVrj      JUEtd      Tt}$       dpjUOTTOV- 

6r)t,     v7roKpi<f£(a);     e\tce'lv 

ov     TtavtEX&s  •     ro     ydp     jue- 

yititOV       Kai      KElVtJTlKiS- 

rarov     7tap£l6§ai     tS>v 
25     d^Acov  *     dipvxov     ydp     ai'rov 
Kai     dvEV     TzaS^njudrcav     Eivai 


224 


COL.    XVIII. 
rrjv     Xitiv     nai     oiovsl     Ttpoi;     eva 

TOVOV       7t£7tOl7}]LWVr)V  ,       70       bl 

nEnXaöjulvov     nai     Ttavxo- 
banov     nai     btitäöu     ts     nai 
5     dviöEi     nai     ral$     iraSyrinais 
V7tep^iöe6iv     bieiXr/jujuE- 
vov     d7toße,ßXr)nivai ,     rrj     be 
Xeiörrfri     bid     Ttavcdi, 
bovXevEiv  .    roiyapovv     ev 

10     dvayvisaöröv     juev     tivai     rr]$ 
cpiidvrjs    vcp£ijuivr}$  ,     ixap- 
Stiörfs     be  rai$     tce- 

pioboi$     na  ovöav     tgV 

Xtyovxa     nai     rrjv     vTtonpi- 

15     (5  iv     dcpaipovjuivov     nai     öx£~ 
böv     ivavriav     rrj     rcjv     no- 
"Xtirinüdv  •     röv     be     JtoXEirev- 
ojuevov     iitl     rd     jtoiovvra 
TCoXirinrjv     beiv     nai     brjjur}- 

20     yopinrjv     naranEx^S'ai 

Xi&iv     nai     jur)     rrjv     £7Tibi- 
<ppiov     nai     naraxpiSvpiiZov- 
Gav     röv     Xoyov  .     Sjuoiov 
yovv     Eivai     tcji     bativ     nai 

25     MEya     itEpiS-iiUEvov     itpö- 
6a>7tov     Traibiov     gxavrjv     d- 
(piivai     nai     rö     toI$    "EX- 
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COL.  XIX. 

Xyöiv     övjußovXcvovra     Kai 
srXdtfjua     Kai     rrjv     dXXrjv     Ka- 
TüßKLvrjv     brj/urjyöpov     Ttep- 
ißaXXojuevov     ijt      dvayv^ö- 
5     rov     Ttaibö^     (pdavrjv     dito- 
bibpaKtvai     jujjrs     rövov 
fxrjtt    Tta'Soj     urfS?     vTtonpi- 
<5iv     bvvajuivov     cpepav  .     toi),' 
be     vvv     ov     Tavrö     juövov 

10     opüifXLV     ly^ovxa^ ,     dXXd 
Kai     t&v     zkuvov    tzporijucdv 
iipuÄcöjuwüss     rd     TtoXXd 
pvbr/v     Kai     topo     KenXijui- 
vii)     -q     Kai     busL>pyi<5ju£v(<d$     £k- 

\  5     (pipovrai; ,     örav     o'  i)$o$     iju- 
<paivi.iv     SeXcddi ,     x£l^-0(P°*~ 
vdöi;     Kai     TttnXaö  julvisi^ 
XapvyyiZ-OVTat;  .     'AXXd 
br)     rd     julv     rcipl     xij^     vnoKpi- 

20     6C(a$    TtapayylXjuara     yrpci- 
t)v     riölv     i<pXvapy$y  ,     Sav- 
juaöT(o$     be     Kai     rü>v     rfpca- 
<i>v     Kai     twv     fxix      avrov$ 
vTttKpüvovxo     TtoXXoi , 

25     KaSdnep     ifSxlv     Xaßüv 
rd    julv     Ttapd     Ttoiyröo* , 
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COL.    XX. 

rd     be    Kai    rcap     itiropiKwv     Ka- 
li    Ldv     avro'i     ypajträyv     KaraXt- 
XoiTtatJiv  ,     ol     bl     tf^yoypd- 
cpoi     Kai     cpavepöv     Ka$i6ra6iv 
5     Tu     Kar      d\y$£iav     juh     vTtdp- 
XOP ,     iytiKpvytTojuevov     6'  v- 

■XO      TWP      TCoXtiriKbdV  ,       Sri 

rov     yavrjvai     öejuvol     Kai     Ka- 
Xoi     KayaSoi ,     judXtöra     bi    rov 

10     TtXavijöai     rov;     aKOvovra$ , 
ext     bl     rov     beivcjöai     ju&o- 
ÖevovGi    rd$    vTtoKpiäut,  , 
oSv     ovbcvdf     6     röiv     dXXetv 
XE%yuxrfi ,     ovx    öxi     rüdv 

15     Kard     cpiXoöocpiav     rtpoö- 

belrai  •     biö     Kai     rü>v     7tpo$ 
ri     rrjv     tTCirtrEvyjuivtjv 
vrcönpiöiv     dvai     ri<;     Xiy^v 
ovk     dv     biatuaprdvoi  *     ptjro- 

20     pi     juhv  ydp     ij     roiavrrj  ,     rd- 
%a     be     Kai     ran     TtoXeirtKÖÖi 
Kai     rcoi     öocpiörrj     btacpo- 

poi;       TCpa TTpOtyKEl  , 

cpiXoGocpbii     b*  kripa ,     roi; 
25     t>'   d-x      dXXuav     jitaS-y judroiv 
dXXy     na\     via 
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COL.  XXI. 

nal     yipovri     TtapaXXdxrov- 
6a     nal     yvvainl     brjXovon , 
judXXov     be     Kai     Kaxä     T07tov$ 
STCpOia     TtpETCEl   •      7t ap      dXXoi^ 
5     ydp     dXXrj     biax^pü     nal     «a- 
rayEXdrai  •     7tpo$£iXijqi$(ii> 
<V  Sri     nal    td    ftXeio)    rcöv    map- 
avyeXjudtdiv     Tcaibayca- 
yoi$     eoikev  ,     ol     be     rrjv     ti- 

10       XVVP      Kal       ^l<*      TOVTtiiV       v- 

rcoXajußdvovÖi     jueyaXv- 
~\    veiv  •     'AXXd     jutjv     ol     jukv 

r&v     öocpidrcov     rd$     koi- 
vd$     <ppiva$     exovt£$     ov 

15     Tcepl    tcjv     iv     Ttavrl     rcpo- 
ßXrjjuan     7tpooijuioiv     nal 
biyyrjöE&v     Kai     nziörmv 
nal     v-TCEtaipitiEitiv     Kai 
irciXöyodv     kavroi$     oiov- 

'20     rat     7tpo<$KEiv ,     dXXd     rS>v 

EV      t<Zl      7toXElTlK(i)l  ,      rö      be 
7<Zv      7CaxVT£p(si)V      TcXijS'O^ 

b>5     jaovoi^     ravr      inTtovEi- 
rai     XiyEi  ,     buiXy<p£     be     ov~ 
25     r   ei     juova     rd     TtoXEirind 
bid    rovnav     cptjölv     itpo- 
ßaivew     r<Zv     jueptZv  ,     ovr      £i 


29  * 
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COL.   XXII, 

Ttdvra     jucv ,     juovoi     b'  avrol 
raf     c/f     7tdvr      ivapjuotTOv- 
tfa,'     jueSobovi;     vTtoypdcpov- 
6iv ,     ovr      ei    iiovoi     Ttepi     twj 
5     ibmv     r)     juaXiöra     tcqvt^v 

Ttapiboöav ,     ol     b'  dXXoi     rtapa- 
XeXoi-JtaÖiv     t?     ßpax&<*>$     £- 
(pLÖTtjnatii     rai$     ibm;    roi$ 
eavrtöv     iurtpi^ai     bvva- 
10     jiitvai^     u>v     tö  julv     7tp<Zrov 
dSXiov     iäxiv     Sri     öxt00P 
Ttdv     öKt/Lijua     bid     rovriav , 

dXX       OV       TÖ      'TtoXirtlKOV       JUO- 

vov     biöinürai  •     tu     be 

13       btVTipOV      0X1      'Kipi      TiiiP      Ka- 

rd     cpiXoöocpiav     nai     ypaju- 
juaxinrjv     na\     juovöinrjv 
Kai     ytiojUErpiav     nai     TäX- 
Xa     roit;     SXot$     ovbev     ol     tc- 
20     X''0^°}'01     rtapabebcoKa- 

6 iv  ,     ovo*     16t  iv     noivd     riva 
rd     ye     6vvixovra     ndv- 
Tov     TtapavyiXjuara ,     ov~ 
t)'  amtp     rjv  ,     /udXXov     av- 

25       TOff       ÖVVEKtX^PV70       V 

biiyvbjöro     Tviv     dXXtäV , 

dXX'     ei     tö     «ara     Xoyov     i&c- 
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COL.    XXIII. 


rdtiiv     ßovXonö     ri$  ,     toi$     (pi- 
Xoö6gjoi$  •     tö     be    rpirov 

>n 
Sri     Kai     70i$     dXXoi$     juev     v- 

Ttep     tööv     oiKEicav  ,     dXXd 

5     brj     judXiöra     roi$    J<piXo<5o- 

(pon 

$ai     Kar  aTtobeiKvv- 

tiv 

EP 

10     EKrETEx^oXoytjrai ,     bir}- 

imXiyojuEvoi^     ov     baipi- 
Xü>$     xp&vrai  ,     ttXijp     ov~ 

bk      TtEpl      TOVTCdV       djUEXEÖ- 
15       TEpOV       CKElPCdV       dvECttpd- 

■  cpqöav.       Tr}$     6'  avrr}$     d- 

bia\yipia$     ty^Erai     Kai     tov- 

ro     XEyöjuEPOP     vrtö     riPbiP , 

Sri     u6vr}$     y     judXiöra 

20     ?ty    pyropiKtjs     idriv     ro 

tovi;     ivbExojUEVOv; 

ei$     hiaöTOv    Xoyov$     eB.- 

Evpi&KEiv  ,     bio     Kai     teXo; 

avrrjs     rovr      Eivai     riPE; 

25     'icprjöav  •     -xp^rop     juev 
> 
ydp     ovS'Ev     biacptpEi     toi>- 

ro     tt}$     £vpdcfm$  ,     /udX- 
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COL.    XXIV. 

Xov     b'  ovbe    ro     Ttepl    tcoj>    ixiv- 
T£     tov     Xoyov     /utp(Zv     ?fj$ 
tvpede^  •     evp£<5ei$     ydp     ü- 
Gtv     al     KaS-y    (Ka(Srov     tTti- 
T£v£ti$ ,     ol     b"  (J{ 


10     —     bevrcpov     be     ei     jalv 
Kai     7rpö$     fnacfrov     r(Zv     iv 
iarpinrj     Kai     juovGiKrji     Kai 
yeisajuerpia     Kai     rcJv     dX- 
\<s)V     rov$     IvbtyQojutvoV) 

15     tvpiöKCiv     Xoyov$     cpaöi 

rtjv     prjropiKrjv  ,     td     Ttdp- 
t    avTijv     uvai     vojuiZov- 
öi     nal     brjXov     ort     cpaivov- 
Tai     Kard     tt)v     ircavyeXi- 

20     av     7rpö$     Tcdvr      evTtopovv- 

7£$  '     ovbe     ydp     tJf     rjby     TtoX- 
Xdm$     elrtajuev ,     avToit; 
•Tcpo^rjKi.1     rd$     noivd$ 
Ttepi     TtdvTiüv     jucSobovi; 

25     Tcapeyyvdv     judXXov     y 

tiöiv     ro)v     dXX<av ,     ovtf     ti- 
Gi     julv     noivai     Ttepi     tzdv- 
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COL.    XXV. 

rtav  ,     dXX     ibiai     «aS'     kndöTrfv 
iiriörijjuyv     a'iye     6vvcx0v- 
6ai     aal     TtdptGnv     iv     eroi- 
juoii     Xeyeiv     ij^     dv     im     ai- 
5     vu>Gi     roU     an      avrrj^     rc- 
W  e  hat;     inrjG^rjG^ai 
xij^     CVp£Ö£(s>,      twv      iv 
rot,"     pyropiKOi)     ivb^o- 
juivüiv     Xoyedv.     aXXa^ 

10     bc     ovbe     rdiv     (piXoGocpcav 
tov$     Kar      dXXrjv     (piXoGo- 
(piav     npö$     enaGrov     iv~ 
b£XOju.£vov$     X6yov$     ev- 
pi<3K£iv     bvvajuivcav ,     d$Xi- 

15     orr?;     ßa$üa     tov<;     iv     £tc~ 
poyivu     ri^vr)     npo^noi- 
clG^at,   nai   rö   nipai;   ovbe   icprfp- 
/uoGrai     ri     toI$     dXXoi$     iv 
ral,     T£yyoXoyiai$     av- 

20     T(äv     dXXd     toi;     noXeniKOii; 
juövov     npoßXijjuaGiv  ' 
d     ydp     av     7C£p\     r<Zv     S-lti- 
ko)v     XiyovGiv ,     ybovrjli; 
/ulv     ycju£i     TtoXXrj^ ,     ov- 

25     k     evnaipa     b'  iöriv     vvv     it~ 
i~dc£G§ai ,     tö     be     togov- 
ro     nal     vvv     i'inüv     drco- 
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COL.    XXVI. 

Xßi)     bioti     nard     7£Xvrfv 
nal     /.idSyäiP     kndtJrijv     iß- 
71     riva     nai     mctpl     dopiCrtyv 
Kai      TtCpl      i^pitSjuivisdV      vjcvp 

5     <op     enaripov     rov$    ipbe- 
XOjutPOV)     iEevpelp    Xo- 
yov$    juop(s>p    iörl    rmv 
«aS'     kndönjv     i7Ti6rrjjn6- 
V(a>p     (£>Ö7£     na\     prjTÖpoyp 

10     Ttt     Kard     rrjv     prjropintjv 
isdpiöjuipa     Kai     dopiöra  * 
TÖ     bk     T(Zp     dXXoaP     tivoi; 
dvriTtouiöS-ai     juapyei- 
Tojuapia;     öpov$     'törrjtii. 

15     i&öTü)     TOiyapovp     Kai 
7eXo$     dTtocpaipeöSai 
7r?f     prfxopmrjs  ,     £i     r.ai     «a- 
raycXaöTOP  ,     tö     toi)j     iv- 
Ö£XOjutPov$     fij     iuatjToi' 

20     TcpoßXrfjua     prjropiKOP 
ztevpiöKtiP     Kai     XdyEiv, 
7Ö     bk     Ttpöt;    tKaöTOP     d- 
rtX<Z^     beöjuüp     txEl     XP£i~ 
ap  ,     in    7t£piov<fia$     bk     Xi- 

25     yiajuev    rjjuü)     70     jur}- 
3-h     dyaS-op     vTtdpx^P: 
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COL.    XXVII. 

iiTtep     iöri     bvvarov ,     evpciv 
Äiyeiv     bvvaöS-ai     k<xv     t)     rö 
cpavXörarov ,     dXXd     fmrj 
juövov     ro     y^prj6ifxov ,     ü     Kai 
5     ro     rrjv     bidSectiv    £x£lv 

ijti     nvmv     dcp      t)t;     evpeSrj- 
fSvtai ,     reijui(6rarov.     ci 

be     7te.pl     rüiv     nard     rd$     koi- 
vdt;     aiö$rjöei$     i7tißXe7to- 

10     juivcdv  ,     ndv     vTto     iraibdt; 
iXevxSciyS     dv     ro     brj     Xe- 
yo,ucvov  '     X^P11*     y&P     T°v 
cpi\oGo(pia$     dvxiitoirjöad- 
$at     brjXov     <8>j     6    rov$     iv- 

15     6vra$     cvr<s>>$    eifpiöKcov 
Xoyovt;     6<peiXei     nal     rov$ 
dvaynaiov^     eibevai  ,     nal 
rov$     ivbexoM^ov^ 
/ulv ,     ov     fxrjv     dvaynaiovi;  • 

20     Ivußi     ydp     endtepoi  ,     rö     bi 
ti     bi      dvaynamv     nal     ri     bi 
ivbexoju^<2iP     Ttepai- 
vzrai     TtoXXov     bEberjna- 
61     yeivbSöKeiv  ,     ei     Kai     Krv- 

25     tcoxxSi     iv     roi$     dvjußovXev- 
rmoii;    r  671:01$    rd$    ovo- 
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col.  xxvur. 

juadia;  ,     £Ti     bl     7tp6r£pov 
ri     bvvarov     iöriv     ywitf- 
Sar     «ai     ri     roi$     6X011;     dbv- 
vatov     irciöraöSai     7cpo$- 
5     rJKOv ,     S7ra)§     dv     tö     juev     el$ 
top     Xdyov     TtapaXdßaxSi  ,     tö 
b'  vft£pßöd<3t ,     juavia     be    TtoX- 
Xy     tö     TtepiaTtretv     avroi$ 
rd     bid     juiör};     Sccopov- 
10     juiva     cpvöioXoyia; .     Kai 
judXXov     be    Koivorepov 
in     rov$     a'A^Seif     evci- 

Vai       6V]Llßlßt}K£V  ,       ovxL      TOl'>" 

\!>£vbü$  [nal     ju]  araiov; ,     d- 
15     rdynr}     npiöiv     avrov$     e- 
X£IV     TdXt}$ov$     t«     Kai 
ywbov; ,     ov     tcoXv     /udXXov 
rj     y    erephiv     ivblovöiv  ,     i- 
7t£l      KQ.I      TÖ      TCtpi      TOV      biKai- 
20     ov     tivai     tobe     ri     Kai     tfcüi- 
(ppov     nai     yivvalov     Kai     ju£- 
yaXoijwxov     Kai     cpiXmov 
Kai     lipo;     $£Ov$     tvöeßii; 
Kai     7t p  6$     eihpyira;     tv- 
25     \ipi6Tov     Kai     tö     TCpofy- 
kov     drtXöd^     aTCaÖai^     ?al{ 
dpiraii;     iE.£vpiöK£iv 
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COL.    XXIX. 

<pavai     rov$    <öj     övo$     Xvpa$ 
Ttov     cpvöu     Kai     kcit*     dXtj- 
S-eiav     äpiTwv     £7ty(f$t}jU£- 
vov$     EvySia     vojuiteip. 
5     £t     6'  ipovßi     xd     (paivojuiva 
xoi<;     jtoXXol^     xoiavx'     d- 
vai    Kai    dXy$rf    nal    bvvaxd    Kai 
dvayKaia     juovov     it,£vpitiK£iv 
Kai     rd     TZiSavoTqT      ex0VTa 
?  0  .  X^P1^     r°v  lurjbiv     irepov 

Xiyuv     t}     rd     rov$     ivovxai; 
noÄ£iriKOv$    X6yov$     i£,ev- 

pi<lK£lV      70V       TtOÄElTlKOV  ,       0V- 

b'  £.6rt)K£v     rd     <paiv6;u£va 
15     TOt{     txoXXoit     feiere     keivovv- 
rai     TCoXXäKii;  6     Kai     övjußai- 

VOV       $£CdpOVJU£V    '       XOV$       6c 

7zi$avoi>$     ü     juiv     TtäXiv     xov$ 
toI;     TtoXXoii;     (pavyöojui- 
20     rouj    Xajußdvoväi  ,     xavrd 
prjriov  ,     u     bl     rov$     (Svvev- 
yi£ovra$     xol^     ovöiv     rj     Kai 

XOV$      7TpOX^ip^i      «tf       ÖVV- 

Kard§£<5iv     £7u67t(m]U£vovs 
25     6vxa$ ,     ort ,     jui)     xeov     oVtcoj 

XOIOVXCÖV       §7tiyiV<i>(;KOJU£- 

V(av     avxoi$ ,     ovbixtpov 
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COL.    XXX. 

KaTavoySyöerai     r&v     evprj- 
juivoov .    t'tfcoj    be  ti;   epei   jurjü    6- 
X(o;     trjv     bvvajuiv     dq>      r^     iö- 
Ti     rd     TtoXcirind     7tdvra     na\ 
5     rd     GocpiGxmd     r<äv     fiyropodv 
itEvpitimiv     nai     Xiyuv     ocpe- 
Xa;     £XElv     Tl     rtpö$     Tyv    juy$~ 
tvö;     dvSpbfaov    fxanapiav 
&(i>t}v  •     iyw     be     nai    Xdyca     tovi; 
10     (SotyitSndt,     juybh     TtoXXoörov 
itevpiöneiv    t&v     ivbexo- 

JUCVCOV      BP       TO~t$      TtoXeiTlKOt), 

ööov     irtl     Tal;     T£xvoXoyiai;  • 
TtdXi     fr  iTepo;     juev     cprjöei    nai 

15     tov;     juiydXov;     öocpiörd; 
iv     roit;     6o<pidTiKOi<;     dbvva- 
tüv     6     nai     rd$     inbibojui- 
ra;     V7t      dXXiöv     dv     rixvai> 
aal     rd     TCapaTcXrjöia     btaöa- 

20     cpnv  '     iy<a     bh     tov;     fxlv 

> 

dXrjSü;     Xoyov;     ovre     tov; 

Gog)iörd$     ovrc     tov;     7to- 
Xtirinov;     prJTopa;     dvsv- 
piänuv     ditavTa;  ,     dXXd 
25     nai     tovi;     TcXdova;     tyEvbti; 
ovtb     tov;     rov     dyaSöv     el{ 
GvvKatdSidiv     titEÖTtaö- 
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COL.    XXXI. 

juivovf    TtiSaroüf ,     dXXd     rovi; 
it\siov$     röv     <pavX6rarov     nai 
rd     TcXüöra     Xiyziv     e&bi     Twr 
ivbexojuti'cov     ovra ,     tfapa- 
5     XoyiZ.6]uzva     bk     rov$     dnovov- 
T(Z$  irpoKsijuzvov 

ri$  avcv 

■jtdvra^     bc     rov$     ivovra^ 
itevpoi    r\;     [ovk     d\v     an  6     n~ 

1 0       VO$      £7t  ITVTiOÖe  £a)J 

Sri     je     TCapd     rovrov; 
ovbiv     idriv    itepop ,     ei- 
itüv     dbvvarrjöav  ,     inei- 
brj     cpiXoöoqxaripa^     idri 
15     Kai     ßaSeiai;    ys     öwitimt;    rd 
roiovrov.       '4XXa     ravra 

julv     dE.KaSrjöETai    rivoc,     en 
Xöyov    nal    aar     aXXa    fxiprj    trj$ 
bie&öbov ,     vvv     bl     Kanü- 

20     va     biaXyrtriov     avrwv , 
Sri     t(sdv     irpoßXyjudreov 
rd     jmiv     ißnv     binavind, 
rd     bk     övvßovXwriKa  ,     rd 
bk     7t£pi     rovi;     £7taivov$     nai 

25     \poyov$  ,     cav     rd     julv     6vv£~ 
XSIV     £<paöav     rd$     rtp6$     dX- 
XrjXov$    im7r\0Ka$ ,     rd     6'  u-. 


col.  xxxir. 

rcoypdqtEiv     rd     Gv/ucpipov- 
ra    tzclGiv  ,     rd    b'  ixi    xd$     dpe- 
rd$    Tcpoxpixiiv     Kai     xwv 
aaniööv    drtaXXdrreiv  .       Tle- 
> 
5     pl     /u£v     ovv     tgÖv     biKavimov 

Kai     ffv,ußovX€vriKcjv     £i$    dX- 

Xov       KaipÖv      £7ClTT}bciOTCpOV 

v7t£p§r}6oß.i&a '    Kai   ydp    vk    av- 
tüv    dboXi6\6rs.pov    inil 

3  0     -TtaXiXXoyürai  ,     ttXijv     toöov- 
T    ElTtÜV      Ott      rö     biKaviKÖv 
ov    bijxov    biKaviKÖv    Xiyov- 
6 iv     rj    Tovvavriov     aKOvöov- 
tai     "Kap     ivibnv ,     dXXd     binaG- 

15     rrfpiaKOv  ,     Kai    7tdXi    to     övju- 
ßovXevTinov    ov    roi$    Kard 
juipo$     dv§p<if>7toi<;    xirlp 
räov    t,l$    ßiov    juanäpiov     dvrf- 
Kovrbiv  ,     Iva     jurj    cpavzpd 

20     xpcvbisiVTai     Kai     <pij    rK,    av- 
rov$    Ttpcjrov    (avroit;    rd- 
vavTicÄTara    övjußtßov- 
XsvKtvai    rrjv    ctoitjv 
ravTtjv    iXojuivois ,     dX- 

25     Xd     bij/uiüi    Kai     7tXrj$L6iv 

HOlV<Z$     Tttpl     7(0)  V      TtoXtl- 
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COL.    XXXIII. 

tikÖov    Xtyojuivoöv    ?cpa- 
yjudxeov    nai    bioxi    xovxcav 
endxnpov    ov'x    vito   tgov    öo- 
<piöT(Hv    nai    a7vö    xrj^    xexvV$ 
b     dXX    v7Z     dXXaiv    yivixai    nai 
nard    bvvajuiv     dXXrjv  .     vnip 

> 

be    x<Zv    nard     xov$    ireaivov^ 

nai     \poyov$     vvv    Xcyodjuev  , 
öxi    roli;    TtoXeitinoli;    x<Zv 

10     pyxopcdv    TtapaÖTteipe- 

xai    julv    ovn     öXiycöv    iyncS- 
juia    nai    xpoyoi  ,     naS?    kavxd 
6'  ov    TCoulxai  ,     judXXov    6'  ov- 
bs    7tapa.7r\tjöia    xoit;    xüiiv 

\  5     6o<piÖT(äv     itix'iv ,     ovbe    itt- 

pi  xiv (suv  yzivexai  dXXcov  rj  vvv  d- 
vaxeivovxciiv    ei$   xo   noi- 
vöv    ovo'    oA&)f    dvxiTtoiovv- 
xai    juovoi    xov  xivd$ 

20     i7taivüv    nai    ipdyeiv    bvvaö- 
Sai ,     xo    be    Gocpitixinov    yi- 
vo$    xovx'    irtayyeXXe- 
xai ,     7epo$    6    nai    XaXrjÖojuiv 
irt'i    xov$    enbcbojuwovs 
V7t     avxdnv    Xoyov$    dva<pi- 
povxi^  .       Ei    julv    ovv    t&Gt- 
Ttep     'iviöt    xep\    d    cpaxitov- 
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COL.    XXXIV. 

7ai  ,     jlwvoi    cpaöi    näv    o'Acof 
rrpdyjua     bvvauiv    t\civ     i- 
Tcaiveiv    Kai     xpeyeiv  ,     dtiop  ttv- 
SidSai  ,     Tcorcpov    ravra    Xi- 
5     yovöiv  ,     ot av     juev    S-eXrjacd- 
6iv  ,     ivKCöjuidZeiv ,     orav 
be    ßovAySüdöt.  ,    xpiyeiv  ,    rj    rd 
juev    tTcaivird    juovov 
ivKüdjuidZeiv  ,    rd    be    xpe- 
10     md    fixovov     xpiyeiv ;     ei    jluv 

ydp    tö    TCpoxepov ,    juerd     rrj<; 
diro7rXy&ia$    rov   rd    xpcnrd 
juiv    ivKoojuidZeiv ,    rd     b'  e- 
jzaivcrd    xpiyeiv  ,     ovo'  'iöxiv 

15     kftaivot;     ovbe    ipoyo$    T(Sv 

ovk    ixovTiav     d    r/f    cprjtiti  • 

utoXXd    be    ovb'    oXda;    enai- 

vov     ij    xpoyov    E7ttbdx£Tül 

7<av     Ttpay/udrddv  •      ei    be 
20     rd    bevxepov  ,    ov    juövov 

rrjv     Öocpiav    avxoi\     aTCo- 

vijuovöi  ,    dXXd    nai    7\)v    el- 

brjöiv    (av    enaÖ70v    d<pe- 

\yjua7uiv    Hat    ßXa/ujua7cc>v   TtapaGnevdtei , 
25     Kai    $-£(s)povi>7ai    iroXXd 

fxev    x<Zv    S7raive7(äv    xpe- 

yov7£{  ,     ovk    SXiya   be    r<av 
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COL.    XXXV. 

XptKTüiiV      £7taiVOVVT£$   .      Ü 

nivroiyt     r<Zv    $t<Zv    Kai 
T&v     tjpiSieop     eyneSjuia 
bvvaöSai    Ttouiv     irtayyeX- 
5     Xovrai  ,     r<Zv    5'   dvSpiä-rtfsöv 
tov<;    juiv    evXoyelv ,    iWj 
be     bv<5cpt}/uüv    nal   rov\ 

avrovf    örav    rrpoeXodV- 
Tai    rt o itlv    endrepov  ,     ij~ 

10     /un$    Xdyojuev    x^P^    T0" 
Kai     dvaiffS-tjrcov    ovx    olov 
dXoyeov    $.ddi(i)v    avrov$    iv- 

KisdJUia      TtETTOltJKivai  ,      bi- 

ort     S~£(Sv     juev     ovb£i$     ovb*    rj- 
15     p(ii(t)v    ii'KOijuiov    betrat 

rov     Ttap      dvS'pCdTtdöV  '      16- 
riv    rö    7(dv    IXarrov    av~ 
T(2>v    nal    ro    narar 'ev^S-ev  , 
drcpzTtiörarov    be    ro    yei- 
20     vöjuevov    virö    riZv    öocpiö- 
rd)v  '     biö    Kai    Xdyovöiv    'A- 
piörortXrjv    rj  riva    juiv- 
roi    Ttpöt;    'AvaE.ijiUvtjv    rj 
riva    bij    rcor     ilrctlv    r<av 
25     6oq>i6r(Zv    rrjn    dr    'Apr^uibo; 
e'ir    ''ASrjvdt;    ivKiäjuiov 
ypd\\>avra    Kai    ötjuvvvo- 
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COL.    XXXVI. 

jlievov  ,     ovk     oui     ydp  ,     tirtüv  ,     idv 
rtOT      ipi$     yivrjtai     twv     Seäiv 
<j>     Ttportpov ,     ipeiv     rrjv     "A- 
(ppobeiryv  ,     tia\6v     dp'     ivma- 
5     juiov     (Sov     nal     6     büva     trtoi- 
ytitv  .       rö     bk     r&v     d\6y(si)V 

2.0)(P)V       td       JUEV       EVKbdJUld- 

ce.iv  ,     td     bi     xpiyeip     ovöev     «aü-- 

tcj^     rot))'     ßiov$     (so<p£Äei,    bi- 
10     d     rö     jurjr      aidSaveöSai     r&v 

ÄeyojuLVüw     avrd  ,     jutjr      i- 

TtibixeöS'ai     juerdS-töiv 

in     rrj^     ointias     (putfccof  , 

dvSpctirtoi     bi     Ttporpiixov- 
1 5     tat     juev     iizl     rö     cfixovbal- 

OV       V7CO       TlVdüV       ZTtaivbdV       Kai 

rä)v     Kanöov     dcpitiravrai 

bid     riva$     ipoyov$  .       d\X     ol 

prjropiKOi     (fo<pitirai     Bov- 
20     (Stipibai;     nai     IIoXvcp-jjuovi; 

Kai     roiovrovt;     a'AAouf     £y- 

Kisn^idcovtE^     rd     räöv 

dyaScov     6TCaS>\a     koivo- 

rtoiovöi     Kai     rtoWoV)     d- 
25     vai     Ttovrjpov^     TCporpL- 

Ttovrai       Kai     Ttponpu- 

vovri^     iv     ral$     övjaßXy- 
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COL.    XXXVII. 

tftdiv    r^j     nrjveXoTTrji;    KXvrai- 
juvijörpav     Kai     tov     Ildpiv 
'  AXi&avb pov     "Entopoi;     d- 
(pavi^ovöi     rd;     dperd^ 
5     Toöv     dyaS-<Zv     Ö6ov     icp      av- 
toii;  ,     ovb'     avrol     /uivtoiye 
drco     bia3~döECd$     av&.rjri- 
Kt}$     juiv     tgÖv     dptrr}     <po- 

pdW       dvbpSiV  ,       JUElCiiTLKrjiy 

10     be     Toov     rtovijpööv     rovi; 

juiv     iyKOdjuidZ.tiv  ,     rovi; 

be     xpeyeiv     i7Ci-\QEipovöiv ,     aA- 

X     y     bid     Ke'pbo;     rj     bid     cpößov     tj 

bvvdueüi>$     eTribsitiv 
15     Ttoiovjuivoi  ,     tidv     dpa 

Ttorl     röov     dyaSdäv     rivd$ 

ivK(ouid$.(i>(fi     nai     r<Zv 

droTtiöv     Kanjyopddöiv , 

ov     rü>v     Kar      dXföeiav     öv- 
20     to^  ,     dXXd  rüiv     tcoX- 

Xol;     vojuico  jj.Iv  tov     Kai 

KaSöXov     r<Zv     rd$     byjucS- 

bci$     dperds     Kai     Kama; 

i\6vrav  .       in     ydp     av     riav 
25     ovtbiv     cJj-     aAr?S<Jf ,     Kav 

rd;     Katd     <pvöiv     dp£td$ 
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col.  xxxvur. 

nai     Kania$    rjbttfav     na\     rto- 
Xv     Ttpönpov     avrol     raf     juiv 
ineKTyvTO  ,     r<Zv     6'  iKa3a- 
pevov  .       Ov     jurjv     dXX     irtü 
5     rtpäyjua     KaS'     eavro     roi$ 
SXoi$     ovS~ev     iöriv     irtai- 
vstöv    rj     rpeKTÖv ,     dXXd 
yeiverai     tö     juev     kcc$?     6- 
(Sov     ojuoXoytl     -not     reXu 
10     rcör     dyaS-cov  ,     tö     be     na- 

.$'       ÖdOV       T(0       T(Sv       KdKlZv 

6     juy     ravr      ijtuiKÖd^     «Vrt- 
XeXoyidjuivo^     ovbt     na- 
rd     trjv     dvacpopdv     rrjv 

15     tii     avrd     biopi£eiv     bvvr}- 
tfcrat     rd     Xajußavojuiva 
rcpö^     Toi>f     inairovi; ,     6     bt) 
xa\     yivojuLtvov     irtl     rov- 
ta>v     6p<Zfxtv  '     otrre     ydp 

20     &iti     toi<;     äitavt 

xpiyovöiv  ,     ovr      ini     roi$ 
Tcap      r}jud$     ereaivovÖL ,     TtoX- 
Xd     by  odö'     6'A(s)j     dyaSov 
<pv<Siv     ey^ovxa     -Jtapa- 

25     Xajußdvovöiv ,     rivd     be 


245 
COL.    XXXIX. 


Kai     naKov      koi     jueydXov     ttoX- 
Xdm; ,     ivbiaxpeißovßiv 
xt     judXXov     rj     dvjucpepei 
xol;     ijraivovjuevoi; ,     'iö- 
5     xiv     6'  öxe     xavvbrftv     tpy**' 
Zovxai     bid     rdi;     x<Zv     fxzxpi- 
o>v     inEovKcSdei;     Kai     na- 
xd     TCpo^isüTCov     tEv/uvovv- 
xt;     ei;     jueydXa;     dxxov- 
10     <Siv     biaxpond;  ,     döxoxov- 

div     be     nal     xeov     Övvanovov- 
xov     7tpo;(si7Tiiyv     Kai     x<Zv 
ibiüiv     Kai     xäv     rtepitixd- 
ßemv     iv     al;     biax&evxai 
15     xov;     malvov;  *     dyvoov- 
6iv     be     Kai     jtöxs     -^dpiv 
x<Zv     ijtaivov/uivoov 
zvK(o,uiadxdov     Kai     7t 6- 
re    X^Plv     dXXcov     Kai     fto- 
20     te     rjjuöiv     avxäv     Kai     7(dv- 
y  öX(o;     aTtsp     ijjuüf     dvay- 
xaiav     zxovra     x&pav 
ftpo;     xov;     ovqöicpöpov; 
vjuvov;     iv     tg>     rtipl     £~ 
25     Ttaivov     Adyan     biatixiX- 
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COL.    XL. 

Xo,U£P  ,       V7C<XKOVl.Ö$a>       bk 

> 

td     roi$     liprfjuivoi;     dvri- 
6rpo<pa     kcli     irzl     rä>p     \poya>v. 
"u4XXu>$     be     tovtoi;     Ttapa- 
5     koXovS-ü     rö     /ar}bi.6iv     7to- 
r   ivK^uidZovcfi     TCidrtv- 
£Ö$ai     TaXySr]     Xiytw     bi- 
d     ro     Kai     a7roXrjpov$     iixai- 
vüv  ,     TtoXXdm^     bk ,     Kai     juäX- 

10     Xop  ,     «ai     Touf     avrovi     ovj 
5T0T£     hpeEav  ,     jtdXiv     i- 
rcaivtlv  ,     toi3j     bh     Kai     £jtl 
roit,     avTOlf ,     ov     juopov     be 
tü)V     etj     evbaijuoviav 

15     »?     KaKobaijuoviav     dvr)- 
koptüov     dbvvdrov;     Kai 

ivKddjuia     biaTiS-eßS-ai     Kai 
ipoyov$  ,     dXXd     Kai     r&v 
rd     tat;     dXXa$     irtiörij- 
20     jua;     Kai     bvpdju£i$     £&- 

XOVT6ÖV      rj      drtOT£T£V- 

yjuivcDV  ,     66     jtit)     ro     itepi 
oov     ovb'      'ivvoiav     hy^ovöiv , 
S-iX£iv     tpm>juid$.£tv     Kai 
25     ip£)'£ip  ,     £Kar£pop     7tpo$a- 
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yoptvovöiv  .     dXXd     jurjv     ov- 

6'  icp      oi$     iitaivovdi     nal     ipcyov- 


61 


5     .  Ttoiijrac     Kai 

/udXi<f$>  na$v- 

juvovöi  ,     Taxa     &  ovbh     riäv 
(piXoöocpdav     'ivioi  •     ri     ydp 
rtdXiv     bü     Xiyeiv     Sri     Ted- 

10     äiv     iötiv     i&,ovctia     to     Ka- 
la    jurjbejuiav     alriav     /uo- 
i'Oii;     aTCobtbojuivov     roii; 
f)t)TOplKOl$      6o(pi<fTai{    .      £- 
dv     b'  ei;     inelvo     Karavrrj- 

15     Godöiv  ,     Sri    rd    roiavra    iv- 
Kiojuia    Xiyeiv     nal     ypd<peiv 
olbadiv     ola     Tcepicpeperai , 
nal     rov;     roiovrov;     \poyov; 
o'iov;     jrapeiXtjgjajuev  ,     ei 

20  be  ßovXovrai  nal  juopoi; 
6vvyyk>pr}6ojüis.v  •  iöov  ydp 
itiriv  röoi  rd  tcdv  pyro- 
pinHov  'ipycc  töov  prfxopi- 
niov     eivai  '     TCipl     jxivzoi 

25     tov     xPyölM£veiv     ri     rol; 
ivKüijuia&ojuevoi; 
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COL.    XLII. 

Kai     *}>eyojuivoi$ 

t)     TOl$     dXXoi$     dv$p<a7toi)     bia,u- 

(piößrjrytiojazv ,     ovbeva     5f(o- 

povi'TEi;     ijtavopS'Ov/u£i'Ov 
5     bi'     avrS>v  ,     ovbJ     imvoovvre$ 

<o;     dv     bvvaivTO  .       Kai     jurjv     6v 
jdyjutjrpiof     juerd     rov     6ocpi<5- 
tikov     ijveyue     r£>v    Xöyoöv 
rrpoöriSeis     röoi     brj/urjyopi- 
10     K<*>i     Kai     biKaviKoöi ,     xov     iv- 
revKTiKÖv     anatiiv ,     ei     jutv 
Xajußdvei     röv     roli;     7tXtJ$b- 

6lV       ivTtVKTIKÖV       Kai      fOV 

Kaid     Ttpeößeiav     roii;     bvvdd- 
15     raa; ,     ixtrM     MW     ^l     T°£ 

rtapövrot;  •     o     ydp     in     TOvroav 
dyaSöv     yeiverai  ,     juerd     Tav- 
ta     djroipojutS^a  •     btori 
be     raihov     Kai     ravra     Kai     to 
20     6o<pi<5riKov     tlbo$     ertoii}- 
0 'tv ,     XeycöSüi     biajuaprd- 
vuv  •     ei     be    töv     icepl     rrj<;     dX- 
■yS~eia$     Xöyov     ibiov     tf/u<Zv 
övra     Kai     rtoiniXciii;     e7tibei~ 
25     Kvv/uevov     tcZv     cpiXodo- 
(pisiv     d<paipov/uevo<;    zol$ 
pyTopiKOi$     dvariStj^t  ,     rrjv 
iv     70i<;     7toXeiTiKoi<;     eav~ 
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COL.    XLIII. 

tov     tforl     yzivojuivrfv     iB,ov- 
diav     Kai     inl     rd$     6K£ip£i$     jue- 
rdyei     rd$     TtlcftEov     beojue- 
.   va$     dxoT&mpyjuwMi'' 

5     Toiyapovv  ,     co     rd'ie  ,     rtapd     xdv- 
rcdv     d     jixtpt}     <paöi     rivt^     Kai 
bibdyjuara     7tj$     pyropiKrj^ 
vTzdpy^nv  ,     Sri     rd     juhv     k<x- 
TEifjEvärai ,     rd     b'  ov^tv     XPV 

10     öijutvei     rol$     jurj     rd     prjro- 
pmd     öocpiöTevovöi  ,     brjXov     o~ 
ri     7tojU7tcvf,Tai     -Kap      av- 
roli,     tö     juyrcpa     rcöf     fxa- 
S-^ßdroyv     nai     tmv     texvcjv 

15     t'ivai     nai     TtapevS-rJürjv     nai 
dtyttrjpiov     rrjv     pyropiKTJv 
nai     judXXov     tri     jutrd     rr}$ 
7t£i$-ov$     Xanßavojuivyv  • 
tö     ydp     vTt      iviow     Xi.y6jt.it.- 

20     vov     Sri     nai     ßXdrtTei     ntpo^- 
TeSciö'     aTtdrai^  ,     ei$     dXXov 
Kaipöv     rjßüi;     vxepßaXXo- 
ju&a  .     rö     juivroi     juaprv- 
püöSai     bid     r<5v     ditort- 

25     Xtdiudriav  ,     fc)f     ol     rrjv     pyro- 
pmrjv     7(ipi     biaTp£iipavT£$ 
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COL.    XLIV. 

d,utivov;     yivovrai     r<av     öjuo- 
ytvtZv  ,     biaörtXXojuESa     cpdct- 

KOVT£$  ,       El      jUtV       EV      701$       Ibi- 

01$     dju£ivov$    yEtvEöSai    Xe- 
5     yovöiv  ,     /urj     juovov     xpEvbEÖ- 
$ai     <pav£p<Z$ ,     dXXd    nai    bia- 

VOt}(fE(si)$      EKltEiltTElV      d- 

Ttdörjt;  ,     el     jur)    biavöyrov 
dpa    top     juaSovra     juovtftKOV 
10     rd    prjropwd     juovöiK&TEpov 
d7ZOT£\£l(5§ai  ,     rrj$     prjropi- 
nrj$    rd     juovöind     lurj     bibatf- 
.  Kovöys  •     ei    bk    rd    ncaXvovra 

rol$     $E(mpr}jua6iv    ^/j^tfSat 
15     TtEpiaipüv  ,    rd    rij    (piXoöo- 
cpiai    7tpo$6v     (ScpETtpitEd- 
S-at    juijbiv     eI$     rd    roiovro 
cpöpov    7rpo$cpepojuevov$  •     eI 
bh    ?rp6$    rd    narcpyoXaßEiv 
20     judXXov    dXAü)v  ,    KOjuxpEi- 
av    rivd     7itpi7toiovjuivov$ 
ovte    7cävra$    ETtibd&Eiv 
rovr     EKTCopizLojuEvovi; , 
dXXd    nai     rovvavriov    iroX- 
25     Xov;     dTtOTtEiTtrovra^    nai 
ftpo$tri    junovßivov$ , 
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COL.    XLV. 

ovtb    jua'XXov    rj    Tt'Xdova; 
V7tö    rrj$    pr/Topixr}$    rj    7toit}' 
rmrjs    nai    ypajufxatmrj^    nai 
(piXoGocpias;     6vp£py>ovjuivov$. 
5     d    be    ropyia$    el^rjnrai    Äeybiv 
6     napd    IJXdrcdvi     jeepl    tov 
töv    ßr/ropinöv    ärcavroi;    T£- 
\vdrov    TExviKbirepov     ei- 
vai    bötuv ,     iv    tol^    vörcpov 
10     ypa(pr)dO]utvoi$    \6yoi$     d.7to- 
S-Euptjöojucv. 


<I>  iXobtjjuov 

TTipl       piJtOplKTJS 
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ARGUMENTUM    QUARTI    LIBRI    PHILODEMI 

DE    ARTE    RHETORICA. 


In  Catalogo  Herculanensium  voluminum  Oxoniensi  editioni  prae- 
misso  libri  quos  Philodemus  de  arte  rhetorica  composuit ,  hoc  ordine 
enumerantur. 

1007.  <P1A0JHM0T  TIEPI  PHTOPIKH2.  J.  pp.  45- 
Exstant  in  Vol.  Hercul.  Oxon.  tom.  II.  p.   1 — -45. 

1015.  &IAOJHMOT  IIEPI  PHTOP1KH2  pp.  77- 

1423.  <I>IAOJIIMOT  TIEPI  PHTOPIKH2.    J.      TP.N  EI2 
JTO  TO  nPOTEPON.  pp.  19. 

1426.  &IAOJHMOT  IIEPI  PHTOPIK  .  .  APIOM.  XXX0. 

pp.  17. 
Exstant  in  Vol.  Herc.  Neap.  tom.  IV. 

1427.  &IAOJHMOT  TIEPI  PIITOPIKH2  pp.  8. 
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1506.  &L10JHMOT  .  .  PJ  PH  .  .  .  IKH2   mOMNHMA- 
TIKON  APIS.  XXXHH.  .  pp.  51- 

1669.  mAOJHMOT  nEPI  PHTOPIKH2  pp.  35. 

Fort,    idem    liber   qui    editus    est    in    Vol.  Hercul.  Neapol. 
tom.  V. 

1672.  <PIAOJHMOT  nEPI  PHTOP1KHE  B.  pp.  39. 

1673.  &IAOJHM  .  .  .  OP  .  .  .  KHZ  .N...K  .  XXXXHH. 

pp.  71- 
Editus  über  in  Vol.  Herc.   Oxon.  tora.  II.  p.  46 — 1 1 6- 

Hos  libros  omnes  unum  de  arte  rhetorica,  vel  potius  contra  rhe- 
toricam,  opus  integrum  efficere,  facile  intelligas,  viam  vero  et  rationem 
disputandi,  cum  tituli  pauca  doceant  *),  tum  denique  si  Academici 
INeapolit.  orania  papyrorum  fragmenta  accurate  ediderint,  invenies. 
Sic  v.  C  liber  nro.  1426  arte  sopbistica  neminem  reipublicae  admi- 
nistrandae  peritum  evadere  docet,  cuius  quaestionis  pars  esse  videtur, 
quae  Col.  XII,  20  his  verbis  transitum  facit,  Xointöv  dv  et'r?  5mAa- 
ßelv  ineivo  rö  jutpoi;,  ei  6  prjrd&p  tvina  prjro pitiijt,  dya^öt, 
dv  yivoiro  TtoXir  iko  $;  Argumentum  vero  alterius  partis  quarti 
libri,  (prior  enim,  r<Zv  £t£  bvo  rö  rtporepov,  nro.  142.'?,  nondum  edita 
esl)  !:"::)  hoc  est.     In  primis  columnis  quae  male  tractatae  integre  legi 


*)  Tide  quos  laudat  Petersen  ad  Phaedri  librura  p.  8>  Winchelmnnn  ,  Murr  de  pa- 
pyris  p.  4  ciusd.  Philodem,  p,  18. 

**)  Alterum  huius  librorum  dirisionis  exemplum  in  veterum  scriptis  legere  non  nie- 
mini; cretlas  enim  duobus  constitisse  libris  opus  integrum  de  arte  rhetorica,  ut 
v.  c.  Aristotelis  libri  dieuntur  rreq'i  yeyitsi>a>;  xcü  (pdonäi  nör  h:  Söo  tu  A — B  vel  iif- 
Tnof>oloyixäh>  tc~)'  f?;  ij  t6  ji  et  similia;  at  hie  quartum  librum  in  iluas  partes  di- 
visum  legimus. 
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non  possunt,  de  elocutione  loquitur  eamque  sophistica  doctrina  ac- 
quiri  negatj  finita  est  Xdti$  Col.  XII,  12?  ubi  pronuntiationem> 
ijrtOKpiÖiv,  aggreditur  minime  hanc  rhetoricae  propriam  esse  confir- 
inans-,  pronuntiationis  finis  indicatur  Col.  XIX,  IC  —  XXI,  12.  In 
sequentibus  Col.  XXI,  11  —  XXX,  26  plura  de  fine  rhetorices  di- 
sputantur;  alii  enim  eam  rd  rtoXirind  solurn  tractare  ,  alii  vero  pro- 
fessi  sunt,  ort  juövrtf  rf  judXiGra  rrj;  pyropinfj^  itiriv  rö  rov$  ivbc- 
>£Ouei>ov$  £tj  änaörov  Xoyov$  e&evpiöneip ,  qua  in  re  rhetores  male 
sibi  quae  philosophorum  sint,  vindicare  autor  dicit;  quae  in  aliis 
quoque  libris  se  expositurum  esse  prominens,  tria  causarum  genera 
enumerat,  Col.  XXXI,  l6,  dXXd  ravra  juev  d&itdS-yöerai  rivot;  tri 
Xöyov  nal  aar  dXXa  jutpr)  rr}$  bit&obov,  vvv  be  ndnüva  biaXr)7triov 
avrwv,  öri  tö>;>  TtpoßXij/xdroiv  rd  juiv  iöri  biKavwd,  rd  bk  övjußov- 
Xivrind,  rd  bb  nepi  rov$  t7taivov$  nal  ipoyov$ ,  at  genus  iudiciale  et 
deliberativum  nunc  missum  facit:  Col.  XXXII,  4,  rfEpl  juev  ovv  rwv 
binar iK&v  Kai  dvjußovXevrinäJv  ri$  dXXov  naipov  imrrjbeiorepov 
vTtepS-tjöojuai.  tertium  vero,  demonstrativen,  iyK&juiaöriKÖv ,  rheto- 
rum  morem  valde  improbans  pluribus  exagitat  Col.  XXX,  6  —  XLII, 
6,  cui  quartum  adhaeret  genus  a  Demetrio  additum,  ivrevnriKos  Xo- 
yo$,  paucis  excussumj  sequitur  cpilogus  ad  Gaium  Col.  XLIII,  5  — 
XLV,  11  quo  parum  qui  artem  rhetoricam  profiterentur,  proficere 
eamque  male  a  sophistis  prae  ceteris  disciplinis  laudari  et  celebrari 
demonstratur.  \ 

Quod  si  ex  his  quae  supersunt,  de  iis  quae  nondum  edita  aut 
dßperdita  sunt,  coniecturam  faccre  licet,  etiam  priore  libri  quarti 
parte  elocutionem  qua  maxime  sophistae  gaudebant,  maiorisque  mo- 
menti ,  quam  ut  paucis  nostri  libri  columnis  absolutam  esse  credas, 
tractari  et  quaedam  de  inventione  et  dispositione  moneri,  haud  im- 
probile   videtur. 

In  primis  columnis  quibus  de  elocutione  agit,  saepe  legimus 
tiruv,   cpyöi,  IXeyev,  tiptfne,  contra  quem  disputat,  ut  adversarium  tangi 
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necesse  sit;  numquam  vero  ibi  nomen  invenitur;  itaque  vide,  ne  qui 
Col.  XLII,  7  apparet,  Demetrius,  ipse  sit  Philodemi  adversarius  contra 
quem  illa  dicta  sunt;  etiam  de  musica  liber  adversus  Stoicum  Dioge- 
nem  compositus  est. 


ADNOTATIO     CRITICA. 

Oxoniense  exemplum  fideliter  secuti  Sumus;  itaque  si  in  auctoris 
verbis  e.  c.  iota  modo  adscriptum,  modo  neglectum  inveneris  (etiam 
in  aliis  Philodemi  libris  est  quando  desideratur  aut  suprascriptum  le- 
gitur,  ut  AAOTCJ) ,  ex  libri  fide  id  factum  esse  scias;  quae  vero 
corrupta  sunt,  in  adnotatione,  ut  et  ii  qui  Oxoniensi  editione  careant, 
felicius  periculum  faciant,  quantum  quidem  fieri  potuit  integre  de- 
scripla  reperiuntur  5  lacunas  punctis  indicavimus,  vacuum  spatium  ex 
illo  exemplo  in  nostrum  transtulimus. 

Initium  fecimus  a  septima  columna;  quae  enim  praecedunt,  resti- 
tui  non  possunt,  adeo  sunt  mutilae  et  corruptae ;  et  de  prima  quidem 
cuius  vix  singulae  restant  litterae,  desperandum  videtur,  de  ceteris, 
si  Neapolitani  Academici  maiorem  papyri  fidem  secuti,  quae  super- 
sunt.  religiöse  ediderint  neque  de  litteris  ambigendum  est,  non  dubi- 
tamus,  quin  et  sententias  et  earum  nexum  assequi  liceat;  nunc  nobis 
pauca  vocabula  agnoscere  concessum  est 

in    prima 

?api  .  .  [xp\o^ayopiv§r}   .  .  .  rov  waAco,'  .  . 


256 

in  secuncla 

,  .  [7rpo]oijuicdi~juh  .  .  .  jurj  tpa\v  jirjbl  .  .  .  ivXitu  .  .  .  <pi- 
Xo6o<poi  .  .  [7t]apd  toi  [otrro]  u$  Taina  toi$  .  .  .  7tpo(,bota£6 [jutv~\o$ 
Kai  .  .  [t]<wv  ibiu>jud\T~\(av  .  .  .  juvpicdi  .  .  .  bio  Kai  Ttpöxtpov  jj.iv 
.  .  dtrov  öri  .  .  .  bnjKpeißh)  [juc]  viix;  .  .  KaXov  Trji  <pv6u  .  .  naraö- 
Ktvaöjua,  vvv  [be]  .  .  Sappeöv  Xeyea  ju\_CT~\ä  tt}<;  GvjuTrXonfji  .  . 

in  tertia 

d]ap£iße[ia]  dB,ioXoy [o]f  ovre  .  .  .  ovh  djto  rcov  tiocpiöTiKuv 
7rapayye\]udr\ii>v]  .  .  ovbevl  (pv[ä~\iKw  .  .  xpi]icf$ai  .  .  .  ovbi  rcapd 
•zoit,  iarpiKol$  .  .  rot$  juov<fiKOi$  Kai  yccdjuirpai^  ov[t£]  roi[$  dXXoi$ 
aJTtaöi  tex ive]  *tai  M  •  •  $-aviua[üTT/']$  7ta[pana]TaÖH£V^  Kai  jud- 
XiöS-'  6t av  V7tö  tt]$  o'x-AtKr/j  SvtXXys  juy  ÖTp\_i(p<avT?]ai  Kai  bia- 
cp  [e]  vyeiv 

in  quarta 

Kai  XdyojUEV  .  .  .  ßyropiKfjs  $£v[/ua]£<ai,  bioti  .  .  .  i\jyv]ys 
xp6x[£lP0V  zpV-r)Vti\av  bia\cpz\v\y\tiv  .  .  .  nal  roiavta$  djutTaßo- 
Xia<;  ivüvai'  oTav  ovv  .  .  Kai  tcjv  apSpuv  (prj\pi^\fx£v  TtporjyovjLU- 
vov  elvai,  tov$  6'  ixaKoXov  [Sovv]  Ta$  6vvb£Öjuov$  bvv  \ajuiv\  bibövai 
KaSdnep  .  .  . 

in   quinta 

judTis)[v]  ovts  XPV^1^0V  [°^]T£  ßovXrjTov .  dXXd  bij  Kai  ttjv 
KapaXXayrjv  TavTijv  ovn  in  t£>v  tiocpiöTiK&v  tzxv®>v  v7l£7toirj6avTO, 
Tai,  be  TixvaS  •  •  •  VTCip  .  .  Xajußäveiv  .  .  .  rd$  binat;  ,  .  Kai  trp6$ 
.  .  TcXijv  jueXrj  [ju]d  [toiv  .  .  .  jurj]  biva,  /urjbl  .  .  .  rtpiv  idx^^ai  TaV 
[pt}TopiK~\d$  bia[rpi]ßd$  Kai  .  .  .  ^rt£7TJaib£vjucv[od^  bi~\  aXiy  [ftfSa/] 
ridiv  if  [a]7rat[^£t'Jrci)f  .  .  Kai  vvv  tovtov[$    jud]XiöTa  toov  Xoittcjv 
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6p$0E?ttiv  Kai  ro  XeyEiv  e'mijl  biacpivytiv  Kav  itpoTtidmöiv,  judXa  Kai 
rdx^ra  biop$ovö$ai  ju6v[ov(\ 

in  sexta 

X^piv  ovk  d-rtobibbinivai  top  naXovjUEVov  .  .  .  'sfSijvas  .  .  tfpv- 
Tai'EÖiv  .  .  .  €Kartpav  .  .  [ßc]ßX  [aj  cpS-ai  ?<Zv  .  .  itpö  avrrji;  .  .  ov 
[pyr]opi[K]  co[v]  /li\_6~\v(üv,  d\\X\d  nal  cpiXoöo  [<pco]  v  Kai  t(Zv  [«ar'] 
a'AAaj  \ja\  a3r?tf£/f  Ka  [i  ...  rcx^oypdgyov  biayrcgycvyoTtov  ov 
fiövov  rd$  ovrcii  -Ttpox^ipov^  iv  talt;  epjuyvüais  dro7tia^,  dXXd  öx£~ 
bov  Kai  7tdöa$.  Kai  bij  ydp  ovo'  iTcirptipiv  tivi  ßorj^üv  kavnZi  Xi- 
ytiv  trjv  koiv^  KEKXrjjuivrjv  prjropinrjv  aTtoXve  [iv~\  avrcöv 

Haec  postreraa  de  Epicuro  dicta  videntur  cuius  nomen  fortasse 
v.  15  in  litteris  .  .  .  YPOY  latet. 


COL.    VH. 

Neque  quae  praecedit  columna,  neque  quae  sequitur,  cum  hac 
septima  cohaeret,  similiter  a  quinta  aliena  est  sexta,  id  quod  praeter 
sententiarura  nexum  prima  et  ultima  verba  docent;  quinta  enim  fini- 
tur  litteris  MON  i.  e.  juov\ov(\;  incipit  vero  sexta  vocabulo  xdpiv, 
atque  haec  finita  est  pronomine  avr<Zv,  incipit  vero  septima  :  M ,  TON, 
similiter  haec  finitur  particula  Kai,  octava  incipit  TAI  quod  vocabuli 
est  fragmentum;  reliquae  vero  omnes  columnae  rite  conveniunt.  In 
his  igitur  interiectae  aut  interierunt,  aut  adglutinatae  seiungi  nequi- 
verunt.     Conf.  praef.   Vol.  Herc.  Neap.  Tom.  V.  p.   1. 

v.  2—3.    CYNAII6C  .  .  .  ||  0A1  .   HCIN  <Swajn6\rdX\$ai  [<p\r}<>lv 
apex  litterae   T  et  A  paululum  e  lacuna  eminet;  versus  noti 
sunt  ex  Iliad.  IX,   442 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ah.  d.  Wisi.  III.  Th.  I.  Abth.  33 
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rovvEKa  jus  xpoirfKt  bibaÖKtjuevai  reibe  Ttavra, 
juvSuv  T£  prjrijp    ejutvai  Ttprjmrjpd  rt  epycov. 

auctor  moouisse  videtur  Achilli  datum  esse  Phoenicem  a  quo  ille  non 
modo  eloquendi,  sed  etiam  agendi  acciperet  praecepta. 

v.  4.  <1>TC€  .  KAI  q>v6£[i\  Kai  Ttepl  "Xoyov  dpvcrjv.  at  hoc  grae- 
cum  non  est ;  corrigo  tqv  cpvdimijv  irepl  Xöyov  naturalem 
dicendi  facultatem. 

v.  5—6.  AN  .  .  .  ||  AHOI .  YOHCeC  AI  PHTOPIK  .  .  dv  [xpoQ 
ayo[pe]vS'tjö£Ö[S]ai  prfropin\rjv\  vix  aliud  verbum  est 
quamvis  in  Philodemo  dv  futuro  additum  legere  non  me- 
minerim. 

v.  7_8.    Tjeric  BOyje.  vi  11  n      II  n~  o.  sycoai  ji 

HJHNT'AI.  [e]i  bi  ri$  ßov\£\r~\ai  neu  ?r[/>o,]  yyo- 
Ip]  evöSai-  bi[app~\t}br)v  ydp.  Superior  literae  T  linea 
est  ad  rnaiorem  sententiae  dislinctionem  indicandam,  ut  nihil 
sit  nisi  particula  et;  illud  ydp  non  intelligo,  sensus  esse 
videtur:  si  quis  vero  putat,  naturalem  dicendi  facultatem 
eloquentiam  ab  eo  dictam  esse,  ipse  diserlim  monet  ad  illam 
conquirendam  nihil  magis  conferre  quam  juiXrjfxara  et  prj- 
Topinat  biarpißai. 

v.  (J—10.     IIPOTI  N  PHTOPI  .  .    Tcpö  r[ßi]v  fyropi[Koiv']i  tum 

1\IU 

fIJ[ AA€<I>OAIT  .  ||     in  quo  quid  lateat,    non   video  ,    fort. 
fXYj  eivai  .  . 

v.   12.     .  ON    tov  [t~]  d7> ,  tum  OY.     ov[_v~\. 

v.   13.     AAAAU  .  (ÖTIICXT  ||  6YV     dXX  aV  [>]£,'  idXvtföv. 
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v.  14-15.  4IAT  .  .  \\  BA  .  .  JE  MI~.  >  ,€  II€PMA€.  SmT[>fJ- 
ßd{j; '  tri]  be  jurjbl  ücpinXe^a]  id  verius  puto  quam  [«]ai 
juybe ,  sed  offendit  et  v.   15  et    17  jutjbi  pro  /ay-tz. 

v.   l6 CT€$>ANOcf  at  Erccpavoi;    filius    est,    non  pater  Thu- 

cydidis,  vid.  Plat.  Meno  p.  Q4  d,  Aeschines  I,  tf.  Num  me- 
moriae  errore  ~t£<pdvov  dixit  Philodemus  quem  MeArjöiov 
appellare  debebat?  nam  cohaerent  haec  cum  Pericle,  sive 
ij  top  2t£<pdvov  sive  nal  rov  2,recpdvov  fuit;  quominus 
jur)bl  vel  jurjrs  rov  scribas,  spatium  impedit.  Quomodo 
enim  h.  1.  Thucydidem  Stephani  patrem  vocet,  non  intelligo. 

v.  18.     IIP.  XflPON    xp{p]xuP0V    vid-  CoL  1V>  *9-  VIII>  12. 

v.  19.      ~~€CAI    inmcpiv  [|  yivai,     tum  €P  \\  MHI6IAC     epjLiyvüa^. 
v.  21—22.     €11  T  .  .  OYTCJN      &7t\\   r\ovt<av      facile    quis    dixerit 

horum  aetate  initium    quidem  fecisse  rhetoricam  exercitatio- 

nem,  at  nondum  valuisse. 

"Vi 

v.  25.     AHVANAICXYNTCJN    Xtyoi  avauSxovr&v     vix  aliud  latet 
in  illo  monstro. 


COL.    VIII. 

v.  1.  TAI  vid.  ad  VII,  1  intelligit  sophistas  eorumque  discipulos, 
fort,  vocabuli  /ua$rf\ra\  fragmentumj  OY  .  .  .  HAI,  ov~ 
[bev^\  Kai,  cum  plura  ad  sententiam  absolvendam  desint, 
obscura  sunt  verba    dTtdtitft  riav  itpo  rov  TtapeASeiv  avrd. 

v.  2.     1  .  r    r[ß>]v. 

v.  5.     K.TICW    ft[a]Tftfxütfa*. 
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v.  7.     O  .  CdNTAl    6[p]wvtm. 
v.  8—9-    ATH€r  ||  .  1T6C  €N  A€S€Y    dyvtv[ov]rt$  iv  \&u. 

V.  10.  in  margine  huius  versus  cui  nulla  inest  lacuna,  extra  papyri 
spatium,  apparet  T6JN,  ut  incertus  haereas;  intelligitur,  ni 
fallor,  v.  g. 

v.  12 — 13-  0\\KNv  .  €in€IN  6kv[<o  ydp]  tirttiv  quod  prae- 
stare  videtur  emendationi  6nvo[v]U£v]  uitüv. 

v.  l6.     rnCJ  I~>€N    iheibte\UU». 

v.   17-     MACCJN    jual&v. 

v.  21.     AAAA  .  AI     aXkä  [njai.  ^-     , 

« 
v.  22.     M€NONOYN    Xeyo\juwov  vovv. 

v.  26.     TAPA     Trapd. 

COL.  IX. 

v.  1.  MH\K€N  /urjniti ,  cum  certa  sit  litera  K  et  frequens  N 
pro   TI,  ri,  id  maluimus  quam  /urjbiv. 

y.  3.  MO  [|  NATA3A60AI  ju6va[(\  rdZatäm,  ex  solis  his  bia- 
rpißal^  disceptant  rö  rczit.  öiaX.  tf  aVat  fotrr  cof ,  postremum 
vocabulum  scriptum  All AIAETTCJC .  Ex  his  verbis  sup- 
plevimus  quae  Col.  V,  20  Iacera  leguntur 

AI-.  .  .  .   AI 
J€YM€N  AACT.  .  .V 

TICIN  HTIA1         T6JC 

n\al   [rö    7re7t']aibcv/iup[o)$    öi]aAt'y[£tf$a]t    rtötv    rj  [d]irai~ 

[^£UjT6)f. 
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v.  6.  T£TOAMHlxO  I    7£t6\jut}K£V  ,  potius  quam  rcroXurJKei. 

v.  7.  TACAC    natic^, 

T.  11.  A£  .   bt\V\. 

v.  12.  Cin  .  JN    elirlejiv,  tum  JA  JA"     ibia[fl. 

v.  13.  MA0F  .    €/C      ^aSjfttfjeif ,    tum  II€nAIJerM€  \\  N  .  . 

v.  16.     JJA\\  TPONüOrK     biarpißai$  ovk,    tum  IIAl\\AClAC 
jtaibtia^. 

v.  20.     •  AO II  XPYCOC    [ojAo'x/wö'o?,  ironice  dictum,  nisi  aliud  latet. 

v.  22.     TOICYTOCC  .  .  6     70totJrof  co[Ct]£,  id  lacunae  spatium  ma- 
gis  suadet  quam  o[io]$. 

v.  25-26.      OJA\\<P€rr€lN     biacptvyeiv.    tum   IIPOll€CC.\\  CIN 

TtpoTteGüiCfiv     unde  correximus  ünetn   Col.   V. 

KAAi  npo  neo  maaakaicjn 

näv  rtpoTtiöootfiv,  juaXa  nai  ubi  librarius  7tpo7ti<3<s>  scripsit, 
ultima  verbi  syllaba  margini  addita. 

COL.   X. 

v.  2.     Cc£NO]OlCM€NOrC    6vi>£i$i(fjUtvov$. 

v.  5.    neTyC\\M6N0YC  6)C    €    X£7tv(tjuivov$  atf[T]f. 

v.  7.     HN0HK>TAC  TOTC    t}v$i}Kvias  rote. 

v.  8«     KAJ  N.  0\\HTAIC   na\  ju[a]$TfTai$,  melius  non  inveni;  non 
enim  est  (Socpiöxai^. 

v.  9—11.     AI1AO  .  ||  TACOAI   äicXä^  t<\ratS^ai,  tum  CO'bICTC. 
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.  .  .  ||   oeneiA  tojjkh  Aetei.    <$ocPid™[v  6p$jo* 


v.   13.     II  €/N    7t£pi(po[p]üv,  tum  MOAOY,  juovov[f\. 

v.  14.  IlOYC  J1ATP1.  KOYZ  CÜN€.  ||  rouj  biarpi[ßi]iiovt  <Lv 
t\_i^KaioAoyo)Ti'pov$. 

v.  \().  H  .1     n[a]l. 

v.  17.  1IPO.  €1  ||  FLTONT6)  .  jtp6[ye\£i'Kr6vr(a\v'}, 

v.  ig.  OAI  ||  T11C     oXiyois-  H AI  TOrPOYC    aal  rovrov^ 

v.  20.  nAAlCTOJC    itpcLKtois. 

v.  22.     M  .  ||  NOY2    n[6\vov^ 

v.  23.  AüOJEJN  d  Ttonlv ,  nisi  fortasse  verbum  quod  avivptlv 
vel  simile  significet,  Iatcat,  a  me  frustra  quaesitum.  €<PH- 
C6NN  ||  1QICQA1  t<pr)6tv  üSidS-ai  nescio  quid  sit  po- 
strema  littera  IV,  nisi  est  €,  v.  2  legitur  (Svvz&itijuivovs, 
nolini  tarnen  hie  leprj  ßvveiSiöB'ai  reponere;  saepius  enim 
noster  dicit  t(pr)(5tv. 

v.  24.  &N  .  ||  M€JC  u>v  \rj~\iuc.~n,  <3uae  ver0  ü'a  s'nt?  »n  his  quae 
supersunt,  non  apparent. 

v.  25.    o>J€noc   ||  cjenore  necneMA     ||  ot^d*  [o]||v- 

COL.    XI. 

v.   1.     <1>IA020<I>0Y .     p/Aotfopovfr]. 

v.  3.     AC<I>AA€  TATOY2     atfpaAej>]Tarot;y'. 

v.  5.     AM€A€J  KAI    djut\el\v~\  nai. 
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v.  7.     n>NöA  .  .   TG  AI    nvv$a\viG\§ai. 

v.  8.     n  .  PJT6J  .  .  .  €JTI  .  CÖN     rr[«]/}i  r$\v  1toX\mi\n\$v. 

v.  9.      T     YT.     ut  incertus  haereas,  utrum  sit  tovto  an  ravra. 

V.   10.     YI1AHOY  .         M€IN     v7c\o~\\au[ßa\vuv  vix  aliud    in   his 
corruptis  monstris  latere  sensus   docet. 

v.  11—13.  eniro  ene.    ta  \\  &tiioj  .  itmata         eirn 

||  A€g€I  .  AXeiCIAC  nAOMHOEIC  EJti?pim\q  ro. 
S'  vitob\s\iyjuciTa.  [nai  rd(\  iv  rrj  'XiB.u  [j{\ayQ^tia^  ixapa- 
TiS-ei, .  KCC££b,ias  multitudinis  numero,  non  singulare  posi- 
tum  esse,  ut  scribas  na\  77?,',  praecedens  re  et  ni  fallor 
etiam  sequens  avröov  docet;  item  verbum  latere  in  istis 
£7CiTO£rt£.  nominativus  verborum  rtapariS^u^  et  rtpo^ayo- 
pevoiv  ostendit,  unde  intirpiTtti  emendavi  quamvis  duae  lit- 
terae,  non  una  in  lacuna  subesse  videantur;  medium  vero 
usus  non  admittit. 

v.  14.  IIPO  .   AJOPerCJN    irpolflayoptvcov. 

v.  15.  PHCCPAC    fSrjropas. 

v.  17.  KATOPC  .  WV    Karop§[o]vv. 

v.  18.  €A€n  .  Tl  nPOCTO.     &£?£(>]  y  7rp6$  to[v~]. 

v.  19.  €  .  6T€NOYl  .  .  6/ieiXON  t[X]e} >ev,  ov  t[oV]  eXiyxov. 

v.  20.     TI010YM€N  &H      Tcoiovjutv'    [ti\  tf  T\cprj     notandum 

activum  TCOiovfxiv. 

v.  21.     HIJPOC     rj   7rpö$     neutrum   vocabulum    sententiae  convenit; 
videntur  hae  litterae  male  repetitae  esse  ex  v.    18  vel  20- 

v.  22.     HenAU€YM€  jj  .  OYC    7tc7taifov/ut[v~\ovs. 

v.  24 — 26.     corruptissime    sunt    descrtpla    quae   vocabulum  rty^vdra^ 
sequunturj     in    margine    fragmentum    additum    quod  parum 
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lacunae  spalio  convenitj  litteras  ad  amussim  reddamus, 
aplum   verborum  sensum  alii  eliciant: 

TAOAO  .  OC  O/TA  TM  AKA1 

liAfinA .  no>T  .  .   jnocoui 

Ol  '   <I>Y  .  ACTfC  .  A  .  . 

sub  finem  tertii  versus  octo  fere  desunt  litterae;  utinam  ne 
Neapolitani  quae  in  papyro  Ieg.\ntur ,  more  suo  accurate 
tradere  morentur!  primura  vocabulum  d$p6(ai$  fuisse  vide- 
tur,  v.   15  TtXelöra ,  postremum  re'^/'aj. 


COL.    XII. 

v.  1.  NOYC  .  .  IC  dubitare  licet  an  Philodemus  versibus  corrup- 
tis  praecedentis  paginae  adversarium  iam  satis  confutaverit; 
si  minus ,  integram  columnam  intercidisse  apparet.  Tum 
TON  .  V  ||    T°v  *p  II  xl™itova- 

v.  3.     eiClUArEN    ßitfyayev. 

v.  !\.    A6  .  .  JC    5f[ro]tj. 

v.  5.  O.  .  €TACJ1ATP1B  .  .  TLQN  o\iy\&  7a$  biarpiß[a(]  rav 
nisi  potius  est  o[v'5]l. 

v.  6.     PHTOPJK6JI '.  JCXYPOnO  IV\\T€C    prjropiK&v  iöx»' 

po7to[_iTJ6a~]vrE$,  quod  spatio  magis  quam  i<5xvP07t0[}°v\vr&S 
convenit. 

v.  7.     €N  r€  T6JIS  J1ATPJB    N  ||     in  yt  t&v  biarpiß{Si]v 

nescio  quid  sit  illa  lacuna;  exspectamus  in  tovT(>>v  7wv  öia- 
rpißtov  vel  simile. 
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v.  8_12.      OYT    iV  AN  OYT    C    16    \\ 

OICOHCA      CP1IIANTOCI 
CK6&OAI     A1J1AT0Y    Mf 

neinrei  hjjo        qaito 
xicta  oy.  Fl  TOWA 

satis  feliciter  in  his  praeter  primum  et  ultimum  verbum 
supplendi  ratio  successit:  ovr  [i]v[6i}6]av ,  otrr[£]  Cf[vv]e[i] 
3~iöS'y6a[v  7t~\ip\  itavroc,  i[7U]äKcg)$ai  \n\ai  bid  toü[to] 
MV  [?rpo~]rtcirtTci[}'~]  *?  öio[pS~ov<5~]$ai  rd^iöta  toi 

yd\p~\  displicet  ivörjöav  quod  absolute  positum  vix  inveni- 
tur;  postremum  vero  sententiae  vocabulum  (sex  desunt  lit- 
terae)  quäle  fuerit,  non  invenio;  autor  dicere  videtur  eos 
faeillime  errata 3  falsa  corrigere. 

v.  13.  OYN  OHTOC  .  .  CS  II  TOME  ||  corruptissime  haec  et 
sequentia  descripta  sunt;  hoc  tarnen  certum ,  transilum  hie 
fieri  ab  elocutione  ad  pronuntiationem,  et  alios  quod  parum 
illa  sufficiat,  hanc  adsciscere  eaque  maxime  auditorum  anw 
mos  commovere  censere. 

v.  14.     TIN6C    €NT  .     T6XNHC    nyk  \ju~]b  r[ijQ  xixvty, 

v.  15.     A0HNAIO  OY   AOTOY     at    quis   'ASyvaioi$  lo- 

cus  esse  potest? 

v.  16.     YIIOKPJC  II  M€N    tfrroK/Htf[£(öf| '  si   r^  verum  est 

idque  spatium  suadet;  at  unde  genitivus  dependet?  an  fuit 
AS-yvalo^i  td  r]oi;  Xöyov  rrj$  v7tOKpi6[cisti$  ö]ri  nam  offen- 
dit  sequens  ravra ,  si  nude  posita  erat  v7t6npi<Si^?  particu- 
lam  [6'Jrf  juep  sensus  flagitat. 

v.   17.     TIC  .  .  6)]$     ti^  \ly^savt  lacuna  trium  fere  literarum  capax, 
sed  nil  latet  quam  {joi' '.  tum   KAI  .  €MNO  }|- «at  [Vfou- 
vorepof. 
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v.   18-     A1T0C     amd'y 

T.  ig—20.    npoceiseiNA  .   aon  noie  || 
tonakoyoi     akai  crivoe 

yrpo^x^iv  [juä\]Xov  tCoie\ l\  rov  o.Kovov[r\a  Kai  6vviiv\ ai\, 
in  margine  ad  v.   IQ  hoc  fragmentum  litterarum  apparet: 


certum  est  cohaerere  et  coniungenda  esse  AAAAON  = 
juäXXov,  et  AKOYOI  .TA  =  dnovovra.  at  quid  sibi  vo- 
lunt  litterae  his  superiores  1  et  *rK,  cum  v.  17 — 18  nul- 
luni lacunae  sit  vestigium;  ex  his  et  similibus  quam  misere 
sit  descriptum  exemplum,  facile  est  augurandum.  7tpot;i- 
X*lv  et  tivviivai  corrigendum  fuisse  artis  praecepta  do- 
cuerunt. 

r.  21.     MlSHMONCrUN    javrjfiovivuv. 

v.  22.     nAOHTIKCJC     TCaSyrtK&s. 

v.  22.     AAA6JN  OKJC     äXXcav  [Wx  6ju~\om$,    sed  offendit 

dXXtav;  6ive  de  hominibus,  sive  de  rebus  dictum. 

v.  2/».     .  MO  .  OrOY\\  M€N     AAAOIM  .     .     .   1  .  H  ||  [6\juo- 

[X}oyovjuiv{jii){] '    aXXoi pr^  \\ropinrj     articulum    rij 

grammatica  flagitat,  sensus  vero  et  spalium  vix  aliud  quam 
dXXoi  6'  o\v  rtj]  prjropinrj  admittunt. 


2Ö7 
COL.    XIII. 

v.  l.  TOPIKHT  .  -JTOnP  HTAr\\K€lN  in  hoc  ultimo  ver- 
bum  bibdänuv  vel  dönüv  agnosco:  sensus  ni  fallor,  hie  est, 
dXXoi  bl  Xiyovöiv  ov  rrj  prjropinrj  tovto  xpotfnEiv  judX- 
Xov  dönilv  ij  trj  biakmxmrj  nai  ty  ypajujaatinrj ,  juaSciv 
dv  ri$  irtiSvjuy  Xiyeiv. 

v.  2.     T€I  J  .  AACKTI  ||   rij   b[i]a\tnxiKr}$   tum   v.  3    M.  ||  0€IN 

v.  4.     eiTJOYM        1€J-     ||     im$vju[y  Ai]y«[». 

v.  5_8.         KAI  JHC AP  TIMEN  YAAO.HCH  .|J 
.  JNAI  T6JC.  K6J  C€T     .  .        €A 
.  €C  KA  TP1  T  OI€N    PI  ...  H 
MH  KAI  NHJ       CM€N  KAI 

hanc  praecendenlium  confirmationem  prorsus  non  intelligi- 
mus,  an  est  nai  brj  ydp  r?  jutv  vTtonpiÖi^?  postrema  novam 
ineipiunt  sententiam  nai  vtj  A\i  j,  t\\\  M£p  nai> 

v.  9— 10.      CHN6N     OJRdJlAKA     6)\\  JIA  KAI   MOIMOIC 

KA1TO  ANA  ||  rtjv  iv  [r^payabia  kü[1  7i(tiju]cobia  nai 
ju£ijuoi$  nai  ro\it;  |  dvaXoyon;.  Notandum  roi$  dvaX6yoi$, 
üt  dvdXoya  in  Plalonis  Timaeo  p.  QÖ  (ÖQ  St.);  dicitiir  enim 
ra  dvdXoyov ,  iv  roli;  dvdXoyov ;  in  Aristotele  sernel  quod 
memini  legitur,  exstat  dvdXoya  Ethie.  Nicom.  V,  5  p.  1131, 
b,  3,  cui  quod  saepins  apud  illum  invenitur ,  rd  dvdXoyov 
restituendum :  sie  et  in  Varrone ,  Philodemus  vero  etiam 
trcpl  yS'cZv  tom.   V,   col.  XIV,  7  rd  fr  dvdXoya  scripsit. 

v.   11.     rnOKPIClN.I  .  riO     ||  ACIN     ^npi&iv  \v7ro\ri^\'i\a- 
6iv,   quod   lacunae   spatium   magis  quam  Ttpo^tiS-iadiv  probat. 

34* 
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v.  12.  PHTOP/Kl.  MAKAP  ||  LOM€N  faropiKy  MaKa- 
p\ij  Zoiuv. 

v.   13.     T     CeyiSECe  \\     T[rT|f  (fvveöe^. 

v.  14-     TOY    1W1NA   AI  ATI  \  Q€M€N  AÜPOCAeiTOYC 

roi)[f  |  noivä  biaTi3-cjuivYovf\  a7rpo$er}Tov$. 

v.   16.     .  IN  AI  Th'     .*     [e]lvai  rrj\^  <*W  avr&v. 

v.   17.     NOM1Z0YCIN    IHZH  \\  TOYM6N    voui>ov6iv   [q*i$.v- 

70V,UiV. 

v.  18.  HA  6  ||  riKüK  €C  HM€M  HK€N  m[r]eywf$ot]e$ 
ijjuelv  [r^tjv  iv  Articulum  trjv  linguae  ingenium  flagitat; 
r'jimüv  alibi  in  his  volurainibus  exaratum  legere  non  memini. 

r.  20-     HM€     T€P     IC     r?>m/>[o]tf. 

v.  21.    c  .  .  o   i  noNiMor\\ci .  en    0[ük]  aW£>oi^[V|, 

v.  22.     MAN.ON    /uaXkov. 

v.  23.     AISTinOlOYN  .  .     TBC     dvnnoiovvltai]  rij$. 

v.  24—26.     ynOKPICeCJC  T(J  .  .  ^/67V 

KONTJ nPOftCP  .    M€NCJN 
eniCTHM  .  .         €  .  ACTOY 

COL.    XIV. 

v.   1—4.         HAN  AÜAIACYTOC  1A  .  .  IS  .  1 
KOM6NAAJATOC  YII  .  .  067  II 
TPOCHKOISTCJC     TOIC     IIPA 
rMACJN    A1A    T1O6M6N0Y 

si   recte    haec    intelligimus,    autor   adversarium  ita  confutat: 


2ÖQ 

pvimum  quaerendum    cur  nobis  pronuntiationem  In  iis  rebus 
quae  ad  nos  nostraque  pertinent,  concedere  nolint,  ri  tnjjrors 
KciTtyvaiKOTes  tj/uiv  rrjv  ev  roi$  rfju.ETtpoi$  btovöav  vitonpiöiv 
Ovh  a.7tovi,uov6iv ,    deinde    idque  multo   magis  ex  illis  quae- 
rendum    est,    quare    moti    vulgarem    sibi    vindicent    pronun- 
tiationem   hominum    qui    nulla    doctrina  adiuvantur  quorum 
quisque    ignarus  quae   ex  illis  egregiis  praeceptis   redundent 
commoda,   apte  et  rei   convenienter  agit  et  pronuntiat;    sci- 
licet  naturae  legibus    data   est  haec  pronuntiatio  neque  illo- 
rum   auxilium    eget.      Itaque   si   sanae  sunt  XIII,  24    litterae 
T6J.    i.  e.  räjv ,     sie    fortasse    quae    desiderantur    supplenda 
sunt:    eti   be   juäXXov   in    rivo$    dvri7Coiovv{rai\  rrj^  noivrj^ 
vrtonpi 'tfc&>)'    r<Z[v    ov\be  jul[i\k\ p~\6v   ri   vel  ovW  oXiyov  ri 
3tpo<pEp[o~]juevcdv  irtiörtfjulrji  .  .  j,    e\n\d6rov  ndv  aTtaibsv- 
to,'  rd[ya§ä]  rj  [rd]  cnojUEva  bid   rr}$  TJ7t[onpi\üE<üt; ,    itpo^- 
ynovTiDS  rol$  Ttpdyuaöiv  bianS'EjUEVOV.     Sed  facile  feliciori 
palmam    cedimus;    in    iis    autem  quae  sequuntur  nihil  quod 
sit   sanum   videmus,    ideoque   haec  multis  fragmentis   dilace- 
rata    columna    cum    praecedenti     et    sequenti ,     velut    speci- 
men,    ut  quantus   sit  labor  in  his   ruderibus  evolvendis   con- 
sumendus    omnes    perspiciant  et     quod     nobis    invenire    non 
contigerit,  ingeniosiores  investigent,   digna  est  quae  ex  Oxo- 
niensi  editione   lapide  reeudatur;     hie  vero  litterae  a   quinto 
versu    usque    ad  ultimum    in    ordinem    reeeptae  exhibendae 
sunt : 

v.  5.  0"OTAPAX  .  .  CPXANONTAC 
€  NA  P  X  HTO  NONET  H 
NO  .    ATA.PE  .  .  .  .  O 

e  .  .  oicpiiTOPiKO.c  >no 

KP1CECJ  C  AN  .   1JJOIOYNTAI 
v.  10.     MAXPM  .   N .  N  TINT6) 
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C  .  NY  IUNJYNA 

M  .  Nfne      TJCKNTH  C<V 
AOC  .  <MACB€AT€]OKAJ KA 
TO  .  OYT€M<I>AN]Z  .  .  HTO 
v.   15-    J€N  TOJCIJJ01  .  .  SOX  .  T€ 

pon  YnoixPCiNecoAir .  oiew 

JKAJ TOYC  AAAOYC  .  -ITOIC 
li  .  .  TON<bAC    MOA  .  N€C 
TIN6  .  J6X0M6N  .  -ITHN 
v.  20.     YIIOT  .  Y06AONTOCANTI 

CTPO&HN  KAN  €1110  .  CJN  O 

ti  mono]  rexNAC  nep  a  . 

TI1C  IIAP€JO  .  AN  Ol  AI  OMA 
XHCOYCI  KAJJGN  IJOIHTGN 
v.  25.     OYX  OTJ  TCJHAAAON  YIIO 

e  quibus  rara  verba,  nullatn  sententiam  perspicio,  v.  6  fV 
dp^Qrj,  v.  8  i\y  t\oI$  pr}topiKo[i\$  vTCOKpiöEisu;  dv[r]i7(oiovv- 
xai  quibus  articulus  rrjc,  necessario  praeponendus;  v.  10  an 
juaxoju[i]v[(a>]v,  v.  1 1  ryv  övvajuUJv,  v.  12  et  .quae  sequun- 
tur  nunc  fragmentorum  ordine  a  nobis  recte  invento  aperta 
sunt  ...  rtf  nat  nard  \t\ovt  ijuq)aviZ.\ti]v ,  rö  b'  iv  rol$ 
ibioi[$  i]&oxl(?>jT£pov  vrtOKptivEöS-ai  Ttonlv,  [e\i  nal  tov$ 
dXXovi;  [ijv  roi$  a{v]rü)i>  <pa6[\v\  juöv[o]v  iäriv  i\  v]bexo- 
fxiv\o\v  rrjv  vtto  t[o]v  SiXovro^  dimörpocptjv,  ndv  etgtaxfip 
Sri  juövoi  rix^as  vTtcp  a\v\rrj$  7tapibo\6\av  juaxyöovöi 
nal  to>^  Ttoirjrdyv,  ovx  ön  i<Jdv  aX\i£>v  vtto- 

COL.     XV. 

v.    1 .     KPejAeCO  .  .  .  JACKO   .     TONKA     ||     v-xo  j  KpuvtdSlai 
bi\ba6n6\v\rt^v  na\l}. 
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v.  2.     AOTLliO  .  AIIA  .  .  &N    Xoyw[£v]  aVa[j>T]©r. 
v.  3.     CYNIPA&G      IN    <Svyypd<pG>\p]iv. 
v.  5—13.     APATHPHC6IC    II  .  €  THC 

.  oHcecücrn  .  m  m>on 
.  .  oiac  je  no  .  .   oai 

~~     CACAOEl  .     7  .  TOAAA 

J€I  I  T6JN  IIA06JN  AYTCJN 

J  .  .  .  PACXHMAT  .  Z€I  KAI 

-  .  .  .  AA  KAI  TjFIIQöINC 

n  .  .  AAAA  rONTQC  o  .  f 

06  .  .  .  TO>C  JJJCJTAC  KAI 

[7r~\apaTr}pr}tfT£$  [v]7t\}ip  rr>$  IjuajS-tjde^  vrt  .  .  .  ,  oiai;  bk 
7to  .  .  Sai  [rajf  bia$itf£i[$  .  .  ]  TtoXXd  bh  tf  t<üv  7Ta§t3i> 
avrcHv  b\_iacpo]pd  öxi}juaT[i\£ci  Kai  pro  <3<Z]jua  nal  rrjv 
<pm>r)\y]  7tYctp\aXXa[r\xövr(iö^ ,  öStly  nai\  tovi;  'ibm-at;  nal 
verba  v.  6 — 7  recondita  nondum  invenimus,  sed  adiectivum 
et  verbum  latere  v.  c.  Ttavroia^  bk  Tcepiq>ipe6^ai  vel  simile 
constat;  difilcile  est  pronuntlationis  praecepta  tradere  j  mul- 
tum  enim  variant  animorum  biaSiöeit;,  unde  nihil  apud  Ana- 
ximenem  de  hac  legimus,  neque  sua  aetate  elaboratam  esse 
hanc  artem  Aristoteles  Rh  et.  III,  1,  monet,  quaedam  tarnen 
posteriores  congesserunt  quae  autor  ad  Herennium  III,  11 
— 15  recepit.  De  adverbio  ■KapaXXatxovx^  non  dubito, 
quamvis  alio  loco   legere   non   meminerim. 

v.   14.      TnCBAPBAPOYC    rov$  ßapßdpov^. 

v.  15.     TAAA    rd{X\Xa     IIAe£ClA\IiCAO>&NrCTAC    ied$e(ji 

dnoXovS'Ovvtai;  hiatus  neque  hie  neque  XXVII,  25  ktvtcovöi 
iv  ferenduSj  nos  tarnen  et  hie  et  alibi  exemplar  secuti  su- 
mus;  immo  et  v.  Q  be  ij  et  similia  librario,  non  autori  de- 
bemus. 


272 

v.  IQ.  €Y\\KAI    AC     tvK\[Vpi}a$     K  OAII€P    K[a]§dxtp. 

v.  21.  6>M€A€A  &6)N  C     cvju^Ma  <pu>v[i}]$. 

v.  23.  C€I\\PON    x£lp£p> 

v.  24.  AOinO     CÜ\MA10C    \oiito\vl  (tajuaro^ 

COL.    XVI. 

v.  l.  JlliAI  bilö]  m\.  ICOIUArHN  QIKOTQC  'Idonpdrrjv 
i'ik6to)i;. 

v.  2.     HOAC1THAC     rtoXeireiai;.     vid.  Isocrat.  Panath.  §.   12. 

v.  3-  ArjjuodS-Evrji;  vid.  Meyer  ad  Cicer.  Brut.  38,  142.  interpr.  ad 
Cic.  de  orat.  111,  56,  213-  Quint.  XI,  3,  conf.  Rhet.  Gr. 
VI,  p.  35. 

v.  6.     T PJKHI    T[rj  pt)ro]piKrji. 

v.  7.     RAAAinTl  IC     .     €    Ka\Xi7(7ti\b^  5]c. 

v.  8.  KOCTPATOC  TCJ  NemoöTpaTo;  [etyco  xpjjdio.  Hie  iam 
ineipit  quod  Philodemus  adversario  opponit,  pronuntiationem 
non  minus  in  arte  tragica,  comica,  aliis  valere  quam  in 
rhetorica.  De  Callippide  et  Nicostrato  vid.  Ritlerus  ad 
Arist.  poetic.  cap.  26  p.  290  (Athenaeus  p.  535  d)  Meineke 
histor.  crit.  Comicor.  p.  347  nostri  quoque  loci  haud  im- 
memor. 

v.  9.  TPAT&JIAI  Tpaybibiai.  de  Lycone  vid.  Plut.  Alex.  cap. 
29.  de  Alex.  fort.  c.  2  p.  53.  IV.  Hutt.  Athen.  XII  p.  539«. 

v.  10.  K6JMOJ 1  T  jiooMoybiai.  sensus  corum  quae  sequuntur  hie 
est:  recte  quidem  dicit  Demosthenes  pronuntiationem  non 
esse  negligendam,    minime    vero  recte  quod  huius  maiorem 
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esse  vim  in  rhetorica  quam  in  ceteris  artibus  affirmat;  immo 
ipsius  Demosthenis  pronuntiationem  vituperant  Aeschines  et 
Demetrius  Phalereus.  Verba  incerta  sunt:  KAIO^AIA 
nescio  quid  sit  medium,  an  ev? 

v.   11.     lWlNl  .  AT1AA  .  ||  noiv\r}$  d7tdv[tcdv}. 

v.  12.     A    ylHexeiN     TlCTl     €    ||  fortasse  bUlv  jü\et&xuv  [iJTti- 

v.  13.  .AlOC  num  ojua>s?  .  AT  AT  .  .  OM  .  ||  ZYcJC  num  naxd 
tovto  dX6ycd$?  amicus:  ä\m$  juivtoi  nal  aTtoyvisijuövdd^. 

v.  14-     TIA     C     ||  Jtä[_6~\i[v]  quod  melius  videtur  quam  xd[vr\<a[(\. 

v.  15.     M€QOJ     O  ||  MENON    ju&obUv\6[xcvov. 

v.  1(5.     MIO  IC     tf>     ibloi;  [v]cp\ 

v.  17.     M61YOA     juillov. 

v.  19.  -  TieZOAOHIAJC    xeZoXoyiais. 

v.  20.  K  ||  ^1777  HTOIC  AeiNÖ  ||  27?IC  6>Ar77  certa 
ex  his  sunt  li]v  rol^  bcivolrdlrois  ovti,  quibus  si  praecede- 
ret  naijtcp,  perfecta  esset  sentenüa ;  sed  ab  initio  v.  21 
desunt  quatuor  vel  quinque  litterae,  au  fuit  n[ai  ||  nap  iv\ 
avxrj. 

v.  22.  <I>6)NIIN C£€l  T  (pcovrjv  6tü\avl,  emendatio  sumpta  ex 
Aeschinis  oratione  trtepl  7ra.pa.7rp.  §.  157  p.  AQ  Steph.  r<Zv 
julv  juaprvpcdv  biojuvvjuiviav  nal  juaprvpovvTbiv  dnovere, 
rd$  b'  dvoöiov^  ravTa$  tmv  Xöya>v  re^Qvai;,  aj  ovro$  ?rp6$ 
rovt;  viov$  BTtayytXXcTai  nal  niy^prjtai  vvvl  Kar  ijuov,  dpa 
jul,uvijG$£,  (Jj  i7ribanpvöa$  nal  trjv  'EXXdba  narobvpdjue- 
vo$  nal  2drvpov  röv  Ix^fxinov  vTronpirtjv  Ttpo^TraiviGac^ 
Sri    &,lvov<;   rivd$   kavrov    aixMiaX<joTOv$    ÖnaTTrovra^  iv  reo 
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'PiXlftTtov  djuitsXtöVi  Kai  btbejuivov^  itapd  rov  irorov  i&n- 
rijöaro  Tiapd  rov  <I>iXi7t7tov,  ravS-'  vitoS-el^  ETttijrcv 
ivreivdjuevo  $  ravrr/v  rrjv  3B,eiav  Kai  dvoöiov 
(ptovijv  (of  beivov  dt)  ei  ö  juh  rovt;  Kapiu>va$  Ka\  £av§ia$ 
vnoKpiv6,ii(.vo(;  ovrtoc,  ei'ycvrji;  Kai  ß£yaX6ipv^Q0^  yivoiro,  iyd 
ti  6  rr}$  jueyi(fry$  övjußovXo/;  TtöXecot;,  6  rov$  juvpiov$  'Ap- 
Kabisöv  vov3~€T(äv ,  ov  Kardö^oi/ui  tr)v  vßpiv,  dXXd  Ttapa- 
$-cp,u<*v$£i$>  o'5'  rjjud$  tiöria  &£v6boKO$  rööv  hraiptov  ri; 
rwv  'InXiTtTtov ,  tXnoiui  rcov  rpi^cjv  nal  Xaßuv  pvrrjpa 
jLia67iyoif.il  a'ixiu-dXiarov  yvvaiKa. 

v.  23-     110~~C  ||  J€J  KP  AN    rtore  be  [Kai  juaJKpdv  fortasse 

haec  x\eschinis  inlelliguntur,  rctpl  7tapa7tpz6ßua^  §.  106  p. 
42  ravra  t>'  ijuov  /utraEv  Xdyovro$  dvaßooi  trajujucy e- 
$£$AyjuoöS-£vr}$,  cJf  iöatii  jtdvre$  oi  övjuTtpiößcii;  r/jucÖv. 
Kai  ydp  itpö^  roit,  dXXon;  KaKOi$  ßomridZei.  §.  86  p.  39 
ei  b'  dpa  iy<h  iroXjuiav  ravra  iroiüv,  £7C£rp£i}>a$  dv  c6  Ar)- 
juoäS-£V£$,  Kai  ovk  £v  ETtXrj  6  a$  ßorjt;  Kai  Kp  avyrj  $ 
rrjv  dyopdv  öpcov  jue  «3$  t<pi}$  dprm$  toS'Ovvra  dnö  r&v 
itp£>v  rov  xpcößEvryv;  in  Ctesiphontem  §.  218  p.  85  Cu 
b'  oijuai  Xaßcbv  julv  6£6iytjn.a^  dvaXc6öa$  b£  K£npaya$. 
conf.  Demosth.  ftaparcp.  §.  20Ö  p.  405  de  Aeschinis  et  sua 
voce,  item  §.  UjQ  p.  403.  §.  217  p.  408.  §.  337  —  40  p. 
449  secf-  7T£Pl  ^tecpdvov  §.  313  p.  329»  Taylor  ad  p.  405, 
l6;  vituperans,  non  laudans  ut  Plinius  Epist.  II,  5  putat, 
Aeschinem  XajuTtpocpcovorarov  dicit. 

v.  24.      T1APAJ  I    urapd  bti  tw]i. 

v.  25.     <I>AAPHP€I    <I>aXVpeZ    ASF6TA1    TOnO  \\RIAON  Xiye- 
rai  [v\tvo\  i\kiXov. 

v.  2G.     yJIO/P     ||     faoKpldrrjv. 
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col.  xvir. 

v.   1.     TI6PITT0N0     nepirröp     postremum  0  lacuna  esse  videtur. 

v.  3.     MAAAK6)  .  .  PON    juaXaKco[re]pop. 

v.  5.     ATIOKAeiNONTA     aTConXeipopra. 

v.  6.     C0<1>1  ...     |J  <$oqu\pr&v\ 

v.  7.    eOlKACI     S6J  .  T6TPAIA    ||     ioim<Si[v    i]B    co>   ylypd- 

<pa  ||  6iv. 
v.  8-     YnOK€KPIC  IAI    vnoKZKpiaSai. 

v.  Q.     nONHP     TV     :jrorr?/)[ö>     6  .  .  YTIOKTI  \\  b\1(\  ^onpiöiv. 
v.   10.     AIA       KP  AI    TIC  .  IOJOI    ai[jua]npai  7re[p]ioboi. 
v.  11.     IIAPA        MHTPI  ||  Ttapd  \Jrj\^rpim. 

v.  12.  KCITAI  nelrai  Tu  COKPA  ||  rS>[v  'I]6oKpdrov$.  Ex 
eodem  Demetrio  Phalereo  de  Isocratis  exitu  in  vila  a  Mu- 
stoxyde  edita  p.  XLVI.  ed.  ßait.  conf.  Aquila  §.  IQ.  De- 
metrius  §.    15- 

v.    13.     I€PCJN  C     ,lf.pix>v\yjuo]$.      Illustrem    hunc    Hieronymi 

locum  fere  integrum,  fortasse  ex  ipso  Philodemo,  dedit  Dio- 
nysius  in  Isocratis  iudicio  cap.  13.  'Iepm'V^o^  be  ö  cpiXo- 
öocpos;  cpyöip  dvayv&vai  juiv  av  riva  bvprjSrjvai  toi;,'  Xd- 
yov$  avrov  KaXä>$ ,  brjurjyopijöai  be  rtjp  re  cpmvtjv  nai  röp 
tovov  ETtdpavxa,  nai  iv  ravrij  rij  naraönevij  juerd  rrjc,  dp- 
fxorrovßrji;  v7töKpiö£Cö$  ÜTttiv,  ov  7tapreXw$.  rö  ydp  juiyiörop 
kcc\  KivtjTiKüiTaTOP  Tcäjp  ÖxX&p  rtapaireiöSai ,  rö  TtaSnri- 
kop  nai  ejuxpvxop'  bovXeveiP  ydp  avröp  rrj  Xeiornri  bid 
7tap~6i; '  rö  be  nenpajuipov  nai  Ttaprobartöp  irtirdöei  re  nai 
dpcön  nai  rö  rai^  TraSyrinaii;  v7ro3-e<5eöi  bieiXrj,uipopt  v>7tep- 
ßeßtjnepai  ■  naS-öXov  be  (prjöiv  avröp  £tj  dpaypddrov  7rai~ 
bö;  cpdopijp  narabvpra  jurjre  xopop  juijre  trd$-o$  jurjre  vtto- 
nptöiv    bvpaöS-ai    cpepeip.      IloXXoi^    be   nai   dXXoi$  ravrd 

35* 


2TÖ 


v. 

14. 

v. 

15. 

v. 

15. 

V. 

17. 

V. 

18- 

V. 

19. 

V. 

20. 

v.  22. 
v.  24. 

v.  26. 


Kai    TtapanXrjdia    ?ovroi$   tipytai    tttpl  dov  ovblv   biojuai 
ypä<p£iv. 

ANATJSONA  .    €N    dvayv&va\i  ju\h. 

AOrOY  .  ||  \6yov[$  na\<Z$]  ex  Dionysio  suppletum. 

jyi\HCOCOAl  Tl  .  .  AP     N  \\  rOCHCAI     bvvjtetöai 

ri\ya],  br}\ju\i}yoprjöai. 

<£       NHN    rp[io]vijv. 

KATON    na\X\töv     €AIIAIP01\TA,  ap.ud  Dionysium  iita- 

pavta. 
HAT  .     ||  CKerh    .  .  .  A     Kar[a]öK£vrj  [ju&t\ä. 
APMOTTO    .    ||    CHC      dpjuorro[v]<tys      Aliter    tarnen    ipse 

Isocrates  querens  sophistas  eius  orationes  recitantes  pleraque 

corrupisse    pronuntiando,    iudicavit,    Panath.    p.   17    Phil.  §. 

25 — '29«     Epistol.   I,   Q.   VIII,    7.   conf.  Dionysius   cap.  2 — 3. 

M€  ||  Ps€TON    fxiyidtov. 

IJAPclCOAI,  apud  Dionysium  male  TtapaneldS-ai. 

ICA/ANYr.AI  O  OIN  '  nal  dVLe]v  7ra[$yjudT]cdv  hoc  ni 
fallor  auctoris  verba  reddit:  nam  7ta^rjriK(Zv  vel  TCaS-tjTcciv 
multitudinis  numero  h.  1.  ferri  non  potest;  sensum ,  non 
verba  dedit  Dionysius  tö  TtaSrjTinöv  Kai  eju^pv^ov. 


COL.    XVIII. 


v.   1.  A€ZN    Xct[i]v     nP        IA    tf/>[öj  tv\a. 

v.  2.  TOA6    tö  bh 

v.  3.  K€IiAACM€NON     apud  Dionysium  nenpa^vov. 

v.  U-  A  ...  TV     tfavTob\a'Jto]v  ex  Dionysio  qui  sequens  nal  omitti 

v.   5.  KAITAJC,  Dionysius  nal  tö  rai$. 
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v.  6.     YII€POC  .  €CIN    v-jrspS'i[6]£Cfiv,  apud  Dionysium  male  viro- 
Siöeöiv  .  1A€JA         M€  ||  bieiX[ijju]ucvov. 

v.  7.     AFIO  .  I€BulHK€NMn  .  €    ärtößtßXynwai ,    ?rj  [o]c,  apud 
Dionysium  v7t£pßeßtjKepai. 

v.  8»     A1A         IIANT  .  C    bid   rtavT\o~\;,    sie  vaeuum  spatium  est, 
at  nihil  deest. 

v.  Q.     TA  .  .  yN  .  Y     }'d[p  o]vv  [fi]u. 

v.  10.     .  HC     [r]ij;. 

v.  11.     &&NT  .     (puvi}[(\     €11 A  .  U  ixalplßeity;. 

v.   12.     N  .  JJATSTAIC     Mit)]  ftdv[v~]  Tai;,  nam  /urj ,  Ttdv  tal;  quo- 
modo   ex  linguae  indole  rite  servari  possit,  non   video. 

v.  13.  ne  ||  PI€  .  .  JC  KATU  .  e/AOYCAN  TC  .  .  7t£pio[bo]t; 
na7ti\b\m>ov6av  rd[V]. 

v.  15.  A'PAIPOY  .  €NOY  d(paipov\ju\ivov  sed  grammatica  ratio 
flagitat  dcpaipovjixivrjv.  nam  ad  Xit.iv  de  qua  t.  \  loquitur, 
periinet. 

v.  16.  CNANI1AN  havrlav  17  .  pl€lTIK6)N  x[o]XeiTiimv.  Cae- 
terum  haec  sane  convenire  videntur  cum  iis  quae  ipse  de 
se  narrat  Isocrates ;  suppre&'sa  enim  voce,  vgieijuivij  cpcovij, 
non  magna  usus  est.  Dionysius  de  Isoer.  cap.  2  dvayvisCi- 
ö£cS;  T£  judXXov  oin£ior£p6;  iönv  n  pr}ö£co;'  roiyaproi  xd; 
julv  inibdEu;  rd;  iv  ral;  TCavrjyvp£6i  nai  rrjv  in  x£lpo; 
B-ecopiav  cpipovdiv  avrov  oh  Xoyot'  rov;  t>'  iv  innXyöiai; 
nai  binadrrjpioi;  dyvlva;  oiJyj  vTtojixivovöi'  rovrov  &  airiov 
ort  TtoXv  rö  TtaS-rjrindv  iv  indvoi;  uvai  bei'  rovto  bb 
rjmöra  bhgktea  7t£piobo;.  alra  7rapo/uomrt£i;  nai  TCapidon- 
6n;  nai  rd  dvTiScra  nai  red;  6  rtZv  roiovTdiv  ö^rjudratv 
koöjuo;  troXv;  iöti  Ttap  avr<$>  nai  Xvttü  TtoXXdm;  rijv  dX- 
Xrjv  nata&KWJJv  nxpo;iardju£vo;  ral;  dnoal;. 
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V. 

17, 

V. 

18, 

V. 

ig 

V. 

20. 

V. 

21 

V. 

24 

V. 

26 

V. 

27, 

.  .  IS J€    I10A6T€Y  ||  OM€NON  [rö]v  be  ^oXe[i]rev6juiPov. 

€11  .  TA  III  .  .  NTA    «f[*]  rd  rfoiofivra. 

d  .  UI  KAI     b[e\lv  nal     nihil  aliud  latet. 

IOPJKHN  KA    .    .    K€KYCOAI      br}/uVyopiKr)v    na[tä]KE- 

\v6^ai. 

MH  .  HN    jurj  [VfyV.  ■ 

royr  yovv. 

CCüUO  1IAJJJOY    yrpo^7to[v]  xaibiov. 

<M€A  .  .  .  I  .  .  TO  TOIC  €A  ||  d<puv[ai  aal  rod]to  rol^ 
"E'XXrjtiiv  tfvjußovXevovTa,  acute  ab  Hieronymo  hoc  in  ipsum 
Isocratem  versum  est  qui  non  nisi  ea  quae  Omnibus  Graecis 
conducerent,  tractare  professus  est. 


COL.    XIX. 


v.  2.     HAACMA    TtXddjua     KAI  \\  TACK€YHN    Karaßmvijv. 

v.  3.     ne  ||  IBAAAOM€NON    TctiplißaWojuwov.    . 

v.  4.     €IIA  .  .  .  N6JC  ||   TOY     £tz    d[vay^vd6rov. 

v.  5.  A  .  TO  |[  .  .  .  PAR6.NA1  drtolbib^panlvai  Dionysius  mulata 
structura  £ij  dvayv^örov  Ttaibot;  (pdovrjv  nar abvvra  .  . 
bvv  a6$ai  <pipeiv.  Isocrat.  Philipp.  §.  25  nairoi  ju  ov  Ae- 
XyS-tv  o6ov  biapepovöi  tiSv  Äoydiv  4&f  rd  tci&eiv  oi  Xcyo- 
juawi  Tviv  dvayiyvoösiiojuivdöv ,  ovb'  ori  Ttdvrci;  V7tn\rj(pa6i 
rot'j  julv  TtEpi  ÖTtovbamv  TTpayjudrdiv  nal  naTETteiyovTcov  prj- 
ropivcöSai ,  toi)^  be  Ttpoi;  iTtibaitiv  nal  Ttpö^  ipyoXaßiav  ye- 
ypdcp^ai'  ETtcibdv  ydp  6  Xoyoi;  dTZoörtprftij  trj^  te  bötrj^ 
if}$  rov  Ät-yovros  nal  rrji;  cpcovij^  nal  rcSv  jucraßoX&v  rcov  iv 
Tai$  pyropeiau;  yiyvojatvoyv ,  'in  be  naip^v  nal  rrj<;  öitovbrj^ 
rrj<;  Ttcpl  rrjv  7tpd5.iv  nal  /urjbtv  y  rö  6vvaytöviZ.6jutvov  nal 
Gv jaml^ov ,    dAXd   -ciiÖv   julv  Ttpoaprj^iv&v    dTtduroiv  epijtuo^ 
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yivrjrai  neu  yvjuvdf,  dvayiyvt^Mj  bi  nt;  avrov  drtßdvcdi;  Kai 
juyöev  y$o$  iv6t}juaivo]U£vo<;  dXX  iö^ep  dizap&uäv ,  ünona; 
oijuai  <pavAo$  eivai  bonü  roi$  dnovovöiv.  Vides  Isocratem 
ipsum  probe  de  hac  re  iudicasse;  itaque  noli  credere  eura 
tam  ridicule  orationes  suas  recitasse. 

v.  8.     YIIOKPJ  ||       N    vrtoKpilöilv. 

v.  9.     .  €NYN         OY     [ö]s  vvv  ov     nihil  desideratur. 

v.  10.     .  PM  .  €N    [olpälMlev. 

v.  11.     T  .  N    t[<5>     TIPTIMON    iziplo-ün&v. 

v.   12.     €W€JjlOM€N6JC     iipeiAcDjuev&s,  sed  grammatica  flagitat  iipei- 

A(söJU£VOV$. 

v.   15.  OTAN     örav. 

v.   16.  KeiJO<P6J\\NOC    x^otpuvw. 

v.  20.  I1€6J\\HN     rtp^rjv. 

v.  24.  yneHP€JnONTOnOAA€I    ^mnpdvovro  jroAAoi. 

v.  26.  TAOJ  .  AAXPA     rd  juüvl  rtapd. 

COL.    XX. 

v.  1.     RA\\ZCdN    ndl  <av. 

v.  3.  oi  öl  T£x.voypd<poi  hoc  verissimum  est;  hi  enim,  ut  Anaxi- 
menes ,  alii,  artem  excultam  esse,  ut  sive  honestam  sive  tur- 
pem causam  agis,  adversarium  vincas  et  superior  decedas, 
satis  libere  profitentur. 

v.  10-  HA  .  VHCAl    itk\.d\vr}<Sai     AROY  .  NTA  .     aWCoJraft]. 

v.  11.  JO     hl. 

v.  15.  RATA <I>JAOCO<I>/AN     sie  in  papyro. 

v.  20.  M6ITAP     julv  ydp. 
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v.  23.     AlAüO  II  PQ  .  TTP^f  IIPOCHKei    sic  ibi.  biacpö- 

ß[ö]$  nporfKei,  melius   hoc   quam  bidcpopot;. 
v.  26-     AA&  .  <AII\€0J  .  .  .  MO    .   0)1  ||       [aJAAr?    *ai    y&[i    «V 

<5]/UO[/J&)i     melius  non  inveni,    nam  neque  juovq>  neque  yevo- 

juevty  sensus  admittit,  nisi  scripseris  nai  vity  dvbpl  yivojuivcp 

nai  yipovri. 

COL.    XXI. 

v.   1.     reOONTJ  .  rJPAAAATOY  11  CA  yipovri  TtapaXXdrrovöa. 

v.  3.     TOTOTC    roTCovs. 

v.  U.     €T€  .  DIA     erepoia. 

v.  7.     T    1IA€10)     rid]  TrAa'co. 

v.   10.     A1A        TOYT0)N     bid  rovrov     nil  desideratur. 

v.   17.     AinrHC€6JN     birjyrjcfecov. 

v.  18«  VTCE&aipcöeoiW  non  exornatio,  figura  est  de  qua  Rhel.  Graec. 
VIII,  437.  675-  ÖQQ,  sed  ex  quorundem  divisione  pars  oratio- 
nis  de  qua  vid.  Fortunatianus  p.  78.  88  Capp.  cuius  ars  cum 
Stoicos  sequatur,  Philodemi  adversarium  item  Stoicum  fuisse 
probabile  est.  Ceterum  in  illorum  sophistarum  numero  xeöv 
Tttf  noivä$  iy^ovrmv  cppiva^  non  est  Aristoteles  j  non  enim  ut 
posteriores  iv  rtoXirindp  tfpdyjuaTi  omne  munus  esse  rhetori- 
cae  concessit,  sed  iv  rcavri  TepoßXrj/xari  eam  versari  confir- 
mavit. 

v.   21.      HC 0)1,  in   margine   hoc  fragmentum   quod   aut  male 

descriptum    est    aut    prorsus    alienum,    apparet  3YA6C ,     nam 
quin  sit  I1OA61TIH0J1 ,   non  dubitandum   est. 

v.  22.     IIAXYT£P  .  N    Traxvrcpiajv. 
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col.   xxir. 

v.  2.     nANreNAPMOTYOY  ||  CAC     izdvr   ivapjuoTrov^. 

v.  3.     MON  1    ju6vio~]i. 

v.  4.     MAA1C~"     AALE  \j  ||     judAiör[a  7r~\dvT<sdv. 

yt 

v.  5.      OIAAAOl     oi  b'  dXXoi,    litteram    b'  supra   versurn  addidit  li- 

brarius. 
v.  9.     €AYTOJN    eavrcöv. 

MEA 

v.   10.     TO  FLPCJTON     ro   juiv   Trpwrov,    supra    versum  correctum 

juev. 
v.  11.     A0AJON    dSXiov. 
v.   12.     rOYTCJN    tovtuv. 
v.  13.     nOA€JTKON    TtolenlijKOP. 
v.   18.     .  €6JM6TPIAN    \yycajuerpiav. 
v.  19.     AA  .  .  76'     raWa    [ro]fj       OrJfJSCITI  \\  X  .  .  .  .   r#7 

ovblv  oi  rcyi_vo\6]yoi  quanivis  alibi  riyyoypdtyoi  dicat,  conf. 

XXIII,   12.  XXV,   19. 
v.  21.     C7IV     ....      -jT/V      Ttapabebbinaöiv    [ovo'    eör]iv     cuius 

gradatio   in   seqq.   oJö'  eiTTep  rjv  vid.  col.  XXiV,  21  —  XXV,  3. 
v.  22.     TA  .  eCYlSeX  .  iVr^     rd[yle  övvsxlolvra. 
v.  26.     ^//£  .  NCJCTO     bikylvadro. 
v.  27.     AA  .  .  TO  ^r^  AO  TON  6Y6    ä\lX  el]  ro  {Klara  Xöyov 

COL.    XXIII. 

v.  5.  MAA     TA     judXli6]ra. 

v.  ß — 11.     >n   papyro  haec  quae  rite  explere  nobis  non  eontingit,  le- 
guntur: 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ak.  d.Wis*.  III.  Th.  I.  Abth.  30 
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<M)JCOO  N""€ACJKATTX    || 
OA1KAT    ATIOJeJRN 
€JN    ()     NX     OIKJN 
€NI  .  I  M6NOYC    YOYNOC 
EH  .  TfTrXNOAOCHTAlJlF 

nioecmjjcac  ait 

arcte  cohaercnt:  aWa  btj  judXiÖra  roi$  (piÄoöocpois  .  .  fK- 
TETEXJwAoyijrai ,  birjyrjötöiv  b'  itfcof  \_n~\ai  r[ol{\,  scnsus  hie 
est:  philosophi  tal^  ixidrcöi,  argumentandi  ratione  rectius  et 
saepius  quam  oratores  utuntur  in  sua  ipsorum  arte,  itaque 
in  hac  ceteris  praestantiore  parte  raullo  illis  superiores,  rarius 
quidem  birjyijöcöiv  et  irciXöyon;,  sed  et  in  his  sophistis  non 
inferiores  sunt.  Satis  elucet  d.7tobcim'\y^£iv ,  item  v.  Q  parti- 
cipium  perfecti  passivi  quo  philosophi  indicantur,  quod  cum 
in  aecusativo  sit  positum ,  verbum  Impersonale  requiritur,  v. 
c.  öS-\_£~]v  rc  bei. 

v.    12.     JAT    \\A6JC     bay\>\C\^. 

v.  14.   ^/  .  repi  ovb[i]  7ttp\. 

v.   15.     €KOIN6JN     inävuv. 

v.    17.      T  TO     r[ovjto    id    magis    placet    nostroque   autori  aptius 

est  quam  r  obej  rö. 
v.   23.     6YPJCK6/N       JIO     sie  vaeuura  spatium   adest. 
v.   24.     tivl^  itytjöav  Aristoteles  Rhet.   I,    2   qui  primus   ni  fallor  illud 

signifieavit :     eÖTM    bi)    pyropiKrj    bvvajui^   zrcpl    inaÖTOv    rov 

Sttapijäai     rö    ivbiypjucvov    7ti$av6v.     conf.    Quinlil.    II,     15, 

13   seqq. 

v.  27-  €y°P€C€C  .  .  eö pi(f £&[.$].  Hac  ratione  finis  rhetoricae  ab 
inventione,  genus  a  specie  non  distal;  Quintilianus  I.  I.  qui 
finis  et  illud  vilium  de  quo  supra  di.vimus,  habet  et  insu- 
per  r/uod  nihil  nisi  inventionem  complectitur  cjuae  sine 
eloculioue  non  est  oratio. 
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COL.    XXIV. 

v.  l,  TOnfP-  T6JN  n€  .  \\  T6  ro  *«/>[!]  rmv  Jte[v]T£  immo  et 
quinque  orationes  partis,  nam  in  bis  Omnibus  invenire  de- 
bemus,  ab  inventione  non  distant;  satis  durum  esse  videtur 
rö  Tttpl  twv  7t£VT£  tov  Xoyov  juspöjv,  noli  tarnen  corrigere 
rö  ÖTcep  töov  itivxt  tov  Xoyov  juepcov. 

v.  2.     M6PCJII    jutpuv. 

v.  3-     TAP€1  ||  .  IN    ydp  ü[6]\v. 

v.   5 — 10.      tarn  lacera  sunt,  ut  ne  sententiam  quidem   invenerim: 

Ol 

.  .  rzeirjacno  .  Are  ji  \\ 

.  .  r<I>6PONTAIIP  .    jia  e 

tcjc  .  kai        6T0  .     ony 

A  OYX6N   ,OM 

/IIA 

€A        CIL      NON 

1  A€YT6PO     J€£IM€N 

irti[Te]vB,£is '  oi  ö'  eS$  .  .  .  b£vt£po[v]  bk  d  juIp. 

v.  11.  6  AC         TCdN  .   -IN    fLK]a6[rov]  tcov  iv. 

v.  12.  HAC     neu. 

v.  14.  >OrreNJ€XOM     VOYC    tov$  ivb£Xoju[£]vov$. 

v.  25-  IlAPeCJTAN    7tap£yyvdv,  tum  II  i}\ 

v.  26.  A  .  AON    d[X}Xcav. 

v.  27.  KOJN  .  /    noiv[a]l. 

COL.    XXV. 

v.  1.     T6JN     ANA I AI     xavrav,   {d]\X  Ibiai      €RACI  .  ZV    knd- 

6<t\rf\v. 
v.  3.     €TO  |1  M6JI    kroti]Mm. 
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v.  4.  HCAN€niHA]\\NV  CI  TOJC  UÄrTHCTC\X .  IfTIAlC 
.  riT  .  .  *lCeA  (|  THC  €yP€C6  C  T  .  .  6YV  fy  av 
imxaiv<ö6i ,  toii;  [a]?r'  avrr}$  rEXVi^aiy  Sensus  esse  vi- 
detur:  si  rhetores  et  sophistae  non  modo  de  rebus  quae 
ad  civilem  usum  pertinent,  sed  et  de  scientiis  ipsis  non 
cognitis  loqui  velint,  facile  qui  his  incumbunt,  dicere  pos- 
sunt:  sutor  ne  ultra  crepid<\m,  habetis  quam  excolatis  in- 
ventionem  rerum  quae  artis  rhetoricae  sunt ;  aliena  ne  at- 
tingatis.  Huic  sententiae  conveniat  beiv  tTtijut'XüöS-ai  rr}$ 
evpcöci.))  xStv  iv  rol<;  prfropinoli;  ivb^ojuivcdv  Xöyaiv ,  sed 
verbum  perfecti  passivi  videtur  esse  iTcmöS-qGS-ai  ut  XXIX, 
3  roi)f  .  .  t£>v  cpvöei  nai  nar  dXqS-eiav  dptrcjv  i-jtrjöS-r)- 
jucvov$.  ld  si  verum  est,  roi$  an  avrrj^  re\v£naii;  de  so- 
phistis  et  rbetoribus  intelligendurn,  qui  iure  aliena  tractare 
confiteantur  quod  probe  teneant  et  cognitionem  habeant 
Tt/t;  cvpiö£o$  rciv  iv  roi$  prjTopuioit;  ivbiy^o/uivddv  Xoy&v. 

v.  8.  PHTOPI  .  Ol  .  .  NJfXO  .  .  €NCJN  rr}$  ripidetpls  tf©> 
iv  roi$  pi]Topi[n~]ol[<;  i]vbcxo[M]ivo)v. 

v.   11.     AAAI  .  .     dXXij[v~\. 

v.   12.     €IiA  .  I    N    lnalaro]v. 

OY/IE 

v.    \1.     ü€PAC  €<i>HP     ovbc  a  correctore  supra  versum  additum. 

v.  20.  practerea  in  libris  de  arte  rbetorica  non  de  Omnibus  rebus, 
sed  de  iis  tantum  quae  ad  usum  civilem  pertinent,  prae- 
cepta    dant. 

r.  22.  TTCp)  "C&v  SiTinä)V.  Hermagorae  divisionem  in  Ihetica  et  hy- 
pothelica  impugnavit  Apollodorus.  Augustinus  p.  320  Capp. 
Ihesis  est  quaestio  huiusmodi  an  navigandum  sit ,  an 
philosophandum ;  hypothesis  est  quaestio  huiusmodi,  an 
dccernendum  sit  Duillio  praemium ,  nee  desunt  qui  hie 
etiam  Hermag or am   criminentur,    et  Apollodorus   impri- 
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mis  cjui  negat  c/uidcjuam  aliud  esse  hypothesin  quam' 
thesin  et  nullius  momenti  esse  discrimen  personarum, 
(juamquam  utrumque  hoc  genus  quaeslionis  Hermagoras 
distinxisse  videatur;  non  minus  enim  inßnitam  et  inter- 
minatam  esse  kypotheseos  quam  theseos  quaestionem. 
conf.  Theonis  prog.  p.  242,  Quintil.  II,  4.  Philodemi  aetate 
hoc  discrimen  causarum  a  rhetoribus  observatum  esse,  nam 
et  Iheses,  philosophis  proprias,  a  se  non  alienas  putabant, 
e  Ciceronis  libris  saepe  de  his  disputantis  constat. 
v.  25.     •  TO  ||  XPH     [afroxpV* 

COL.    XXVI. 

v.  1.     AJCT/RAC/HT6X1VH  .     bwri  nard  Ttx^M. 

v.  2.     MAOICCIN    jud$r)öiv     C  .  \\   TI    äJtfJT*. 

v.  3.     JJ6P  .     Ttepl't]. 

v.  4.     RA  II€P1     xa[i]  xsph 

v.   5.     OH    Sv. 

v.  6.     AO  ||  rOnC     \6yov$. 

v.  8.     RAJ  .     naS?    enlCTHMC  .  ||  NON     zitidtyjuovtov. 

v.   10.     TA    ATA     xd  [K\ard     PHTOPIRH  .     pVropiKrj[v], 

v.  11.  KAI  OP1CTA  nal  cSpi6rd  aperte  vitiose  scriptum  pro  Kai 
dopiöra,  si  modo  id  quod  nunc  legitur  librarlus  scripsit  5 
mirum  enim  id  a  correctore  non  esse   emendatum. 

v.  13.  juapy£iTOjuavia$  stultitia  Margiti  proxime  accedens.  Philod. 
Tttpi  nanmv  XX,  4  MAPF  .  TOM  AIS  .  C  id  est  juapyci- 
tojuavti;,  non  ^apyoroßava;  quod  Neapol.  edideruntj  sie 
boni  libri  in  Arist.  Poet.  cap.  4  Ethic.  Nie.  VI,  7  juapycirn 
cum  diphthongo.  Tum  aperte  OPOYC  3pov$  exspeetamus 
potius  iyyv$  vel  simile  quid. 
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v.  17.     TP    HOTPIKHC  7%  färopiKW,    KA  \\  TATfAACTON 

Ka~ayl\a6rov. 

0 

v.   18-      TO   TO>€     sie    aperte,    ne  X6yov$  corrigas  quod  ex  praece- 

dente   columna   intelligendum. 
v.   22-      conf.   Quintil.   II,    15,  §.    1 5   et   cap.   21. 
v.  24.     €K     CPIOYCIAC     in  Wcpiov6ia$. 
v.  25.     A€  \\  rO     M     N    Aiya>ju[e]v. 
v.  26.     A     ACON    d[y]a$6v. 


col.  xxvir. 

v.  1.  e/neiC  .  .  JYNATON  CrPHN  ump  E[tfTi]  bvvaröv  lv- 
püv. 

v.  2.  AOT6  .  TV  \iyc[i]v,  non  Xoyov,  sed  mira  dicendi  ratio  eirtep 
idri  bvvaröv  evpe.lv  Adyeiv  bvvaöSai,  quam  componas  cum 
Arist.  Polit.  III,  13  p.  1283,  l6.  b.  brjXov  ydp  dt,  ei  r*$ 
TtdXiv  £/^  TrXovdioöTepoi;  drtdvrcdv  idri,  brjXov  ort  nard  rö 
avro  binaiov  rovrov  äpxzw  röv  'iva  artovrisov  berjöei.  aliis- 
que   similibus. 

v.   10.     y°TO     vTtö. 

v.  23.     AIA6HHA  ||  CIN    beberJKadiv. 

v.   24-     Bl  quod  ei,  non   oh  esse   videtur. 

v.  25.     OYMBOrAer  ||  TIROIC     dvjußovXevriKol^ 

COL.    XXVIII. 

v.    1.     A  .     b[e]     At    non  neglexerunt  rhetores    to   bvvaröv  Kai  dbv- 

varov  vid.   Arist.   Rhct.   II,    IQ.   meminit  et  Anaximenes. 
v.  5.      T€G     1  €IC     to  juihq  Elf. 
v.  6.     II AP  AA  ABC)     110     7tapa\dßu>\6i\  to.  ' 
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v.  9-  OSv  P€  ||  A€NA  $  ClOAOrlA  .  HAI  \\  §mpo[vl- 
jiava  cp\v~]äio\oyia[Q.  um.  Post  nai  duae  vel  una  littera 
in  versus  fine  deesse  possunt;  sed  nil  esse  quam  nai  judX- 
Xov  bl,  grammatica  docet;  tertium  enim  hie  ineipit  argu- 
mentum adversus  rhetores;  primum  scire  debent  quid  sit 
dvaynaiov  et  quid  EvbcyQOßEvov  /xlv,  ov  jurjv  dvaynaiov, 
deinde  quid  bvvaröv  et  quid  dbvvarov ,  denique  id  quod 
plurimum  valet,  quid  dXyS-lt;,  quid  ipEvbi$t  Ceterum  quae 
Philodemus  hie  congessit,  facile  ex  Aristotelis  rhetorica  con- 
futantur. 

r.  14.  W€YJ€/C  I  \  AT  AI  .  >C  ip£l)bu$  {nai  jLi\aTai[o\vi;  me- 
lius non  inveni. 

v.  15.  A  |]  NATHHI  PIC1N  dvdyny  npißiv  ineipit  hie  apodosis, 
sed  deest  construetio,  itaque  aut  v.  1 1  A6  scribendum  6'et 
aut  quod  verius  puto  v.  12  6TI  mutandum  in  Öti,  ut  sit 
nai  judXXov  be  noivotEpov ,  ön  tov$  dXr}§ä$  övjußdßrjnEV, 
ov)Qi  touj  xptvbü^  nai  jua.Taiov$ ,  dväynr}  npiöiv  e^eiv. 

v.  lö.     €  II  XOIN  TA  .  OOYC     fypiv  xd[X\rf^ov^ 

v.   17.     MAAAOII    judXXov. 

v.  18-  HTITEPC  N  rj  y  Eripm> ,  sed  malim  rj  erepoov  vel  rj  rä)V 
trspav     €I\7A€OYC/N  H€I    ivbeovdiv  \_Q*e\. 

v.  19.     T    n€PI    t[ö]  Ttepl     J1RA     ||  ON    bina^ov. 

v.  2/1.     €Y€P  .  €TAC     eve/>[y]eraf. 

v.  26.     AlCACAlCTA  C     aTtdöai^  T«[t]f. 


COL.    XXIX. 


v.  2-     TOn    r&v. 


v.    (. 


NAlANAAHQll    ineptum  istud  AN,    scribendum  KAI  eivai 
nai  dXrj^rj. 
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v.  8.  377  /r  .  AIA    dvayMala         fZ€     ICK€IN    itelvplicKciv. 

v.  Q.  €TOI\TA     ixorra. 

v.  10.  TOY         MHJ6N  fllPON    rov     jurjblv  irepov   nihil  deest. 

v.  13.  nO     €         EON     TtoVqclnqnov. 

v.  15.  &  .  Tf  EIinOYN  ||   TAI    d^rc   nnvovvrai. 

v.  iö.  2YMBAI  ||  ZV     N     <1vußaivlo]v. 

v.  17.  OCOPOYM  .  1    S-£apovju[c.pl 

v.  18.  TJ0AI\OYC€JA  .  IV     xi$avov$  ei  ju{l}v. 

v.  20-  AOY  AMBAJSOYC1        <pavr}6ojuivov[t;    XJajußdpovdi 

TAY  .  A     Tav[rjd. 

v.  21.     PHT€ON     fariov      CYI\  .  N  ||  TIZOISTAC     övv[qvyi- 
covra^. 

v.  28.     OYJE  TOTON    ovbinpov. 


COL.    XXX. 

v.  3.     JYNJMJNA  .  HC     bvvajuiv  a[>]'  fy. 

v.  6.     K\JA    "€/N    O  .  .  ||  AOC    nai  \[c]yuv  o[p£]Aoj. 

Tl  .   TPOC  TCJN6JC  .  \\  EJSOC    ri  7rpö$  rrjv  ^[rjSJaöf. 

ANOOTI  .  Y  MAKA     N    aYS[p]coVr[o]t;     nana^pialp. 

ZOT W€r Cd A    K  .     NOTO  .  .  YT    Icytjv   £>ü)   b\i~\  «[ai] 

(jJHA€  .  TOAAOC  .  .  .  ||  juybl  TtoWofaöv']. 

6NJ6X  .  ||  MSNOIS     ivfoxlo]/u£vm>. 

noAeiTi .  oic   TtoXcntinjo^. 

Oni  im     T6XN0A0  .  .  AC  T£x™Ao[»['jV 

TIAA1J     T6POC    7td\i  6'  [«]T£/)Of     vid.  ad  XXXII,    j5- 

CO'PJCTA     ||     tfo^/tfra|Y]. 

62V  7WC  CO  .  ICTJKON    iv  rol^  <$o[cp~]i6Tinois. 

O     K  .  .     6  Kai. 


V. 

7. 

T. 

8- 

V. 

9- 

V. 

10. 

V. 

11. 

V. 

12. 

V. 

13. 

V. 

14. 

v. 

15- 

V. 

10. 

V. 

17. 

23(J 

v.   ig      TIAIAIIAHCIA    TtapanXijöia     offendit  vtz   aWnnv,  exspec- 

tamus  enim  Vit    avxcov,  item  displicet  dv. 
v.  20.     CT6JA]  r         M€N    £y<h  be  r[oi5f]  juhv. 
v.  21.     AAHeeiAOrOYC     d\v$£t[fi  Xoyov;. 

v.  25.   n  .  eiONAC  we  jeic  n\x\tiovcn  x\>t\v\ba-s. 

v.  26.     OYre    ovxs     ATAOOFsl     €1  \  dya^öv  d\ß. 
v.  27.     eiTOIIAC  ||     £7c[e]<toa<f  ||  juevov;. 


COL.    XXXI. 

v.    j.     THOANOYC     Tt&avovs. 

v.  2.     TON  .  .  YAOTATON     top  [q>a]v\6raTor. 

v.   3.     .  .  A€OTA     [rd  x^Xaaxa. 

v.  4.     6NJ6XO  .  .  IV&W    £Vfoxo|>£>6^. 

^/.  o 

v .   5  — 11 .  J  OriZ  0M6NA  TOYC  AKOYN  | j 

TViC  .  .  6/  .  .  OK€JM€NON 
TJCT  .  .  N  .  .  AKAN€Y 
IIANTACAeTO  .  C6NN0TAC 
S€  .  .  iT/C  ....  NAI10T1 
NOC  €WnT6i  .     6JCTYAT 
-f  .  cot ire  IIAPA  TOYTOTC 

7Tapa\oyi£,6ju£va  b\i\  xov$  dnovopxa$  ....  7tdvxa$  be  xoi>$ 
ipopxat,  [ß\E,£\ypo\i  xi$  \ovn  djv  [dito  tivos  int7tx<jd[p£\(a)^ 
.  .  .  6x1  y£  ftapd  xovrov$.  Sensus  esse  videtur  hie:  rheto- 
res  itdvxa$  xov$  £vbexoju£vov$  \6yov$  i&,£vpitiK£iP  profiten- 
tur;  sed  cum  nulla  quaestio  sine  rerum  cognitione  qua  de- 
stituti  sunt,  recte  traetari  possit  neque  fortuito  quae  pro 
re  dicantur  omnia  inveniantur,  apparet,  eos  öxi  y£  vtapd 
xovxov$  ('•  e'  rtapd  xov$  \6yov$  xov$  d-Ko  rivo$  £7tijtx(ä- 
ß£(m0  ovbiv  iöxip  £X£pov ,  tiftüv  dbvvaxij(f£iv ,  haec  enim 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ah.  d.  Wiss.  III.  Th.  I.  Abth.  37 


V. 

12 

V. 

14 

\ . 

17. 

V. 

19 

r. 

20 

V. 

21. 

V. 

23. 

V. 

25 

V. 

27 
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res  maiore  et  philosopha    indiget    doctrina.     v.   10  coniicioe 
Tvxypäi  esse,  sed  apodoseos  verburn  latere  puto. 

€CTLV  .  F  .  POI\  €  ||  neJN  idriv  [eTißpov  e\Y]ntlv. 
15.     €CTT     ||  KABAeeiACTE     i6r\X\  *a[i]  ßaSsias  ye. 
AZICdOHC€TATlNOC    a&ü^'tfer«^]  nvo^. 
rf-OAOY     [ö]u£6öov    KAK€I  ||  .  A    ndKü[v~]a. 
JIAAf   .  TC  .  .  YT6JN    bia\r}\7f\Tt[ov  d]vrüv. 
nPOKAHMA  T6)N    7tpoßXr}jud-r<Dv. 
.  .  ||  A€     [xa\  be     supplevit  Ed.  Gros  Etüde  sur  l'etat  de  la 

rhetorique   chez   les  Grecs  pag.  33. 
ZOrOYC    rpöyov$. 
AA  ||  JHAOrC  €ninAO    ^tC    dXXi}Xov$  imnXo\K]ds. 

COL.    XXXII. 

v.l.     IIOrPA<I>€lN  M<I>£PON\\TA    txoypäcpz  iv  \rd  6v~\ju- 

cpipovta  supplevit  Gros  1.  1. 

v.  5.     A  .  I\OT     T6JI  J/KANIK6J  .     ju[e]v  ovv  twv  Öik<xvihü[v  j. 

v.  6.     A  .  ||  AON    d[X\Xov. 

v.  7.     flll  THJ€  OT    PON    imrr}b(.lC]6rlE]pov. 

v.  8.     rA  .  II     yd\p  |  v]ir\ 

r.  9.     ATOAtCX  .  r  .  ON6H     döolt<JX\  6\r\tp]ov  intl. 

v.   10.     FLAAMAOrfJTA]    7taXiXXoyüra%. 

r.   12.     A€70Y  ||  CIN    Xiyovcfiv. 

v.    1,'}.      TOYNAIVTON     tovvavr\  i  ]ov. 

v.  14.     JJIiA  ||  THPJAhON    bina\6\rr}pianov. 

r.  15.  KAI  nOAlTOCYM  ||  BOYACrTIKOIS  nai  ndXi  rö  övju- 
ßovXevTiKÖv,  nihil  aliud  inest;  TtdXi  antea  frustra  in  pro- 
sae  orationis  scriptoribus  quaesitum  (vid.  Lobeck  ad  Phry- 
nich.  p.  284),  nunc  in  Philodemo  et  hie  et  XXX,  13  inven- 
tum  est,  quamvis  idem  XXIX,   18  TtdXiv  rov$. 
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v.  17.  AJSOPGnOW     dvSpcSrtoi;. 

v.  20.  &HT  C     <prj  t|  ijf, 

v.  21.  nP6JTN    «r/)ÄfLo>. 

v.  22.  NANTJCÖT     TA     rdvavri<ax[a\Ta. 

v.  24.  TAYMN    ravryv. 

v.  25.  AAHM6JJ    dXXä  lb_\rjjum. 

COL.    XXXII. 

v.  4.     ITC  .  iV//C     Te'jxJ^f- 

v.  8.     VC     OYC     tp6iy\ov$     A6T6J  .  €N    Xey<ü\'ju]tv. 

v.  11.     MC  .  1    juh. 

remeTAi 

v.  lö.     T1NCJN  AAA6JN       tivcop  yeiv£T<xi  äW<s>v    verbo  supra  ver- 

sum  a  correctore  illato.      TCJTI  t&v. 
v.   Kl.     ANTHIOICYN  ||  7^7    dvTinoiovvrai. 
v.    19.     7'0>"  TINAC     sie  vacuo  spatio  reÜcto ,  sed  nihil  desi- 

deratur.  sie  v.  20  OA1     TO  et  v.   24  €K     A€. 
v    22.     €11A1T€AA€\\TAI     EXayyiXXtrca ,    quod    notandum,    vulgo 

i^avyeXXerai  scriptum  legimus  cf.  XXXIV,  13. 
v.  25.     AJSA^e  ||  POAT6C     dvapipovre;. 
v.  27.     &ATJCON  ||  TAI    (parilovrat. 


COL.    XXXIV. 

v.   1.     MONO     &ACIT  .  AN    juoM^  QaGl  xäv. 

v.  3.     V€rOJN    xpiytiv. 

v.  4.     TAYTO     non  est  ravto,  6ed  aut  rovro,  aut  quod  propter  cer- 

tam  litteram  A  magis  probabile  ravra. 
v.  5.     ^6  |i  nOYC/lV    Xiyovöiv. 
v.  7.    AOYAHOCJCJV6NM    ßov\r)§£>6i  qiytiv. 

37* 
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v.  8-     €nAir  .  €TA    ixaivzxä    M6N0N  juovov* 

v.  Q.     C/V  .  CöMlAZeiN    iv\n\iüfxiaUiv     WC  ||  KT  .     i^ktUJ. 

v.   10.     OONONWrC         €1    juopop  yiyehV]  ä. 

no 
v.   12.     AÜAHSIA  TOY     ditoizXrfliaii]  rov. 

v.   13.     €IlAI\TOC    &ta[»oy. 

v.   18.     NON        WOrON    htatPOP  [ij]  xpoyov.     €IIIJ€C£TA    \\ 

v.   ig.     llPArOYTCdN    Ttpayjudrcov. 
v.   20.     jeiTCPON  O  .     bivrepov  o\y]. 

KAI  BAAMMATtoN 

v.  23.  GIieiiAClIN  0<I>€  ||  AHMAY6JN  nAPACK€YAZ€J  <Zv 
enaörov  dqteXyudriiiv  nal  ßXajujudroiv  7tapaöK£vd$.ei  mirare 
in  hoc   Graeculo   Alticam   verborum  attractionem. 

0£IMPOYNTAI    $£ü>poüvrai. 
enAJNOITCJN     inaiver&v. 
.  YK     Fo]vk. 


COL.    XXXV. 

v.    i.     I'PKCÖIS     qtK[r\S>v     eilA/N  .  .   \/T€C  .  16/     &aiv[ovvy 
T£j"  ei. 

v.  2.  MEISTOne  juivroiyc. 
v.  3.  eiKCJMIAC  iym'ijuia. 
v.  4-     JYNACOAI   bvvatöai     ETIArrCA  ||  A  .  TSTA1    knayyiX- 

X\o\vxai, 
v.  7.     JYC<1>HM€/I\     KAJJOYC     bvßpyjuüp  na\  rovf,  nihil  deest. 
v.  8.     ATO&rC     avrovs.     JAP  .  €A6Ji\  ||  TAI  7zp[o\iXti>vrai. 
v.  Q.     €KAT  .  TON    €Kdr\£\pov. 
v.  10.     N  .  COA  .  N  .  .  PJC    Xle]yoju[_£~jv  [x©]/»?. 
v.   n.     ANA/COHr6)N    ävaitärjruv. 


V. 

25, 

V. 

26 

V, 

27 
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o 
v.  12.     AAerCdN    d\6yodv     Z6J  6)N    &*[i\iav. 

v.   13.  neilO    A1K6NAI    7t£7ro[i]yKEvai. 

v.  14.  dl  !|  OneCCJN    bion  §evv. 

v.   15.  €NK6JMny J6ITA  \\  ivnmjuiov  belrali]. 

v.   17.  TC  TIAN    70  itäv. 

v.  20.  inO    V7CÖ. 

v.  21.  JSrOYCIN    Aiyovtiiv. 

H 

v.  22.     P1CTOT6  JHNTJAJA    'ApiöroTeXijv  r}  nva. 
v.  23.     ANAB1M  .  iVffiV      'Avah/uivrjv. 

v.  2/|.     TJNAnOT    rivd  brJTtor. 

HE 

v.  25.     6XL4  .  T6MUOC     \?\r}$  elr  yA[p\z£juibot;.  emendator  enim 
articulum   THC  supra  SIT  inculcavit. 

v.  27-     C6A  .  F*rN  ||  M6NON    dejuvvv[6]juevov. 


COL.     XXXVI. 

v.   1.     OlCl    oui     GiniN    £i7t[e]iv. 

v.  2.     .  €NHTA  .     [y\ivrfta\C\. 

v.  5.     6M6  .  INA     ö  büva     nil  desideratur. 

v.  7.     JiiQN  Icooov     6JNK  .  .  AIA  ||  Z€JN    AJ€    ivK^juidltiv 

[r~\d  bc. 
v.  8.     Tt€T€IN  xpeysiv     RA  [|  M4J/V    Ka,UGs>j>   quod  nihil   est,    puto 
-Ka^KEi^vidv   nam   in    versus    fine  sane  duae  vel  tres  litterae 

esse    poterant    quamvis    nunc    nulluni  earum  appareat  vesti- 

gium. 
v.  11.     jerOMONCJN  AYTA  MB.    ||  II/J6X660AI    Xeyojuivav 

avrd  jurflr   EJTCibexsöSai. 
v.  13.     .  HC    Mft. 
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v.    IQ.     Bov6£ipiba§     Isocratem    et    Polycratem    intellige;    diphthongi 

tenax   est  ctiam  codex  Urbinas  Isocratis,  vid.  Bel.U. 
v.  27.     riV  TAICO  MANH  ||  iv  Tal$  6iv\/nßXrj  \\  ötfiv. 

col.  xxxvn. 

v.l.     TrHN€slOIlHC  nyveXoTrttf    KAYTA1\\MHCTPAN  KXv- 

Taiju[v}rjöTpav  Clytaemnaestrae  laudationem  et  Penelopes 
plures  Isocrati  tribuebant  vid.  vita  Isocrat.  p.  XLVI  Bait. 
priorem  laudavit  Polycrates,  vid.  Quinlil.  II,  l6,  4  Spald. 
ad  II,  17?  47-  Perizon.  ad  Aelian.  XI,  10.  Alexandra  en- 
comium  incerti  auctoris  saepius  ab  Aristotele  laudatur.  Po- 
lyb.  fragm.  Vatic.  XII,  25  de  Timaeo  cotf-re  jui)  naraXmüv 
v7tepßoXr)v  tote,  ju£iparaoi$  roi$  iv  rai$  öiatpißai;  Kai  rot; 
rÖTtoii;  7rpö{  rdi;  7tapabo'£ov$  i7Cix£iprf6£i$>  örav  rj  Otpöirov 
Xeyeiv  iyneo/xiov  -  rj  TlyvcXÖTtrjs  TtpoSävTai  ijioyov  rj  tivoi; 
eripov  rwv  erepoiv. 

v.  3.     A  ||  <I>Al\ZOYCl    d<pavli]Zov<Si. 

v.  7.     JlAOeCOCüC     biaS-iceu;    A>SHT  ||  KHC     avlt}t[i]Krj^ 

v.  8.     M     OT6JN  AP€TH<I>6  ||  P6JH  /ui{v\  twv  dpixr)  cpop&v  quod 

quäle  sit    vocabulum   ignoro;    an   est  dpixrji  bia<p6pu>v?    at 

nulla  apparet  correctio. 
v.  Q.     MH6JTJKHC     juticöriKt"};. 
v.   13.     IieOJOC     Kipöo$. 
v.  14.     JYNAME  .  C    bvvdfxeicö^. 
v.   15.     TIOIOTM  .  .  Ol    TtoiovjuUvloi. 
v.  lö.    .  JNAC    [r}!Pd(. 
v.   18,     KATHrOP  .  CJN    Karyyoplü]<fiv. 

v.  20.     AMA  T6JN    dXXd  tüv     nihil  deest  in  lacuna. 

v.  21.     ISOMIZOMONCJN    vojuiZojuivuv. 
v.  22.     TAAHMCö  \\     ra[$]  br;ju(abei$. 
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r.  23.     KAKAO     K<xK[i\a$     ignotum    enim  Philodemo   atticum   voca- 

bulura  ndnrj. 
r.  24-     €XONT6)N     €FAP  ixovtoiv '  £[k\  ydp  id  mihi  inesse  vide- 

tur,    certe    melius  quam  si  ei  ydp  scripseris;    praeterea  di- 

visimus  AYT6)N,  avrcov  in  av  x5>v. 


col.  xxxvur. 

v.  1.     KAKlAYHJeCON    nania$  ijbeöav. 

v.  2.      TAC     rd^. 

v.  4-     MHTL    fxrjv. 

v    5.     €    YTO     k{a]vro. 

v.  6.  OYO  .  N  •  CTIN  ovSttlv  \ß\6riv  de  re  conf.  Isocrat.  Ar- 
chid.  §.  50  p.  12Ö.  Panath.  §.  223  seq.  p.  27g.  Aristotel. 
Polit  VII,  14  p-  1333,  7.  biacpipzi  b'  evia  r&>v  iTtitarto- 
juivcav  ov  toi$  epyoif,  dXXd  roT  rivo$  evena.  bio  TtoXXd  rav 
dvai  bonovvrcov  bianovina>v  epyav  na\  r&v  vitav  tol^  iXev- 
$epoi$  naXov  bianovüv  rtpdi;  ydp  to  naXov  na\  rd  jui) 
naXöv  ovx  ovro  biacpepovdiv  ah  7tpd£,£i$  k«S>'  avtd$  cJf 
iv  reo  tiXu  xal  tö>  rivo$  evena. 
ATAOCÜN    dya$<Zv. 

eni6)K6JC    ijtuiKüs    eni  \\  AeAoncMemjc    im\§\&- 

yi<5juivo$. 
JOPJZ6IN    bUhpiluv. 
AAMBAINOM€NA    Xajußavojucva. 
IIP  .  .     Ttplötf. 

KAI    JISOMONOIS   nai  [y]iv6juzvov  vel  potius  yuvojüLZvov. 
AIIANT6JYC         [j     num  alriav  äxovöt? 
T6AOYOIN    OYT6TOI    xpiyovöiv  ovt  im. 
I1APA  ||  .  .  MBANOYCH    xapa[\a\/ußdvov(S[i\v. 


V. 

10- 

V. 

12- 

V. 

15. 

V. 

16. 

T. 

17. 

V. 

17. 

T. 

20. 

T. 

21. 

V. 

2o- 

2gö 

COL.    XXXIX. 

v.   l.     KAI  .  AJCOY     Kai  \n\anov     MCrAAOY    juiydXov. 

v.  2.     €N    JATPeiBOYCIN    ivb[i1arpißovöiv. 

r.  5.     J6T6    b'  otE. 

v.  6.     JlAUe    bid  rä$. 

v.  7.     €KZONK6)C€lC     sie  scriptum. 

v.  8.     nPOC6)MON    xpodoöTtov. 

v.  Q.  A  rOY  ||  CIN  a[v]£ovöiv,  nisi  potius  nst  d[r]rovöiv,  idera 
verbum  latet  de  Musica  III,  l6  ^f  .  TOYCHC  id  est  a[rj- 
TOv<5t)$  tibi  sine  sensu  aTrtouö'r^  correctutn  est)  sunt  autem 
haec:  ineibtJTrsp  ovbev  ju£Xo$  naS~d  juiXoi;  dXoyov  v7tdpxov 
*PVXVV  °^T'  ^  dnivyrov  Kai  yövxa&ovöyi;  eysipei  neu  dyei 
7tpö$  rrjv  Kard  cpvdiv  iv  ySei  bidS-eöiv,  ovt  iB,  d[T]TOv0ij$ 
Kai  {g)£pojudvy$  iz[pö$  6r~\ibiJ7tor£  ntpayvii  Kai  ü^  rfpejuiav 
K0&i6rr)<jiv, 

v.   10.  ACTOAOY  ||  €/N    döroxovdiv. 

v.   14.  JlATJOfNTA    ||     biati§cvra\i]. 

v.   15-  €IIA1N0Y     AINO  OY  ||  CIN    inaivovl^  dyvoovßiv. 

v.    iß.  II0T6  XAP1N    rtOTE  x^Plp     ni^   desideratur. 

v.   18.  €NK6)MIA  .  T60N    iynu>]uial6\rE0v. 

v.   19.  AA  .  CJN    aX[XUv. 

v.  21.  An€HMOIC     dm[pl  rjjuw    ANAC  ||  KAI  AN    dvayKaiav. 

v.  24.  YAONOYC€HN6)    vjmvov^  iv  tw. 

v.  26.  JIACT6  ||  A0M6N    bia<Sre[X}XojU£v. 

COL.    XL. 

v.   1.     JO     hl. 

v.  4.  TOYTOIC  KOAPA  ||  KOAOYSei  tovroi^  rtapawXovSil, 
spatium  non  admittit   Ka[l  7c]apaxoXov$ü. 


2Q7 

v.  5.     MHJ6JIN    jurjbiGiv. 

v.  7.     A€JCJN    Xiyuv. 

v.  8-     KAI     IIOAHPOYC      Kai    [d]7ro\ypovs,    neque    hoc   neque 

v7to\r}pov$   invenio,   napdXrjpov^    vero  neque  spatio  neque 

litteris  convenit. 

v.  10.     AYTIOYC     avrov$. 

v.  11.     €W€TAN    hpetav. 

v.   U.     €YAAIMOFOAN    evöaijuoviav. 

v.  15.     KAKOJAIMOI  .  AN    t<aKobaijuov[i]av. 

v.   lö.     KONT6J  .  ^  .  lATOYCTl      dvrjnovr^v    d]b\v\vdrovt;    nai 

nam  ultimum  istud  TJ  nil  esse  potest  nisi  HAI ,  articulum 

lingua  non  admittit. 

v.  18.     TOrOYC    ipoyovs. 

v.  21.    XONF .  6JNHAT  .  O  .  6T6II  ||  rM6A'(JN      i&xovr&v  ij 

d7to[r\€Tevyuivci>v. 

v.  22.     ü€N    tfep\. 

v.  24.      -10AeJN€KOK(JMlAZ€IN    $i\uv  iv^mdluv. 
v.  25.     AACJC  €KAIIPON    xptyuv  kndttpov    nullum  aliud  latet  ver- 
bum  in  istis  AA6JC  quam  ipeyeir. 


COL.    XLI. 
v.  1—7.  NPCrO'TfJNCÖAAAAMHA.Or 

jepoicenAiNOYCJKAJ^eroY 

CI  .  CIA A1KAITOW 

Ay-AYOy eCTCüCHT 

TOI   AY OIHTAIKAI 

MAAECO   ....    CT  .  KAOY 
MNOYCe  TAXAJOYJ€T6JN 
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horum  facilius  sen9um  indicare  quam  verba  invenire  licet; 
res  quas  oi  ptjxoptKol  docpidxal  laudant  et  vituperant,  his 
propriae  non  sunt,  sed  alii  quoque,  in  prirais  poetae  hoc 
gcnus  excolunt,  sunt  et  pliilosophi  qui  haud  raro  attlngant 
et  male  rhetores  sibi  solis  haec  vindicant.  Ttpo^a  ||  yoptv- 
ovdiv  ,  dWd  jurjv  oi;'<3'  icp  oi$  iitaivovdi  na\  xpiyovdi  tum 
fortasse  dq>Edxä>T£$  xvyyQdvovdiv  oi  Ttoiyxai  nal  /udAidS? 
oi  .  .  .  naSvjuvovdi, 

v.  9.  MieJNCTI    Xiyuv  oxi. 

v.  10-  €CTJI  .  OSC  .  CIA     idxw  ito[v\dia. 

v.   11.  AlT  ||  NOIC     anUav  juö\voi$. 

v.  12-  TOI    rollij. 

v.  13.  C  .  <I>HTAIC     d\o\qndxal^ 

v.   14.  KATONTH  \\  TO    JN    naxavxtjdaMtv. 

v.   15.  II AT  Ol  AlT  A     xd  xoiav[x\a. 

v.   17.  CIJAC1N     olbad iv     H    PPIOPETAI    7t\i\pKpipixai. 

v.  18.  TOrOYTOYC    xoiovxov^. 

r.   19.  OCOYC    Qiovi. 

r.  20.  Jf-BOYAON  .  AI    bl  ßovXov[x]at. 

y.  21.  €YNX<DPf  .  .  9M€N    dvyx^PV^ojucv. 

v.  22.  €CT1N  OM  TA    idxiv  xu  xd      OHT6  ||  P1IWN    prjxo- 

piKGJV. 

r.  23.     €P  .  A     eply\a     PI  .  .  OPl  ||  K6JN    py[x]opiKtov. 
v.  24.     M  .  NTO  ||     julelvxold* 

r.  25—26.     TOI  ||  €N  .  MMlAYOMeNOIC     xo'dtf  ivWajuialo- 
juävoi$. 
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COL.    XLII. 

y.    1.     I\AH\€CO M£1S O IC  ||  Hat  xptyojutvou;     vacuo  spatio 

Septem  aut  octo  Uterarum  capace  relicto,  fortasse  nihil 
deest,  nam  integra  est  sententia;  si  quid  desideratur,  rä 
toiavra  vel  tale  quid  fuit. 

v.  2.     HU  .  AAA1C  A  .  .  PCMOIC     rj  To[i5j  idXX\o]i;   dWipci- 

v.  3.     O  .  6)  ||  POYIST€C    SUhipovpt^. 

v.  6 — 8.     O  ||  JHJ\irTPIC€     6[v]  Ji]nr}~pio$     ita  scripsimus,  nam 
6   vel    6   stare    nequit.      TOTCO*P/C  ||  .  .  HO  .  .   T6NT6 

tov  6o<pi6iTi~\Ko[v  rjp]iyne. 

v.  9.     IlPO  .  CTOUIWHrei  \  KQ1    irpoldTiSei};  rm  btr 

jur}yop[i~]ncji. 

v.   10.     JlliATSIliCJI    btnaviiiöji. 

y.  11.  TCrKTJKN  £vtcvktik[u]v  01  ü  Novum  genus  est  X6yo$ 
ivTCVKTiKÖ$  quod  aliis  non  memoratur,  sed  invenitur  quar- 
tum  yivoi;  löropinov,  ab  nostro  non  diversum,  de  auo  vid. 
nxv^v  Övvay<ayi)  pag.  185.  Maerker  .ad  Theodeclem  pag. 
Q0;  Sloicus  videtur  esse  Demetrius,  nam  in  Rufi  arte  le^i- 
tur  quartum  genus,  et  Stoicus  est  Demetrius  XIV  apud 
Diogenem  V,  84  p.  66 1  not.  Menag.  Ttpuaßivrmol^  X6yot$ 
praeter  Thucydidem  delectatus  est  Timaeus ,  de  quo  Poly- 
bius  in  Vatic.  excerpt.  XII,  10  ov  ydp  td  prjSivra  yzypa- 
tycv  ouü'  (oj  eppijSy  Itz  dXy3~cia^,  dXXd  rrpoSe/xtvos  cjj 
bü  pyS-rjvai,  rtdvra^  iEapiS-jutlrai  tov\  p'jjS-c'pra^  Xoyov; 
Kai  rd  rtapcTtojutva  rol$  Ttpayiiadiv  ovtcö$  oS^avcl  iv  bia- 
rpißij  Ttpoi;  vTroScöiv  irtixcipoi ,  oo^Tzep  d7r6bt1E.1v  trj^  kav- 
tov  bvpd.iucof  7toiov,u£PO$}  dXX  ovk  itrjytjßiv  tcjp  Kar 
dXijSeiav  eipy/xcpoiv. 

58* 
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r.  12.   iiAHce  ||  ci .  eniey  .  .  iayuroito  \  n^taim  k>- 

t£v[htikö]v  na\  tö[VI. 
v.  14.     nP€CB€lA  .  T    jtpiößeiav    JYNA   ||  TA  IC    äwaCtfJraif. 
r.  15.     M€A  .  €TI    juev  im. 
y.  17.     MErATA  ||  TA    juerd  ta\v]ta. 
y.  18,     40TI    b[i\6n. 

KAI 

v.  19.     TAYTOYTAYTA    ravrov  na\  ravra. 


(s> 


r.  21.  A€r€CON    Aeye'tfSo. 

v.  22.  AA  ||  M€NAC     d\y$£ia$. 

v.  24.  tf  .  ITAII01KIA6)  .  flllJOI  ||  ÖVtä  Kai  ^oma^Cjj   ibtt- 

y.  27.  /  .  HTOPJHOJC  ANATJONCI    ßrjropmo'^  dvarityöi. 

v.  28.  7WO     to?>% 


COL.    XLIII. 

r.  l.     nOr€N.I\OM€NHN     rtore    yi\i\vojuiivr)v    quod   vel  propter 
lacunam  quam  jEvojuevyv  raalira. 

r.  2.     TACK6T6IC    täi{\  tfüety«?. 

v.  4.      AnOT€0€tiPHMeCJN     ||      artor£Sao/)r?/uä>a;[xl    id    propter 
7ti6TE0)$    probabilius    videtur    quam  rtiöTZiav    dxoreS'£(dpif- 

v.  5.     IJACAIJAN  ||  TdJiV    ?ra/5a  jraVrcov     vel  nap   dirdvTOiv. 
r.  8.     yriAPX€JOTHVAM6N    ti7tdp.x&i[v\t  öri  rd  fxlv. 
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v.  g.   .  pii  l|  ciMerei  \x$pf<tifü&u. 

r.  14.     T6XMJ1    rsxyöiv.. 

v.  15.  TJJJfNO  KHN  ■7Zap£v§[rj\Kr)V  atqui  haec  nomin«  non 
apparent  in  iis  quae  supersunt;  Piatoni  si  nota  fuissent,  is 
certe  non  reticuisset;  in  epistola  ad  Alexandrum  Anaxime- 
nis  arti  praeposita  p.  1420«  b.  20  rhetorica  di'citur  jutjrpo- 
?to\i$  rov  KaÄ(Z$  ßovXEVttfSai,  Isocrat.  Nicocl.  §,  1 — 9.  An- 
tid.  §.  253 — 1  Xoyov  esse  rjye^ova  Kai  epyonv  Ka)  biavorj- 
/udrisuv  dTxdmcdV  confirmat. 

v.   17.     M€TJNHC  fxvrä  rr}$   vel   ,iurd   rivd[(\   irei$ov$   parum 

placet;  contrarinm  ei  quod  v.  21  sequitur  ftpo$TE§Lif  drcd- 
rai$  inesse  videtur;  ubique  esse  dicunt  rhetoricam  /urjrzpa, 
äcperrjpiov ,  sed  maxi  me  id  fit,  si  in  rebus  honestis  adhibe- 
tur,  neque  ea  ad  malas  et  fraudes  abutamur.  Nura  igitur 
scribendum  just   aA^fouf]  tf£i$ov$? 

v.   19.     TOI     P    rö  yla]p. 

v.  20.     BAATOT€l    nPOC  \\    TCOBIC    AUA    .    AIC      ßXdxtei 

TCpop&üö'  djtd[r~\ai$, 

v.  22.  YH  PBAAAO  ||  M€0  T  .  M€  .  IT  Ol  fa\£\pßaXk6* 
fXE^h\  a]     t[öJ  juevtoi. 

v.  24.     MAPTr  ||  PE1COA1  J  .  A       .  CJN    /uaprvpütäai  b[C\ä 

v.  25.  TR  PHTO  ||  P1KHN  UPI  J lATPeiV^NOEC  rr}[v]  fa- 
ropiKtjv  7t[{\pi  biarpüipavr^. 
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COL.     XLIV. 

v.l.     j4M€1NOY€  TWON  TAI     äjutivovS  pvovrtu    vel  }\e\ivov- 
rai   ut  statim  v.  !\.  jeivzöS-cu. 

v.   5-  VfJeCOM     tc\v]M$at. 

v.  6-  <I>Al\€PO€    tpavepcji;. 

v.  7.  eixTieiTITONTA  j|  UACHC    Enireimiv  dndöitf. 

v.   11.     AJlOTeAOlCOAl    dTtoriXclaSai. 

v.  13.     KOJYONTA    KtoXvovra. 

v.   1/*.     066JPHMACJN    Smprjjuaöiv. 

v.    15-  I16PIA1    €IN    7t£piai\p]üv. 

v.  16.     OMT6P1Z6N  ||  0^7    ctgterep&rtS'au 

v.  17-     TOICYTO    roiodro. 

v.  20.  MAA6JN    judXXov     KOMW€    ||  ^iV    «o^^«[<Jar. 

v.  21.  nePHlOlOYM  .  NOYC    neputo lovjuii  \vovs. 

v.  22.  nAISTAO     itdvras. 

v.  2/j.  IL4     TOYNANTION    «a|  i]  tovvavnop. 

v.  25.  ATIOICe/nTONTAC     ärt07eiifi*Qvm$. 

v.  26.     .  .  0C     T1M6I   .    CYM6NOY         \\     [xp]o$[t\Ti    jutiovjUL- 
vov f  f  j  quod  facile  missum  facio ,  si  quis  aptius  invenerit. 
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COL.    XLV. 

v.   i.     €n.l€IONAC    rj  TtXeiova^. 

v.  4.     erNePrOYMeNOYC     civv£pyov/uLvov$. 

v.  5.     COPrJAC    ropyiat. 

v.  6.  IIA  .  AlIAATCölN  ita\p\a  IlXdrodVt  non  bis  ipsis  quidem 
verbis  id  docet  Piatonis  Gorgias,  sed  sententiam  non  Ionge 
abhorrentem  exprimit  p.  15  (452  Steph.),  et  disertius  p.  22 
seqq.  (456). 

v.  7.     TOA'    top     T€  ||  XNE.TOI    t£X^U]rov. 

v.  g.     .  OS€/N     {bJ6SjBivm 

v.  10.  rPA  .  HCOM€NOlC  ypa[<p\yrtojuivoi;  AOTOIC  .  HO 
||  066)  .  HCOM6N    X6yoi$  td]iro$m£pyj(fojU£v. 


ABHANDLUNGEN 


DER 
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den  4.  April   1840. 

\-)[e  <Pv(fiKt)  'Anpoaöis  bildet  die  Basis  der  vielen  Schriften  des  Ari- 
stoteles, welche  in  näherer  oder  fernerer  Beziehung  zur  Physik  ste- 
hen 5  an  sie  reihen  sich  in  unmittelbarer  Folge  als  erste  Anwendung 
die  vier  Bücher  rcep\  ovpavov  mit  den  zwei  7tepl  yeveöebiS  nal  tySo- 
pä$,  welche  zusammen  ein  Ganzes  bilden,  und  die  vier  Bücher  /ue- 
reapoXoyiKü:.  Diess  lehrt  der  Zusammenhang  des  Gegenstandes,  und 
der  Anfang  des  letztern  Werkes,  der  Meteorologica,  zeichnet  scharf 
nach  der  Art  unseres  Philosophen  das  Wichtigste  alles  dessen,  was 
vorausgegangen  ist: 

39* 
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Ttepl  juev  ovv  reov  nphrfcdv  airmv  rrj^  gtvde&f  Kai  Ttepl  Ttdtir}t; 
Kivijde^  <pvöiKr}$,  eri  bl  fiept  tS>v  Katd  rrjv  dv<a  <popdv  bia- 
K£KOöjur/juivcdv  adtpcov  Kai  Ttepl  tS>v  öcdjuariK&v,  Ttööa  re  Kai 
Ttola,  Kai  rrjc  ti$  äXXrj'Xa  jueraßoXrjt;,  Kai  Ttepl  yev eöeco^  Kai 
q>$öpä$  rrj^  KOivij^  eipyrai  Ttporepov .  XoiTtov  6'  idrl  juepo$ 
riji;  ju&dbov  ravryi;  eti  Se&prjreov  6  Ttdvrei;  oi  Ttporepov 
jueteoopoXoyiav  iKaXovv. 

Deutlich  sind  damit  nur  zwei  Werke  als  vorausgehend  angekün- 
digt, die  Physik  (welche  ihrem  Inhalte  nach  in  zwei  Theile  zerfällt, 
die  ersten  fünf  Bücher  7Ce.pl  dpx&v*'),  die  drei  letzten  Ttepl  Kivrjöeod^.') 
und  die  Schrift  Ttepl  ovpavov.  Dort  wird  IL,  7 — 14  von  den  Ge- 
stirnen des  Himmels,  III.,  3  seqq.  von  den  Elementen,  deren  Zahl 
und  Beschaffenheit  und  Uebergang,  und  dann  nach  dem  vierten  Buche 
vom  Entstehen  und  Vergehen,  was  schon  im  Anfange  des  dritten  be- 
gonnen, vorläufig  aber  bei  Seite  gelegt  worden  war  **),  gehandelt, 
zum  deutlichen  Beweise,  dass  diese  letzten  zwei  Bücher  Ttepl  yeve- 
tf£(Df  Kai  (pSopat  aufs  Engste  sich  an  die  frühern  ansc'nliessen  und 
nicht,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  ein  für  sich  bestehendes 
Ganzes  bilden  ***).  Nur  das  muss  befremden,  dass  jede  Erwähnung 
des  ovpavo$  (jener  dva>  g>opd),  wovon  das  Werk  den  Namen  führt 
und  wovon  das  erste  Buch  ganz  und  die  Hälfte  des  zweiten  redet  f), 


::)  Dass  das  fünfte  Buch  zu  den  <??/<"  zählt,    und    nicht  wie  Porphyrius  bei  Simpli- 
cius  fol.  180  will,  das  erste  neQi  xivyöews  »st>  kann  aus  Aristoteles  bewiesen  werden. 

**)  III.,  1. 

***)  Dieses  zeigt  auch  der  Anfang  «regi  S\  yerfatos  &e\  ip&.  Ueberdiess  verbinden  bei 
Bekker  zwei  Handschriften,  darunter  die  beste,  E,  diese  Worte  mit  dem  voraus- 
gehenden Buche  ohne  Trennung. 

t)  Zusammengefasst  am  Schlüsse  II.,  6  Sri  juev  ovv  eis  xai  [i6t>o;  lartv  ov^arö?  xa\  ovro; 
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stillschweigend  übergangen  ist,  eine  Erwähnung,  die  bei  Angabe  des 
Gesamratinhaltes  dieses  Werkes  nicht  fehlen  darf  und  schwerlich  durch 
die  Schuld  des  Verfassers  fehlt  ::). 

Die  Aristotelische  Physik  ist  nicht  das,  was  wir  mit  diesem  Worte 
bezeichnen,  sie  ist  nur  die  allgemeine  Grundlegung  von  Principien, 
wie  Aristoteles  sie  in  der  Natur  zu  erkennen  glaubte;  der  Anwen- 
dung dieser  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  jeder  Art  in  der  Na- 
tur ist  eine  grosse  Pieihe  nachfolgender  Schriften  gewidmet,  welche 
dem  entsprechen,  was  wir  Physik  nennen.  Aehnlich  ist  das  Verhält« 
niss  der  Ethik  zur  Politik  und  den  Politieen;  ein  Staat  ohne  ethische 
Grundlage  war  den  Alten  undenkbar;  vielleicht  beabsichtigte  man 
dasselbe,  als  die  Kategorien  an  die  Spitze  der  logischen  Bücher  ge- 
stellt wurden. 

Wir  prüfen  hier  nicht  den  Werth  und  innern  Gehalt  dieser  Prin- 
cipien, sondern  betrachten  nur  die  äussere  Form  des  Werkes,  da  uns 
in  diesem  Buche  ein  denkwürdiges  Beispiel,  welchen  Aenderungen  der 
griechische  Text  unterworfen  war,  überliefert  ist. 

Aus  der  Physik  ist  eine  bedeutende  Anzahl  Begriffbestimmungen 
über  Zufall,  Vermögen,  Kraftthätigkeit,  über  das  Unendliche,  über 
Veränderung  und  Bewegung  in  die  Metaphysik  (if,  cap.  Q  — 12,  p. 
10Ö5,  5 — lOÖO,   14 .**)  übergetragen;  eine  nähere  Vergleichung  lehrt, 


ayf'vvtjTo;    y.di    aiSioq ,    tri  Sh    xirovjuivoi  ouaXoög,    eni  roaotjTov  fj/iiv  HQi'jotrct) .    worauf  der 
Uebergang  zu  den  uarqu  folgt. 

*J  Vergl.  III.,  1  TTtni  uir  ouv  riöy  zoü  ttqmtov  ovnarov  y.u\  tSv  /USftäiv,  tri  Si  7CSq\  räv  Iv 
ttUTw  tfttivofiiviav  aGTQiav,  tu  rivwv  zs  avveaTÜai  v.di  onoi  arra  rqr  (puoiv  IotC  ngdg  S's  tov- 
toi;  ort.  v.ui  ayivvijTa  Hai  aipSa^ra,   8is).t]).uda/:iev  tiqotsqov. 

**)  Dieses  alles  wörtlich,  nur  dass,  was  auf  die  Physik  bezogen  ist  und  für  die  Me- 
taphysik  ungeeignet   schien,    übergangen    wurde;    daher    manchmal  Mangel  alles 


310 

dass  dieser  Auszug  von  ungeschickter  Hand  gemacht  und  hiemit  ein 
zuverlässigeres  Beispiel  von  dem  gegeben  sey,  was  die  alten  Erklärer 
bei  Ammonius  p.  519  Brand,  zur  Metaphysik  behaupteten: 

v  be  TpÖ7to$  rr}$  6vvrdS,£(0$  ort  idrlv  77  rtapovöa  Ttpay/uarda 
ovx  6juom$  raii;  dXXai$  rai$  rov  'ApiöroriXov^  övynEnporr}- 
juivy  ovöe  ro  Evranrov  rs  nal  dWE^h  *XUV  bonovda,  dXXd 
rivd  /ulv  Xünu  10$  7tpö$  tö  ctvvExh  7*?f  Xit,£^,  rd  ^*  £& 
dXX<av  Ttpayjuare  imp  dXonXrj  pa  juErEvijvEnrai,  nal 
7toXXdni$  rd  avrd  Xiyti.  dftoXoyovvrai  bl  vTtlp  rovrov,  nal 
naXüx;  dnoXoyovvrai,  Sri  ypdipa$  rr)v  ■jtapovdav  Ttpayjuardav 
eTtsjutpev  avrrjv  JLvbrjßo)  rq7  kraipfy  avrov  ro}  'Pobicp  •  tira 
inüvo^  evojuiöe  jui)  civai  naXov  cjf  'Irvxw  inboSqvai  aj  ?roA- 
Aot)f  rrjXinavrrjv  7tpayjuar£iav .  iv  rc^>  ovv  jueöop  xP^V(i>  *T£* 
XEvrrjÖE  nal  bi£(p§dpr}6av  tiva  rov  ßißXiov  •  juy 
to\ju(Zvr£i;  bl  tc po^Eiv ai  oiho^ev  oi  /UErayEviörE- 
poi  bid  ro  TtoXv  Ttdvv  Xe  ittEGSai  rr}$  rov  dvdpo$ 
evvoia$,  juErijyayov  in  r&v  dXXoav  avrov  Ttpayiua-- 
rsiöjv  rd  XEirt  ovra  dpjiiööavrE^  oo$  rjv  bvvarov.  ov 
jurjv  dXXd  nal  iv  rovroi$  6tdZ.ojut,vr)v  cvpoi  dv  ri§  rrjv  r&v 
XEyojuivcsiv  dnoXovSiav. 

So  einleuchtend  es  aber  ist,  dass  jene  Wiederholung  nicht  von 
Aristoteles  habe  ausgehen  können,  so  hat  doch  Alexander  Aphrodi- 
siensis  (pag.  7y8  b.  Br.)  kein  Bedenken  an  der  Aechtheit  getragen, 
und  Brandis  hat  zuerst  das  Richtige  kurz  angedeutet  ::).  Ja  noch 
mehr;  als  Alexander  seinen  Commentar  zur  Physik  ausarbeitete,  wusste 


Zusammenhanges;    schon    Kapitel    8    ist    theilweise    nach    dem    II.    Buche    der 
Fhysih. 

")  In  der  Abhandlung  über  die  Aristotelische  Metaphysik  (i83i)  päg-  10- 
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er  noch  nicht,  dass  dasselbe  in  verkürzter  Gestalt  in  der  Metaphysik 
zu  lesen  wäre;  eben  so  wenig  Themistius,  Simplicius,  Philoponusj 
nirgends  ist  bei  diesen  Erklärern  eine  Berufung  oder  Hinweisung  auf 
jene,  die  um  so  weniger  fehlen  würde,  als  sie  sonst  Aehnliches  vor- 
zubringen gewohnt  sind  und  die  Verschiedenheit  des  Textes  nicht 
selten  von  Bedeutung  und  entscheidend  ist.  Wichtig  wäre  zu  wis- 
sen, in  welcher  Zeit  dieser  Auszug  verfertigt  worden  ist,  ob  er  mit 
der  bekannten  Auffindung  der  Bibliothek  des  Philosophen  in  Verbin- 
dung stehe,  oder  viel  früher  von  den  Peripatetikern  gegeben  worden; 
denn  wahrscheinlich  rührt  von  derselben  Hand  die  Ergänzung  nicht 
blos  dieser  einen  Stelle,  sondern  der  gesammten  Metaphysik  her. 
Von  welcher  Bedeutung  aber  für  Kritik  die  Vergleichung  ist,  mag 
eine  Stelle,  und  zwar  der  Anfang,  belegen.  In  der  Physik  III.,  l  le- 
sen wir:  edri  be  ri  rö  juev  ivreXEXEia  juovov,  rö  be  bvvdjuei  nal  iv- 
TtXexe^t  r°  MW  ^obe  ri ,  rö  be  rodovbe,  rö  bl  roiovbe  nai  ini 
raov  dXXcsdV  rS>v  rov  övro$  Karyyopioov  6juom$.  Hier  giebt  Sim- 
plicius fol.  90.  b.  die  abweichenden  Ansichten  des  Alexander,  Por- 
phyrius  und  Themistius  und  erwähnt  nur  als  Variante  rö  juev  ivre- 
Xexeicc,  rö  be  bvvdjuu  Kai  ivtE'XEXEia,  tö  juev,  mehr  kannten» die 
Alten  nicht,  und  fanden  sich  darum  auch  in  der  Erklärung  nicht  zu- 
recht. Eine  nähere  Betrachtung,  wie  Aristoteles  seinen  Gegenstand 
ausführt,  würde  bald  die  Ueberzeugung  hervorgebracht  haben,  dass 
ursprünglich  geschrieben  war  rö  juev  evteXexeIcc  juovov,  rö  be  bv- 
vdjuei, rö  be  bvvdjuei  Kai  EvreXexÜQ »  ur)d  wirklich  hat  die  Meta- 
physik, die  erst  mit  diesen  Worten  ihren  zusammenhängenden  Auszug 
beginnt,  'idri  be  rö  juev  EVEpyEia  juovov,  rö  be  bvvdjuei,  rö  be  bvvd- 
fxu  Kai  EVEpyEia,  rö  juev  6v ,  rö  bl  r<Zv  Äoi7t<Zv.  Daraus  sieht  man, 
wie  keinem  der  alten  Commentatoren  der  Phvsik  erinnerlich  war, 
welchen  Vortheil  die  Metaphysik  gewähren  könne)  Simplicius  würde, 
hätte  er  dieses  gewusst,  es  um  so  weniger  übergangen  haben,  als  er 
bald  nachher  die  Variante  von  ivepyEia  und  ivTEÄEXEta,  die  er  in  den 
Handschriften  fand,    zu    erwähnen    nicht   versäumt.     Dieses  nicht  be- 
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achtet  zu  haben  ,  wollen  wir  jenen  trefflichen  Männern  so  wenig  als 
dem  neuesten  Herausgeber  des  Aristoteles  zum  Vorwurfe  machen, 
nur  das  glauben  wir  bemerken  zu  dürfen,  wie  die  Alten  in  dieser 
so  wichtigen  Beziehung  oft  wenig  genügen,  und  wie  uns  viel  weiter 
zu  gehen  nicht  selten  erlaubt  ist. 

Die  Physik  selbst  steht  im  Allgemeinen  dem  Inhalte  nach  in  ge- 
nauem Zusammenhange,  der  nicht  durch  Fremdartiges  unterbrochen 
ist,  nur  dass  schon  von  den  Alten  der  eine  oder  andere  Beweis  als 
eine  unnöthige  Wiederholung  betrachtet,  oder  als  ungeeignet  gehalten 
wurde,  wie  z.  B.  IV,  8  pag.  2l6,  b,  18—20.  IV,  9,  pag.  2l6  b, 
12 — 16.  Auffallender,  doch  ohne  das  Ganze  zu  stören,  ist  derSchluss 
des  fünften  Buches;  ihm  ist  in  mehreren  Handschriften  eine  drtopia 
zugetheilt,  welche  den  bereits  erledigten  Gegenstand  wieder  aufnimmt, 
ohne  zu  einem  andern  Ergebniss  zu  gelangen  als  im  frühern  ausge- 
sprochen ist.  Porphyrius  und  Themistäus  haben  sie  daher  übergan- 
gen, Alexander  aber  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  in  einigen  Hand- 
schriften fehle,  einer  Erklärung  gewürdigt.  Man  sieht  daraus,  dass 
zu  jener  Zeit  der  Zustand  des  Textes  kein  anderer  war  als  wie  er 
uns  überliefert  ist,  und  da  in  einigen  der  vorhandenen  Exemplare  die 
ditopia  aufgenommen,  in  andern  übergangen  ist,  so  können  wir  diese 
billig,  wie  auch  aus  vielen  andern  Stellen  erhellt,  als  verjüngte  Ab- 
schriften derer  betrachten,  die  bereits  Alexander  gekannt  und  ge- 
braucht hatte.  Ich  trage  kein  Bedenken ,  die  Aechtheit  auch  jener 
artopia  anzuerkennen,  aber  die  Frage,  welches  der  Gegensatz  der 
nivt)(5i$  sey  und  wie  sich  die  rjpejuia  zu  dieser  verhalte,  so  wie  die 
möglichen  Einwürfe  sind  nicht  in  dem  erforderlichen  Zusammenhange 
beantwortet,  und  mit  Bestimmtheit  lässt  sich  behaupten,  dass  Aristo- 
teles das  jetzt  vorhandene  (pag.  230,  b,  10  — 2305  17)  nicht  in  dieser 
Folge  zu  geben  im  Sinne  hatte.  Aspasios  scheint  das  Unpassende  der 
jetzigen  Ordnung  gefühlt  zu  haben,  er  schloss  das  Buch  mit  p.  230; 
b,  21. 
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Einzig  aber,  nicht  nur  in  den  Schriften  des  Aristoteles,  sondern 
in  der  gesammten  alten  Litteratur  ist  die  Erscheinung,  welche  das 
siebente  Buch  darbietet,  und  die  hier  eine  genauere  Betrachtung 
verdient. 

Neun  und  zwanzig  Jahre  (1526)  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
griechischen  Ausgabe  (149?)  bei  Aldus  wurde  bei  demselben  der 
vortreffliche  Commentar  des  Simplicius,  welchem  zugleich  der  grie- 
chische Text  beigegeben  ist,  gedruckt;  hier  erscheint  das  zweite  und 
dritte  Kapitel  des  siebenten  Buches  in  auffallend  abweichender  Gestalt 
von  dem  der  Ausgabe;  nicht  der  Gegenstand,  nur  die  Form  und  der 
Ausdruck  ist  geändert  und  man  kann  sich  nicht  genug  wundern,  wie 
dasselbe  auf  zweifache  Art  mit  verschiedenen  Worten  dargestellt  ist. 
Bei  dem  grossen  Eifer,  der  damals  für  Aristotelische  Philosophie 
überall  rege  war,  konnte  dieses  nicht  lange  unbeachtet  bleiben,  und 
schon  die  zweite  Gesammlausgabe  der  Aristotelischen  Werke,  welche 
Desiderius  Erasmus  (1530)  in  Basel  besorgte,  hat  den  frühern  Text 
der  Editio  prineeps  mit  dem,  welcher  im  Commentare  des  Simplicius 
gegeben^  ist,  vertauscht.  Ob  Erasmus  selbst  es  bemerkt  hat,  ist  zu 
bezweifeln;  wahrscheinlich  war  es,  nach  seinen  eigenen  Worten  zu 
urtheilen,  der  durch  seine  philosophischen  Studien  für  Plato  und  Ari- 
stoteles bekannte  Simon  Grynaeus,  der  dem  berühmten  Humanisten 
die  Mittheilung  gemacht  hat.  Erasmus  erhiärt  sich  in  der  Vorrede 
über  die  Vorzüge  der  neuen  Ausgabe  vor  der  des  Aldus: 

At  hoc  praestitit  Ioannes  Bebelius,  ut  inaestimabilem  thesaurum 
typis  multo  elegantissimis  evulgatum  quamlibet  tenuis  non 
magno  pretio  sibi  possit  comparare.  Imo  non  prorsus  idem 
nobis  prodiit  ARISTOTELES,  sed  multo  quam  antea  fuit,  ema- 
culatior,  idque  potissimum  studio  vigilantia  fideque  SIMONIS 
GPiYNAEI,  viri  in  omni  genere  littcrarum  haudquaquam  vul- 
gariter  eruditi,  at  non  sine  praesidiis  fideliura  exemplariorum. 
Abhandlungen  der I.  Cl.  d.  Ak.d.  Wiss.  III.  Bd.  II.  Abth.  40 
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Siquidem  in  Dialecticis  adhibitus  est  emendatissimus  codex;  in 
quo  vix  ulla  fuit  pagina  quae  non  aliquod  operae  prelium  at- 
tulit.  In  Physicis  Auscullationibus  consulta  sunt  Simplicii  com- 
mentaria  et  in  hujus  argumenti  libro  septimo  pro  Themistiana 
paraphrasi  reposita  sunt  ipsius  Aristotelis  verba  idque  ex  au- 
ctoritate  Simplicii,  ut  confidamus  in  bis  duobus  operibus  aut 
nihil  aut  quam  minimum  fore  quod  lector  desideret. 

Dieses  ist  die  erste  mir  bekannte  Stelle,  welche  die  Verschie- 
denheit des  Textes  erwähnt  und  in  welcher  zugleich  die  Behauptung 
aufgestellt  wird ,  das  früher  Edirte  sey  nichts  als  die  Paraphrase  des 
Themistius;  als  solche  nun  hat  sie  sich  auch  fortwährend  von  Eras- 
mus  an  bis  Bekker  gellend  gemacht,  und  niemand  hat,  so  leicht  auch 
das  Gegentheil  bewiesen  werden  konnte ,  an  der  Richtigkeit  dieser 
Aussage  gezweifelt.  Ja  man  würde  wohl  nie  finden,  auf  welche  Au- 
torität sie  gegründet  sey,  gäbe  nicht  die  zweite  Baseler  Ausgabe 
(1550),  (wie  zu  erwarten  aus  derselben  Quelle  wie  die  erste,  d.  h. 
von  Simon   Grynaeus)   nachstehende  Erklärung  zu   VII.,  2  : 

Ne  mirere  locum  esse  mutatum  nonnihil,  verba  sunt  haec  Ari- 
stotelis ipsius;  quae  propter  obscuritatem  liberius  paulo  pro 
sua  industria  Themistius  mutarat,  cujus  rei  si  quis  nobis  fidem 
deroget,  audiat  Simplicii  testimonium  ,  cujus  hoec  sunt  verba: 
iöriov  bk  671  Oc/uidrio^  iv  oi$  dvtyvodv  iytb  ßißXioit;,  d-rco 
Tavrys  rrj^  prjöi.^  rrji;  Xzyovör)^  "Artav  öt)  ro  epepö  juevov 
rj  avto  vcp  eavTOv  niv eirai  rj  vtz  dXXov  rjpfiato  rovro 
to  ßißXiov  TrapaqypdZciv  rcov  M^XP1  ro^OE  p^evrutv  iv  avTÜ> 
K<XTa(ppovijöa$  nal   ovöe  ev  roi$  ktrji;  rrjv  <SvvixEiav  cpvXdtrei. 

Auf  diese  Worte  des  Simplicius  fol.  25^  also  ist  der  nachfolgende 
Text  für  eine  Paraphrase  des  Themistius  erklärt  und  auch 
in     neuerer  Zeit    mit    einer    allen  Glauben    übersteigenden   Zuversicht 
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behauptet  worden  *) ;  und  doch  ist  das  Ganze  nichts  als  ein  arger, 
kaum  zu  entschuldigender  Missgriff,  den  eine  oberflächliche  Ansicht 
des  Themistius,  und  ausserdem  jedes  Blatt  des  Simplicius  leicht  auf- 
decken konnte.  Themistius  nämlich  hat  in  seiner  uns  erhaltenen  Pa- 
raphrase der  Physik  das  erste  Fiapitel  des  siebenten  Buches  und  den 
Anfang  des  zweiten,  den  Beweis,  dass  die  Bewegung  (Kirrjöi^  nicht 
in's  Unendliche  fortgehen  könne,  völlig  übergangen,  weil  der  Inhalt 
desselben  im  achten  Buche  wiederkehrt;  er  beginnt  das  siebente  Buch 
sogleich  mit  der  (popd  und  deren  Eintheilung  ::"::).  Dieses  bedeuten 
obige  Worte  des  Simplicius,  die  nicht  die  geringste  Beziehung  auf 
die  Verschiedenheit  des  Textes  haben ,  und  damit  wäre  jene  allge- 
meine Annahme  schon  genügend  zurückgewiesen,  könnten  wir  auch 
nicht  einen  noch  grössern,  historischen,  Beweis  dagegen  anführen. 
Jenen  Text  nämlich,  welchen  man  die  Themistische  Paraphrase  zu 
nennen  pflegt,  kannte  schon  Alexander  von  Aphrodisias  und  erwähnt 
ihn  wiederholt  bei  Simplicius.  Wie  kann  nun  der  von  Julianus  be- 
günstigte Themistius  das  verfasst  haben,  was  mehr  als  hundert  Jahre 
früher  Alexander  als  alte  Ueberlieferung  anführt?  aber  so  befangen 
hielt  der  Glaube  an  Themistius  als  Verfasser,  dass  selbst  der  neueste 
Herausgeber  der  Scholiensammlung    nicht  beachtete,    die  von  Simpli- 


*)  von  Buhle,  Praefatio  I.  p.  XXI. 

■fiV)  Fol.  57  Aid.  tnti'h]  näy  zo  tpfnöutvov  i/r/>'  eavToü  zirtiiai  T]  vn  ciAZou,  oocc  füy  vq>  zavroO 
xirtiicn,  Sij^.oy  to;  ut>a  iy  fauroT;  ro  jayoOy  t/fi.  Weil  mit  diesem  Satze  auch  der  dop. 
pelte  Text  im  Commentare  des  Simplicius  beginnt,  so  bezog  man  fälschlich  auf 
den  Text,  was  von  der  Paraphrase  des  Themistius  ausgesagt  war.  Wäre  dieser 
der  Verfasser,  so  würde  er  zweimal  dasselbe  behandelt  haben,  einmal  in  der  Ge- 
samruterklärung  der  Physik,  dann  hier  diese  beiden  Kapitel  abgesondert  für  sich. 
Wir  kennen  aber  des  Themistius  Verfahren  aus  dem,  was  wir  noch  von  ihm 
übrig  haben,  hinreichend  genug,  um  mit  Bestimmtheit  nachweisen  zu  können, 
dass  eine  Paraphrase  wie  die  hier  gegebene,  seiner  Art  darzustellen  völlig  zuwi- 
der sev. 

40* 
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cius    aus  Alexander    notirten  Abweichungen    seyen    nur  jenem  andern 
Texte  entnommen  *). 

Wenn  nun  durch  diese  einfache  Bemerkung  der  von  und  seit 
JSrasmus  verdrängte  Text  wieder  zu  höherer  Ehre  gelangt,  so  ist  die 
erste  Frage,  ob  nicht  die  alten  Commentatoren  sich  über  das  Ver- 
haltniss  dieser  Doppelgestalt,  die  sie  recht  wohl  kannten,  ausgespro- 
chen haben.  Gleich  der  Anfang  des  Commentars  von  Simplicius 
fol.  242  gibt  die  merkwürdige  Auskunft,  dass  das  ganze  sie- 
bente Buch  der  Physik  imAlterthume  indoppelterForm, 
dem  Inhalte  nach  ganz  gleich,  den  Worten  nach  aber 
verschieden,  vorhanden  war 

l6ti  julv  eßbojuov  rovro  rrj^  cpvöiKrjt,  dripodöm^  ßißXiov,  oVrcp 
H  irciypdcpuv  t§o<;  iör\  roI$  in  tov  mpncdrov  •  bix&{  be 
g>epetai  nard  rrjv  \£&,iv  juovtjv  £X0V  oXiyrjv  riva 
biacpo p  dv  rd  ydp  TtpoßXyjuaTa  nal  ai  dTtobeifiei; 
avrcjv  iftl  trj j  avtijt;  rdtti&c,  iv  djugyoT dp  0  1$  rd  avrd 
cpep  etai.  ÖTtep  be  in  dju<polv  ol  tov  ^ApiöroriXovi;  i&rjyrjTal 
tiacprjvi&ovöi,  rovro  ndy<b  vvv  Tcpoex^p^d^rjv. 

Jede  Abweichung  erwähnt  im  Folgenden  Simplicius  zum  Unter- 
schiede mit  den  Worten:  iv  T(£  kxipty  ßißXity  ,  und  überall  ist  diese, 
so  weit  sie  uns  erhalten  ist,  mit  der  sogenannten  Themistischen  Pa- 
raphrase gleichlautend.  Wenn  aber  ursprüngiich  ,  wie  wir  jetzt  wis- 
sen ,  das  ganze  Buch  in  jener  zweiten  Form  vorhanden  war,  so  ha- 
ben wir  nur  noch  das  zweite  und  dritte  Kapitel  pag.  243  —  48  Bekk. 
aus  dieser  Quelle  übrig. 


*)  Dieses  erkennt  man  daraus,  weil  sonst  überall  auf  Seiten-  und  Zeilenzahl  der 
Bekkerschen  Ausgabe  verwiesen  ist,  bei  den  hier  beireffenden  Stellen  aber  jede 
Angabe  und  Nachweisung  fehlt. 
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Diese  Entdeckung  ist  eben  so  unerfreulich  als  unerwartet;  denn 
was  sollen  wir  von  einem  doppelten  Aristoteles  halten,  und  wenn  ein 
volles  Buch  in  einem  anderen  Kleide  erscheint ,  warum  nicht  die 
ganze  Physik,  ja  vielleicht  auch  andere  Werke?  wie  sollte  jenes  Buch 
allein  die  Ehre  erlangt  haben  in  zweifacher  Gestalt  auftreten  zu  dür- 
fen? Es  muss  daher  die  Frage,  welcher  ist  der  ächte  Text,  oder, 
sind  beide  aus  der  Hand  des  Philosophen,  und  haben  wir  eine  Um- 
arbeitung, welche  ist  die  ältere,  welche  die  jüngere  Form,  genauer 
erörtert  werden;  denn  das  sieht  jeder,  dass  weil  man  einmal  an  dem 
Gedanken  fest  hing,  Themistius  sey  der  Verfasser  des  einen,  leicht 
das  was  verworfen  worden,  das  ächte,  was  hervorgehoben  und  auf- 
genommen, das  unächte  seyn  kann.  Wenn  wir  jetzt  mit  etwas  mehr 
Zuverlässigkeit  darüber  sprechen  können ,  als  vordem  gegönnt  war, 
so  verdanken  wir  es  der  Umsicht  und  Thätigheit  Immanuel  Bekker's, 
der  die  fragliche  Stelle  pag.  243 — 48  mit  mehr  als  zwanzig  Hand- 
schriften verglichen  hat.  Der  Kürze  wegen  nennen  wir  den  aufge- 
nommenen Text,  den  auch  wir  für  den  ächten  halten,  A,  den  zwei- 
ten, die  sogenannte  Paraphrase,  JB. 

Fast  alle  unsere  Codices  haben  den  Text  B',  von  den  fünf  und 
zwanzig,  welche  Bekker  eingesehen  hat,  geben  nur  drei  [Regius  185Q- 
(b)  18Ö1.  (c)  2033],  sämmtlich  aus  der  Pariser  Bibliothek,  den  Text 
A  rein  und  vollständig;  eine  vierte  Handschrift,  die  man  zu  dieser 
Classe  zählen  müsste,  wäre  die  von  Morell  gebrauchte,  aber  sie  ist 
wahrscheinlich  nur  eine  von  den  genannten  Dreien  der  Pariser  Bibl. 
Die  Handschrift,  welche  den  Commentar  des  Simplicius  enthält  und 
aus  welcher  alle  Ausgaben  den  A  Text  geschöpft  haben ,  ist  schon 
nicht  unvermischt ;  hier  ist  in  Simplicius  Texte  eine  längere  Stelle 
fol.  249-  b.  (pag.  247  b,   1  —  7  Bekk.  *),    gegen  den  Zusammenhang 


*)  Es  sind  die  Worte  bei  Bekker  p.  2 17,   28-22-  b.  aUa  fitji>   oJd'i  np  $<.arö)jiih?  jufQSi 
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aus  B  übergetragen  und  alle  Ausgaben  haben  diesen  Uebelstand  fort- 
gepflanzt, obschon  Morell  in  seinen  Anmerkungen  das  Wahre  aus  sei- 
nem Codex  angegeben  hat ;  erst  Bekkers  Text  hat  auch  hier  abge- 
holfen ;  Simplicius  selbst  aber  bezieht  sich  in  seiner  Erklärung  auf  A, 
nicht  auf  B,  so  dass  offenbar  daraus  erhellt,  der  Text  sey  ihm  später 
unterschoben   worden. 

Andere  Handschriften  haben  die  Paraphrase  nicht  vollständig, 
kaum  ein  Dritttheil  des  Ganzen,  und  enden  mit  p.  244,  b.  5  (einer 
lückenhaften  Stelle,  die  wir  später  betrachten  werden),  wo  sie  aus 
B  in  A  übergehen ;  wieder  andere  haben  eine  seltsame  Mischung  von 
beiden;  so  beginnt  Ha  (Cod.  Marcianus  214)  pag.  243,  10  mit  B, 
geht  pag.  244>  b,  5  auf  A  über,  und  kehrt  sogleich  pag.  245,  \  wie- 
der zu  B  zurück,  um  endlich  pag.  248  >  10  in  A  aufzugehen.  Bei 
weitem  die  meisten  aber,  darunter  auch  die  vortreffliche  E  (Parisiens. 
Regius  1853),  welche  Bekker  mit  Recht  der  Physik  und  vielen  andern 
Schriften  zur  Grundlage  gegeben  hat ,  haben  durchaus  B  und  tragen 
keine  Spur  von  A.  So  viel  vorläufig  über  den  diplomatischen  Zu- 
stand dieser  beiden  merkwürdig  verwirrten  Kapitel.  Den  Gegenstand 
und  Inhalt  kennen  zu  lernen,  mag  Nachfolgendes  genügen. 

Aristoteles  betrachtet  am  Anfange  dieses  Buches  den  Ursprung 
der  Bewegung;  alles  was  bewegt  wird,  muss  von  etwas  bewegt 
werden ;  das  Bewegende  kann  selbst  wieder  von  einem  andern  be- 
wegt werden;  unmöglich  aber  kann  dieses  ins  Unendliche  fortgehen, 
es  muss  zuletzt  ein  ursprünglich  Bewegendes  das  selbst  nicht  bewegt 
wird,  ein  7tp(Zrov  mvovv  dnivrjrov  geben.  Nach  dieser  Untersuchung 
welche    im    nächsten    Buche    wieder    aufgenommen    und    gründlicher 


.  .  .  Toiovzov  yä(>  >)  hfyysia.  Dass  die  Stelle  falsch  übertragen  worden,  lehrt  die 
Wiederholung  von  htpyeui,  aber  auch  die  Bekkerschen  Handschriften  I  ei  gehen 
hier  plötzlich  aus  Am  Li  über.    Alexander  bei  Simplicius  hat  den  A  Text. 


319 

durchgeführt  ist,  wird  im  zweiten  Kapitel  der  Satz  aufgestellt,  dass 
das  zunächst  Bewegende  mit  dem  Beweglen  unmittelbar  zusammen- 
hänge und  zwischen  beiden  es  kein  drittes  gebe:  rö  be  Ttp^rov  jur) 
u;  rö  ov  'iventv,  dXX  öSev  rf  dpxrf  rrji;  mvrjömi;  :-:;,  iöriv  äjua  reo 
mvovjuevty  .  äjaa  be  Xiyoi  biori  ov$ev  avriZv  juera&v  edriv  .  rovro 
ydp  notvöv  i-jti  Ttavrö^  nivovjuivov  nai  nivotvr6$  iöriv.  Da  alle 
nivtlC>i$  nach  früherer  Erklärung  dreifach  ist,  entweder  räumlich,  von 
ihm  cpopd  genannt,  oder  qualitativ,  aAAoüotff,',  oder  endlich  quan- 
titativ, av&iyöi)  nai  (p3~i6i$,  so  wird  so  fort  gezeigt,  dass  in  beiner 
dieser  drei  Arten  zwischen  dem  mvovv  und  nivovjuevov  irgend  ein 
Medium  statt  finde,  wodurch  das  obige  bewiesen  ist.  ertei  be  rpei$ 
eiöl  mvijötii;,  rjre  nard  rojtov  nainard  rö  tcoiov  nai  nard  rö  tcoöov, 
dvdynr}  nai  rd  ntvovjueva  rpia'.  rf  juev  ovv  nard  totcov  cpopd ,  rj 
be  nard  rö  tcoiov  dXXomöi^rj  be  nard  ro  tcoööv  avtrjöi^nal  cp§i<5i$ . 
■xpcoTOv  juev  ovv  vTCep  rrji;  (popdc,  tXitüdjLUv  '  avrrj  ydp  TCpdrrj  rS>v 
mvjöetw  iöriv.  Und  nun  beginnt  im  folgenden  der  Beweis  mit  der 
(popd  und  damit  die  Doppelgestalt  unseres  Textes.  Die  Frage  warum 
gerade  hier,  wo  doch  selbst  die  Angabe  der  Thesis  fehlt  und  man 
also  nicht  weis  um  was  es  sich  handle,  wird  unten  vollständig  be- 
antwortet werden. 

In  der  räumlichen   Bewegung  <popd,    wird    alles  Bewegte    entwe- 
der   vcp  avrov,    orler    vre     dXXov    bewegt:    in    ersterem  Falle    ist   die 


")  Diese  Worte  bezeichnen  nicht  wie  Simplicius  fol.  24#.  b.  meint,  den  Gegensatz 
des  TfoujTLxöv  und  ovezrrtxov,  sondern  sind  absichtlich  deswegen  gesetzt,  weil  im 
vorhergehenden  und  sonst  das  ngiZrov  xiroüv  das  höchste  und  letzte  bewegende, 
aber  selbst  unbewegte,  wovon  alle  Bewegung  ausgeht,  hier  aber  das  erste  und 
höchste,  mit  dem  Bewegten  unmittelbar  verbundene  bedeutet.  Dort  ist  das  ttqmtov 
xiroDi'  das  ou  hi'fxev,  weswegen  alle  weitere  Bewegung  vorhanden  ist,  hier  die  dn^i) 
zirfjasto:,  .las  wodurch  das  Bewegte  zunächst  und  unmittelbar  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Diese  Verschiedenheit  der  Bedeutung  desselben  Wortes  hat  obige  Erklä- 
rung nothwendig  gemacht. 
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unmittelbare  Berührung  von  selbst  einleuchtend,  letzteres  zeigt 
Aristoteles  zuerst  durch  Induction.  Alle  äussere  Bewegung,  ro  vtc 
a.Wov  kivovjuevov,  reducirt  sich  auf  die  vier  Arten  eXHif,  (aöir,  Ö';yjw- 
Gi;,  bivrjGi^,  von  welchen  ö'xtyö'if  und  bLvr}Gi$  wieder  unter  die  beiden 
ersten  fallen  ::)j  dieses  wird  bündig  nach  der  gewohnten  Weise 
unseres  Philosophen,  sowie  die  daraus  sich  ergebende  Schlussfolge, 
so  dargethan: 

TOVToiv  de  TtdXiv  rj  ö'^rftj  Kai  rj  bivt/Gi$  eI$  eXE.iv  Kai  (joGiv  • 
rj  juev  ydp  öxyGi$  Kcnä  rovr&v  nva  rS>v  rpiStv  rpoTt&v  iGriv 
ro  juev  ydp  dxovjutvov  Kivürai  nard  Gvjußeßrjno^  ort  iv 
mvovjuivty  iGriv  rj  inl  kivovjuevov  rivoi;,  ro  b'  oxovv  o'^ft  rj  eXko- 
juevov  rj  (^Sovjuevov,  rj  bivov/uEvov  (aGre  noivrj  iGriv  aTtaGäv  rcöv 
rpi£>v  rj  ö'^rftf .  rj  bl  bivr}6i$  GvyKEirai,  iE  eXEecS^  xe  Kai  coCfEco;  ' 
dvdynr)  ydp  ro  bivovv  ro  juev  eXkeiv  ro  6'  cZS-ecv  '  ro  juev 
ydp  dp  avrov  ro  bk  7tpö$  avro  **)  dyii  ,  coGr'  ei  ***)  ro 
caSovv  Kairo  eXkov  djua  t<j)  €Xkojuevu>,  cpavEpov 
bri  rov  Kard  röitov  kivovjuevov  Kai  Kivovvro$  ov  biv 
iör  i  jueraEv. 
dass  aber  alles  dSovv  und  eXkov  unmittelbar  mit  dem  cSS'Ovjuepov 
und    eXkÖjuevov    zusammenhänge,    bedarf   keines  Beweises    und    folgt 


*)  Eben  so  neg\  Ttopeiag  fyiwv  cap.  2.  pag.  704,  22.  7iqo;  S'e  rouroi:  ort  twv  xtvtjaeoir  ti'v 
y.azä  ronov  an^at  iöoi;  xrü  %Xfe.    Anders  Ethic.   Nicoin.  X,  3. 

'*)  Die  Vulgata  hat  uörur  was  Bekker  beibehalten  hat ;  vielmehr  hat  derselbe  p.  243, 
23  b.  im  andern»  Texte  //  J1  Vl'ii;  tjioi  oiav  ttqoc  avrov  >/  ttco:  'itiqov  Suttmv  rj  rj  xitt-ai; 
aus  drei  Handschriften  statt  ttqo;  avro  geschrieben  ,  und  gleich  nachher  xal  yän 
tiqo;  avTÖv  tanv  !j  tt&;  x<ü  noö?  trenoi:  Der  Zusammenhang  verlangt  überall  das  all- 
gemeine, das  neutrum  airo,   nictit  auzor. 

*  f)  Im  zweiten  Texte  steht,  nicht  bedingend,  sondern  luetisch:  aar  enei  aua  rö  ufroüv 
y.r)..  aber  erst  Bekker  hat  aus  drei  Codices  so  geschrieben ,  die  sieben  übrigen 
haben  ttneq  und  dasselbe  Wort  steht  in  der  Conclusio  der  qualitativen  Bewegung: 
tlneg  ovv  uio3rtTu  fiiv  rä  7iü$>},  diä  Si  zovtiov  >)  u/J.oüooi;,  touto  ys  tpay£(ioV  on  ro  Tiuay^ov 
xu\  zo  7ia!)o$  liua  y.u\  TOUTUV  ovJhV  tau  [xtTUiV> 
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überdiess  aus  der  Definition  dieser  Worte  *).  Dass  auch  in  der 
dXXoi(aÖi{  dasselbe  statt  findet,  wird  gleichfalls  durch  Induction  ge- 
zeigt p„  244-b)  2  —  243,  11  *,  überall  nemlich  findet  sich  das  dX- 
Xoiovv  als  iöy^atov,  und  das  dXXoiovjuEvov  als  rtpootov.  Das  quali- 
tative ändert  sich  durch  das  aitiSrjrov  eivai ,  aiöSrjrd  aber  sind  die 
Körper  durch  ihre  ihnen  zukommenden  Verschiedenheiten  j  wenn  nun 
alle  7td$r)  empfindbar,  aitiSyrd,  sind,  durch  die  ald^rftd  aber  alle 
dXXomÖi$  eintritt,  so  ist  zwischen  dem  was  leidet  und  dem  was  es 
leidet,  dem  Ttdcfyov  und  7rd3>o$,  kein  Medium.  Endlich  die  quantita- 
tive Bewegung,  avB,rjÖi§  und  (p-Stö'tf,  ist  nur  im  Zusetzen  und  Weg- 
nehmen 7tp66§E6i$  und  dcpaipiöi^ ,  so  dass  in  der  av&r}6i$  das 
avB,avojuf.vov  und  avB,ov  entschieden  (Svve^qI^  ist;  die  Dinge  aber  die 
<5vvf£*j  sind,  können  nichts  zwischen  sich  haben;  eben  so  ist  es  bei 
der  cp$i<5t$  **).  Das  dritte  Kapitel  ist  eine  Ergänzung  zu  dem  was 
kurz  vorher  über  die  qualitative  Bewegung  gesagt  ist,  der  Beweis 
dass  alle  dXXomÖi^  nur  durch  die  alöSyrd  sich  umbildet;  man 
könnte  sie  leicht  anderswo  suchen ,  ort  rö  dXXoiovjuevov  artav  dX- 
Xoiovrai  -ötto  r(Zv  alöSyTaov  Kai  iv  juovoi$  v7tdp^QU  tovtoi;  öda 
naS'  avrd  XeyeraL  7tdti>Q£lv  vfto  r&v  aiöS-yreov  .  .  .  rwv  ydp  dXX(&v 
judXidr  dp  ti$  vTtoXdßoi  'iv  rs  roi$  <5\r}fxa<5i  Kai  iv  taii,  juop<pai<; 
Kai  iv  rai$  eteöi  Kai  rai$  roiTdiv  Xijifieüi  Kai  drtoßoXai^  dXXomöiv 
V7tdpx£iv  '  iv  ovöeripoif  ft'iöriv .  nach  dessen  Beendigung  die  Schluss- 
folge erscheint:  (pavepöv  ovv  in  tg>v  eipqjuivcüv  öti  ro  dXXoiovöS'ai 


*)  i)Jä  fi>jv  tovto  SijJ.ov  xa\  Ix  tüv  oQto/xwi;  wofür  in  B  falsch  geschrieben  steht:  ioüxo 
3e  SrJ.ov  y.a\  }x  zwv  e Jq tj /utviov  aber  einige  Handschriften  haben  wgio/i&coy,  andere 
das  allein  richtige  o^atu(Sv. 

)  tpaveqov  ovv  oti  tou  xivov/ucvov  xat  tou  xtvouvro;  nnurou  xcti  to^arou  Trqog  ri  xivoviuyov 
ovSi'v  Iotiv  ava  fiiaov ,  wo  mit  den  Handschriften  wenigstens  rr^og  ro  xtvoüutvuv  zu 
geben  jst;  deutlicher  B  (pavtoov  3's  tag  roü  xtvoüvrog  la^drou  xa't  roü  xtvov/uivov  ttihÖtov 
ouSiv  iGTi  fitTagv  ava  fiiaov  tou  re  «loJno;  xat  roü  xtvovfiivov  nur  dass  in  der  Con- 
clusion  nicht  8i  stehen  kann  und  mit  3>},  dein  obigen  oijy  entsprechend,  zu  ver- 
tauschen ist. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ah.  d.  Wiss.  III. Bd.  II.  Abth.  4 1 

\ 
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«ai  rj  dXXoi(i>cti$  kv  re  tol$  aiö$t}ToZ$  ylverai  Kai  iv  tc$>   aictS-yriKt? 
uepu  rij$  \pvyy}$,  iv  dXXc?  b'  ovbevl  TcXrjv  Kard  6vjußeßr)K6{. 

Die  Vergleichung  dieser  Texte  ist  sehr  lehrreich  und  durch 
manches  Könnte  der  Gedanke  entstehen,  der  von  Aristoteles  anfangs 
angeführte  Gegenstand  wie  er  im  Texte  B  vorliegt,  sei  später  von 
ihm  selbst  geändert  und  mit  Zusätzen  bereichert  worden,  und  dieser 
bilde  den  Text  A,  diese  doppelte  Gestalt  aber  sei  mit  der  Auffindung 
der  Bibliothek  des  Philosophen  verbreitet  worden.  Dem  ist  nicht  so, 
sondern  A  ist,  wie  man  richtig  erkannt  hat,  der  ächte,  B  eine  sehr 
alte  Paraphrase  aus  unbekannter  Zeit,  die  unmöglich  von  Aristoteles 
ausgehen  kenn.     Hier  einige  Angaben  über  ihre  Verschiedenheit: 

In  A  ist  die  Ordnung  der  Arten  von  der  <popd  diese :  eXE,i$, 
d(Si$,  6xyÖl$>  bivr)6i$  und  in  dieser  Folge  ist  die  Ausführung;  in  B 
hat  das  Lemma  eödi^,  eXE,i$,  o^tfff,  bivrjön,  die  Ausführung  aber  in 
folgender  Reihe  cotf/f,  o^tf^,  eXE.ii;,  bivr}6i$,  keineswegs  passend, 
da  nachher  cryjfjö'tf  und  blvrjön;  ausgeschieden  und  der  Gt)o"7j  und 
eX&i$  subordinirt  werden.  Wichtiger  aber  und  mir  unerklärlich  ist, 
wie  ß  einige  cpopai  zu  den  £XE,ei$  zählen  kann,  welche  der  Natur 
nach  zu  den  (otffij  gehören  und  dahin  von  A  gesetzt  werden,  nem- 
lich    die   'iKrtvevÖi;,  7trv6i$,  inKpiTtnai,  pag.  243,  25- 

nai  al  Xoiutal  be  eXB,£i$  al  avtai  nZ  tibei  ci;  ravta  dva- 
■y^ytiovcai  olov  rj  uöitvtvöi;  nai  rj  eKTtvevö i$  Kai  rj  jttv- 
($i$  Kai  ödai  r<av  do>judr(av  rj  eKKpiriKal  r)  XrjTzriKai  ei6i,Kal 
rj  öTtdSyöis  be  Kai  rj  KipKiön;  '  rö  julv  ydp  avrcäv  6vyKpi<Si^ 
ro  be  biaKpiöu;  '  Kai  7tä<5a  brj  Kivrjdi^  rj  Kard  üotcov  tivytipi- 
tffj  rj  biaKpiöi;  iöriv. 
genau  und  richtig  dagegen  A.  pag.  243,  b.  3. 

TtdXiv  rj  bicoön;  Kai  6vveac>is  drCdadi^  Kai  cX&i$  elöiv  '  rj  julv 
ydp  bioiöi^  a7t0i>(fi$  (rj  ydp  d-K  avTov  [scrib.  dcp  aijtov]  rj  aTt 
dXXov  iöriv  rj  dreaxfi;)  rj  be  tivvcoöi;  eXtn;  '  Kai  ydp  Ttpöi, 
aüto   Kai  Trpdj   dXXo   rj   eXEi;  .   (oötb  Kai    oöa   Tovtdov    dbij 


323 

olov  ötoaS^tftf  Kai  nepKiöi$ '  if  juev  ydp  tSvvcadi^  rj  be  bm<5i$  . 
6juoi(a$  be  Kai  ai  dXXai  dvynpiöei;  nai  bianpiöti^  '  änractai 
ydp  edovrai  bmoQ.ii;  ij  övvdddei;  JtXrjv  otiai  iv  yevedei  nai 
gjSopdc  titiiv  ,  djua  be  cpavepov  ort  ovb'  l6xiv  dXXo  ti  yevot; 
mvrjö£<s&$  if  cfvyKpiöit;  Kai  biaKpi&t$  '  drtaöai  ydp  biavijuovtai 
e'i$  riva$  tödv  eipyjuevMV  .  ixi  be  rf  juev  ei^itvor)  eX&,i$, 
ij  b'  ektcvotj  (aö  i$,  öjuoicö;  be  Kai  i)  7t  t  v  tf  i  $,  k  al  öd  ai 
dXXai  bidtov  öcdjuaro^  if  tKKp  iriKai  if  Xt)7t?iKal 
Kivrj6ei$    •    ai  juev   ydp    avt&v    eXB,ei;    eldiv,     ai    5' 

jenes  kann  nicht  von  Aristoteles  stammen ,  so  auffallend  es  auch  ist 
dass  ein  anderer  das  Wahre  mit  dem  Falschen  umkehrte,  wo  sonst 
alles  genau  nach  dem  Sinne  und  Gedanken  des  Philosophen  gegeben 
ist;  wahrscheinlich  war  es  auch  nicht  so  gemeint  und  die  Ungenauig- 
keit  nur  dadurch  entstanden,  dass  die  durch  die  Erwähnung  der  Ge- 
gensätze nothwendige  Erklärung  welche  A  giebt,  weggeblieben  ist  '"'), 

In  A  ist  pag.  244,  11  der  eXE,^  ein  Zusatz  gegeben,  welcher 
in  B  übergegangen  ist,  dass  das  cXkov  auch  anziehen  könne  ohne 
seine  Stellung  zu  verändern :  tdy^a  be  bo&eiev  dv  eiva'i  n$  tX&i$ 
Kai  dXXcos  *  to  ydp  B,vXov  eXnei  to  7tvp  ov%  ovtoi>$  .  to  [by 
ov$ev  biacpepu  Kivovjuevov  rov  zXkovto;  i)  juevovro;  eX- 
Keiv  •  ore  juev  ydp  ZXKei  ov  t6rivy  ore  be  ov  i)v  .  dbvvarov 
be  if  dcp    avTOv   7tpö$   dXXo   rj    art  dXXov  Ttpo;   at/rö    Kivilv 


*)  Schon  Alexander  scheint,  nach  Siraplicius  fol.  245  zu  schliessen,  auf  den  Wider- 
spruch aufnierKsam  gemacht  zu  haben  :  sneidt}  Se  o  ',AAi%avS(>o;  tv  ra  hegw  eßdotu(1 
ßißXCm  tu  xara  rrtv  Xi^Ly  ollyov  Ti  toutou  Statft'fJOVTt  xa'i  TrjV  anäStjaiv  zcu  rrjv  x£qxlOlv  T/j 
woei  V7cayea3'cu  k'yer,  lartov  oti  iv  oi's  i'yvtav  fyii  ourai;  süqov  yiyfta/jfxivov  '  xa  't  fj  a  n  d  &>;  a  ig 
a'e  xa\  lj  ze'oxiOia  '  to  /uer  ydo  auTtSr  ovyxQiaig  to  ä.'e  Sidxqiai?  .  Alesander 
hat  Recht  und  sicher  nichts  anderes  gelesen  als  was  wir  haben  ,  Simplicius  aber 
hat  nicht  beachtet  um  was  es  sich  handelt;  denn  der  Widerspruch  ist  ja  auch 
in  unserem  Texte. 

41* 
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jLirj  drtxöiuevov,  loöte  cpavipov  ön  rov  xard    rortov  *)   mvov- 
juivov  Kai  Kivovvro$  ovbiv  iöti  jueraS,v. 
Aristoteles  Wesen  ist  in  dieser  Aporie  nicht  zu  verkennen. 

Den  Charakter  einer  Paraphrase  und  dass  Aristoteles  nicht  der 
Verfasser  von  dem  zweiten  Texte  sei,  verräth  ziemlich  deutlich  pag. 
2ä6;  dort  wird  der  Beweis  geführt,  dass  das  Entstehen,  die  yivtöi$ 
keine  dXXo'usdtiis,  sei,  ferner  dass  auch  weder  die  körperlichen  noch 
die  geistigen  e£Ei$  eine  dXXoicdÖt$  sein  können;  dieses  ist  in  sich  zu- 
sammenhängend  klar  und  vollkommen   in   A  so  dargestellt: 

(ööV  £i  nard  juev  ro  tfxyMa  Kai  **)  rrjv  juop(prjv  ov  Xiytrai 
ro  ysyovös  iv  <$)  idri  ro  6xV>ua>  xa?d  be  rd  TtaS^rj  nal  rd; 
dXXomtiei;  Xiyerai,  cpavepöv  ori  ovk  dv  eiev  ai  yevedei;  avrai 
dWoitoüeis  .  kri  be  Kai  iitcüv  ovxco;  dxorcov  dv  b6B,euv,  r}X- 
XoieööS-ai  röv  avSpeurtov  rj  rrjv  oiniav  rj  dXXo  öriovv  rcjv 
yeyevyjueiüiv  •  a'AAa  yiveöSai  juev  itfcof  enaörov  dvaynaiov 
dXXoiovjuevov  rivö;  tolov  rrj;  vXrji;  TTVKvovjuevrj;  rj  juavovjuevn; 
rj  ^ep/uaivojuivrfi;  rj  ipvxojuivy;,  ov  juivxoi  rd  yivöjuivd  ye  dXXoi- 
ovxai,  ovo'  rj  yiv£&i$  avxcjv  dXXomöi;  iöxiv  .dXXd  jurjv  ovo'  ai 
eten;  ovS?  ai  rov  6(£>juaro$  ovS?  ai  xrj$  tyvxw  dXXonSöeii; .  ai  julv 
ydp  dpexal  ai  bk  Kaniai  rcöv  etmv  .  ovk  'idri  be,  ovrs  rj  dptrrj 
ovxe  rj  Kama  dXXomöii;,  dXX  rj  jluv  dpirrj  xtXimdi;  ri$ 
{oxav  ydp  Xdßrj  rrjv  kavxov  dpcxrjv ,  xoxe  Xeyexai  xeXeiov 
enaöxov  \xoxe  ydp  /uaXißxd  iöxi  ro  Kard  <pvöiv,  ü><5nzp  kvkXo$ 
reXeios,  Sxav  judXufra  yevrjxai  kvkXoi;  ß£Xxiöxo()    rj   bk  Kama 


*)  Diese  Worte  xara  tÖttov  sind  nothwendig,  da  hier  nur  von  der  tfO(>a  gebandelt 
wird;  in  B  fehlen  sie  d-ihcr  mit  Unrecht  zweimal  p.  244,  18  und  24.  Aristoteles 
würde  sie  nicht  übergangen  haben. 

**)  xai  fehlt  in  Bckkers  Ausgabe  durch  Druckversehen  ,  so  wie  bald  nachher  unrich- 
tig d).?.oiovvTui  nUä  statt  aUoioÜTai  und  p.  247,  b  5  vjHtfai  für  vnöfiai  gedruckt 
ist  ;  dergleichen  äussere  Irrthütner  find  leider  nur  zu  viele  in  der  trefflichen  ,  so 
herrlieh  aufgestalteten  Ausgabe, 
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<p§opd   rovrov   nal  kndradi^   .   corftfcp    ovv    ovbk    rö   rr}$ 
o  inia$  re\ei(sijua  Xdyojusv  dXXo  icaö i<S  (aronov  ydp 
e  i  ö  3-piynö$  nal  6  nipajuo^  dXXoiüiCt  i$,  rj  eI  Spiy- 
Kovjuevy   nal   nspajuovjUEvij    dXXoiovrai   dXXd   jixrj 
reXeiovrai  rj  oinia)   röv  avröv  rportov  nai  ettI  rööv 
dperüdv  nal  r£>v  nanieöv   nal   roöv   i^övroiv   ij  Xaju- 
ßav  övrctv  '  ab  jukv  y  dp  r eXeicSö ei  j  ai  bk  inördö ei$ 
Eid  iv,  (oCt    ovn  dXXo  ioSöe  i$  .  'in  bh  nai  cpajuEv    dftd6a$ 
üvai  -rat,  dperd$  iv  r<$  7tp6$  ri  ttwj  ex£iv- 
hier    ist    das  Gleichniss,    dass    die  Tugend    eine    7cX£i(tiÖi$    sei,    keine 
reXtibiÖis  aber  auch  im  gewöhnlichen  Leben  eine  dXXom<5i$  sei  oder 
genannt  werde,    auf  die  e&ei$   bezogen,    und    hat    nur    dadurch    seine 
Gültigkeit.      In   dem   zweiten  Texte    aber    fehlt    der    erste  Grund    über 
die  eteti;  ganz    und    das  Gleichniss    ist    auf   die    yivi(ji$    übergetragen. 
Das  kann  nur  von   einer  ungeschickten   Hand,  die  nicht  ganz  dasselbe 
geben  wollte,    aber  unfähig   war    passende  Aenderungen    zu    machen, 
ausgegangen  sein;  dort  lesen   wir  folgende  Umschreibung  des   obigen: 
EitEi  ovv  iE,  ov  jukv  y.  juopiprj  nal  rö   6x^M<^   nal  rö   yeyovö^ 
6jx(h>vvju(s)$  ov  Xiytrai  roi$  iE,  ineivov  dy^rf^adi,   rö  6'  dXXoi- 
ovjuepov  rol<,  7td3~£<5iv  dju(a)vvjuü>s  Xtytrai,  (pavepöv  cJf  iv  juovoi$ 
rol$  aifot}roi$  rj  dXXoi(üöi$  .  'in    nal  d'AAcof   dtoTtov  .  rö  ydp 
XiyEiv  röv  avSpoiTtov  r}XXoiä)<5§ai   rj  rrjv    oiniav   Xaßov- 
<S av   riXot,    yeXolov ,    ei    rrjv  7eAe  i<a<5 iv   rrjc,    oinia$ 
röv  Spiynöv  rf  rrjv   ke pajuiba   <prj<5o juev   dXXoiood  iv 
tivai,  [scrib. Eivai,  rj\  5 p  iynovjUEvy$  rr}$  oinia$  rjnEpa- 
juibovjuivyi;  dXXo  iovöS~ai  rrjv  oiniav  .  brjXov  brj  ort 
rö  rr}$  dXXoiiÄöEux;  ovn  ktiriv   iv   roiz,    yEvojuivoi^  .  ovbk   ydp 
iv  rai^  etetiiv  .  ai  ydp  eE,ei^  dpzral  nal  naniat.  dpErr)  bk  itäöa 
nai  nania  rcjv  7tp6$  ri. 
hier  ist  überdiess    der  Uebergang    zu    den  eE,ei$    mit    ovbk   ydp   auffal- 
lend;   man   erwartet,   dass   etwas   neues  eintritt,    ovbk  jurjv  oder  dXXd 
fxrjv  ovbk  oder  etwas   ähnliches. 
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Völlig  überzeugend  aber,  dass  der  zweite  Text  nur  die  Umar- 
beitung eines  spätem  Peripatetikers  sey,  ist  meiner  Ansicht  nach  die 
Stelle  pag.  247,  b,  1 — 7,  welche  erst,  wie  oben  bemerkt,  durch  Bek- 
ker  Aufnahme  gefunden  hat,  da  in  allen  frühern  Ausgaben  nur  die 
Paraphrase  zu  lesen  ist: 

dXXd  juijv  ovb'  ah  tov  voytiKov  *)  juepov$  £&,ti<;  dXXomds.it>, 
ovb'  t6tiv  avt&v  yivcöi$,  TtoXv  ydp  judXißta  ::::::)  tö  iTCiötrj- 
Mov  iv  Tcp  Tcpöf)  ri  ttcoj  £X£lv  Xeyojuev.  eti  be  na\  (pavtpov 
6t  i  ovk  eötiv  avtäv  yiveöi^.  tö  ydp  nard  bvvajuiv  iTCiörrj- 
Mov  ovblv  avtö  niv^ev  dXXd  tü>  dXXo  vitäp&xxi  yiverai  im- 
(Strjpxov.  Srav  ydp  yivrjtai  tö  nard  /Uf'poj,  iTtiötatai  ncs^  trj 
tiaSoXov  tö  iv  juepci  ::::;::::). 


*)  Aristoteles   hat  sonst  z.  B.  in   der  Ethik  immer  Siavo^rixov.    Wenn  Simplicius 
sagt  YQÜcpercu  yaq  ixazt'qtog,  so  meint  er  wahrscheinlich  B. 

**)  ftältora  fehlt  in  einigen  Codices,  Simplicius  scheint  pällov  gefunden  zu  haben 
fol.  249  b.  immer  erklärt  er  den  Comparativ.  ort  Ss  tj  xara  r>)v  Inum'j/urjv  %\ig  lv  tu 
nqog  ti  eoTi  7iaqaoy.tvöi,wy  Ix  tov  fiällov  t>)v  aqyijv  vniftvijae,  nolv  fiällov  rür  qfri-} 
xwv  ilgewv  to  emartj  fiov  lv  n~>  rrqog  ri  mag  t/iiv  1s  yö/ue  vor  naq  aSeiy.vvg.  ivaqy^ars- 
qov  yaq  t%ei  ro  nqog  Ti  >j  ImaTtjptj  toöv  \lv  tw]  fj&lxäv  aqsrüiy,  ototpqoovvqg  xa\  Sixuioavvtjg. 
txeTvai  f£v  yaq  Sta  r^g  avjujueTqiag  elg  70  nqög  ti  ävrjyovTO,  rj  de  iTTianjutj  IntOTqToD  laTt 
y.at,  Tiäoa  yviZaig  xoü  yvtaoToüt 

♦**}  Die  Handschriften  weichen  von  einander  ab,  eine  bei  Bekker  d:  rw  xafrölov  tu 
dasselbe  erwähnt  aus  Alesander  Simplicius,  andere  tu  xud-oAov  t<3  mit  entge- 
gengesetzten Gedanken  und  so  hat  es  der  Verfasser  von  B  genommen;  dieses 
streitet  zwar  nicht  mit  dem,  was  Aristoteles  sonst  berichtet,  dass  wir  durch  das 
Einzelne,  die  xatf  ixaora,  zu  dem  Ganzen,  dem  xaSöXov  gelangen;  nur  scheint  es 
nicht,  dass  die  Anwendung  gleich  passend  wird  ;  das  der  Erkenntniss  Fähige  er- 
langt diese  Erkenntniss  nicht  dadurch,  dass  es  sich  selbst  ändert,  oÜto  xtvrßev, 
sondern  dadurch,  dass  ihm  äusserlich  etwas  Sinnenfälliges  dargestellt  wird,  tu 
uV.o  vTiaq'iai,  welches  der  roüg  als  uq/rj  Imartj/Lt^g  auffasst  und  dadurch  Imor/jf/q  her- 
vorbringt. Noch  eine  Variante,  die  aus  den  Bekker'schen  Handschriften  nicht 
bekannt  ist,  führt  Morell  an  huoTaTcti  yäq  mag  rij  xaJöXov  ts  xal  lv  fitqet,  wenn 
anders  seine  Angabe   zuverlässig  ist,   aber  wahrscheinlich  hatte    er  den  Codex  b 
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In  diesen  Worten  ist  rö  natd  bvvajuiv  irtiötijijuov  nach  dem  festen 
Sprachgebrauche  des  Autors,  das  was  die  Möglichkeit,  die  potentia, 
in  sich  tragt  iftiGrrjjuov  zu  werden  3  ganz  anders  hat  der  Verfasser 
von  B  dieses  aufgefasst: 

dXXd  jiirjv  ovbe  [scrib.  ovo*  iv]  Ttj>  öiavor}tiK<Z  jmipu  rr}$  ipv- 
X7J  T)  dXXoicoöi^.  to  ydp  ETtidrrjjuov  judXidra  rcov  Ttpoi;  ri 
Xeycrai .  rovto  bl  brjXov '  nar  ovbeju iav  ydp  bvva ju iv 
vnvt)§i.i6iv  iyyivExai  io  ri]i$  irf lörtj juy$,  dXX'  rirtap- 
8,<xvtö$  rivo$'  £K  ydp  trj^  nard  /uipoc,  iju7teipia$  trjv  na§6- 
Xov  Xajußdvojuev  e7riöTijjuyv- 

Diese  Bemerkungen,  die  sich  leicht  vermehren  lassen  *),  mögen 
genügen,  um  einzusehen,  dass  nicht  beide  Abschriften,  sondern  nur 
die  eine,  A,  von  Aristoteles  herrühre;  da  sich  aber  diese  nur  in  sehr 
wenigen  Codices  linder,  alle  übrigen  hingegen  die  Paraphrase  enthal- 
ten, so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  jener  Text  noch  mancher  Be- 
richtigung bedarf  '"%  Vorzüglich  zu  beachten  ist  eine  grössere 
Lücke,  welche  aus  B  dem  Gedanken  nach  vollständig  ergänzt  wer- 
den kann,  im  Beweise  dass,  wie  in  der  räumlichen  Bewegung  das 
fCjfttTOV  kivovv    und    xpwTOV  nivovjuivov,    so  in  der  qualitativen  das 


(Paris.  Reg.  1859),"  in  welchem  r^  xa&oiov  ts  h>  juiqa.  steht,  und  dann  das  z«!,  um 
wenigstens  den  Worten  einen  Sinn  zu  leihen,  von  selbst  hinzugesetzt. 

*)  Auch  die  Sprache  entfernt   sich    öfter  von  dem  Aristoteles  eigenen  Ausdrucke,    z. 

B.  to  r!j;  äiori;/«;:,  rö  t/j;  aiXouöastag,  oder^>.  247,  b,  29  h>  rij  t>~s  btiar^/itji  v'TraQ^fj 


u.  a. 


*')  Viel  reiner  ist  der  Test  B  und  nur  weniges,  wobei  die  Handschriften  nicht  aus- 
reichen, z.  B.  p.  247,  22  '/  iifr  yag  cofTy  i/roi  änä9eiä  zi;  y  naOyTLxöv  a>3c,  y  Ss  xax'a 
7ia9yzixor  y  havTi'a  ?i  d  9  y  r,  i  g  rtj  doszij .  wofür  ZU  schreiben  xa9yzixov  w  t;  3sT,  y  3s 
xaxia  nafyjixov  y  havzia  andöeia  jrj  KPSTjBj  wie  richtig  in  A  p.  246,  b,  10  steht  rj 
fiiv  yno  anf.Tij  TToul  y  aTrafc;  //  w;  Sei  naSyzixov,  fj  3s  xaxia  nafrtjTtxöy  y  havzuog 
an a  9s';. 
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dXXoiovv  und  dXXoiov  juevov  unmittelbar  zusammenhänge  und  kein 
drittes  dazwischen  liege j   pag.  244*  b,  5 

(oöte  (pavEpöv  Sri  tov  nard  Toitov  kivovjuevov  nai  kivovvto^ 
ovbiv  £6ri  juetüEv  .  dXXd  jurjv  ovbe  tov  dXXowvvTO^.  rovro 
be  byXov  iE,  iyraycay^'  iv  ayraöi  ydp  övjußaivEi  djua  Eivai 
tö  eö^arov  dXXoiovv  Kai  tö  dXXoiovjuEvov  vrcö  twv  eipyjut- 
vcov .  Tavra  ydp  iöTi  Ttd^rj  txj^  v-kokeijuIvv)!,  :;:)  Ttotoryro^ '  r) 
ydp  ä-epjuaivojuEvov  rj  yXvKaiv  6 juevov  rj  ttvkvovjuevov  rj  Erj- 
paivöjxEvov  rj  Xevküiv  6  juevov  dXXoiovöS'ai  (pajuEv,  öjuoi^  tö 
dxpv^op  Kai  tö  ejuxpvxov  Xiyovrtt; ,  Kai  irrdXiv  tg>v  i,uipvx(siV 
rd  re  jur)  aiöSrjTmd  tS>v  juepwv  nai  avrd$  alff^rjöEi^. 

Hier  ist  die  Lakune  zwischen  den  Worten  tö  dXXoiovjuEvov  oder 
nacli  diesen  leicht  erkennbar;  denn  das  Vorhergehende  erfordert  zur 
Vervollständigung  des  Gedankens:  iv  drtatfi  ydp  övjußaivEi  djua  Eivai 
tö  e&xaTOV  dXXoiovv  Kai  tö  ftpwTov  dXXoiov juevov.  Dann 
aber  fehlen  die  EiprjjUEva,  auf  welche  im  nächsten  Beziehung  genom- 
men wird.  Es  waren  die  7td$r},  welchen  die  Körper  ihrer  Qualität 
nach  unterworfen  sind,  namentlich  aufgezählt,  und  diese  sind  hier 
gemeint;  deutlich  sieht  man  dieses  aus  der  Paraphrase: 

dXXd  jurjv  ovbe  tov  dXXoiovjuevov  Kai  tov  dXXoiovvro;  ov- 
biv iöTi  juETaEv.  tovto  bs  brjXov  in  Trjt;  irtayeayfji;.  iv  äjcaöi 
ydp  övjußaivEi  djua  zlvai  tö  dXXoiovv  Eöxarov  Kai  t  ö  7t p  &- 
tov  dXXoiov  juevov  .  tö  ydp     xoiöv  dXXoiovTai  tcjJ 


•)  %  vnoxeifttrt]  Troiöriji  ist  ein  aus  Aristoteles  haum  nachzuweisender  oder  zu  recht- 
fertigender Ausdruck;  es  sind  die  nädij,  welche  die  unoxst/itva  erleiden,  und  schon 
Morell  hat  näOr;  rot;  vnoxetjue'rois  noiürijzog.  Anders  Simplicius  fol.  246,  b.  to 
S'e  Taürcc  yap  iari  Trä&q  TJjfs  v7toxsifit'v>jg  notoTtjro?  SijXol  ori  tou  Teraqzov  vno- 
Tttti'iTo;  tXSovg  Tijz  tiolÖtijto;  o  tw&ijtixov  XtytTat,  raüra  eort  tu  na&q.  v  n  oxeijui'njlv 
i't  notörrjra  r>)v  ata  9>}i  fjv  Xt'ytt,  neqt  fj;  ttv  6  Xöyoi  ort  raüxa  lonv  stuzij;  tu  nä$rr 


32q 

aiöS-ijröv  tivai,  aitiS-rjrd  iV  eörlv  olt;  öiacpcpovö i 
rd  6(ojLiara  dXXrjXov,  oiov  ßapvryi;  novcport)  <;, 
öKXyporys  juaXaKorr^,  i]>6cpo$  dipo<p  ia ,  AcuKo'rrjj 
jucXavörys,  yXvKÖrrjt;  tf  iKporyt;,  vypörrj^  typorrj^, 
rr  vKvorrj$  juavorrjt;  Kai  rd  jueraEv  rovrov,  6,11010$ 
b e  Kai  rd  ü'AAa  rd  vtvö  rd$  aiff S>rj 6 ei$  (Lv  i<Sr  1  Kai 
rj  S-ep juörys  nal  rj  xpvxp6ry$  Kai  rj  Xeiorrjt;  aal  rj 
r paxvry$.  ravra  ydp  itiri  TtäS-r)  rrj$  vTtoKEijuivrfi;  7toiorn- 
ro$ .  rovroi$  ydp  biacpepovöi  rd  aiöS-yrd  rthv  tfco- 
judroiv  rj  nard  rd  rovrov  ri  judXXov  nal  rjrrov  rj 
reo  rovrcdv  ri  7td&x£lv •  SzpMaivöjxtva  ydp  rj  xpvxojueva 
.  rj  yXvKaivoimiva  rj  7tinpaiv6jui.va  rj  nard  ri  dXXo  rööv  rcpo- 
i,iprjfxivi£>v  öjuoiüx;  rd  re  ijuipvxa  rööv  6&]udr<x>v  nal  rd  dipv\a 
nal  rädv  ijuxpvx^v  06a  röov  jucpüv  aipUYja,  nal  avral  de  ai 
aicr5r?tf£tj  dXXowvvrai. 

Auch  hier  ist  eine  ausserordentliche  Verwirrung;  ein  grosser  Theil 
der  Handschriften  nämlich  geht  nach  den  Worten  vytd  rdi;  aiGS-rjöctf 
ohne  irgend  einer  Andeutung  plötzlich  aus  dem  Texte  B  in  den  von 
A  über  und  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  mit  den  Worten,  die  nur  in 
ihnen  stehen,   uns  wenigstens  Einiges  aus  jener  Lücke  gerettet  haben: 

öjuoico{  be  nal  rd  dXXa  rd  vrto  rd$  alöStjöeu;.  am:  av  ydp 
6  &>jua  <5(i)juaro$  bia<pipm  roi$  aiaSrjrolt;  rj  ttX  eio- 
Öiv  \rj  iXdrrotiiv  rj  r<Z  judXXov  nal  rjrrov  roi$  av- 
TOi),  dXXd  jurjv  Kai  dXXo  tovr  ai  tö  dXXoiovjuzvov  vtto 
r£>v  cipr},uiv(ov'  ravra  ydp  iün  7td§r}  nrX. 

Sie  sind  sichtbar  das  Vorbild  von  B  und  knüpfen  sich  genau  an  das 
Nachfolgende.  Auch  Simplicius  fol.  246  hat  diese  Worte  gelesen- 
seine  Erklärung  verdient  überhaupt  die  meiste  Beachtung,  er  halte 
den  vollständigen  Text,  gibt  Inhalt  und  Zusammenhang  an  und  er- 
Abhandlun^en  derl.  CLd.Ak.  d.  Wist.III.  Bd.II.Abth.  42 
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%vähnt  selbst  einige  Ausdrücke  des  Aristoteles,  welche  in  der  Lücke 
gestanden  haben,  eine  Stelle  die  man  in  der  Scholiensammlung  der 
neuen  Ausgabe  vergebens  suchen  wird: 

Eirabv  be  ek  rrj;  ETtayisayrj;  br/Xov  Eivai  öri  ovbiv  idrt  fXEraEx> 
rov  dXXoiovvro;  Kai  rov  dXXoiovjUEvov  ipE^ij;  Ttapari^Erai 
ravra  bi  aov  aiov  re  in  rrj;  ETtay&yrj;  ro  TcpoKEijuEvov  Xaju- 
ßdvEiv,  Kai  bei£a$  Ttpöorov  riö  Xoyy  vtco  rivcov  dXXoiovrai 
rd  dXXoLovjiuva  vn  öipiv  dyei  ravra  £7taKriK(S;  TtapabEiKvv^v 
öri  djua  övrmv  rovnav  rol;  vn  avr<Zv  dXXoiovjuivoi;  n  dX- 
XoitiKfii;  yivtrai.  vTCOKEirai  ydp  (prjölv  rfjulv  rovrlßru 
Keirai  Kai  dfxoXöyrjrai ,  ro  rd  dXXoiov juev a  Kard  rd$ 
7za$r}riKd(;  X£yojuiva$  itoiorrjra;  -xdöy^ovra  dX- 
Xo  iov6  $at.  E~ibo<;  be  ri  Ttoiöryro;  iv  Karyyopiai;  rd  Kard 
rd;  rcad-rjriKai;  noioryrai;  lyvoa/utv ,  riraprov  rovro  juErd  rrjv 
itiv  Kai  rijv  bvvajuiv  Kai  ro  6xV^a'  rtaSyrinai  bi  Ttoiorrj- 
vi$  ddiv  u)v  ü  dvriXyipis,  bid  TcdSovt;  yivErai  ro?f  ai<5§avojUE- 
vots;,  oiov  $Epii6ryr£$  ipvxporr^rE;,  Bx}porr)rE;  [add.  vyp6rr}r£(], 
yXvKvryrEi;  JtiKpörrjrE;  Kai  al  raiavrai.  Kai  al  Kard  rd  XP&- 
juara  bia$iö£i;  ETtiTtoXaiörEpai  Kai  ovk  EiboTtoiol ,  aj  jratfaf 
ov  rc?  TcdS-o;  ejurtäietv  roi;  dvriXajußavojutvoi;  rraSyr  iKa$ 
l(pY)  rc oiorrfr a;  KaXElöS-ai ,  dXXd  re?  avrd$  drcö  TtdSov; 
EyyivEöSai  rol;  Xajußdvovtiiv  avrd;.  rj  ydp  rov  Ttvpö;  S-sp- 
juorrj;  rcdSoi;  juiv  ejutcouI  rol;  ju£r£xovtfiv,  ov  judvroi  rtaS-y- 
rihi)  Xiytrai,  öri  ov  bid  rcdS>ov;  iyivEro  (Ä<5r£  bid$£äiv  irti- 
TtoXaiov  Eivai  Kai  EvjuirdßXtfrov,  dXX  ovöioobrj;  ißriv .  ei  ovv 
rd  dXXoiov/j-Eva  cratfYjff,  rd  bs,  7ta6x0vra  v7t°  r&v  aiäSyrchv 
7tdd\Ei'  rd  ydp  Ttoiovvra  rd  roiavra  TraSrj  aiöSrjrd  tön, 
rd  dpa  dXXoiovjUEva  dXXoiovrai  vtto  rcöv  aiaS-yrcov  7cd- 
6X0%>xa'  aiöSrjrd  bi  cprjöiv  Eivai  ol;  biacpipEi  öwjua 
C o> jiiar o  f,  biacpipEi  bi  Kard  rd;  itoiortjra;'  Kai  ydp  al 
TtoiorrfrE;  -jtoioryri;  (?)  TOsd;  ilöi.     koivöv  ovv  exovra  rd  6(6- 
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juara  biatyipti  ral$  7toi6rrj&i  r}  iXdrroctiv,  ij  Ttj>  rc!>v  avrwv 
TtoiOTtJTMV  judXXov  rj  qrrov  juirix^v-  "  ovv  <$v>fx.axd  äöi 
7a  nard  raf  7taS-t}TiKd$  Ttoiorijra^  dXXoiovvra  Kai  dXXoiov- 
jueva,  dvärnt)  rtcXd^ovra  dXXtjXoif  dXXoiovcJSai  nai  dXXoi- 
ovv'  ovte  ydp  tö  (Södjua  bpcL  ri  ctf  dXXo  ctwjua  ne^dapidjui- 
vov,  ovrt  tf  TtoioTijs  x^ptöT*)  toü  6(£juat6$  iöriv,  ovte  ivepyü 

XÜL>piÖT(i)$. 

Obschon  man  daraus  sieht,  dass  Simplicius  den  reinen  und  voll- 
ständigen Text  vor  sich  hatte  ,  und  das  Verderbniss  erst  nach  ihm 
entstanden,  wahrscheinlich  von  der  Wiederholung  und  dem  Gleich- 
klänge  des  Wortes  dXXoiovfXEVov  ausgegangen  ist,  so  war  doch  schon 
viele  Jahrhunderte  früher  in  manchen  Exemplaren  grosse  Verwir- 
rung; Alexander  nämlich   fand  in  einigen   Handschriften  *j : 

ootfTC  cpavepov  ort  rov  nard  roTtov  kivovjuevov  Kai  kivovv~o$ 
ovbtv  iöri  jucratv.  6 juo  t  ©f  be  na\  et  ri  itfrl  yEvvrjri- 
kov  nal  7t o irjriKov  rov  Ttoiov,  Kai  rovro  dvdyKrt 
Ttoii.lv  aTtrojuevov  ßapv  Kovcpov.  iv  Ttdöi  ydp  övju- 
ßaivei   dma   eivai   rd    £dxarov    dXXoiovv  Kai  rö  Ttpdörov  dX- 

XoiOVjUEVOV. 

Durch  diese  Worte  soll  der  Uebergang  von  der  mvr)6i$  Kard  rrjv 
<popdv  zur  Kivr}<5i$  Kard  rd  Ttoiov  ausgedrückt  werden;  in  alten  Bü- 
chern muss  sich  hier  eine  Lücke  vorgefunden  haben  ,  welche  jemand 


*)  Simplicius  fol.  246  ftra  St  tovt^v  r^v  ls%tv  iv  no'mv  avriy Qtxtpois  6  'jtX&avSqos  t^v 
avri'jv  [scrib.  zoiavT^v]  Tira  Xt'%iv  ytyqatf&at  iprjaiv  '  ofiolio;  St  xa\  iX  n  ior't  ysvvn- 
Ttxov  y.a\  n  oitji  iy.ov  tov  Tioiot,  xai  tovto  cräyy.tj  nOteXv  utito  utvav  äctpv 
xovtpov  [fort.  >/  x.ovyov],  lyt^s  St  tovtio  xtioSat  (prtotr  ovy\  to  aXXa  fxyv  oCS't  tov 
aXXotov fiivov  ontQ  jierü  rä  noÖTtqox  dq/j/jira  ix  rot?  tiXiiotoi;  yty^amat,  aXXa  to  per 
oXCyov  tovto'  iv  naoi  y a %  avftßaivit  a /u a  tlxat  to  iayraTov  aXXoiovv  xal  zv 
71 ■■  j  i~t  t  ov  u  XXo  tov  ft  t  *  o  r. 

42* 
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mit  jenem  nach  Vermögen  zu    ergänzen  suchte;    anders  ist  diese  auf- 
fallende  Erscheinung  nicht  zu  erklären. 

Damit  haben  wir  diese  Doppelgestalt,  welche  uns  durch  die  Ver- 
gleichung  vieler  Handschriften  in  der  neuesten  Ausgabe  zugänglicher 
und  verständlicher  geworden  ist,  etwas  näher  betrachtet  und  gefun- 
den, dass  das  Verdienst  zuerst  darauf  hingedeutet  und  das  ächt-ari- 
stotelische  hergestellt  zu  haben,  obschon  nicht  richtige  Einsicht,  son- 
dern nur  der  Zufall,  dass  sie  den  zweiten  Text  irrthümlich  für  eine 
Paraphrase  des  Themistius  ansahen,  dazu  geleitet  hatte,  dem  Eras- 
mus  oder  Grynaeus  gebühre.  Hätte  man  aber  den  Commentar  des 
Simplicius  mit  der  erforderlichen  Aufmerksamkeit  gelesen,  so  würde 
sich  gezeigt  haben,  dass  der  Umfang  der  Paraphrase  noch  bedeutend 
erweitert  werden  musste.  Da  wir  nämlich  aus  Simplicius  wissen, 
dass  einst  das  ganze  siebente  Buch  der  Physik  in  doppelter  Gestalt 
vorhanden  war,  zu  seiner  Zeit  die  beiden  Formen  des  Buches  noch 
abgesondert  und  unvermischt,  nicht  wie  fast  in  allen  unsern  Exem- 
plaren zusammengeworfen,  bestanden,  und  er  überall  durch  die  Be- 
zeichnung ypäcpzrai  iv  t<Z  eripci)  kßöojUcp  ßißXico  eine  sorgfältige 
Unterscheidung  macht,  so  ist  von  seiner  Seite  ein  Irrlhum  und  eine 
Vermischung  beider  Texte  undenkbar;  er  kannte  und  schied  genau 
den  einen  von  dem  andern.  Betrachten  wir  dagegen  seine  Anmer- 
kungen zum  ersten  Kapitel  und  den  Anfang  des  zweiten,  d.  h.  bis 
zu  der  Stelle  wo  die  Paraphrase  beginnt,  pag.  243,  10  Bekk. ,  so 
sehen  wir  nicht  ohne  Erstaunen,  dass  der  Commentar  mit  dem  uns 
überlieferten  bekannten  Texte  nicht  übereinstimmt;  öfter  werden  in 
demselben  die  eigenen  Worte  des  Aristoteles  angeführt,  die  in  unsern 
Ausgaben  nicht  zu  finden  und  wofür  wir  Aehnliches,  aber  nicht  das- 
selbe lesen.  Obschon  nun  in  diesem  Abschnitte  keine  Berufung  auf 
das  andere  siebente  Buch  angezogen  ist,  wodurch  die  Sache  auch 
augenfällig  entschieden  würde,  so  kann  doch  nicht  der  geringste 
Zweifel   darüber   obwalten,    dass    der   griechische  Text  in   des  Simpli- 
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cius  Commentare  untergeschoben  und  in  allen  unsern  Ausgaben,  auch 
in  der  des  Imm.  Bekker,  der  zweite  Text,  d.  h.  die  Paraphrase  ge- 
geben ist,   die  ächten  Worte   aber  des   Aristoteles  verschwunden  sind. 

Wie  nun?  Hat  sich  also  von  diesem  Theile  gar  keine  Spur  in 
unsern  Handschriften  erhalten?  —  Als  der  fleissige  Morell  15Ö1  die 
Physik  nebst  andern  Schriften  des  Aristoteles  ähnlichen  Inhaltes  her- 
ausgab *),  fügte  er  die  Lesearten  eines  Codex  hinzu,  welcher  wie 
oben  bemerkt,  nicht  die  Paraphrase,  sondern  den  ächten  Text  enthält 
und  wahrscheinlich  mit  b  bei  Bekker  identisch  ist.  Diese  Ausgabe 
muss  sehr  selten  seyn,  sie  ist  weder  in  München  noch  in  Berlin  **)  ; 
aber  Sylburg  lieferte  einen  vollständigen  Abdruck  d.won ;  dort  lesen 
wir  pag.  1 Q 1  zum  Anfange  des  siebenten  Buches  folgende  Bemerkung 
des  Morell: 

hujus  libri  initium  ad  tres  usque  paginas  in  codice  manu- 
scripto  ab  impressis  et  ipsa  etiam  veteri  tralatione  diversum 
est.     Si  quis  requirat ,  subjicio. 

Und  wer  sollte  es  glauben,  diese  drei  Seiten,  welche  folgen,  enthal- 
ten den  ächten  Text  des  Aristoteles,  denselben  welchen  Simplicius 
commentirt,  dessen  Angaben  alle  vollständig  mit  ihm  übereinstimmen ; 
Morell  dachte  nicht  daran,  welches  Verdienst  er  sich  durch  diese 
Mittheilnng  erwerben  würde,  wie  schon  seine  Worte  si  quis  requirat, 
subjicio  ausdrücken.  Zur  völligen  Ueberzeugung  und  weil  in  beiden 
manches  zu  berichtigen  ist,  haben  wir  die  doppelte  Form  des  Textes 


*)  Aristotclis  commentationum  de  natura  libri  VIII;  de  coelo  IV;  de  ortu  et  inte- 
ritu,  et  parva  Naturalia;  Graece  cum  variis  lectionibus  apud  Guil.  Morel.  Paris. 
1561,  a. 

**)  Ideler  praefat.    Meteorol.  I,    pag.  XXVIII.     Die  Bibliothek    in    München   besitzt 
nur  ein  Exemplar  von  1556,  welches  die  Fhysik  allein  ohne  Varianten  enthält. 
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samt  den  einschlägigen  Bemerkungen    des  Simplicius   als  Anhang  bei* 
gegeben. 

Daraus  ergibt  sich  nun  Folgendes;    die  beiden  Texte  des  sieben- 
ten  Buches,  die  im   Alterthume   noch   zur  Zeit  des  Simplicius   getrennt 
waren   und  wovon   wir  nur  den   einen,    A,    für  aristotelisch   erklären 
können,    den    andern    aber,    JB,    als  eine  Paraphrase  des   ersteren  be- 
trachten, wurden  später,    wir  wissen   nicht   wann,    noch   warum,  der 
Art    gemischt,    dass    der    grösste  Theil  unserer  Handschriften  mit  der 
Paraphrase    anfängt    und   die   einen  in  der  Mitte  des  zweiten   Kapitels 
pag.   244      b,    5  an   der  oben  bezeichneten   Lücke,     andere   und  zwar 
die  meisten    erst    mit    dem    vierten  Kapitel  pag.  248,    10  den  Ueber- 
gang    zum    ächten  Texte    bilden;    nur  sehr  wenige  Codices  sind  von 
dieser  Vermischung  rein  geblieben  und  geben  die  eigentlichen  Worte 
des  Aristoteles,  wie  der  MorelPsche  ,  und  bei  Bekker  die  der  Pariser 
Bibliothek   1859   (b)    18Ö1   (c)  und  2033:  denn  es  kann   nicht  bezwei- 
felt werden  ,  dass  in  diesen  wie  in  dem  des  Morell  auch  der  Anfang 
des  Buches    nach  A,    nicht    nach  B    gegeben    ist;    sie    sind  nur  nicht 
untersucht    worden,    weil    man    der  irrigen  Meinung  war,    die  Para- 
phrase beginne  erst  im    zweiten  Kapitel  p.   243,     11   und  nur  von   da 
an      nicht    vom  Anfange  des  Buches,  die  Vergleichung  anstellte.     Da- 
gegen  hat  sich  von  der  zweiten  Hälfte   des  Buches,  Kapitel  4  und   5, 
keine    Handschrift    erhalten,     welche    uns     die    Paraphrase    mittheilte, 
Simplicius  erwähnt  jedoch  auch  in  diesen  zweimal  das  andere  siebente 
Buch  *). 


*)  zu  pag.  248»  b.  6  aX)?  oaa  ftrj  ojutoiv/ja,  nävra  avfißXtjrä.  Simplicius  fol.  252  lariov 
St  ort  }}  yQCHfq  rov  QtjToO  tovtov  Stä(poQog  ipf'qtrai,  onov  fitv  aXX*  oaa  pq  6  fiiövvfta 
anavra  ov  fißXijrd,  <5;  xa\  6  "AXi'iavS  QOi  tyqatpev  ,  onov  6*k  aX?  oaa  ft);  avvwvvfia 
anavra  aav fi ß Xt]  ra.  Tivi$  Si  rrjv  iv  rm  ertpo  IßSöfiui  ßißXi'tp  yQtt<p>)v  fitrart^dxaaiv 
l/ovaav  öarto;.  aX£  äqä  ye  oaa  /t%  ofttävvfta  anavra  ovfißXyrd  SijXov  Si  on 
nävxa  Trtv  avTt/r  twoiur  ?gto»    Dass  man   in  schwierigen  Fällen  die  Vergleichung  zu 
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So  zuverlässig  und  keinem  Bedenken  unterworfen  bis  hieher  die 
Untersuchung  ist,  eben  so  unsicher  und  von  keiner  haltbaren  Spur 
unterstützt  wird  die  weitere  Forschung  über  das  Alter  und  Entstehen 
dieser  Paraphrase.  Nicht  einmal  die  Frage,  ob  nicht  vielleicht  die 
gesammte  Physik  einst  auf  diese  Art  umschrieben  worden  sey,  kön- 
nen wir  beantworten;  die  Ueberlieferung  spricht  nur  von  dem  sie- 
benten Buche  und  Simplicius  kannte  nicht  mehr;  wir  dürfen  daher 
auch  nicht  weiter  gehen.  Wären  nur  die  in  ihm  enthaltenen  Gegen- 
stände von  einem  allgemeinen  Interesse,  wie  z.  B.  im  vierten  Buche 
die  Lehre  von  Zeit  und  Raum  oder  Aehnliches,  was  für  sich  besteht, 
so  würde  eine  eigene  Umschreibung  solcher  Parthieen  wenig  befrem- 
den, aber  das  siebente  Buch  bildet  keinen  solchen  für  sich  bestehen- 
den, abgegrenzten  Inhalt.  Schon  die  Alten  hatten  über  dieses  Buch 
verschieden  geurtheilt.  Weil  der  Beweis,  dass  alles  was  bewegt  wird, 
von  etwas  bewegt  wird,  und  es  ein  erstes  Bewegendes  gibt,  im  ach- 
ten Buche  strenger  geführt  wiederkehrt,  hielten  Einige  das  ganze 
siebente  Buch  für  überflüssig;  Simplicius  ist  der  Meinung,  Aristoteles 
habe  das  zuerst  von  ihm  Entworfene  in  späterer  Zeit  weiter  und 
sorgfältiger  ausgeführt  und  nach  seinem  Tode  habe  man  auch  diesen 
Entwurf  in  die  Physik  aufgenommen,  fol.  2'i2- 

Idteov  6'  ort  T(ov  iv  r<Z  ißbomp  tovrcp  ßißXm  nujuivbnv  Ttpo- 
ßXyjuaToöv  rd  Kvpnützpa  nai  urpd$  rtjv  Ttponai^ivrfv  yrpayjua- 
■ctlav  oiK£i6repa  iv  to}  juerd  tovro  ßißXidp  tü>  riXtvram  rrj<; 
6'Ar?j    Ttpay^areia^    ntirai    juerd    djrodeiiieisiv    ddcpaÄeGTtpwv. 


Hilfe  nahm,  ist  einleuchtend;  eben  so  p.  24o,  15,  wo  Simplicius  fol.  255  b  eigens 
bemerkt,  die  von  Alexander  angeführte  Variante  habe  jemand  aus  dem  ande- 
ren Texte  herübergetragen.  Hat.  älAffft  dt  <f>]öiv  6  \4Zticcyr1no;  yoatptjv  <pt'(>cofrcu  t/ov- 
oay  o'utüi;  o  u'tv  y  a  q  y >  o  ov  o  s  6  aur  o  g  rrfi  ar  o  u  o$  r  r3  elSti  >;  a  fta  xax  elf  a  ttSei 
Siatpt'oiu  aX/.d  ri;y  ptr  yoatfrtr  rauTtjv  Ix  rov  iri'(>ov  cßfiöftov  ßißX'ou  h>Tavfta  Ti;  «tre- 
Ti'ötixi.  xa'i   ouStv  iöti  TioZwrroaynoyiir  aor^y  vür  agnea  oudh  za  alla  ra  Ixst  yfyoocmn'v« 
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biö  Kai  TT a piXKEiv  kbo&d  riöi  tovto  tö  ßißXiov  iv  ry 
TrpayjuaTciqc  juaXaKiaiTcpaif  ij  wj  cprjöiv  'AXitav- 
bpoc,  Xo  yinü)Tepai$  Tale  drcobiittöi  xP^JUEVOi' 
nal  o  yt  Evbrj/uoc  ju^XPL  Tovbe  roi$  öXrji;  öxzböv 
Ttj  f  tc  pay  juareias  KtcpaXoio  i:  aKoXovS-y  ö  a  c,  tovto 
TrapeXSthv  tof  ittpiTTÖv  iit\  tä  iv  tg}  TtXtVTaic? 
ßißXiip  KcgxxXa  ta  juETijXSe,  nai  6  &zjui6tio$  bc  ti)v 
öXnv  7tpayjj.aTi.iav  rcapacppd^v  iv  tovto)  Tcp  ßißXity  ytvo- 
juevoc  TtoXXd  tÖov  iv  av~o}  KecpaXaiisiv  KaTeveoTiöaTO.  dXX' 
inabt)  cpaivzrai  nai  tovto  p.rj  rcdw  toi  txjc,  7tp6$  tu  dXXa 
ßißXia  övyyEvtiat;  Ta  iv  tavty  ri/  TtpayjuaTeia  ditabov  jurjbh 
Trjc  Tov'ApiöTOTtXovc  dyxwoiac  dvdtiov ;  raj«  dv  e'iixotjui 
mr p  Öte pov  juev  vtcö  tov  ,Ap  iötotIXovc  ypa(prjvai 
tovto,  vßTepov  be  iv  reo  teXevtü  io>)  ßißXicp  tcüv  iv 
t  ovTia)  Keg)  aXaicov  dnpißiöTepov  biapS-pddS-ivTtav 
Tivdc  cof  olntlov  avTÖ  tiJ  it pay juaTeicc  övvt dtai. 
na\  ix01  &v  oljuai  xP^av  °^K  drcößXrfTov  ■xpoyvjivdZ.ov  vjude 
Kai  övveSiZov  üc  Trjv  t&v  jj.tyd.Xwiv  övtooc  koI  övvektikö>v  ttjc 
oXyc  cpvöioXoyia:  S-EOdprjjudTisdv  KaTavoyöiv  cov  iv  Tip  teXev- 
Taio)  ßißXio?  urapabibüiöiv  ö  'ApiÖTOTeXys  *  avTirca  yovv  Ttpä- 
tov  iv  tovto)  vre  üvtov  ■JtpoßXrjStv,  tö  TCav  tö  kivovjuevov 
vxo  tivo$  nivüöSai,  anpißtöTipac  inet  tetvxVh£v  ^obeiteoie. 

Gegen  jene  Kritik  haben  wir  entscheidende  Gründe  vorzubrin- 
gen: sie  macht,  was  nur  von  dem  ersten  Kapitel,  dem  oben  ange- 
führten Beweise,  gelten  kann,  zu  rasch  die  Anwendung  auf  das  ganze 
Buch;  nur  jenes  übergeht  Themistius,  wie  er  auch  VI,  1  überspringt, 
weil  das  Nämliche  VIII,  10  behandelt  wird.  Der  fernere  Inhalt  des 
Buches,  dass  das  nivovv  und  kivovjievov  immer  unmittelbar  in  Ver- 
bindung stehe,  ob  alle  Bewegungen  mit  einander  vergleichbar  seyen, 
das  Verhalten  der  Bewegung  zur  Kraft  und  Zeit  capp.  2 — 5  haben 
im    folgenden  Buche    nichts  Aehnliches.     Allerdings    ist    es    auffallend, 
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dass  Aristoteles  VIII,  U — 6  des  früheren  Versuches  keine  Erwähnung 
macht,  auch  erinnere  ich  micli  aus  den  übrigen  Schriften  unsers  Phi- 
losophen keiner  Stelle ,  welche  eine  entschiedene  Beziehung  und  Be- 
rufung auf  das  siebente  Buch  ausdrückt,  aber  eben  so  wenig  wird 
man  eine  finden,  welche  dem  dort  Vorgetragenen  widersprechen 
würde,  wie   denn   Gehalt   und  Form   zuverlässig  aristotelisch  sind  *). 


*)  Eine  Berufung  erwartet  man  nsfu  yereaBm  tat  (pfrooS;  I,  4,  wo  der  Unterschied  von 
ytvsxtis  und  aJloüom;  gelehrt  wird;  dnss  aber  die  yivsai%  keine  aV.ouooi;  sey,  ist  be- 
reits st  hon  VII,  5  gezeigt  worden;  indess  Aristoteles  versäumt  häufig  auf  früher 
Gesagtes,  wenn  es  auch  sehr  nahe  liegt,  hinzuweisen;  er  wiederholt  sogar  öfter 
manches,  was  durch  eine  Citation  abgemacht  werden  l.onnte;  das  mag  vielleicht 
auch  von  der  Alt  herrühren,  in  der  er  seine  Bücher  verlasst  hat,  ehe  sie  zu  ein- 
ander in  ein  bestimmtes  Vcrhiiltniss  gebracht  wurden.  Sehr  auffallend  ist  mir 
YIII  ,  10  P3g*  2u6  ,  b.  12  «)'  3>i  Tijg  B r  Sm).aaiuv  Xa/jßävio,  iv  tjutasi  ziyijou  /Qoyo  roü 
EZ  (torio  ytro  auri/  >'  ura/.oyia)  wVr'  tv  nö  ZQ  xivrfiti.  Warum  macht  hier  Ari- 
stoteles die  Annahme  lärm,  nachdem  er  doch  YII,  5  das  Verhältniss  genau  nach- 
gewiesen hat?  nicht  eoria  durfte  er  sagen,  sondern  Ion,  da  es  ja  aus  dem  Früheren 
jedem  klar  ist,  und  vielleicht  hat  er  auch  so  geschrieben.  Nicht  von  Bedeutung 
ist  die  Abweichung,  dass  VIII,  7  pag.  2Ö0  b.  7  alle  icaOijTixal  nolorijrsi  auf  nvxywmt 
und  juuywai;  oder  ovyxniai;  uud  durxqiat;  als  genus  bezogen,  VII,  2  aber  nuxrör^;  und 
fjaioTi;;  in  gleicher  Reihe  mit  den  andern  aufgeführt  werden.  —  Dem  deutschen 
Uebersetzer  der  Physik  C.  H.  Weisse,  der  viele,  oft  zusammenhangende  Abschnitte 
z.  B.  das  ganze  achte  Buch,  nicht  für  das  Werk  des  Aristoteles,  sondern  späteren 
Ursprungs  hält,  gilt  doch  das  siebente  Buch  als  acht.  Seine  subjeetiven  Beden- 
ken zu  heben  gehört  nicht  hieher,  nur  das  wollen  wir  im  Allgemeinen  bemerken, 
dass  fast  alle  Theile,  die  Weisse  als  unächt  angefochten  hat,  schon  der  Schüler 
und  Freund  des  Aristoteles,  Eudemus,  kannte,  und  in  anderer  Form  in  seiner 
Physik  wiedergegeben  hat.  Im  ersten  Kapitel  findet  der  Uebersetzer  manches  Be- 
denken über  Bedeutung  und  Zusammenhang  der  Gedanken  und  äussert  sich, 
nachdem   er  Einzelnes  ausgeführt  hat,  auf  folgende  Weise  S.  020  : 

Diesen  Charakter  nun  kann  ich  nicht  umhin,  in  dem  gegenwärtigen  Capitel 
für  den  acht  aristotelischen  anzuerkennen,  und  dieser  Umstand  macht  mich 
geneigt,  die  Unvcrständlichkeit ,  welche  für  mich  der  Gedankengang  dessel- 
ben behält,  lieber  zuzuschreiben  entweder  einem  zufälligen  subjeetiven  Un- 
vermögen, den  innerlich  verknüpfenden  Faden  aufzufinden,  oder  aber  einer 
etwaigen  Lückenhaftigkeit  und  Verderbtheit  des  Testes,  die  indess,  da  be- 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  II.  Abth.  43 
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Erwagt  man  dieses  und  Aehnliches,  so  wird  die  Bemerkung  des 
Simplicius,  dass  Eudemus  das  siebente  Buch  völlig  ignorirt  habe  und 
von  dem  sechsten  sogleich  auf  das  achte  übergegangen  sey,  von 
grösster  Wichtigkeit  erscheinen.  Eudemus,  Schüler  und  Freund  des 
Aristoteles,  hatte  mehrere  Schriften  seines  Lehrers  commentirt;  wir 
besitzen  noch  die  Ethik,  die  uns  zugleich  ein  deutliches  Bild  solcher 
Umarbeitungen  gibt;  die  Physik  erschien  von  ihm  wahrscheinlich 
nach  dem  Tode  des  Aristoteles  *),  und  die  vielen  von  Simplicius  mit- 
getheilten  Fragmente  zeugen ,  wie  genau  er  sich  an  die  Lehren 
des  Meisters  gehalten  habe.  Wie  konnte  er  nun  den  Inhalt  des 
ganzen  siebenten  Buches  stillschweigend  übergehen?  Kannte  er 
es  nicht,  und  war  dieses  wirklich  ,  wie  Simplicius  glaubt,  erst  später 
aus  dem  Nachlasse  des  Philosophen  der  Physik  einverleibt  worden? 
oder  ist  vielleicht  unsere  Paraphrase  das  Werk  des  Eudemus  und  hat 
sie  irgend  ein  Zufall  aus  dessen  Physik  in  die  des  Aristoteles  hin- 
übcrgespielt  ?      Dadurch    wäre    eine    passende    Ergänzung    hergestellt) 


reits  die  alten  Erklärer  diesen  Text  genau  eben  so  vor  sich  hatten,  wie  wir 
gegenwärtig  (V!),  tiefer  liegen  niiisste,  als  dass  sie  durch  vereinzeinte  phi- 
lologische Verbesserungen  desselben  gehoben  werden  konnte;  ich  wünschte 
daher  durch  gegenwartige  Auseinandersetzung  meiner  Zweifel  Andere  zu 
dem  Versuche  veranlasst  zu  haben,  ob  sie  vielleicht  mit  besserem  Glück 
als  ich  den  eigentlichen  Schlüssel  zum  Verständniss  der  aristotelischen  Dia- 
lcctik  in  diesem  Kapitel  aulfinden  können. 

Wiewohl  H.  Weisse  nur  auf  Simplicius  zu  bauen  behauptet,  hat  er  doch  nicht 
die  Verschiedenheit,  die  hier  im  Teste  statt  findet,  wahrgenommen.  Von  seinen 
Zweifeln  kann  nur  einer  ;ils  ziemlich  gegründet  genannt  werden,  und  diesen  hat 
Simplicius  genügend  gelöst,  die  übrigen  fallen  durch  den  neuen  Text  von  selbst 
oder  gründen  sich  auf  ein  leicht   zu  erklärendes  Missverständniss. 

•)  Dieses  schliesse  ich  aus  einer  schriftlichen  Anfrage  des  Eudemus  an  Theophrastus 
(hei  Simplicius  fol.  2l6)  über  eine  ihm  dunkle  Stelle  der  Physik,  wo  er  nähern 
Aufschluss  von  ihm  verlangt,  welchem  die  Handschriften  des  Aristoteles  überge- 
ben  waren;  es   war  wohl  zum  Bchufe  seiner  Bearbeitung  der  Physik. 
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wir  halten  den  Verfasser  des  zweiten  Textes  entdeckt  und  den  Eude- 
mus  träfe  nicht  der  Vorwurf,  eine  wichtige  Parlhie  umgangen  zu 
haben;  auch  liesse  sich  manche  Stelle  vorbringen,  aus  welcher  her- 
vorgeht, dass  er  die  Worte  seines  Lehrers  nur  umschrieben  habe  *); 
wer  aber  alle  vorhandenen  Fragmente  näher  betrachtet  hat,  wird  ein 
solches  Verfahren  das  ganze  Buch  hindurch  von  einem  der  vorzüg- 
lichsten und  würdigsten  Schüler  ::::)  unglaublich  finden  und  diese 
ausgleichende  Vermuthung  sogleich  wieder  fallen  lassen. 


*)  Aristot.  IV,  5,  wo  int  räch  zweimal  gesagt  ist,  und  Anfang  und  Ende,  diesseits  und 
jenseits  bedeutet,  wozu  Simplicius  fol.  223  die  Bemerkung  macht  o  /utv  'AqiaroTi- 
JLtjS  tn'i  räds  (nfQt)  aju<poTy  tlTTuiv  xcu  roü  7rt'(>arog  y.a\  Trjg  ao^ijg  aeaepij  rcr  Xoyov  hioirjrrsr, 
6  Si  £uS>iuo$  oufifv  tpqcfiv  f  rr  V  T  ü  S  e  tov  tt  *qctTo  s  ovo'  iixiiteivu  r  /}  s  äpyijt. 
Simplicius  gebraucht  häufig  den  Ausdruck  naQcupoüijiov ,  wenn  er  von  der  Physik 
des  Eudemus    redet,  r.   B.  toi.  201,  b. 

**)   Simplicius   fol,  Q5  b   EivStiuo;  6  y)7;aicoraz"0f  rüy  \i(*iOTOTt),ovt  Irctimor. 
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Codex  Morellii  ap.  Sylb.   p.  IQ  1 . 
A. 

Anav  zo  xivov/uevov  vno  zivog  aväy- 
x/;  xivdad-ai '  ei  ftev  yaQ  iv  tavzu>  (.irj 
*X£i  xr,v  aQXr,v  rfs  xivtjOecoS,  (pavfQOv 
ort  vfp  iziqqv  MvetTcci'  akko  yaq 
sozai  zo  xivovv '  st  de.  iv  aizcö,  sozio  5 
to  eHqju/nevov  iq>  ov  to  AB,  o  xivei- 
%ai  xaO-  auzu,  aXXu  /.irj  zovzov  %t  xv- 
rüod-ai.  nQüirov  /idv  ovv  to  vnoXa/.i- 
ßümv   to  A  B    vcp  eavrov  xivtlofrai 


Edit.  Befck. 


Anav  xo  xivov/uevov  avayxt]  vno  zi- 
vog  xiveioSai,  el  fisv  ovv  iv  hatzif 
/nrt  %y,ti  %y]v  aqyrjv  zr;g  xivr>oeiog ,  yc- 
veqov  bzi  vcp  ezirtov  xireTzci.  u  o*Vr 
avzio,  £i).i;(f&ai  icp  ob  zu  AB,  o  xi- 
vzizai  /.i^  ziö  züjv  zovzov  zi  xinioO-ai. 
TtQliJzOV    /iltV    ovv    zo   vnoXaftßareiv  TO 

AB  i(p   tavzoü  xivtlaOai  diu  zo  bXov 


2     d  /"•'  yaq\  in  altero  Iibro  Bekkerus  tacite  ovr,  editi  omnes,  ut  par  est,  yöo. 

4    i/.'/.o  yaQ  lärm  ro  xtyoür]  haec  etiani  alteri  libro  e  Bekkeri  codicibus,  EF  inserenda 
sunt. 


7     firt  rovrov  ri]  scrib.   in,  np  tüv  tovtov  n,  ut  in  altero  libro  legitur;  in  hoc  vero  ex 
Codice  F    scribtndum    v  xirürctt   xaiP  avro  u  XXu  fi>)  tu  ro>r  rovrov  ti  xiriTa&ai.     Ne- 
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did  to  oXov  re  xtvtlo&ai  xal  vno  ov-  ve  xivuod-ai    xal    vno   ftrjfrevog    ziov 

tieyog  Ttav  egtofhv,  bftoiöv  iartv,  cootcsq  sj-ca'd-ev  Sftoiöv  i'fftty,  togneq  av  sc  Tis 

ei  tov  KA  xivovviog  to  AM  xal  av  tov  JE  xivovvxog  zo  EZ  xal  avrou 

tuv  xirovfihvv'   ei   f-irj   (fäaxot  Tig  to  xivov/jbvov  vnokafißavoi  to  AEZ  vrp 

AM  xtnlod-at  vno  Tivog,   ötd  to  (trj  5  havrov  xiveToO-at  ,   öid   to  (xtj  ovvoodv 

aaveoov  elvai,   nörenov  to  xivoxv  xal  nöceoov  vno  norsQOv  xiveicai,  nözeoov 

nöieoov  Toxirovfierov'  eha  to  [.irjino  to  J E  vno   tov  EZ  ?;    to  EZ  vno 

rivog  xivoifievor,  ovx  dväyxi]  navoao-  tov  JE.     i'ri  to  vcp  uvtov  xivovfievov 

i>ai  xivoi/ievnv  tu  a'/J.o  r.QS[tetv'  diX  ovdtnove  naioerai  xivovfievov  Ti7>  ere- 
ü  Ti  fjotftsi  zv)  aXXo  nsnawfrai    xi-  10  qov  tl  oxrvai  xivJ{avov.     awyxq  toi- 

voiiievov,  aväyxij  vno  tivoS avro xivslo-  wv,  ei  rt  navezai  xivovfievov  rw  Ixe- 

d-ai.     tovtov  yan  elkrjtidvov ,  ndv  to  qov   tl    OTrvui ,    toiö    vtp   Itsqov  xi- 

xivoi\uerov  xivraexai  vno   Tivog'  inel  ve7o9-ai.     tovtov  yuq  cpavenov  yivoid- 

ydo  ulrnTci   to   xivovitevov  icp1  c/>  to  vov,  dväyxi]  nüv  to  xivüiuvov  xiyvoDui 


cessaria  esse  censeo  verba  xaS?  avro,  nam  haec  sunt  de  quibus  infra  ovx  aoa  xad^ 
avro  KirfiTai  to   jL  B  '   aXX    vrtixsiTO  xaö    ovto  xinlatrai  xai  tiqlotov. 

3  to  A  M]  boc  faltum  est,  Simplicius  r6  KM.  sed  utraque  pars  rö  «tvoüv  xa\  to  xi- 
rovutror  indicandum;  itaque  scrib.  to  KAM,  ut  in  altero  libro  to  A~EZ.  Haec 
Simplicius :      nmöxor    Si    rijr   yorjaiy   i/ftäg  aneud'uvtt  .   .    10g    ini    fxSinxov     nanaShiyftaTog 

toüto  Stixrvaiv  avTog.     tl    yao  tov  x  pi    xirov/it'rov  oX.ov   to  jut'nog  ftiy  üvtoö  to  x  X  x«'f»  xi~ 

/uovntroy   xai    avro,    fti-QOS    St  to  vTioltirxöpttrov  cvrov  to  ).  u  vno   tou  xX  xivsTtcu,    ovx  äv 

Ti;  Xiyoc  to  x  u  Stxat'iog  fit]  xunaSai  vnö  wog  (hu  to  /oj  tpavsqov  tlvctt,  TtoTtpov  }y  evnö  to 
xiyovv  xa\  TTOTepov  to  xivovutvov.  xal  yaq  l:i\  Twy  Comoi'  oXov  u'(v  oqarai  xirovuivov  to 
Z,wo>' ,  ofioXoyeiTcu  St  vnu  rij;  V;t,/f'7»  T0  °<*>,"a  xi>tio9ca,  ?jti;  to  xirtloSai  to  oiopa  ovyxirei— 
Tai  avriZ* 

10  Simplic.  fol.  242  t>>  Silxvvai  Xomov  to  ■nooxtiiitvov ,  ort  näv  to  xirov uivov  vrrö  Tivog  xt- 
rfTrai  .  .  nQo).aß«jv  on  et  Ti  yj  q  t  ftsT  t  r~>  aXXo  ntnavodai  x  iv  o  v  ju  tvov ,  arayxij 
■  v  ti  6  Tirog  avTo  xivsio&a  i  '  to  uir  yotQ  inj  xiroviitrov  vno  Tirog  ovx  arayKq  jiavoaa— 
9ai  xit  o rutvor  üXXov  Tirog  nuvaafihov  ....  ji^imoTtX^g  TinoStutvog  Stiiai  oti  to  xafry 
avro  xc:<  ttihutok  xirovfisyov  to  oiöuu  oy,  ovx  fi  avrov  t>)v  tov  tlvat  aoyijy  l'/ti  aX/C  vnö 
Tivos  xiyeiTai,  Sn'xvvoi  tovto  nooXaßuiy  oti  to  ijg  suo  Sv  Tot  aXXo  ti  mn  av  a  9a  i  xi- 
rovutrov  vno  Tirog  xiveiTai  xai  ovx  ig  tavroü  Trjr  xirr-Oiv  >/n,  ovSi  iavTo  xinl. 

12     rov^  vif]  cod.  E  avTov  v<p,  hoc  est  avro  vy    idquc  Aristoteles  inö  Tirog  uvto. 

toitov  ydn  e1Xrnuuirov]  in  altero  libro  pro  ynouf'rov  ex  E I  ytro/m'rov  repouendum. 
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A  B,  drcr/xi;  diaiqexov  aixoeiraf  nav 
ydq  10  xtvoi'fterov  diatqeiov.  dirtq7ta- 
'ho  dt;  xaxd  io  T.  toi  dt]  TB  fit] 
xtvovtihov,  oi)  xivr&^Gerat  10  AB'  ei 
ydq  xnroirai ,  örlov  im  xo  AT  xi- 
rolr  av,  toi)  BT  jjQfftovycos-  cagir«  ov 
xaif  aixo  xirrtrt'oeiai  xal  7VQWT0V,  akÄ1 
inixetxo  xaif  avio  xivelo&ai  xal  nqtö- 
7  0)'.  dvdyxi;  dqa  tov  TB  liv  xtvovi.ii-- 
rm-  i]qeiielv  xo  AB.  0  dt  r}qe/.iei  fir 
xivoifdvor  xtvog,  loftohlyt^at  vnö  u- 
vog  xiveloO-ai,  taste  nav  dvdyxi;  xoxi- 
voi'fievov  vnö  zivog  xiveioöai'  aei  ydq 
l'oxai  xo  xivoi  i-tivov  dtatqexöv,  tov  de 
fjinovg  /htj  tavovfdvov,  avayxq  xal  to 
oXov  i;qef.ie7v.  enel  de  näv  to  xivov- 
lievov  dvdyxtj  xiveXo'&at  wco  Tivog,  iav 


vno  Tirog,  iuei  ydq  eih;nxai  xo  A  B 
xtroifierov,  diaiqexov  eoxai '  nav  yaQ 
to  xivdfievov  diaiqeTov  rv.  dij]Qra&to 
toi vvv  jj  to  r.  dvdyxi]  dt]  rov  BT 
5  iJQffioh'Tog  qqefteiv  xal  to  AB.  el 
ydq  f.ir,  eihicföio  mvov/itevov.  tQ  roi- 
vvv  BF  ^qepsvTog  xivolxo  av  to  TA. 
ux  aqa  xaO-  avxo  xivelxai  to  AB. 
all  mixen 0  xad-  avxo  xivelodtu  now- 

10  rov.  drlov  xoirvv  ort,  xov  TB  roe- 
(.lOVVTOS  Sqtftijoei  xal  zo  BA,  xal  xöxe 
naioexai  xivov/.ievov.  d)X  ei  ti  t((j 
dlXo  7;qefitiv  taxaxai  xal  navexai  xt- 
voiiievov,  Tod-  vip exiqa  xivelxai.  0a- 

15  veqov  dr  ort  nav  to  xiröftevov  xnö 
xivog  xivelxai'  diaiqexov  xe  ydq  eoxi 
näv  xo  xivöiievov,  xal  xu  lutqovg  rtQs- 


5     y/J]  in  altero  libro  ß  y,  sed  ibi  cod.  E  yß. 

4     to  AB]  to  01  ap.  Sylb.  fort,  operarum  errore. 

8  ko'i  noäTov]  Siniplicius  semper  dicit  xaS?  avrö  xa'i  ttqÜtio:,  Aristoteles  vero  et  VIII,  5 
7T(i(~itoy  et  aübi ;  nunquatn  dicitur  xaif  avzo  ttqütov  quod  in  altero  exstat  libro  ;  in. 
serenda  est  particula  xai. 

10  o  S'e  «?(,>*,«£']  minus  aperta  sunt  quam  quae  in  altero  libro  scripta  sunt;  intellige 
vero  verba  supra  dicta  eX  ti  ijnffiei  rw  aXXo  7itnavo9ai  xiroujuevov,  avayxij  vvö  nvoi  avrd 
xiviio9m.  Siniplicius:  ju>/  xivevjut-yov  u(>a  rov  ßy  ovSi  to  aß  oXov  nnwzio;  xn^^^asrai. 
il  Jf  fi>)  xivürat  fTt  rö  aß,  tov  yß  i/fisuovyTo;,  vno  Tt'vog  (scrib.  vno  Tirog)  i-ozai  xirov- 
ulvov  '  toüto  yäo  >]Y  xiifitvov,  vn    aXXov  xiyovfievov  o  tiö  ezijvai  ti  navexai  xirovfjerov. 

13  ">'  7"?]  Simplic.  e?*i  fj'fv  ya«.  Fol.  243  oti  S'e  o'vTiog  m;  e'nov,  ovvrjx.Tai,  Ttxfial^ouai  ix 
toO  Tijv  IXazxova  nQozaoiv  oXrtv  auror  TfOtiKi'rat  ngö;  r»  niqari  tov  Xoyov  Xf'yoyTa  '  a  e'i 
utv  yäo  ?  ot  a  1  T o  xiv  ov  u  ev  oy  S  i  a  to  s  r  ö  v ,  tov  Sc  fi  e o  ov  $  firj  xiYOVfJt'vov 
avuyxrj  x a\  to  oXov  tjnffJuXv  et  supra  fol.  242  b.  S16  xtt'i  h>  rot  Tt'Xn  toü  Xöyov  «j»f« 
yaye  tov   de  pe'oovs  /u  >)  xivov  fiivov  aYuyxtj  x  a\  to  ÖXoy  tjot/utiv. 

l6     näv  xo  xiyov/myoy]  sie  et  in  altero  libro  F. 
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ys  xi  xivtjTai  ti]v  iv  zono)  xivroiv  vre 
cc/lov  xivovfdvov,  xal  nakiv  to  xivovv 
V7t  ttlXov  xivovftevov  xiveitai  xaxeivo 
ikp'fasQOV  xai  ael  ovrwg,  avayxr)  \stvat 
T/  to  TtQwrov  xivovv,  y.al  /<?;  ßadi^siv 
tig  antiQOV  /<>;  yao  eazio,  allayevea- 
9ta  uneiqov.  tttvsi(f9to  öt}  to  /tiev  A 
vno  tov  B,  io  de:  B  vno  tov  F,  ro  de 
F  ino  lor  J,  xal  aal  co  eyoitevov  tno 
tov  eyo^ivov.     inel   oi'v  vnöxeixai  to 


(iovvrog  ijoeftrasi  y.tu  to  blov.  Enel 
de.  to  xtvnfievov  nüv  vno  Tivog  xiveT- 
tcu,  uvayxi]  xca  to  xivovfievov  nav  e.v 
Tonio  xtvelofha  vn  akkov.  xal  xo 
5  xivovv  toi  vvv  i<p  erioov,  in  et  dp  xai 
aixo  xiveTxai,  xal  nakiv  tovto  vq>  £te- 
qov  ov  ö*/;  eig  aneiqov  nooeiotv,  ak- 
mc  ozijaeTai  nov  xai  eoxai  ti  o  nou)~ 
■nog  ainov  eaiai  rov  xiveZa&ai.  ei 
10  yao  firj ,  all  elg  aneioov  noöeioiv, 
eouo  in  >iev  .4  vno  tov  B  xivoi'fie- 
vov,  tov  Sc  B  vno  tov  F,  to  de  F  vno 
tov  d'  xal  tovtov  drt  tov  TQCJtov  eig 
aneiQOv  nnoßaivho).     inel    ovv    afia 


2  Im  aXXov  xoovtn'vov]  et  l>oc  et  sequenti  versu  reponcrulum  videtur  xivoi/ievov.  Sira- 
plicius:  to  Sf  vn  aXXov  x  ivov  ftevov  xnX.i'i;  r'ini/rat ,  'iya  inj  fiovov  vn  aXXov  ilnwv 
c?di>;  to  tv  ao/ti  Xaußavttv  to  eivai  ti  to  nmvTOV  xtvovv,  o  (leixvvot  dia  rov  dtiiai  ort  ovx 
(TT  unetoov  aXX.o  nQO  aXXou  xivovuevov  xivel  ....  f n\  tovtov  ovv  tov  .  to  vn  aX.X.ov  xtvov— 
uerov  aft  xivfTadat,  noifTrat  t>)v  dfiitv  avaioiöy  tovtov  to  In  anmiov  xal  Ssixvvi  ort  lau  ti 
nqi~>rov  xivovv  /ur]  vn  aXXov  avro  xivov/jfror>  vTTofrf'/ifvo;  ovv  to  xirov titvov  vn  äX.Xov,  at't 
xivovut-rov  xai  avTov  vn  aXXov ,  xirsTofrai,  xcti  tovto  In  anftnor ,  oeixvvo'i  to  tnoutrov  aov— 
raioi'  iß  vno'&etfti.  Simplicius  si  Aristotelis  verba  xa)  ndX.iy  to  xivovv  vii  aX.Xov  xivov- 
fihov  xivfÄim  intelligit,  (nee  video  alia  (ju;ie  intelligere  potuerit)  aperte  xivavuivov 
legit  et  detentlit,  quaruvis  excusiuu  ibi  sit  xivovuirov ;  sed  male  et  nulla  ratione, 
quomodo  enim  auetor  principiuiu  petit,  cum  illico  addat  xdxtivo  vif  hi-'vov  xal  ael 
olriogl 

10  sententiae  »truetura  parum  recte  procedit;  quo  minus  aväyx>]  3'  nun  scribas ,  quae 
facillima  'videtur  correclio,  et  res  et  alter  über  obstat;  itaque  malim  ipavfaöv  ovv 
an  vel  ipavfnov  <it)  bn,  nisi  exciilerunt  plura  quae  apud  Simplicium  leguntur.  Is 
enim  integram  sententiam  sie  explanat:  Inel  yao  to  xivovv  vnoxttTat  xivovufvov  avro 
vio  nvn:  xivtiV)  'lijXov  ort  nun  r?  avro  Xiirat  xtvoöufvov  v;io  tov  xivovvto;  avrö  xal  xivovv 
to  vif  eaurov  xtvov i/ivur ,  firrfn  iw  vn  aXXov  xtvtlnSai  xivtT.  Iv  rr3  avrio  ntia  ypovto  xal 
xaret  to  avro  >tit  rov  xivovvrog  xal  >j  rov  xivovuivov  xivtjat;  iniztleifat.  ort  yao  xtvitTai  to 
xivovv,  tot'  xaiT,  rn/Tf  c.ua  tj  x'vi/n;  tarai  rnartov  twv  xivovvtiov  Tt  xal  xtvov tiiviav,  ttyno 
t  o  ii  tv  a  vno  f  o  v  ß  xiv  o~t  to  .  r  ö  ö*  *  ß  v  n  o  r  o  ü  y .  tovto  dt  vno  tov  ö*,  xal 
uil   tu   l/outvov   vto    tov   i/ctiiyov,  ipav(oö)    uTt   äuu  :urui   ;'  tov   a  xal  >j   toü  ß  xcA 
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xirovy  xirovfieror  xtrth;  arüyxr  aftayi-  to  xivovv  xal  cevzo  xivtirai,  di)Xov  (»g 

reo&ca  Tijv  tov  xivovidvov  xcä  ri]v  toü  afia  xirraezai  %6  te  A  xal  to  B'  xi- 

xivovviog  xiiTGir'  äfia  yc<Q  xtvilrca  to  rov/drov  yao  tov  B,   xivq&qeeTCti  xal 

xtroiv  xa\  xivtnai  to  xirovinroV  (pave-  to  A'    xal    tov  B  di}  xiVHfisvov  to  P 
pov  ort  «fta  tariu  tov  A  xal  tov  B  xal     5  xal    tov  T    to  A.     total    toivvv  äua 

toi-  r xai  txüoi 01  io>r  xi roi'vKor  xui  xi-  /;  te  tov  A  xlrroig  xal  tov  B  xal  toi 

vov/.äro)v  fj  xivrotg-  ulrq^ioovv^ixä-  F  xal   tiov   lotmov   txüozov.     xal  la- 

otov  xivrtaig  xal  totio  tov /idv  A icp  rg  ßeiv    toivvv    attviv    txaorov    dwrjao- 

E'  tov  öi-  B,  i(p  rjs  Z*  Ttov  TA  icp  cöv  fieOa.     xal    yaq   d  txaazov  vq>    txä- 
HG'   et  y«Q  del  xivtltai  l'xaGior  iu?    10  otov   xinliai,    cvd-lv    tttov    {.da   T(f 

txäoivv,  0/.UOS  lozai  laßtiv  (.dccv  Ixa-  aQi&fiy    t)  txccazov    xhr.aig  xal    ovx 

gxov   xlvrjaiv   T(o   aQiDfio)'   nüoa   yao  k.ihqov   tolg  süyätotg,    tnsitStrreo  tC 

xivfjGig  ix  Tivog  tig  ti,  xal  ovx  unu-  xivoviitvov   nüv  ix  Tivog  eig  ti  xini- 

nog   Tolg  ioxuTOig'   Uyio   di)   ctQL&fiiji  Tai.     i)   yao    aoiO-f«»   GVftßairei    ti)v 


>;   Toü  y  xai  exä(TTl]    (scrib.    txaaTov)    riöv    yirovrrair   xa't    xivov/it'rwv    xdt  xirovfjt'ytxry  xivt;at;, 
ItkiSi)   'eKaOTOv  rwr  xtvowcuiv  tc  xa't  xivovuiviov  ir  xui    autdfioy  Zoti. 

4  y.ai  tov  B  <h)  xivov/Ltirov  to  F  xa't  tov  r  to  z7]  h  aec  in  altero  libro  sine  codicum  ra- 
rietate  leguntur;  ut  non  recte  procedit  argumentatio  et  corrigendum:  xivovpirov 
yao  tov    B  xirtjth'^eTai  xal  to  ui,  xa\  to  B  S>j  xivov  fi  i'rov  tov   r,  xa\  to  F  tov   d. 

Q    tiov  r A\  scrib.  x&v  St  rB. 

10  ul  )'«"  "*']  SimpliciUS:  tov  S'i  wuc.  xa9'  anifruov  fila  xai  aoi9/uov  f/  xu>}Ot;.  xav  yao  rj 
ix  tiÜvtuiv  uitt  xai  aui'i^rjg  yt'i'ijTai,  aXX  >/  fji'a  auri]  auyxurai  Ix  Ttor  Kar  ao&uov  ToaovTülv 
bau  iari  Ta  xtvovvra  xa\  xwou/.ihva.  xav  yan  aua  -navxa  xn'ijxm ,  a)X  ixanrov  auTwf  Idiav 
xü'ijotv  xiveiTttt  'hoQto/uf'va  xut  nni9/iov  '  tov  yao  aqi&ftiji  evog  fu'a  >j  Kar  aoid  uov  xlrqoi;  xu\ 
wqiriuh'ij  Ttji  tri'   rtaaa  yao  xtytjOii  (p>jm  ex  rivo;  t'ig   ti. 

13  ovx  u7inQo;~\   male  in  altero  libro  omnoov  editum   ubi  item  Codices  HI  cntioog. 

14  h'yo>  S!j  aQ&fiip]  nota  boc  loco  diversum  exponendi  ordinem  qui  est  in  altero  libro  ; 
hie  enim  j.tm  praecedit  qui  motus  sit  numero  unus,  tum  sequitur  tripartita  divi- 
sio.  Nostrum  ordinera  Simplicium  exponere,  ejus  verba  aperte  osteudunt:  iIttwv 
St  oti  fxüöTov  tüv  y.ivom'Twy  xat  xtyov^ut'ytoy  fiia  rw  aoifrjuw  xi'vijaig,  Seixvvoiv  oti  [add.  lojnr\ 
ti  ix  toü  avrov  cig  to  aurö  xara  aot9fjoy  fv  Tn>  avuö  xaT  ani&juor  /Qoyo>  yiyiout-'yt]  .  .  . 
tlnu'iv  de  nfp\  Trjg  xar  aci^fjoy  /uiag  xivqaews  e7rayei  oti  xa't  y  xiy/jatg  wonen  xa\  Ta  aV.a, 
rniyüi  to  tlrat  ix(t'  V  /<»?  ant&pt'i  wj  iXo>jTat ,  rj  yt'vft,  >]  eldet.  xa't  Tt?  [itv  tj  xaz  aai^iiöy 
uin,  e'ioyTat. 
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filav  y.lvroir,  ti]v  ix  rov  avrov  eig  16  avrfjv    xivrtaiv    ehai   t}   yivu   rj  tidu. 

airo   rq>    aQiO-fuö    iv  rv~>   avrv)  XQ°-  aQiO/tKp  ftsv  ovv  Xeyto  n)v  avzinv  xtvq- 

v(>)     zip     aoiO-ficö     yiyvofdvqv  '     eazi  aiv  zrjv  ix  zov  avrov  eig  zo  avzo  rq 

«>ao      xivrotg     xal      yevei     xal    eidei  aQi&f.tv~>  iv  zy  avzio  yQOvip  zip  aQi&/ui}' 

xal     aoiO-fiip    1]    avzij •     yevei     fdv  5  yivo/idv^v,  olov  ix  zovde  zov  Xevxov, 

r)  zrfg  avzrg  xan:yoQiag,   olov  ovoiag  o  ioziv  ev  zip  doid-juip,  eig  zöde  zo  /ue- 

r>   jioiözrzog .  eldet    de   ix   zov  avrov  Xav  y.ara  rovöe  rov  xqovov  e va  ovra  rij 

zv>  ecdet ,  olov  ix  Xevxov  eig  fd Xav,  it;  ani$/.tip'el  yan  xar   aXXov^  ovxezi  [da 

ayaöov  eig  xaxov  ddiaifonov  zip  eldet  '  eozai  zip  ani$[iip  aXXa  zip  eidei  .  yk~ 

aoiOj.ni>  de  1)  e|  evög  zip  aoid-fiaiiv  zip  10  vei  dfrj  aizrj  xivr.aig  rj  iv  zfi  avzfj  xa- 

avzip  yoönp,  olov  ix  zovde  zov  Xevxov  z?]yooia  zrtg  ovoiag  ?}  zov  yövovg,  eidei 

eig  zöde  rö  fd/.av,  »;  ix  rovde  toö  roiiov  de  rj   ix   zu  avzü   zv)  eldet  eig  zavzö 

slg  zovde  iv  zv/de  zip  xqövtp  '  ei  yaQ  iv  zip  eldet,  olov  r,  ix  zov  Xevxov  eig  rö 

aXXip,  oixLt.i  eazat  doid[iv>  [da  xivi\-  [dXav  rt  ix  rov  dyad-ov  eig  zo  xaxov  . 


5  jwsi  ,"fi]  Simplicius  sie  pergit:  ytvei  Je  fila  xtvtjalg  lanv  Tj  ztjg  aur'jc  KaztjyoqCag  otov 
ovoi'a;,  w;  ij  yiveßig  xa\  T;  ipfrona,  tj  notortjrog  iog  aXXoiwoig,  tj  -noaorrjTog  wg  av%ijaig  xa\  ftitw- 
r>i:.  Tj  zijg  tcov  <og  Tj  xarä  zönov,  xazijyoqi'ag  yd(>  zavra  rä  yt'rtj  l'$o;  dorm.  Hacc  quoque 
Simplicium  non  legisse  docpnt  quae  in  altera  libro  sunt  Iv  rij  auiij  xartjyoQi'a  rijt 
ovoi'a;  Tj  jou  yt'rov:.     atque    ita  Aristotelem  scripsisse  nego. 

7  (\Sei  iJf]  escidisse  quaedam  propter  simile  cadens  quivis  videt:  tXSei  Si  tx  rov  aurou 
rv)  tiSei  ilg  zo  avzo  zw  siSei.sic  in  altero  libro  atque  ita  in  suo  exemplo  inve. 
nit  Simplicius:  f'idci  cTf  al  auzai  xivtjöeiq  sla\v  al  ix  zwv  auiwv  zw  e'iSsi  tig  za  aura  ndXty 
aXh'jXoig  tm  gtdei  yiröfttvai  olov  al  Ix  Xtuxwv  dg  /utXara  ytiöjufrai,  rov  ydo  avrov  tlSovg  iaz\ 
zä  X.tvxa.  xal  zov  avrov  za  jue'Xara  .  cize  ovv  atua  yivoivro  -nX.eiortg  xiv^aeig  Ix  Xtvxwv  eig  ui- 
?.ava,  tirf  ev  aXXw  xa\  ä/.Xw  ^oovm,   al  avra'i  zw  eiSst. 

3  lg  äyaftov^  Simplicius  leglt  Tj  r%  ayaSov  eig  xaxov  lav  ij  cStäiponov  zw  ticlti  .  particula 
Tj  in  altero  libro  apparet,  imrao  ibi  editio  prineeps  et  Simplicii  textus  Tj  Ix  zov  uynOoü 
tlg  zo  xaxöv  fiTj  S idepogov  Iv  zw  tiiJfi  .  haec  in  prineipem  editionem  casu  inlata 
non  sunt,  nihil  tarnen  BeUUerus  in  suis  libris  invenit.  Simplicius  haec  :  tlnwv  St 
?■  14  uya&ov  tlg  x  axov  inrjyayty  lav  >j  ad täyoQov  zw  eXSet,  rö  ayafrov  StjXovozt  xul 
zo  xaxov  ü),  owiftQOOvvtj  xa't  axoX.aot'a  .  e l  ptvroi  xar  tlJog  Sia:pf'(iti  zayab^d ,  za  TS  ig'  wv  xai 
TtaXtv  ra  ug  a  tj  fitzafioXi},  wg  owcpQOOvvtj  avOQiaf,  xa'i  axoX.aoCa  StiXiag,  ovx  tlaiv  oftotiStlg  «> 
iv  zaig  zoiovzoig  ftezaßoXaC,  aX.X  tineQ  aQa  o/Aoytvtig  xarä  zo  dya&öv  xal  xaxöv.  Coniicias 
aSiäipoQOv  ov  Tip  tiSn  quod  Simpliciura  solvisse  credus;  at  si  In/jyaytv  dicit,  semper 
ipsius  auctoris  verba  sequuntur;   quare  non  dubito  quin  et  hie  vera  dederit. 
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aig,  aXX  eidei .  eintrat  de  neol  zoöziov  turnet  d  eiortzai  xal  iv  rolg  noötenov . 

iv  to/j."  rtnoreoov  .  etXtjipd-o)  de  xal   6  slkvjtpdto  xoivw   rj   zov  A  xivijatg   xal 

■/novo*  iv  cp  xtxlvijcti  trjv  a uro v xivqfflv  sozio  sip  ob  zö  E,   xal  j)   zob  B   iip 

jo  A,  xai    tano  irp  io  K.  Treftsnao-  ov  zo  Z,  xcd  i)  zov  TJ  £<p  ob  zo  HO, 
nrrg  (T  oi  arg  ti";g  ti  A  xivioeiog,  xal    5  xal  6  %növog  iv  10  xveitui  toA  o  K . 

o  XQov0S  total  rrenenaoidvog  .  inel  d'  looioidvrg  d>;  trg  xivroeiog  rov  A,iontg- 

urceiga  td  xivobvta  xal  zd  xivoi\usva,  fisvog  sotai  xal  6  %növog  xal  ovx  anu- 

y.ul   r  x'nraig   r   EZHQ  r>  £!•  dnaoiöv  Qog  o  K.aXX   iv  z<ö  avzy  %mmp  ixi- 

uuttoog  total  •  ivdcyetai  /idv  ydn  torjv  velto  to  A  xal  to  B  xal  zojv  Xotmüv 
ttvai  ttv  tob  A,  xal  tob"  B,  xal  zrjv  10  exaozov  .  ovfißalvei  zolvvv  trjv  xivrfoiv 

zcüv  alltüv  •  ivdiyetai  de  /nei^ovg  tag  t>;v  EZHQ  aireinov  ovoav  £v  tooiOfii- 

ziöv  txXXcov  tuots  ei  det  fieit^ovg,  d/ncpo.  vio  yoovio  xiveiad-at  to>  K  '  iv  io    ydn 

rsqfOS  ccrreiQog  i)  ohf  XafißciWfiev  ydn  to  A  ixiveito,  xal   ta  tiT)  A  iepe^rg 

zo    ivdtyofievov    ini-l    d'd/ita   xiveTtca  dnavta   ixiveito    djzeina   ovta  .    dloz' 
zo  A  xal  ziöv  aXXiov  exaozov,    rf   oXrj  15  iv   tiö   avzq>   xiveitai  .  xal  ydn   rzot 

xlvr.Oig  iv  zo>  avzco  ynovio   eozai   xal  iot]   77   xlvrjoig    eozai  r)   zov  A  trj  zh 

rj  totA'i]  de  tob A  iv  nenenaofievio  '  B,  rj  /.tel^iov  •  dtaipiqei  d oiid-ev  '  ndv- 

woz's  eht  dv  uneioog  iv  Tieneoao/Likvij)  .  tiog  yun  tr]v  aneiQOv  ttlvqoiv  iv  nene- 

toito  öuÖLvazov.  ovtio  (.dv  ovv  öö^aev  Qaofdvy    y.oovoj    ovfißalvei   xivclo&ai, 


2    fl'    ToTg    7TQOTtQ0Y~\     VI,    4. 

2  eiZqtp&o)  3'f']  incij.it  argumentatio,  itaque  scrib.  dZq<p9to  3>},  hoc  est  quod  in  altero 
libro  (IX  .  toCvuv  '  Simplicius:  //sra  J*  ro  ouarijOai  ori  jui'ay  y.ar  a^iftfiov  y.ivtjatv  txaozov 
sm'tirdi  tiov  xtvouvTtov  T£  xcd  xivoupt'vcoy,  Xapßayu  tov  %(tövov ■,  iv  tb  to  'iv  rüv  y.ivou/Ltivwv 
xniirai  o'iov  to  a  Ticnfftaauivov  orra. 
12  wart  il  ael  fte'^cvi\  haec  manca  sunt;  dicit  nihil  differre,  utrum  motus  semper  idem 
sint  an  diversi,  utroque  modo  aneioov  esse  t^v  oXijv  .  fort,  wots  eiVe  oft  laai,  (Xti  ptC- 
&v;,  nisi  omnia  quae  Simplicius  bähet,  Aristotelis  sunt:  mtt.$rj  de  to  11  antlniov  im 
7iXi]$n  fi'yefrwv  y.uv  ts  Xaa  r\  tu  /jtytörj,  xav  TS  avt.oa,  a7r?i(>ov  fern,  fxe'ysd'og  Se  ti  rj  xiv^ai;, 
»IxOTiOi  -;inoat&>]Xtv,  oti  tiTS  Xoai  aXXi/Xaig  eioir  ai  aneiQoi  x  ivrjas  ig  ri»  nX>']9si 
iXre  a/.'/.ai  uXXoiv  /uiC'Coug,  (i/«poTtoto$  ananog  rj  o).tj.  idque  verum  puto ;  nam  aperte  ipsius 
philosoplii  verba  laudare  voluit. 

18  fr  7rfrTfi)«o»fV';>]   necessario  scribendum  Iv  7r?n?(>aaf/t'vt»  %qÖvu>. 

19  touto  (T  aSuvazov']  mire  hoc  dictum  est,  cum  statim  id  dSuvarov  esse  neget;  ideo 
auetor  alterius  libri  ärorrov,  non  ärJüvarov  scripsit  quo  nil  proficitur.  I,  2  p.  185 
30  utottov,  il  Sil  luoTiov  Xt'ytir  to  aSuvarov.  mihi  haec  non  ab  Aristotele,  sed  ab  alio 
addiU  videntur. 
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av  dedetzdcu  zo  ig  UQX%S  •  01  ftrv  uno-  xhzo  d'udivcczov  .ovrco  /luv  bv  öögusv 
(Stiy.rcrca  diu  zo  fiijöh  dshcvva&ccL  uv  deixvvod-ui  zo  e|  doyrjg,  a  /urv 
döucaov  '  ivdk%ezai  ydn  iv  nemnaa-  ddxvvzul  ye  öid  zo  /.irjd-lv  dzonov  gv/i- 
/.dro)  zoövo)  aneiQOV  eivai  xiv^oiv,  /n;  5  (juiveiv  ivd&%ezai  ydn  iv  nenEQuo/dvip 
£>OS,  ulld  nolldJv •  uubq  ov/ißuivei  xal  XQ0VV  ifivtjaiv  dneipov  elvai,  /ut}  xr]v 
i:u  zavzcov  •  Ixuarov  yun  xivelzai  zi]v  <xvzrtv  de  all'  szsqccv  nollwv  xivov/d- 
eccLiov  xirroiv'u/ta  Js  rcollu  xivetad-ai  vo)v  xul  undvtov,  bnap  ov/ißalvei  xcti 
ocx  döcruzov  .  all1  el  zo  xivoov  npoi-  zolg  vvv  ■  all'  et  zo  xivoifisvov  noiö- 
Tiog  xuid  zönov  xal  Gw/xazixqv  xlvijOiv  10  ziog  xaza  zonov  xcci  Gco/iazixrjv  xivrj- 
txväyxi]  i]  unzea&ai  r]  avve%eg  elvui  zio  aiv  avuyxi]  dnzeaO-ai  tq  ovve%zg  elvai 
xivovidvri,  xad-dmo  oooiuev  inl  ndv-  zip  xilovvzi,  xaOdneo  OQw/iev  inl  ndv- 
zcov,  dvdyy.i]  tu  xivovfieva  xal  zu  xt-  ziov  zovzo  avfißulvov  '  eazai  ydn  ig 
vovvza  oiveyj,  eirui  r]  dnzeo&ai  dl-  anuvztov  h'v  zo  ndv  rj  ovveysg  •  zo  6t} 
Irliov,  djgz"  elvui  zl  «|  dndvztov  'iv  .  15  ivde%o/ievov  ulijcpd-co  xal  eozio  zo  /.uv 
zoizo  de  eize  JtaTtSQagixevov,  elze  anei-  /^eytd-og  rj  zo  ovveylg  i<p  a  zo  ABTJ, 
qov,  ovötv  diccg&Qei  noog  zo  vvv  •  ndv-  r)  de  zuzov  xlvt;oig  r]  EZHQ .  diacpenet 
Tiog  ydn  rt  xm;otg  eazca  aneiQog  d'ovO-ev  ?;  nenepuo/dvov  r  dneinov  o- 
d.ieiocov  ovuov,  einen  iyök'&STm  xul  /lokog  ydn  iv  nenenug/dvcp  zy  Ix  xi- 
laag  shoci  xul  [.tei^oig  dlh'ltuv  •  o  ydn  20  viftifitzui  r  dneioov  ?}  nentouofdvov . 


6  aXXa  noV.ür]  aegre  carcmus  verbis  xat  ans'qiov  quae  in  altero  libro  leguntur  •  atque 
si  Aristoteles  non  addidit,  haec  tarnen  vocabulo  nolXwv  intellexit. 

9  el  to  xn'oOi'  Trowr«)--]  Simplicius  y.ivovv  t«  nqÜT°r,  sie  enirn  dicit:  äl£  %  Tj  ylvtrai 
ifi;o'iy  to  r.x  narrioy  t<Zv  xivovyTiov  xal  itivovfi&oov  .  to  yüg  xwouy  ti  xarä  Tonoy  tzqwtov 
TOVTi'oTi  nnoof-^iö-  xat  /utj  31  aXXoy,  xat  awfxOTtxrjv  xinjOtv  xiroüy,  ayayxtj  ouyeyi;  oy  toü  xt- 
roufttrtp  xivhv  i]  aTTTofiiyov  avTou   ovxta  xtviTy  avTÖ. 

14  avrt/tj  Unat  )}  anTeciS-at  aXXrjXwv\  in  altero  libro  excidisse  aliquid  nuxus  docet;    scrib. 

terra»  yaq  l^  urtarzusv  iV  to  näy  tj   amofiSroy  >]   avve%ii. 

16  tovto  Sf]  Simplicius  :  sXre  Si  annoöy  tptjatv  to  kV  tovto,  ehe  TteneQuaut'vov,  ovS'ev  Siaipiott 
ou%  ort  aSvvaTOV  li  anetoioy  tio  nXr^et  /ufys^i'v  arcTOut'ytoy  aXXijXcoy,  xay  twv  ^fnuoxinzov 
UToutav  iXi]  tiö  ueytd-n  ßna%uTiqa,  Txsngoaafit'roy  ~ti  sV  ytyeo&at,  aX£  ort  ou  nnöxitTat  vüy 
axoTTih-  ins  ttsTt  Tt  änetnoy  fit'yefrog,  tire  ovx  iaTi. 

20  o  yd$W   Simplicius:    to  St    o   yaq  eySe^tTai,  lyrfiö  jue  9-a  wg  vnio%ov  neqt  toü   %aa~ 

44* 
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fvdexerai,  Irxpöjue&a  cog  ittcqxov  '  et  töziov  d exäxeoov  xi~v  advvarow .rpare- 

ovv  10  ftev  ix  xwv  ABVJ  arteioöv  xi  qov  ovv  bxi  axraexai  noxe  xai  sx   sig 

iariv,    tttveixpu  dt  xvv  EZHG  xlvtjoiv  ccTiei qov  rrQoeioi  xo  dal  wp  kxiqov,  dlfi 

iv  xu>  y.Q0)('>  riü  /•',  oixog  de  neneoct-  toxai  xi  b  notözov  xivq&ijovxai .  f.irtdev 
xai'  ovftßaivst  iv  7t€7TenaOf4BV(p  XQ°v(p    6  de    dic.cpeQ'cxto    xo    inoxefrevxog   xivcg 

uristoov  diitvcu  r,   xo   nfTXSQaOfdvov   i]  xsxo   deixvvo9-ai  '  x5  yaQ  ivdexofdvov 

%6  aneioov  •  dfttpozsQiag  de  ddövaxov  '  xeOivxog  oidlv  azonov  idei  av/ußaiveiv. 

<■'  >      ■  et  o  \  ~         I 

looie  arcr/xt]  loiauUai  xai  etvai  xi 
vxqwxov  xivovv  xai  xivoi  ftevov  '  ovdtv 
ydodiaqtQei  xo  oi\ußaivetv  e|  vrco&ioe-  10 
tog  xb  döi'vcaov '  ?;  yaQ  V'/töüeoig  ufo]7t- 
Tca  ivSe/Ofdr?]  '  xov  d^ivdexofdvov  xe- 
fHvxog,  oidev  7inogrtxH  yt'yveo&ai  did 
lorxo  adnaxov. 


Cap.  2. 

To  dsTtnioxov  xivovv  //>;  cog  xb  ov  To  de  ttqoxov  xiv3v,[iq  wg  xo  ov 

tvexev,  dll   od-ev  /;  aQX7]  xrg  xivraeiog,  tvexev,  d?X  bfrev  v  vq/j]  xrg  xivraeiog, 

cifia   x(ö    xivovf.dri[)   eox'i  '  Äeyct)  de   xo  ioxiv  dfia  xv~>  xivovfi&vqt . cqict  de  )dyia 

afta,   oxl  ovdev   ioxiv  avxqi  fiexa^i  .  diöxi  8#tv  ccvztuv  /.texa'^v  ioxiv  '  xäxo 

xoizo  yüq  xoivbv  inl  navxbg  xivovfd-  6  yaQ  xoivbv  im  navxbg  xivov/.dvov  xai 


xai  avt'oovg  hißeiv  t'mtv'.inii  yaq  afifpörtqa  iydt^trai,  o?rt(>  uv  vTroTtfr}},    rot/rw  T^of/cv    axo- 
Xovdov  to  aSvvaror. 

4  ni7Ti'(ictTai\  scrib.  TientQavTat. 

9  olS'iv  yä(i]  Simplicius  :  itth  3h  ov  Seixrixw;,  aXX  Vi,  vno&iatu>;,  uutw  Trqortl9-ev  6  Xoyos,  rij; 
ä7itiQa  TM  nXi}9ei  tu  xivoüvTa  xa\  Ta  xivoupfva  vno9ejuf'yt];,  y.ai  tccvt/i  to  aSvvarov  tnqyayir, 
Iva  fi>]  t'inr)  m  (*>]dev  tlvai  SsStiyfii'ror ,  tintQ  Vi  vnottiaiuis  to  aSuyaTOY  >]xolov!}>;oet  xaXüt 
intjyaytv  oti  %  v7rö&toig  t'ihjTtTat.  mg  ey3n^ofj(v>j  .  .  .  oray  6*k  Xt'yif  ij  yä  q  v n  6  &  tot  g  tXltjn- 
igi    iY5e%0[te'v>]  avTi  tov  log  frSe^ojui'ytj  axovoriovt 

4  hut(ö  fieTttiu"]  sciib.  ut  in  altero  libro  est,  avzwv  fitra'^v  .  Simplicius:  orttog  de  xe\  to 
mfttt  HJyet,  aCtog  VgiyijoctTO  ilnüv,  Ziyio  dt  to  äfia  töy  ovStv  tan  fitTa'iv  b  rouroV  toxi- 
T<ö  anztafrcu. 

5  toöto  yöf  xoiyoy}     Simplicius:    tlnilv   ö*t   ort   xovro   xoivov   tOTiv  int  ntcvrog  to'v 
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vov  xal  xiroivxög  iaxtv:  eitel  de  TQtig  xivavrög  ianv  .  irtel  dz  rnetg  elal  xi- 
al  xivroug,  fj  re  xaxa  xörcov  xal  rt  xaxa  vqoeig,  7]  xe  xaxa  xönov  xal  xaiä  xo 
xo  tioiov  xal  r  xaxa  to  nooov,  aväy-  noiov  xal  xara  xo  nooov,  uvayxv)  xal 
x7-  y.al  tu  xivovvxa  xqiü  elvai,  xö  xe  xa  xivoi/neva  XQia  .  rt  fdv  sv  xaxa  xö- 
aJJ.oioiv  xal  xo  «i'ifov  r)  qid-hov .  nqu-  5  novcfOQu,  ij  ds  xaxa  xo  noiov  uXkouo- 
xov  ov>  einto/uev  nsoi  xrg  (pooäg'nnbJ-  otg,  q  Je  xaxa  xo  nooov  avfyoig  xal 
xt;  yao  ui'xr;  xiov  xivttoeiov.  (pSloig .  nowxov  /j.ev  ovv  ineo  xijg  cpo- 

qag  eincüfiev  •  avxq  yaQ  nqiöxr}  twv  xi- 

vfoeiov  ioxiv. 


xivov/itvov  xal  xtvov  vto  ;,  SrjXovori  zoü  oi/roi;  w;  t^Qijrai  noitjTixcog  xivovvro;,  Siuiqiii 
Xomov  rä  eXSij  Tijs  xtv/jotui;  h;  rijv  xara  rönov  xal  xara  noiov  xal  xara  -nooov  .  xa\  mCa 
ra  xivoCvra  laßiöv  to  tpiQov  xa\  to  aV.oiovv  xal  ro  au'^ov  tj  (pfrivov,  inl  nqwryji  Trjg  (foqäg 
cu;  noiortji  ouoqs  rcSv  xivyotwv,  w;  SeC^n  ev  T(ö  ((pe'Zrjs  ßtßXuo,  xov  Xoyov  noiürai. 

3  avayxtj  xal  ra  xivovutva  rot«]  adde  quod  abesse  non  potcst  .tlvat. 

4  tö  ti  aUoioüv]  excidit  pritnum,  17  xi'vqöig  fj  xara  TÖnov,   quod  Simplicius  dedit   et  qui- 
vis  facile  expleat;    scrib.  rö  re  tfiq'ov  xat  to  aXXoiovr. 

7  tnto  rfc  (foqäii\  nunquam  lic  Aristoteles  pro  nt$,  sed  in  FH  I  exstat  ntqL 

notirtj  yao]  IV,  I  r!j;  xix^oeoi;  17  xoivrj  ftahaza  xai  xv^uozazij  xara  Tenor  tazlv  >jv  xaXov/jitv 
ifooav,  vid.  VIII,  7  id  quod  propter  Weissium  pag,  622  monendum  esse  videtur. 
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arabische   Psalmen  Übersetzung 
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Rt    Saadia   Gaon. 
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Von 
Dr.  Daniel  Haneberg, 
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Die 

arabische    Psalmenübersetzung 

des 

R.  Saadia    von   Fajum. 


§.  l. 
Mittelbare  arabische  Psalmen  Übersetzungen. 

Wie  der  Psalter  in  mancherlei  Ueberselzungen  im  Abendlande  ver- 
breitet wurde,  so  ist  er  auch  den  Arabern  in  vielen  Ueberlragungen  be- 
kannt geworden.  Wir  besitzen  mehrere  derselben  gedruckt.  Aber 
keiner  der  gedruckten,  ja  auch  keiner  der  in  Handschriften  vorge- 
fundenen arabischen  Psalter,  ein  kleines,  sogleich  zu  besprechendes 
Fragment  ausgenommen,  ist  aus  dem  hebräischen  Original  übersetzt. 
Aus  der  alten  syrischen  Version  stammt  der  arabische  Psalter,  wel- 
cher im  Jahre  1610  zu  Kasheja  im  Kloster  des  heiligen  Antonius  ge- 
druckt ist,  sowie  der  handschriftlich  im  brittischen  Museum  aufbe- 
wahrte (Num.  5/469)  *). 


*)  S.  Düderlein   im    Repertor.    für   biblische    und    morgenländische  Literatur  Th.  II. 
S.  170  f. 
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Die  zweite  Klasse  bilden  die  ans  dem  Griechischen  in's  Arabische 
übersetzten  Psalter,  welche  von  Jahn  (Einleitung  in's  A.  T.  Th.  I. 
§.  54)  und  Andern  den  drei  Hauptrecensionen  der  alexandrinischen 
Version  zugewiesen  werden,  indem  sich  der  Text  der  Polyglotten  an 
die  hesychianische;  der  Text  bei  Justiniani  (Psalter,  octapl.  15l6)  wie 
das  arabische  Psalterium  des  Scialak  an  die  Lucianische,  der  zu 
Aleppo  im  Jahre  1706  und  zu  Padua  im  Jahre  170Q  gedruckte  Psal- 
ter an  die  sogenannte  melchitische  Recension  anschliesse  *). 

Endlich  haben  wir  noch  eine  dritte  Klasse  arabischer  Psalmen- 
Übersetzungen,  nämlich  aus  der  lateinischen  Vulgata.  Ausser  mehre- 
ren Handschriften  dieser  Art  giebt  es  zwei  Druckausgaben,  in  der 
arabischen  Bibel  der  Propaganda  (1Ö71)  und  in  dem  treuen  Abdruck 
derselben  von  der  Londoner  Bibelgesellschaft  **). 

Die  ersten  zwei  Klassen  dienen  dem  Bibelforscher  zur  Erklärung 
und  zur  kritischen  Beurtheilung  der  syrischen  und  der  griechischen 
Uebersetzung,  woraus  sie  geflossen  sind;  für  die  Auslegung  und  Kri- 
tik des  hebräischen  Originals  haben  sie  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Bedeutung.  Die  letztere  aus  der  abendländischen  Vulgata  stammende 
Klasse  hat  zwar  in  praktischer  Beziehung  einen  ausgezeichneten 
Werth,    aber    für    die   biblische  Wissenschaft   bietet    sie  geringe  Aus- 


*)  Eine  genauere  Untersuchung  hierüber  (wenn  je  wieder  ein  Gelehrter  dazu  Muth 
hat),  würde  ohne  Zweifel  zu  einem  ähnlichen  Resultate  führen,  wie  Rödiger's  in 
Beziehung  auf  die  arabische  Uebersetzung  der  historischen  Bücher.  Aus  einer 
nähern  Besichtigung  der  von  Scialak  herausgegebenen  Psalmenversion  ist  mir 
wenigstens  klar  geworden,  dass  im  Ganzen  die  LXX.  darin  befolgt  sind;  indes- 
sen zeigen  sich  vielfältig  deutliche  Beweise  von  Benutzung  der  syrischen  Ueber- 
setzung und  öfters  auch  des  habräischen  Originals.  Die  Subsumtion  unter  die- 
drei  (ohnehin  schwer  festzustellenden)  Recensionen  der  LXX.  ist  durchaus  un- 
sicher. 

**)  S.  Schelling  im  Repertor.  für  bibl.  und  morgenländische  Literatur  Th.  X.  S.  154- 
Ein  Paar  andere  Druckausgaben  nennt  Ebert  im  bibliogr.  Lex.  s.  v.  Psalterium. 
Sie  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

45* 
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beute.  Es  könnte  daher  Niemand  versucht  seyn,  zu  diesen  gedruck- 
ten mittelbaren  Versionen  hin  noch  andere  dergleichen  bekannt  zu 
machen,  ausser  er  hätte  die  Absicht,  morgenländischen  Christen  die 
Psalmen  aus  einer  durch  kirchliche  Tradition  bewährten  Recension  in 
die  Hand  zu  geben. 

Dagegen  ist  es  für  die  wissenschaftliche  Bibelerklärung  von  ho- 
hem Interesse  eine  von  einem  Orientalen  gefertigte  arabische  Ueber- 
setzung  der  heiligen  Liedersammlung  zu  finden.  Die  prosaischen 
Theile  der  heil.  Schrift  bedürfen,  ausser  der  dogmatischen  Würdigung, 
einer  antiquarischen,  historischen,  traditionellen  Aufklärung.  Hiefür  kön- 
nen arabische  Uebersetzungen,  ihrer  nothwendig  spätem  Entstehung  we- 
gen, verhältnissmässig  wenig  beisteuern.  Bei  den  poetischen  Büchern  da- 
gegen und  insbesondere  bei  den  Psalmen  handelt  es  sich  vorzüglich 
darum,  uns  eine  Form  begreiflich  zu  machen,  welche  wesentlich  von 
der  klassischen  und  modernen  Form  der  Poesie  abweicht.  Die  Eigen- 
thümlichkeiten  dieser  Form  kann  kein  Menseh  leichter  erkennen,  als  ein 
geborner  Araber,  der  mit  seiner  einheimischen  Literatur  vertraut  ist ; 
und  niemand  eignet  sich  besser,  uns  diese  Eigenheiten  zu  dollmetschen, 
als  ein  Araber,  dessen  Sprache  uns  in  Schriften  aus  allen  Fächern  be- 
kannt geworden  ist.  Gleichwohl  ist  es  bisher  den  Freunden  der  bibli- 
schen Gelehrsamkeit  nicht  vergönnt  gewesen,  eine  arabische,  aus  dem 
hebräischen  Original  geflossene  Uebersetzung  der  Psalmen  zu  benützen. 

§.    2. 

Fragment    einer    unmittelbaren   Uebersetzung.      Spuren 

der  Psalmenübersetzung  des  Saadia. 

Nur  ein  Bruchstück  einer  solchen  Version  ist  bisher  bekannt  ge- 
worden, welches  wir  dem  Fleiss  des  tübingischen  Universitätskanzlers 
Schnurrer  verdanken.  Dieser  Gelehrte  liess  nämlich  im  dritten  Bande 
der    allgemeinen    Bibliothek    der   biblischen    Literatur    von    Eichhorn 
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(17Q0  S.  425  ff)  ein  Excerpt  einrücken,  das  er  aus  einer  bodleyani- 
schen  Handschrift  gezogen  halte,  und  welches  die  Uebersetzung  von 
drei  Psalmen  samt  kurzen  Scholien,  mit  hebräischen  Lettern  gedruckt, 
enthielt.  Er  fand,  „dass  sie  das  Verdienst,  unerwartet  und  unge- 
wöhnlich zu  seyn ,  in  einem  hohen  Grade  besitze,'5  theilte  jedoch 
über  ihren  Verfasser  keine  Nachriehten  mit  *).  Nach  Silvestre  de 
Sacy  (Chrestomathie  arabe  t.  II.  p.  496  ed.  l)  hat  Pococke  und  Pau- 
lus die  Uebersetzung  in  dieser  Handschrift  für  das  Werk  des  R.  Saa- 
dia  Gaon  gehalten  und  Sacy  hält  diese  Muthmassung  für  wahrschein- 
lich. Früher  kannte  man  von  Saadia  nur  die  ausgezeichnete  Ueber- 
setzung des  Penlateuch,  die  in  Constantinopel  (1546)  und  später  nach 
einer  Ueberarbeitung  in  den  grossen  Polyglotten  herauskam.  Viele  Ge- 
lehrte glaubten  auch,  diese  Arbeit  sey  die  einzige  Uebersetzung  Saadia  s, 
da  mehrere  Schriftsteller,  welche  von  ihm  und  seinen  Werken  reden, 
nur  diese  erwähnen.  Abenesra  spricht  nur  von  einer  Uebersetzung  des 
Pentateuches  (s.  Hottinger  thesaur.  philol.  p.  2f)6)j  R.  Gedalias,  der  in 
Schalschelelh  hakl;abbalah  (S.  38.  ed.  venet.  15Ö7)  eigens  von  seinen 
Werken  redet,  erwähnt  nur  der  arabischen  Uebersetzung  der  Thorah. 
Dasselbe  Stillschweigen  über  weitere  Versionen  dieses  Rabbi  beobach- 
ten auch  andere  Quellen.     (Sepher  Rabbalah,  p.  31.  seqq.  ed.  Venet. 

15'i7.  Gans  Zemach  David  S.  52«  Juehasin  S.  121   vgl.  das  neuere  Seder 

(t 
haddoroth  Carlsruh   17Ög.  p.  ^^  seqq.)     Der  gelehrte  Wolf  (biblioth. 

hebr.  I.  p.  934)  war  noch  1715  dieser  Meinung.  Indessen  hätte  schon 
das  Zeugniss  des  Reisebeschreibers  R.  Petachia  (hei  Wagenseil  exer- 
citationes  sex.  1ÖS7-  p-  17Ö):  )2S21  tPTTÖ  D'HDlS  ^32  V^Dl 
«p^p.«j  ^fö  ^"TpD  bestätigen  können,  was  Pococke,  Erpen  und 


*)  In  Uri's  Catalog  der  hodl.  Manuscripte  hat  die  Handschrift  die  Nummer  XXXIX, 
welche  gleich  ist  dem  Codes  Pocockianus  281«  Auch  hier  ist  kein  Verfasser  an- 
gegeben. 
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Boderianus  gesagt  hatten,  dass  Saadia  das  ganze  A.  T.  übersetzt  *) 
oder  wenigstens  erläutert  habe;  die  Stelle  heisst  nämlich:  Und  in  ßa- 
bylonien  wird  die  Auslegung  (oder  Uebersetzung,  denn  Gedalia  nennt 
a.  a.  0.  die  Uebersetzung  der  Thorah  perusch  hattorah)  studirt,  wel- 
che R.  Saadia  von  der  ganzen  Bibel  gemacht  hat." 

Nach  diesen  Behauptungen  europäischer  Gelehrten  und  der  Nach- 
richt des  Petachia  machte  Schnurrer  in  der  Dissertat.  de  Ezechiel 
XXI.  gewiss,  dass  eine  Uebersetzung  des  Saadia  von  Osce  und  Job 
und  eine  Uebertragung  des  Isaias  existire  und  benannte  die  Num- 
mern, unter  welchen  die  beiden  letzteren  Arbeiten  in  der  bodleyani- 
schen  Bibliothek  sich  finden.  Bald  darauf  wurde  von  Dr.  Paulus  die 
Uebersetzung  des  Isaias  aus  dem  Manuscript  zu  Oxford  heraus- 
gegeben **). 

Bald  nach  dieser  Erweiterung  der  Kenntniss  von  Saadia's  Ueber- 
setzungcn  wurde  durch  die  Gelehrsamkeit  de  Sacy's  ausser  Zweifel 
gesetzt,  dass  Saadia  auch  die  Psalmen  übersetzt  habe.  Er  theilte 
nämlich  aus    dem  ^JÜMArak)\   ^v/JS"  des  Abulfaradsch  Mohammed  ben 


*)  Pococke ,  specimen  historiae  Arabum ,  p.  347-  ed.  1806.  Erpen  praefat.  in  pentat. 
arab.  Saadias  autem  Gaon  ,  Judaeus  undequaque  doctissiraus  et  celeberrimus  om- 
nes  vetcris  testamenti  libros  in  gratiam  populariura  suorura  longc  lateque  per 
Universum  imperium  in  Asia  Africaque  dispersorum  in  sermonem  olim  transfudit 
arabicum.  Guido  Fabricius  Boderiauus  praefatio  in  N.  T.  Syriac.  p.  20.  Nach 
Brian  Walton  ging  Erpenius  damit  um,  das  ganze  Saadianische  Bibelwerk  heraus- 
zugeben.    Frolegomcna  in  polyglott,  p.  95. 

T?)  Die  Uebersetzung  des  Job  samt  den  Scholien  hat  H.  Gesenius  bei  seiner  Anwe- 
senheit in  Oxford  copiert  (Vorrede  zum  Commcntar  zu  Isaias  S.  X.).  Aus  dieser 
Abschrift  hat  Stichel  (commentatio  de  Goele  Job.  19)  die  Uebersetzung  von  drei 
Versen  samt  den  Scholien  bekannt  grmacht.  Vergleiche  auch  Tychsen  im  Beper- 
toriuni  für  bibl.  und  morgenl.  Liter.  XI.  Th.  S.  111- 
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Ishak,  der  nur  ein  Menschenalter  nach  Saadia  lebte,  eine  literaturhi- 
storische Notiz  mit,  worin  Folgendes  vorkommt: 

jjiri  IjcAäw  i)^ä*5  cxot*«  .s*m/U  ^^AA5f  Mä-o   j  *5  Igjf  o^ÄAjf 

•Ojfü   J%^>J    /■£****"*    ^^M    (^ÄX.A>/f   i^AäS"  Ojfo    plx.2».f    /.Am*ÄJ    I^JVX) 

d.  i.  „Unter  die  vortrefflichsten  und  gelehrtesten,  der  hebräischen 
Sprache  mächtigen  Juden  gehört  der  Fajumäer,  von  welchem  die  Ju- 
den glauben,  dass  sie  seines  Gleichen  nicht  gesehen  hätten.  Sein 
eigentlicher  Name  ist  Said,  oder  auch  Saadia.  Der  Zeit  nach  ist  er 
(von  uns)  nicht  fern  und  manche  unserer  Zeitgenossen  haben  ihn 
noch  am  Leben  getroffen.  Von  ihm  haben  wir  folgende  Bücher:  Das 
Buch  der  Anfänge  (Commentar  zu  Jezirah?);  das  Buch  der  Gesetze 
(wahrsch.  sefer  haämunoth);  Erklärung  des  Isaias;  Uebersetzung  der 
Thorah  ,  ganz  geradhin ,  ohne  Commentar;  das  Buch  der  Gleichnisse, 
bestehend  aus  10  Gesprächen  ;  über  das  Schaltjahr,  ein  chronol.  Werk  etc. 
(vgl.  über  sie  Wolf  biblioth.  hebr.  t.  I.  p.  939.  tom.  II.  p.  859  seqq.)  ;  Das 
Buch  der  Auslegung  der  Gerichte  Davids  und  das  Buch  der  Auslegung 
der  Feinheiten  *),  welches  eine  Dollmetschung  des  Davidischen  Psalters 
ist."     Da  Saey  bei  Mittheilung  dieser  Nachricht  zugleich  muthmassend 


»)  Von  dem  Buche  Oj,]0  pV.X.^.1  oder  „Gerichte  Davids"  sagt  Sacy:  Jignore  ce 
que  ce  peut  etre  que  Kitabu  teisiri  ahUami  Dauda.  Ces  mots  sont  cerits  ä  la 
marge  du  manuscrit  et  sont  peut-etre  une  addition  etrangere  au  texte  de  l'auteur; 
en  ce  cas  on  pourrait  croire  que  c'est,  sous  un  autre  titre,  la  menie  traduetion 
des  Pseaumes  dejä  indiquee  dans  le  teste  sous  celui  de  v»^ÄX.A/[  —AauÄ'j. 
Chrestomatie  arabe  II.  p.  496.  ed.  1.  Vielleicht  ist  das  Buch  ahhamu  Dauda  jenes 
Bruchstück,  welches  in  der  Münchner  Handschrift  vor  der  eigentlichen  Psalmen- 
erklärung  steht.     Davon  sogleich. 
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auf  jenes  bodlejanische  Manuscript  hinwies,  aus  welchem  Schnurrer  drei 
Psalmen  excerpirt  und  herausgegeben  hatte,  ohne  indess  den  Verfasser 
angeben  zu  können,  so  hätte  ein  Bibelforscher  eine  sichere  Spur  zur 
Auffindung  der  Saadianischen  Psalmenübersetzung  gehabt.  Er  hätte  die 
beiden  schon  gedruckten  Versionen  dieses  Meisters,  die  vom  Penta- 
teuch  und  die  von  Isaias  mit  der  in  jenem  Manuscript  enthaltenen 
vergleichen  und  bestimmen  können,  ob  diese  Arbeiten  in  so  vielen 
und  so  bedeutenden  Eigentümlichkeiten  übereinkommen,  dass  man 
berechtigt  sey,  sie  für  das  Werk  Eines  Mannes  zu  halten.  Würde 
indess  auf  solche  Weise  durch  innere  Gründe  daigethan  worden  seyn, 
jene  Version  müsse  ebensogut  dem  Saadia  angehören,  wie  die  vom 
Pentateuch  und  von  Isaias,  so  wäre  doch  der  Abgang  eines  bestimm- 
ten und  ausdrücklichen  Zeugnisses  im  bodlejanischen  Manuscript  ein 
sehr  fühlbarer  Mangel  gewesen.  Diesem  Mangel  hilft  eine  Münchner 
Handschrift  ab,  welche  eine  arabische  Psalmenübersetzung  enthält  und 
den  Namen  des  Rabbi  Saadia  an  der  Stirne  trägt. 

§.  3. 
Aeusseres  Zeugniss    für  die  aufgefundene  Psalmenüber- 
setzung  des  Saadia. 

Unter  den  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  schätzbaren  hebräi- 
schen Manuscripten  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Müncheu  fin- 
det sich  eines  (Nr.  122),  worauf  der  Vater  der  syrischen  Sprachkunde 
im  Abendlande,  Widmannstadt,  dem  es  früher  gehörte,  mit  kräftiger 
Hand  geschrieben  hat:  R.  Sahadias  F.  Joseph  translationem  scripsit 
in  psalt.  sermone  arabico,  qui  in  hoc  codice  hebr.  characterib.  sunt 
scripti ,  ex  qua  lumen  ingens  psalterio  accedit. 

Der  Codex  (in  Kleinfolio)  besteht  aus  drei  Theilen:  der  dritte, 
von  Blatt  88  an,  enthält  R.  Salomo  Jizhaki's  (Raschis)  Commentar 
zu  den  Psalmen,  zu  Daniel,  Esther  und  dem  Hohenlied  auf  Pergament 
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in  beinahe  erloschener  Schrift.  Der  erste  Theil  umfasst  die  ersten 
15  Blätter,  wovon  3  eigentliches  Pergament,  die  andern  aber  Tuch- 
pergament sind,  und  enthält  eine  arabische  Einleitung  zu  den  Psal- 
men samt  einer  Erklärung  der  ersten  vier  Psalmen  in  rabbinischer 
Currentschrift.  Der  Verfasser  hat  sich  die  Erbauung  zum  Ziele  ge- 
steckt, die  biblische  Kritik  gewinnt  nichts  aus  diesen  Blättern.  Der 
Anfang  ist  theilweise  ruinös,  der  Titel  ganz  unlesbar.  Mit  dem  vier- 
ten P6alm  bricht  diese  Arbeit  ab.  Am  Schlüsse  derselben  heisst  es, 
hiemit  sey  eine  Probe  und  Anleitung  für  den  praktischen  Gebrauch 
gegeben  und  nun  beginnt  der  zweite  Theil ,  62  Blätter  umfassend. 
Er  ist  in  einer  vom  ersten  *)  und  dritten  Theile  des  Manuscriptes 
abweichenden  Schriftart,  nämlich  in  der  schönen  spanischen  Quadrat- 
schrift von  Einer  Hand  geschrieben.  Die  Aufschrift  von  der  nämli- 
chen Hand,  wie  das  Folgende,  lautet: 

rvby 

d.  i.  „Das  ist    die  Auslegung    der  Psalmen    von  R.  Saadia,    Sohn  des 
R.  Joseph,  über  welchem   Gottes  Erbarmen  walte." 

Am  Ende  hat  die  nämliche  Hand  beigesetzt: 


♦)  Im  ersten  Theile  dagegen  lassen  sich  wenigstens  drei  verschiedene  Handschriften 
unterscheiden,  Anfangs  eine  kernhafte  ältere,  darauf  eine  flüchtigere,  doch  diese 
beide  in  rabbinischem  Currentzuge;  das  Ende,  welches  nur  die  Vorderseite  des 
ersten  Blattes  im  zweiten  Theil  einnimmt,  ist  spanischen  Charakters,  doch  unter- 
scheidet sich  die  Hand  von  der  Schrift,  die  durch  den  ganzen  zweiten  Theil  durch- 
geht. Offenbar  ist  dieser  erste  Theil  an  den  zweiten  angesetzt  worden.  Da  es 
am  Ende  von  diesem  Bruchstück  heisst,  der  Verfasser  wolle  nun  die  eigentliche 
Auslegung  beginnen,  so  ist  wohl  Saadia  der  Verfasser  von  diesen  Blattern.  Viel- 
leicht ist  diese  Arbeit  das  Büchlein  ahkamu  Daüda,  von  welchem  Abulfaradsch 
spricht. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  II.  Abth.  40 


5Ö2 

K>n  idsi  snn  sdd  ct  riKrab«  «in  irw  an 
ps  nSittTK  Dipi  nbSs  nam  ro™bK 

d.  h.  „vollendet  ist  die  Auslegung  dieses  Buches,  und  diese  ist  etwas 
von  dem  ,  was  der  Akademievorstand  *)  verfasst  und  übersetzt  hat ; 
Gott  sey  ihm  gnädig  und  heilige  seine  Gelenke.  Amen!"  Wann  und 
von  wem  die  Handschrift  gemacht  worden  sey,  ist  nicht  bemerkt. 
Auf  den  angeführten  Schluss  folgt  eine  Abhandlung  über  die  Psal- 
mentitel in  arabischer  Sprache,  zwar  in  spanischer  Schrift,  aber  von 
einer  ganz  andern  Hand  5  endlich  hat  sich  der  ehemalige  Besitzer  Ha- 
run ibn  Musa  unterzeichnet. 

Den  meisten  Psalmen  ist  ein  kurzes  Scholion  angehängt,  worin 
sich  Saadia  über  ungewöhnliche  Auffassungen  rechlfertigt.  Dass 
Uebersetzung  und  Schoben  dem  nämlichen  Verfasser  angehören,  ist 
daraus  zu  ersehen,  dass  es  in  den  Anmerkungen  unzählige  Mal  heisst, 
ich  habe  so  und  so  übersetzt,  ich  habe  erklärt  u.  s.  f.  Da  mit  der 
Uebersetzung  eine  Art  Commentar  verbunden  ist  und  überdiess  die 
Uebersalzung  selbst  oft  mehr  erklärt  als  treu  wiedergibt,  so  kann 
das  Werk  bald  tefsir  heissen,  wie  es  Abulfaradsch,  oder  Scharch  (Aus- 
legung) ,  wie  es  die  Aufschrift  unsers  Manuscriptes  nennt.  Der  Ver- 
fasser nennt  es  in  der  Vorrede  selbst  zweimal  tefsir.  Also  ist  an 
der  Identität  des  Titels  bei  Abulfaradsch  (s.  de  Sacy  a.  a.  0.)  mit 
dieser  Aufschrift  nicht  im  Mindesten  zu  zweifeln. 

Vergleicht  man  endlich  die  von  Schnurrer  ohne  Angabe  des 
Uebersetzers  mitgetheilten  drei  Psalmen  (16.  40.  110«)  samt  Schoben 
mit  den  nämlichen  in  der  Münchner  Handschrift,  so  ergibt  sich  eine 
vollkommene  Uebereinstimmung   in    allen  Worten;    die  anonyme  Ken- 


•)  rO%nö  (=  rß'B"!)  >st  >m  Arabischen  beibehalten,  wie  Synedriura  im  Hebräischen ; 
ra's  ul-   melhibhathi  ist  so  viel  als  Gaon. 
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nikott'sche  Handschrift  der  bodlejanischen  Bibliothek  Nr.  42  oder  Cod. 
Pocock.  Nr.  281  (geschrieben  nach  Uri's  Schätzung  um  1350)  enthält 
also  ebenfalls  die  Psalmenübersetzung  des  gelehrten  R.  Saadia  *). 

§.    /|. 

Innere  Gründe    der  Authentie    der  saadianischen 

Psalmen  Übersetzung. 

Wenn  nicht  in  der  bodlejanischen  Handschrift  der  Name  des 
Saadia  fehlte,  und  wenn  wir  nicht  ein  Beispiel  von  Läugung  der 
Authentie  an  der  arabischen  Uebersetzung  des  Pentateuchs  vor  Augen 
hätton  **),    so   wäre   nicht  nöthig,    aus   innern   Gründen   zu  beweisen, 

dass  unsere   Psalmenversion   wirklich  die  Arbeit   des  Gaon   Saadia  sey. 

So  aber  hönnen  wir  uns  diese  Bemühung  nicht  erlassen. 

Vor  Allem  fragt  sich,  ob  sich  zwischen  dem  arab.  Isaias  und  Penta- 
teuch  und  zwischen  unserer  Psalmenübersetzung  eine   solche   Ueberein- 


*)  Vielleicht  weiss  auch  H.  Gesenius  aus  innern  Gründen,  dass  jene  Handschrift  (— ein 
Theil  jenes  Manuscriptes  ,  woraus  Pococke  seine  Varianten  zum  Pentateuch  ge- 
schöpft hat,  daher  anonym?  — )  die  Uebersetzung  des  Saadia  enthalte.  Oder  wie 
soll  man  sich  diese  Bemerkung  in  seinem  Lex.  man.  s.v.  7öjfl  erklären?:  „LXX. 
vulg.  Saad.  Abulwalides  pruinam  reddunt."  Die  Stelle  lautet  in  unserm  Manu- 
Script: 

uud   er   tödtete   ihre  Reben    durch    Hagel    und    ihre  Maulheerfeigenbäume   durch 

Reifen."     Pruina    liegt    nämlich    in    der  Uebersetzung,    wenn    man    JTpD  in  u1DD 

"     Terändert.     ^ftjU  (und  wohl  auch  das  arab.  JJ'pD  nach  der  Leseart  des  Münchner 

Cod.  cf.  £&**>  fregit)  ist  übrigens  ohne  Zweifel  der  von  Warnekros  (historia  na- 
turalis Sycomeri  im  Repertorium  für  biblische  und  morgen!.  Literatur  Th.  XI. 
S.  2Ö2)  sorgfältig  beschriebene  Cynips  syconiori.  s.  Hasselq.  Reise  t.  II.  Nr.  50. 
Vergleich  über  den,  in  seiner  Wirkung  übrigens  ganz  verschiedenen,  Feigenbohrer 
Okens  Naturgesch.  V.  S.  869  ff. 

**)  S.  Ol.  Ger,  Tychsen   in  Eichhorns  Repertor.  XI.  Thl.  S.  82  ff. 

40* 
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Stimmung  in  Uebertragung  der  nämlichen  Worte  nachweisen  lasse,  aus 
welchen  hervorgehe,  dass  diese  dreierlei  Versionen  denselben  Verfasser 
haben.  Dieser  Identilätsgrund  ist  mit  Behutsamkeit  zu  gebrauchen,  denn 
ein  und  derselbe  Uebersetzer  kann  das  nämliche  hebräische  Wort  ver- 
schieden geben  und  verschiedene  Uebersetzer  können  in  unzähligen 
Wörtern  zusammentreffen,  wie  wir  dieses  oft  genug  gerade  an  den 
verschiedenen  Psalmenversionen  beobachten.  Nur  die  Uebereinstim- 
mung  in  ganz  ungewöhnlichen  und  markirten  Uebersetzungen  kann 
als  Beweis  dieser  Art  gelten.  Und  ein  solches  Zusammentreffen  in 
sehr  auffallenden  Ausdrücken  zeigt  sich  wirklich  zwischen  den  aner- 
kannten Arbeiten  des  Saa.  und  unserer  Version. 

In  unserer  Handschrift    findet    sich   unzählige  Mal   das  eigenthüm- 

liche  Wort  at-tajik  UüUa./f  für  den  Namen  Gottes  ^^.  Jedermann 
ist  gewiss  begierig,  ob  sich  die  Autorschaft  Saadia's  dadurch  bestä- 
tige, dass  ^£^  im  Pentateuch,  wenigstens  an  poetischen  Stellen,  durch 
das  gleiche  eigenthümliche  Wort  gegeben  sey.  In  der  Londner  Po- 
lygl.  Genes.  23,  3-  Deuteron.  32,  k  und  13-  Exod.  15,  2.  Gen.  17, 
1.  49,  25.  Exod.  6,  3.  liest  man  aber  überall  das  gewöhnliche,  schon 
im  Koran  allein  mehr,  als  hundertmal  vorkommende  joUuf  als  Uebers. 
von   ^£v     Diese  Erscheinung    würde     den  Verlheidiger    der  Authentie 

der  saadischen  Psalmenversion  in  Verlegenheit  setzen,  wenn  wir  in 
den  Polyglotten  den  reinen  Saadia  besässen.  Es  ist  aber  durch  Po- 
cocke's  INachweisung  in  der  Vorrede  zu  den  arabischen  Varianten  im 
sechsten  Theile  der  Lond.  Polygl.  und  durch  Tychsens  Untersuchung 
im  XI.  Thl.  des  Repert.  für  biblische  und  morgenländische  Literatur 
S.  82  ff.  sicher,  dass  der  arabische  Pentateuch  in  den  Polyglotten 
zwar  der  Hauptsache  nach  die  Arbeit  des  Saadia  sey,  aber  von  spä- 
terer Aenderung  fremder  Hände  vieles  erlitten  habe.  Pococke  gab 
aus  einer  Handschrift  im  genannten  Thoile  der  Londn.  Polygl.  die 
Lesearten    des   ächten  Saadia's    und    die  konstantinopolit.  Ausgabe  des 
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Saadia  (1540)  stimmt  mit  diesen  Lesearten  meistens  überein.  Sieht 
man  nun  die  oben  angeführten  Stellen  sowohl  in  den  Pocockianischen 
Varianten   als    in   der  morgenländischen  Ausgabe  nach,     so  findet  sich 

beiderseits  statt  des  gewöhnlichen  joL^L^f  das  auffallende  oLAJi../f 
an  allen  Stellen. 

Das  nämliche  Wort  kommt  auch  in  Saadia's  Uebersetzung  des 
Propheten  Isaias  vor,  welche  der  Kirchenrath  Paulus  herausgegeben 
hat,  z.  B.  X,  21.  XIV,   13  *). 

Noch  stärker  zeugt  das  Zusammentreffen  in  der  sonderbaren 
Uebersetzung    des    hebräischen    ^^J£^j    worunter    wir    gewöhnlich 

„Wüste"  verstehen.  Saadia  gibt  es  alle  dreimal,  wo  es  in  den  Psal- 
men vorkommt,  durch  JfJKDDvS  Ps-  G8>  8-  ™>  40  und  106,  14.  Im 
Liede  des  Moses  Deuteron.  52,   10  kommt  p^j£f  ebenfalls  vor  und 

hier  lesen  wir  auch  in  den  Polyglotten  üy>.±w>-J\.  Die  Deutung  dieses 
seltenen  Wortes  hat  Schwierigkeit  gemacht.  In  der  Lond.  Pol.  heisst 
der  Halbvers:  20  JbV^.f  '6*\+maJ\  ^li  &a!>  (jij ,  wozu  man  die  Ueber- 
setzung liest:  et  in  solitudine  amoena  campi  circumduxit  eum.  Po- 
cocke  corrigirt  diese  Uebersetzung  in  seiner  Variantensammlung  zu 
der  Stelle  und  gibt  dafür:  in  solitudine  deserti  Assamawae,  est  enira 
nomen  proprium  -deserti,  ut  e  Geogr.  Arab.  patet,  quod  innui  putavit 
interpres  nomine  "H^J^-  Aber  schwerlich  kann  Saadia,  der  am 
Euphrat  schrieb,    geglaubt  haben,    dass  die  Israeliten  durch  eine  Ge« 


♦)  Leider  vcar  mir  nicht  vergönnt,  den  Isaias  von  Saadia  vollständig  zu  benützen, 
ich  hatte  bloss  das  zur  Hand,  was  Eichhorn  (Einleit.  I.  Th.  S.  584  dritte  Ausg. 
und  allgemeine  Biblioth.  der  bibl.  Litter.  dritter  Bd.  S.  9  ff.  und  S.  455  ff.),  die 
Beccnsion  in  Michaelis  neuer  orient.  und  exeget.  Biblioth.  Thl.  7  S.  75  ff.,  so 
wie  Gesenius  in  der  Einleitung-  zum  Isaias  §,  14  und  .zerstreut  im  Commentaro 
geben. 
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gend  gezogen  seyen,  welehe  zwischen  Kufa  und  Syrien  oder  gar  bei 
Ehwäs  liege.  Hier  belehrt  uns  ein  arabischer  Philolog,  der  etwa  50 
Jahre  nach  Saadia  lebte,  indem  er  uns  die  Bedeutung  dieses  Wortes 
als  Appellativum  erklärt.  Im  Scholion  zu  Sacy's  Hariri  S.  IIV.  lesen 
wir  nämlich  : 

i 
XIX^D^S  ist  nach  ^em  Verfasser  des  El-Modschmel  „/Wasser  in 
der  Wüste"  *).  Dass  unter  dem  ^l+^Jf  l'es  Saadia  wirklich  Was- 
ser in  der  Wüste  zu  verstehen  sey,  erhellt  auch  aus  der  Leseart  des 
in  Constantinopel  gedruckten  Pentat.  Hier  lautet  nämlich  die  Ueber- 
setzung  des  Verses: 

TOD  pK3  VWSß* 

.&J   iql^f   ^l+MA-Zf    Xt\J   ^X3f    \J£>A   (j3   öULS^ 

„Er  (Gott)  war  sein  (Israels)  Genüge  in  der  (arabischen)  Wüste  und 
mit  Wasser  der  Haide  umgab  er  ihn  rings."  Mag  aber  Saadia  sa- 
mäva  als  nomen  pr.  oder  appellat.  fassen,  jedenfalls  ist  die  überein- 
stimmende Wahl  des  nämlichen  seltenen  Wortes  in  den  Psalmen  ein 
Beweis,  dass  er  der  Urheber  dieser  Uebersetzung  sey. 

Andere  Uebereinstimmungen  sind  nicht  minder  auffallend.  Die 
Söhne  Gottes  werden  Deuteron  XXXII.  zu  ewlija's,  zu  Frommen, 
Heiligen 


*)  Elmoschmel  ,  d.  h.  Compendium  ist  ein  Lexicon  von  Abulhosain  Ahmed  ibn  Fa. 
res  errasi ,  über  welchen  Ibn  Challiltan.  ed.  Wüstenfeld  fasc.  J.  p.  62  Auskunft 
gibt.     Vgl.  Hamakcr  spec.   catal.  mannscr.  Lugden.  p.   124- 
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Eben  so  sagt  Gott  im  zweiten  Psalm,   statt:    du  bist  mein  Sohn,  du 

IM 

bist  mein  Weil  ^7*  Oüf.  Das  Wort  Weli  kommt  in  unsern  Psal- 
men überhaupt  sehr    oft  vor  (vgl.  Saadia  in  Stickel's  Goel,    wo  aber 

( ^Lv^f  zu  lesen  ist  statt  L, ,  „ J^jiU- 

"•  s  **       * 

IM 

^"Ittf  wird   nicht    von  <A&   abgeleitet,    was    dem  Saadia  so  nahe 
gelegen    wäre,    sondern   von    ^    und    immer  durch  ^jilxJf    gegeben 

(der  Genügende),  Genes.  20,  3.  Exod.  6,  3.  Ich  erschien  dem  Abra- 
ham als  El  schaddai  in  der  Ausg.  v.  Constpl.  ^ilxjf  UüUaJlj. 
Ebenso  Genes.  17,  1.  Genes.  49,  25«  Im  Psalter  aber  öfters,  z.  B. 
91,  1.  68,  15- 

Die  Einweihung   heisst  Numer.  7,    11.  10  und  in  unserm  Psalter 

y.£o  (persisch)  Ps.  30,  1,  während  doch  die  gewöhnlichen  arabischen 
Uebersetzer  nach  dem  griechischen  iynaivia  (jVic\2k  oder  <-\jcAs:!> 
geben.     Auch  (jaO<A&>  wäre  gewöhnlicher. 

niiT'  7V    *st   'n    ^en  Psa'men  senr  °R  dem  Worte  <jJ_A5f  ,,der 
t     :       t 

Ewige"  gegeben.  Im  Pentateuch  erscheint  dafür  in  Prosa  meistens 
allah  oder  rabb,  Herr;  in  den  wenigen  poetischen  Studien  treffen 
wir,  zwar  nicht  im  Text  der  Londner  Polygl.,  aber  in  den  Po- 
cockianischen  Varianten  aus  dem  ächten  Saadia  und  der  Ausgabe  von 
Cstpl.  Exod.   15  das  gleiche  seltnere  Wort. 

Wie  "liO*r3  dem  Saa.  durch  ein  Loblied  <-\s:-c  ist  und  wie  er 
HftT  durch  U>v=^>  gibt,  z.  B.  138,  1,  so  heisst  fTO  Exod.  15 
auch  Usm.     (Nach  dem  Vorgang  der  chald.  Paraphrasen.) 
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Für  n^P  Brandopfer  steht  bei  Saad.  Gen.  22,  3.  Exod.  29,  18. 

Lev.  1,  3  etc.  scAa*>o  vergl.  Isai.  1,  11.  43,  23.  Obwohl  nun  die- 
ses in  solcher  Bedeutung  dem  Arabischen  ungewohnte  Wort  auch  im 
2.  Buch  Kön.  des  Polyglottcncrabers  vorkommt  (dieser  Theil  der  ar. 
Polyglottenversion  ist  ohne  Zweifel  bloss  eine  überarbeitete  Uebers. 
des  Saa.  selbst),  so  würde  das  Fehlen  der  gleichen  Bezeichnung  im 
Psalter  doch  ein  Mangel  in  den  innern  Beweisen  seyn.  Ich  habe  es 
in  unserm  Psalter  sechsmal  getroffen.  Ps.  40,  7-  50,  8.  51,  18.  21. 
66,    13-   15.  Plural.  UcU\a. 

Ein  Hauptbeweis  für  die  Authentie  unsers  saadischen  Psalters  ist 
der  Umstand,  dass  sich  in  ihm  die  nämlichen  Eigentümlichkeiten  der 
\Jeher6elz\1ngsweise  finden  ,  wie  in  seinem  ächten  Pentateuch  und  im 
Isaias.  Da  der  arabische  Polyglottenpentaleuch  nicht  das  ungeänderte 
Werk  des  Saa.  istj  und  erst  die  Pocockischen  Varianten  zu  Hilfe  ge- 
zogen werden  oder  die  russig  und  klein  gedruckte  konstantinopolit. 
Ausgabe  mit  hebräischen  Buchstaben  durchgelesen  werden  müssle, 
um  die  Haupleigenthümlichkeiten  festzustellen,  so  ist  uns  höchst  will- 
kommen, dass  ein  scharfsinniger  Araber  die  Methode  des  Saadia  be- 
reits gekennzeichnet  hat.  Die  Vorrede  jener  arabischen  Handschrift, 
aus  welcher  (nach  Eusebe  Renaudot  in  der  perpetuite  de  la  foi  tom. 
I.  p.  113  ed.  Paris)  die  arabische  Uebersetzung  in  der  Pariser  Poly- 
glotte fast  ganz  geschöpft  ist,  gibt  über  den  bei  jener  Ueber- 
setzung eingeschlagenen  Weg  auf  eine  Weise  Rechenschaft,  welche 
einem  europäischen  Gelehrten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Ehre 
machen  würde.  Schnurrer  hat  diese  wichtige  Vorrede  in  einer  eige- 
nen Abhandlung  arabisch  und  lateinisch  herausgegeben  und  mit  An- 
merkungen versehen.  Wir  haben  darin  das  zuverlässigte  Mittel,  das 
Charakteristische   der  Uebersetzung  des  Saadia  zu  erfahren   4). 


•)  Die  Abhandlung  ist  wieder   abgedruckt   in  Schnurrer's  ditsertationes  philologico- 
crilicae.     Gothae.  17Q0  p.  191—  258. 
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1)  Unser  arabischer  Bibelforscher  bewundert  die  Kunst  Saadia's,  in 
der  arabischen  Uebersetzung  öfters  den  Klang  des  Originals  nachzu- 
ahmen oder  denselben  Klang  zu  gebrauchen,  welcher  im  Hebräi- 
schen steht.  In  seiner  Uebersetzung  des  Isaias  ist  das  Nämliche 
beobachtet  worden.  (Eichhorns  allg.  Bibl.  der  bibl.  Lit.  III.  S.  12, 
vorzüglich  Gesenius,  Einleitung  zum  Isai.  S.  Q5).  Das  Gleiche  zeigt 
6ich  in  unserer  Psalmenübersetzung,  z.  B. 

Ps.  3,   8  Vi"  Korn,  (j-^-O  reichlicher  Regen. 

Ps-   6,  2-    ^HDn^  m  deinem  Zorn,  ^CjCa+=cj  in  deinem  glühenden 

(sc.  Zorn  poet.) 
Ps.   H,  2.     ^SS    1D2    in    der  Dunkelheit,    J-^cy*   beim    Fortgehen 

(der  Sonne). 

iy 
Ps.  20,  6.     n33™D  w'r  w°Uen  frohlocken,    {j.Jr5  wir  wollen  heulen, 

schnarren. 
Ps.  74,  2-     ^nSni    D2t^    Ruthe    de«nes  Erbtheils,    (&X\zszJ   Lly«f 
die  Stämme  deiner  Sekte,  Confession. 

IM   / 

Ps.  20,  7.     jT"n2J    Kraft,    B^o*  Stolz. 

Ps.  68, 3.  FHjro  =  gV*jüts* 

Ps.  4Q,  5-     THTl  mein  Räthsel,    ^jAJlX^  meine  Erzählung,    meine 

Sage. 
Ps.  45,  58.      jiyjffl  gew.  Schnecke,  &U**   6ie    werden  abgeschnitten 

wie  der  Schnurrbart! 
Pe.   68,  35.     Q^pn^  Aether,  üiAf^i  hochragende  (Palläste). 

Würde  unser  Uebersetzer  bloss  in  solchen  Ausdrücken  überein- 
stimmen, die  sowohl  im  Hebräischen  als  Arabischen  gleich  gewöhn- 
lieh  sind  und  genau  die  gleiche  Bedeutung  haben  wie  \Jf~C  HfTJ 
H^H^  öIaX>c  (bei  Isai.),  so  würde  das  für  sich  fast  eben  so  wenig 
eine  6aadische  Eigenthümlichkeit  beweisen,  als  das  Zusammentreffen 
in  Q"p  und  «•» — J,  weil  solche  Uebereinstimmungen  Jedem  Ueber- 
Ahhandltinaen  der  I.C1.  d.  AU.  d.  Wiss.IlI.Bd.il.  Abth.  47 
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setzer  nahe  liegen ;  wenn  er  aber  dem  Gleichklang  zu  Liebe  für  Ge- 
treid  reichlichen  Regen  setzt  u.  dgl. ,  so  lässt  sich  darin  die  Eigen- 
tümlichkeit,  von  der  die  Vorrede  des  Polyglotten-Arabers  redet,  finden. 

lA/jLjJf  (j9  &*äxi  c^+am/o  oVsci'f) 
p.  200  bei  Sclinurrer  1.  c).  Würde  ferner  Saadia  solches  Ueberein- 
kornmen  im  Laut  bei  schweren  Stellen  anwenden,  so  wäre  dieses 
Kriterium  der  Autorschaft  dieses  Rabbi  zugleich  ein  Merkmal  einer 
schlechten  Uebersetzungsart.  Selten  aber  fand  ich  die  Assonanz  mit 
abweichender  Bedeutung  angewendet,  ausser  bei  ganz  gewöhnlichen, 
dllverständlichen  Wörtern,  vgl.  oben  VJ"J  Korn,  H^fD  Ei"De,  %y^ 
irohlocken,  JTVQ3   Kraft  u-   dg'- 

2)  Die  Vorrede  des  Polygl. -Arabers  lehrt  ferner  (S.  201),  es  sey 
dem  Saadia  eigenthümlich ,  die  eigenen  Namen  nach  dem  gegenwär- 
tigen arabischen  Gebrauche  umzusetzen  (s.  Gesen.  a.  a.  O.,  wo  z.  B. 
statt   *^  jjdj,    statt    ^^  &Ä*£syf,    statt  Bach   Aegyptens  Elarisch  u. 

dgl.  steht,  vgl.  im  Pentateuch  nur  die  Völker  im  zehnten  Kap.  Gen.). 
Im  Psalter  kommen  wenige  eigene  Namen  vor;  doch  treffen  wir  die 
gleiche  Eigenheit  bei   den   wenigen.      Obwohl   S.  für  7^j  ^jUs»  hätte 

anwenden  können,  besonders  wenn  er  sich  von  der  Neigung  zur  Ueber- 
einstimmung  im  Laut  hätte  je  verleiten  lassen,  etwas  unerklärt  zu  las- 
sen, so  gibt  er  es  doch  Ps.  83,  8  durch  öL^if  (s.  Gesen.  Thesaur.  s.  r. 
^2j)'  Daselbst  v«  0  "WZ^  durch  Jjo^jfj.&f  „Einwohner  von  Mosul." 
Ps    87,  4.     l£H3  &&sscjf  vvie  bei   Isaias. 

ttf^lD  w'rc'  ^s'  29  durch  *a3j  (,vgl.  Onkelos  und  Jonathan  zu  Genes. 
l6,  14.  20,  1.  SD"1^  gegeben.  Die  arabisehen  Geographen  setzen 
^j*Jf  in   das   nördliche  Gebiet  von   Idumäa  :,:) 


*)  Ueber  das  Verhaltniss  dieses  Namens  zu  dem  *A<i*n  und  'J^exe'/iti  des  Josephus. 
'Pex'ffi  des  Eusebius,  siehe  Gesen.  Comment.  zu  Is.  S.  536.  Cf.  Lightfoot  decas 
geogr.  Marco   praemissa.  c.  9.   §.  2. 
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3)  Eigentümlich  sind  ihm  nach  dem  genannten  arabischen  Kri- 
tiker (S.  20  >)  Erweiterungen  und  Zusätze  zum  bessern  Verständnis». 
Solche  finden  sich  in  den  Psalmen  sehr  viele,  namentlich  leitet  er 
directe  Reden  durch  ein:  „sie  sagen"  u.  dgl.  ein  (s.  die  nämliche 
Eigenheit  in  Isaias  bei  Gesen.  S.  Q2  ff.),  z.  B.  Ps.  20,  7  wird  das 
ViyT  nnp  eingeleitet  durch:  «^Ä-o-^  U^  U*  <-Wj  J5"  ^ÄJ 

ps.  6s,  2.  D^nbtf  Dip>  &jf&  [f***?  ^  &*?.  ^ 

„wenn  Gott  aufsteht  zu  unserer  Hülfe."  Ps.  137.  (An  den  Strömen 
Babels  sassen  wir)  wird  eingeleitet  durch:  3>-A.J\..fyJf  V&f  ,)*&}  etc. 
Aehnliches  an  unzähligen  Orten. 

4)  Dagegen  bemerkt  derselbe  Kritiker  (S.  2ö6  f.),  dass  Saadia  bei 
Wiederholungen  desselben  Namens  in  der  Uebersetzung  beide  oft  in 
Einen  Ausdruck  zusammenziehe,  oder  wenn  in  zwei  Satzgliedern  das 
gleiche  Wort  wiederkehre,  es  durch  ein  Pronomen  bezeichne. 

z.  B.   Ps    72,    1.     -|SD"pS  — |SdS 

cf.  isai.  26, 4.  DiftSip  -ros  mr?  rra  *a  <JoW  *$  y  ur 

5)  und  6)     Eigen  ist  dem  Saadia    auch  (S.  205) 

••  'J  'J 

oder  Vermeidung  der  Anthropopathien ,  wie  auch  Vermeidung  und 
Umschreibung  der  Tropen  (S.  213,  die  Beispiele  aus  Isaias  s.  bei 
Gesen.  S.  90  ff.) 

Wo  es  Ps.  68,  8  heisst:  da  du  auszogest,  o  Gott!  vor  deinem 
Volke  her,  setzt  Saadia  (ein  wahrer  c\ä*Xx>) 

47* 
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„O  Gott,  wie  du  dein  Licht  erscheinen  liessest  vor  deinem  Volke." 
(Von  diesem  umschreibenden  istijjj  des  Saadias  siehe  Beispiele  aus 
dem  Pentateuch  bei  Pococke  in  der  Vorrede  zu  seinen  arabischen 
Varianten  Polygl.  Lond.  Tom.  VI.  Vergleiche  Isaias  6,1.  l^XXojy 
MJf  und  v.   5. 

und  24,   15-     »Jo>  JoS-k  O^J  Cj^O 

Ps.  74 ,    4.     •pßyS    nft"Hn      &M2  J$t     lass  deine  Strafe  er- 
scheinen. 
Ps.  8,  4.     Das  Werk  deiner  (Gottes)  Finger       iblJf  ^CUc 

Ps-   5,  5.     y-|  -pW  ^S     L^}oj  IS&Qo  jjLstj  ^5 

P.  44,  24.     Wach    auf,    warum    schläfst    du?    (o    Gott)     *gibli  *$XJf 

rfAdVf"  ((jXj)  yjxl»  ^5  ^>/J,  °*-  i-  o  Gott,  lass  dein  Morgenroth 
(deine  Hülfe)  erscheinen,  es  sey  nicht  wie  ein  Schlafender  u.  dgl. 

Tropen  löst  er,   wenn  sie  nicht  ohne  alle  anthropopathische  Fär- 
bung und  sonst  ohne  Schwierigkeit  sind,   meistens  auf: 
Ps.  33,   1.     Gott   ist   mein  Hirt,    £j_cf  Jlf  ^yJ  &\jf    Gott  ist  mir  wie 
ein  Hirte. 

^t£ffcO  D^D  (öfters)  cjiUi  *ifj  „meine  Sache  (statt  mein  Haupt) 
erhöhend." 

Ps.  20,  6.     „Den  Namen  des  Herrn  nehmen  wir  zum  Panier."  Oil"^) 

Vj.-fL*  <3  ^TamÖ  ^J  **«W  au^  der  Wahlstatt  wollen  wir  den  Na- 
men unsers  Herrn  preisen.  Dass  er  manches  für  Tropus  nimmt,  was 
keiner  ist,  tritt  als  gerechte  Strafe  solcher  Uebersetzungskeckheit  ein, 

z.  b.  Ps.  138,  1-    -pftTX  DTlStf  TG  ^Of^of  <J\Ji$  Ciü^  ' 

Dagegen  macht  er  in  seiner  erklärenden  Weise  öfters  neue  Tropen, 
z.  B.  das  bekannte  -Q  ")p^3    Ps.  2  gibt  er:    *JCcÜoJ  |Uü  f^=dL*ö 
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„waffnet  euch  mit  der  Wehr  reinen  Gehorsams  gegen  ihn  (statt 
die  Waffen  gegen  ihn  zu  wenden);"  ein  acht  arabisches  Bild.  Und 
60  oft. 

§.   5. 

Entwicklung  des  Charakters  dieser  Psalmenübersetzung 

aus  den  Lebens-   und  Zeitverhältnissen  Saadi a's. 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  nicht  unwichtig,  einen  Blick  auf 
die  Verhältnisse  zu  werfen,  unter  denen  die  Exegese  des  Saadia,  mit 
welcher  im  Ganzen  die  von  Tanchum  Jeruschalmi  übereinkommt 
(davon  zahlreiche  Proben  in  Ae.  Rödigers  Abhandl.  de  orig.  et  in- 
dole  arab.  interpretat.  librorum  historicorum  V.  Test.),  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit entwickelt  habe  und  welche  Hauptrichtungen  ihr  zu 
Grunde  liegen. 

Seit  der  Zerstörung  Jerusalems  fühlten  sich  die  Juden  durch 
einen  unmittelbaren  Drang  ihres  Volksbewusstseyns  getrieben,  die 
politischen  und  religiösen  Einrichtungen  und  Besitztümer,  wo- 
durch sie  sich  vor  allen  Völkern  des  Alterthums  auszeichneten,  we- 
nigstens im  überliefernden  und  erörternden  PVorte  festzuhalten,  nach- 
dem sie  ihnen  in  der  That  verloren  gegangen  waren.  Obgleich  die- 
ses Bemühen,  die  verlorenen  Güter  durch  Erinnerung  zu  fesseln,  nur 
einen  Schatten  derselben  hervorbringen  konnte,  so  bildete  es  doch  in 
Vereinigung  mit  dem  Bestreben,  die  im  gegenwärtigen  Zustande  aus- 
führbaren Satzungen  in  gehöriger  Frische  und  Anwendung  zu  be- 
wahren, das  Band,  welches  die  Juden  mit  dem  Gefühle  eines  mäch- 
tigen Nationalcharakters  zusammenhielt.  Der  Ort,  an  welchem  diese 
doppelte  Bemühung  mit  dem  grössten  Eifer  und  Erfolge  sichtbar 
wurde,  musste  nothwendig  das  Centrum  der  zerstreuten  Judenschaft 
bilden.  So  sehen  wir  auch  wirklich  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  der  Zerstörung  der  heiligen  Stadt  im  galiläischen  Tiberias,    wo 
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eine  Schule  zur  Sichtung,  Erklärung  und  Erweiterung  der  politischen, 
historischen  und  religiösen  Ueberlieferung,  samt  einem  nach  diesen 
Traditionen  entscheidenden  Gerichtshofe  war,  alle  Lebenßbewegungen 
des  Judenthums  zusammenlaufen  und  sehen  das  Haupt  dieser  Schule 
(den  Nasi  Jn^tl^  °^er  Aechmalotarchen,  bei  Ju6tinian  patriarcha  Ju- 
daeorum)  auch  als  Haupt  der  ganzen  Nation  verehrt.  Als  hier  aus 
längerer  Gerichts-  und  Schulpraxis  sich  ein  Corpus  von  Ueberliefe- 
rungen  und  rechtsgültigen  Entscheidungen  gebildet  hatte  und  dieses 
schriftlich  aufgesetzt  wurde,  war  ein  Mittel  zur  Zusammenhaltung 
des  jüdischen  Volkes  auch  für  den  Fall  gegeben,  dass  diese  Schule 
untergehen  sollte.  Sie  sank,  aber  eine  andere  noch  glänzendere  trat 
mit  gleicher  Thätigkeit  und  mit  noch  grösserem  Ansehen  an  ihre 
Stelle,  die  Schule  von  Babylon,  mit  einem  eigenen  Nasi  an  der  Spitze, 
welcher  bald  dem  von  Tiberias  überlegen  war  und  in  kurzer  Zeit, 
als  dieser  ganz  eingegangen  war,  die  erste  Authorität  beinahe  für 
alle  Juden  der  Welt  wurde.  Vom  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts, 
wo  die  babylonische  Schule  in  Flor  zu  kommen  begann,  bis  zum 
Anfang  des  siebenten,  also  bis  zur  Entstehung  des  Islam  beschäftig- 
ten  sich  die  jüdischen  Gesetzeslehrer  in  Chaldäa  mit  weiterer  Samm- 
lung, Erklärung  und  Ordnung  solcher  Materialien,  wie  sie  in  Tiberias 
zur  Mischnah  ausgebildet  worden  waren.  Mit  dem  Schluss  dieser 
neuen  Sammlung  in  Babylon,  welche  wir  als  Gemara  kennen,  war 
der  letzte  Stein  jener  Zwingmauer  gefügt,  wodurch  die  Juden  sich 
in  ihrer  hartnäckigen,  unbeugsamen  Nationalität  erhalten.  Alldas, 
was  zur  Herstellung  dieses  Werkes  in  einem  Zeiträume  von  einem 
halben  Jahrtausend  gethan  worden  war,  war  ohne  Zulassung  eines 
fremden  Einflusses  geschehen.  Der  jüdische  Geist  war  bei  all  dem 
allein  thätig  gewesen.  Wenn  man  aufmerksam  betrachtet,  mit  welcher 
ameisenhaften  Geschäftigkeit  die  Talentvollsten  dieses  Volkes  alle  seine 
Bewegungen  durch  unzählige,  behutsam  gefasste,  bestimmt  abgegrenzte 
Satzungen  und  Piegeln  wie  durch  Pallisaden  einschlössen,  und  mit  wel- 
cher   riesenhaften    Kleinlichkeit    jeder  Buchstabe    der    heiligen   Schrift 
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durch  kritische  Bemerkungen  und  durch  endlose  Cautelen  gegen  Verfäl- 
schung umzäunt  wurde,  so  möchte  man  glauben,  sie  hätten  es  geahnt,  da6S 
die  Juden  mitten  in  mächtige  Strömungen  geistiger  Bewegungen  hin- 
eingerissen würden,  in  welchen  ihnen  das  Charakteristische  ihres 
Glaubens  weggespült  werden  müsse,  wenn  es  nicht  mit  Millionen 
Nadelstichen  in's  lebendige  Fleisch  einlätowirt  wäre.  Als  der  Islam 
auftrat,  war  die  Mischnah  längst  anerkannt  und  gebraucht.  Die  Ge- 
mora  war  eben  fertig  und  die  Masora  ihrer  Vollendung  nahe.  Bis 
der  Islam  durch  Hervorbringung  einer  eigenen  Literatur  einen  eben 
so  grossen  geistigen  Einfluss  im  Orient  errang,  wie  früher  die  Grie- 
chen im  Abendlande,  hatte  der  Talmud  Zeit  genug,  fest  zu  wurzeln, 
der  Zaun  um  das  Gesetz,  die  Masora,  war  im  lebendigen  Gebrauche 
und  so  hatte  das  Judenthum  für  sein  Wesentliches  nichts  zu  fürchten, 
als  die  Religion  aus  Mekka  nicht  mehr  durch  Feuer  und  Schwert, 
sondern  durch  die  Lockungen  üppiger  Siegerruhe  und  durch  die 
schmeichelnden  Reize  einer  gefälligen  Literatur  gegen  fremde  Sitten 
und  Ueberzeugungen  kämpfte.  Die  Juden  bemeisterten  sich  gleich 
im  Anfange  des  Chalifats  vieler  Geschäfte,  wodurch  sie  sich  vielfach 
nothwendig  machten,  und  wurden  durch  die  mannigfaltigsten  Berüh- 
rungen mit  dem  Hofe  von  selbst  darauf  geführt,  sich  mohammedani- 
sche Bildung  anzueignen.  Unter  den  Abbasiden  genossen  sie,  einige 
Unterbrechungen  ausgenommen,  einer  glücklichen  Ruhe.  Ihr  Resch- 
glutha  oder  Nasi  (Aechmalotarch)  wetteiferte  mit  dem  Katholikos  der 
Nestorianer  zu  Bagdad  und  herschte  fast  wie  ein  Satrap  des  alten 
Perserreiches  über  die  Israeliten ,  welche  an  ihn  nicht  bloss  in  und 
um  Bagdad,  sondern  auch  im  übrigen  Westasien,  in  Nordafrika,  ja 
zum  Theil  auch  im  südlichen  Europa  durch  die  Sendboten  (fc$",n','!5£^) 
ein  Surrogat  der  Tempelsteuer  als  Abgabe  entrichteten.  Ihm  zur 
Seite  standen  die  Häupter  der  Schulen  und  Tribunale,  von  Sura  und 
Pumbeditha,  welche  den  Namen  Geonim  führen.  Zwar  hatte  Anan 
(um  750  n.  Chr.),  welcher  durch  Auffrischung  der  sadducäischen  Lehre 
die  Sekte    der  Haräer  hervorrief,    den  Stuhl    der  davidischen  Schat- 
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tenfursten  innerlich  erschüttert,  aber  ein  desto  innigeres  Anschliessen 
der  Rabbaniten  und  namentlich  des  Nasi  an  die  Chalifen  machte  den 
Gegensatz  äusserlich  schadlos,  führte  aber  auch  diejenigen  Juden, 
welche  jüdische  Ehrenstellen  wollten,  immer  stärker  auf  die  Not- 
wendigkeit hin ,  sich  so  viel  als  möglich  in  allen  Stücken  zu  arabisi- 
ren.  Wir  finden  daher  in  dieser  Zeit  neben  einem  neuen,  wissen- 
schaftlichen Streben  unter  den  Hebräern  auch  alle  Wirren,  welche 
die  Folgen  eines  ehrgeizigen  Zudranges  zu  den  höchsten  Würden  der 
Nation  und  einer  simonistischen  Uebertragung  derselben  seyn  muss- 
ten.  Die  jüdischen  Geschichtsbücher  klagen,  dass  um  diese  Zeit  Geld 
und  Willkühr  mohammedanischer  Gewalthaber,  und  nicht  rechtmässige 
Wahl  und  Verdienst  namentlich  zu  der  höchsten  Stelle  geführt  habe  ::); 
die  umständlichen  Feierlichkeiten  bei  der  Wahl  **)  waren  weiter 
nichts  mehr,  als  eine  leere  Förmlichkeit.  War  dagegen  ein  Rabbi 
zu  dieser  Würde  gelangt,  so  hatte  er  um  so  grössere  Gewalt,  je  mehr 
eich  sein  ganzes  Wesen  den  Wünschen  der  mohammedanischen  Re- 
gierung fügte;  besonders  beim  sinkenden  Chalifat  war  beides  gross; 
die  Simonie  bei  der  Ernennung  und  die  Macht  der  simonistisch  Er- 
nannten. 

Auf  solchem  Wege  war  am  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts 
ein  gewisser  David  zu  der  Würde  eines  Nasi  gelangt,  welche  er  mit 
tyrannischer  Willkühr  behauptete,  als  R.  Saadia  ***)  (geb.  892,  gest. 


*)  Siehe  solche  Klagen  in  Seder   haddoroth   fol.  J  recto.     Vgl.  Ganz  Zemach  Darid 

ed.  Vorst.  p.  129. 
••)  Eine  hübsche  Beschreibung  derselben  s.  in  Job.  Buxtorfii  thesaur,  grammat.  Basil. 
1Ö5 1-  p-  675  seqq. 
*••)  Dass  Said  so  viel  sey  als  mjJD  hatte  nie  bezweifelt  werden  sollen.  Die  Vorrede 
des  Polyglottenarabers  (Schnurrer,  dissert.  p.  204  etc.)  nennt  ihn  Said  von  (der 
Stadt)  Fajura  ;  und  Mohammed  ibn  Ishak  (bei  Sacy  a.  a.  O.)  sagt  ausdrücklich, 
dass  ihm  beide  Namen  zukommen.     Von  seiner  Vaterstadt  Fajum  (».über  dieselbt 
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Q42.)  aus  Egvpten  an  die  Schule  zu  Sora  als  Vorstand  berufen  wurde. 
Wenn  er  in  Babylonien  in  eine  illuminirte  Atmosphäre  aufgeklärten  und 
arabisirten  Judenthums  eintrat,  so  kam  ihm  diess  nicht  fremd  vor, 
denn  er  hatte  eine  rationalistische  Erziehung  genossen.  Er  verdankte 
nämlich  seine  Erziehung  grösstenteils  dem  Karäer  Schalmon  ben 
Jerucham  *).  Daher  befremdet  uns  die  Nachricht  von  Aben  Esra 
nicht,  dass  Saadia  keine  Kabbalah  annehme  (Aben  Esra  in  Genesim 
c.  2  H^^H   Y3  t^)**)-    Wenn   er  sich  (wie  R.  Sehern  Tob  bei  Gedalja 

Schalsch.  Kabbai.  p.  ffj  ed.  venet.  15Ö7  berichtet)  der  Lehre  vom 
Gilgul  insoweit  wiedersetzt  hätte,  als  diese  ausspricht,  dass  die  Seelen 
der  ausser  Canaan  gestorbenen  Juden  durch  unterirdische  Höhlen  bis 
ins  Land  Israel  vordringen,  so  würde  er  gegen  ein  sanktionirtes  Dogma 
des  Judenthums  aufgetreten  seyn,  indem  wir  diese  Lehre  nicht  nur 
im  Sohar,  sondern  auch  im  Targum  haschschir  und  im  Talmud  ausge- 
sprochen finden  (s.  Buxlorf  lex.  Chald.  s.  v.  ^"U^JÜ ;  er  verwarf  aber 
vielmehr  den  Gilgul  in  soweit,  als  er  Seelenwanderung  (Metempsy- 
chose  und  Metamorphose)  einschliesst.  (S.  bes.  Peter  Beer  Gesch., 
Lehren  und  Meinungen  aller  Sekten  der  Juden,  1823-  Thl.  II.  S.  U7-) 
So  weit  war  er  weder  durch  eine  karäische  Erziehung  noch  durch 
Angewöhnung  arabischer  Bildung  gekommen,  dass   er  aufgehört  hätte, 


Casiri  bibl.  T.  II.  p.  5  seqq.)  heisst  er  geradewegs    der  Fajumäer  (jg^^^t    Hebr. 
'DIJVS  (CIVD  'st  dasselbe  wie  Fajuin;    und    dieses  nicht  der  Bezirk  der  Stadt  Pi- 
tbora,    wie  Jahn  Einleit.  1  Thl.  S.  20Ö  (ed.   1802)   und    nach  ihm  Löhnis  (Grund- 
sätze der  bibl.  Hermeneutik  und  Kritik  S.  376)  meint.  (Vgl.  Q^nS  n'it  f^-kp,') 
*)  S.  Triglandius  de   Karaeis  S.    120.  vgl.  Wolf  biblioth.  hebr.   tom.  I.   p.  036. 

•*)  Er  schrieb  zwar  einen  Commentar  zu  dem  kabbalistischen  Grundwerk  Jezirah, 
aber  darin  findet  sich,  wie  ich  zufällig  von  H.  Landauer,  der  hierüber  nach  Hand- 
sebriften  der  Münchner  Bibl.  ausführliche  Studien  gemacht  hat,  erfahre,  nichts  von 
jenen  theosophisch.  Theorien,  welche  in  Luria's  Schriften  ihre  vollste  Aussprache 
und  in  Molitor's  L'hilos.  der  Gesch.  eine  philosoph.  Dolmetscherin  erhalten  ha- 
ben. LIebrigens  beweist  dieser  Umstand  nichts  gegen  das  Alter  der  Iiabbulah. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  II.  Abth.  48 


3T8 

ein  Rabbanite  zu  seyn.  Dass  er  letzteres  gewesen,  erhellt  daraus, 
dass  er,  wie  wahrscheinlich  ist,  die  Mischna  ins  Arabische  über- 
setzte *)j  noch  mehr  aber  daraus,  dass  er  seinen  ehemaligen  karäi- 
schen  Lehrer  Schalmon  ben  Jerucham  (s.  Trigland  de  Kar.  p.  gö. 
IOC).)  in  einer  eigenen  Schrift  widerlegte,  und  dass  er  auf  den  er. 
sten  **)  Lehr-  und  Gerichtsstuhl  des  rabbanitischen  Judenthums  be- 
rufen wurde.  Zwar  behauptete  er  sich  nicht  lange  auf  demselben, 
indem  er  durch  einen  berühmten  Streit  ***)  mit  dem  herrschsüchtigen 
Oberhaupt  der  Juden,  David,  welcher  unter  dem  schwachen  Chalifate 
IMohtaders  eine  grosse  Gewalt  ausübte,  sich  eine  siebenjährige  Ver- 
bannung zuzog,  in  welcher  er  die  meisten  seiner  Schriften  verfasste. 
Der  Umstand  aber,  dass  sein  erbitterter  Gegner  ihm,  so  viel  wir  wis- 
sen, keine  Heterodoxie  vorwarf,  bestätigt  uns  in  dem  Urtheil,  dass  er 
bei  aller  Scheu  vor  dem  Mystischen  doch  ein  ächter  Rabbanile  war. 
Vielleicht  würden  seine  Schriften  noch  besser  mit  rabbanitischer  Farbe 
getüncht  seyn,  wenn  er  sie,  statt  in  der  Verbannung,  wohin  ihn  das 
Haupt  der  Rabbaniten  gestossen  halte,  vielmehr  auf  dem  einträglichen 
und  ehrenvollen  rabbanitischen  Lehr-  und  Gerichtsstuhl  zu  Sura  ee- 
schrieben   hätte. 


*)  Dieses  ist  von  Petnclija  in  der  oben  angeführten  Stelle  angedeutet.  Sein  perusch 
der  Schritt  ist  seine  Uebersetzung;  wir  sind  also  berechtigt,  unter  dem  perusch 
der    Mischna    unmittelbar    daneben     eine   Uebersetzung    derselben    zu    verstehen. 

•oniD  nwu'öi  -"-ipH  bm  rwyu  ppivd  vnn  ttfiTB  dhoi^  tea  paai 

Später  (um  das  Jahr  ggo)  wurde  der  Talmud  von  Joseph  Satanas  ins  Arab.  über- 
setzt, s.  Zcniach  David  ed.  Vorst.  p.  150-  vgl.  Wolf.  bibl.  I.  p.  559-  Jener  Wunsch, 
von  welchem  Gesenius  Gesch.  der  hebr.  Sprache  und  Sehr.  S.  102  spricht,  kam 
also  zur  Ausführung. 

**)  Sura  hatte  den  Vorrang  vor  Putnbeditha.  S.  die  Auszüge  aus  Schebet  Jehuda  in 
Buxtorfii  thes.  gramm.  ling.  s.  p.  675  ff. 

*♦*)  Ueber  diesen  famosen  Streit,  wie  über  die  Gesch.  der  Geonim  überhaupt  ist 
llauptquellc  der  Brief  des  R.  Scherira  in  Seier  Juchasin.  Vgl.  Just  Gesch.  der 
Juden  Bd.  VI.  S.  86  ff.  und  Anhang. 
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Ganz   besondere  Rüchsicht  verdient  endlich,  dass   Saadia   ein   Phi- 
lolog,    ja    der    erste    namhafte  Philolog    des  Judenthums    war.     Seine 
grammatischen   Schriften     (s.   Gesen.   Gesch.     d.    hebr.   Spr.   etc.    S.  ()6) 
sind    ohne  Zweifel    verloren,    dagegen    besitzen   wir  von   ihm   ein   Ge- 
dicht,   worin   er  sich   als   vollendeten   Vershünstier  beurkundet,   indem 
er  uns   224  Verse   hindurch   über  die   masoretische  Frage  belehrt,   wie 
oft    jeder    Buchstabe    des    Alphabets    in    der  Bibel    vorkomme.      Diese 
Belehrung  ist  so   künstlich  in   zierlich  gerundete   Sätze  ,  in  Alliteratio- 
und   Reimgeklingel    versteckt,     dass   man   ein   gutes   Stück  weit  in   der 
Schrift   die   Buchstaben   zählen   könnte,   bis    man   aus   diesen   Versen   er- 
fährt,   wie   oft  einer   derselben   sich   finde.      Wir  haben   also   an   Saadia 
einen  Mann    von    dunkelscheuem   Geiste  und  einen  pünktlichen   Philo- 
logen, dabei   einen  rechtmässigen  Juden,    der    sich   mohammedanische 
Bildung    angeeignet    und    unter    mohammedanischen    Einflüssen    gelebt 
hat.      Dass  er  mit  der  damaligen  mohammedanischen  Literatur  vertraut 
gewesen  und  seine  philologischen  Studien  nicht  bloss  auf  das  Hebräi- 
sche  beschränkt  haben   muss,   sieht  man   an   der  Reinheit  und  Zierlich- 
keit   seines    Styles    selbst    bei    Uebersetzungen   *).     Dass    er    in    einer 
mohammedanischen  Umgebung  geschrieben   habe,  sieht  man  schon  aus 
einzelnen  auffallenden   Ausdrücken.     Die  „Fürsten"  (Ps.  2,   2  Q^TI™)) 
sind  ihm  „Wesire,"  f^tt«     Der  israelitische  Rünig    ist   ihm   mehrmals 
der  Chalife   (Gottes),    z.   B.    im  Scholion    zu    Ps.   72    und    daselbst    im 
Text  V.   1.     Der  Priester    nach    der  Ordnung    Melchisedeks    wird    mit 
demselben  Titel    benannt,     wie    die    türkischen  Pfarrherren:    „Imäm" 


*)  Dieses  kann  nur  durch  Proben  gezeigt  werden.  Es  genügt  aber  zum  Voraus, 
dass  ein  sprachkundiger  Araber,  der  in  solchen  Urtbeilen  mehr  zu  hören  ist,  als 
der  gelehrteste  Europäer,  dem  Saadia  das  Zeugniss  gibt,  das«  er  rein  und  zier- 
lich, ja  reizend  arabisch  übersetze.  Dieser  sagt  bei  Schnurrer  dissertt.  Gotha« 
1790.  1.  I.: 

b^^+ä.  «TAAaij  cy?y-*M  ZjoJS   .a^  (J>*>  CrÄ+M'  *-*L? 

43* 
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Ps.  110-  Vielleicht  lässt  es  sich  auch  aus  der  Rücksicht  auf  eine 
islamitische  Umgebung  erklären,  dass  er  zwar  die  meisten  Ar.thropo- 
pathieen  wegschafft,  aber  doch  Gott  einen  Zorn  und  ein  Lachen  zu- 
schreibt, wie  im  Koran  der  Grimm  Gottes  und  sein  Scherzen  (LaX**f) 
vorkommt. 

Dass  er  unter  dem  Einflüsse  rabbinischer  Erudition  gestanden 
sey,  sieht  man  trotz  seiner  aufgeklärten  Pachtung  dennoch  an  vielen 
Stellen.  Die  allegorischen  und  mystischen  Einwebungen  der  meisten 
Targumim  sind  ihm  zwar  fremd,  aber  oft  hält  er  sich,  und  dann 
meist  ohne  alle  Rechtfertigung,  an  eigentümlich  rabbinische  Deutun- 
gen, z.  ß. 
Ifi^&HH  Tartessus   Ps.   72,   10.  wird  durch   -=:Jf  das  Meer,  erklärt, 

wie   Isai.  2,    10   etc. 
Ps.  22.   wird   das  berühmte  ^^T)   ''T  "HfcO   von  ihm  fast  wie   von 

Jose    dem  Blinden    übersetzt    c^>JJ  (. ^<-\j    ^Xm^IS"  ^5<-\a5, 

,,auf  dass  sie   meine  Hände   und  Füsse  zerbrechen  wie    ein  Löwe." 

Vergleiche  unten  die  Deutung  von   f*}^^. 
und  Ps.  47,  5,  wo  Saadia  das  2py>  p^Jj  vom  Tempel  versteht,  wie 

der  Chaldäer.      U.  dgl.  m. 

Mehr  aber  als  der  Anflug  von  mohammedanischer  Bildung  und 
als  die  Verehrung  rabbinischer  Tradition  gibt  sich  in  der  Psalmen- 
übersetzung das  oben  nachgewiesene  Streben  nach  Aufklärung  kund, 
welches  sich  oft  mit  dem  Interesse  philologischer  Deutlichkeit,  selbst 
auf  Kosten  des  Tiefsinnes  verbindet.  Alles  muss  durchsichtig  und 
klar  werden  und  zwar  für  sein  Verständniss.  Daher  müssen  alle  et- 
was dunkeln  Tropen  zerlegt  und  bis  zur  Greiflichkeit  anschaulich 
gemacht  werden.  Scheinbare  Weitschichtiglieiten  ziehen  sich  unter 
seiner  Hand  zur  leichtern  Uebersichtlichkeit  ebenso  zusammen,  wie 
sich  die  kurzen  Winke  und  versteckten  Andeutungen  des  Originals 
in  lange  Explicationen  erweitern.     Dass  messianische  Stellen,  die  für 
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das  Gefühl  des  Saadia  entweder  unter  die  Kategorie  der  Tropen 
überhaupt  oder  noch  enger  zu  der  Klasse  der  Anthropopathieen  ge- 
hören,  auf  einen  rationellen  Ausdruck  reducirt  werden  musslen,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Wo  es  z.  B.  im  Originale  heisst  (Ps.  II.);  „Du 
bist  mein  Sohn,  heute  habe  ich  dich  gezeugt,"  lesen  wir  bei  Saadia  : 
„Ein  Frommer  (^S)  bist  ^u  rn'r>  neu,e  habe  ich  dich  in  den  sldel- 
stand  erhoben."  VJU  ,&  (£$JC&&M  Aus  dem  ewigen  Priester  nach 
der  Ordnung  des  Melchisedek  wird  ein  (muhammedanischer !)  Imam 
nach  der  Kede   des  M.  u.  s.  f. 

Hieraus  erhellt  von  selbst,  dass  Saadia  für  die  Textkritik  keine 
Ausbeute  gewähre ,  und  für  die  Bestimmung  des  Sinnes  nur  in  ge- 
wisser Hinsicht  eine  Authorität  oder  vielmehr  eine  Brauchbarkeit 
habe.  Wo  es  sich  darum  handelt,  den  natürlichen  Zusammenhang 
scheinbar  ganz  ungleichartiger  Gedanken  (wofern  nicht  die  Dogmatik 
dabei  in  Frage  kommt)  zu  zeigen,  oder  Bilder  zu  erklären,  die  un- 
serm  Gefühle  fremd  sind,  etwa  auch  wo  Antiquitäten  berührt  wer- 
den, da  ist  die  Bemühung  eines  so  umsichtigen,  gewandten  orientali- 
schen Rabbi  gewiss  von  grossem  Nutzen  für  den  Ausleger.  Hat 
ja  der  heilige  Hieronymus  nicht  nur  sich  von  Juden  aus  der  Schule 
und  dem  Bildungskreise  von  Tiberias  in  der  Sprache  unterrichten, 
sondern  auch  ganze  Bücher,  z.  B.  das  Buch  Job  sich  von  ihnen  deu- 
ten lassen. 


§.  6. 
Uebersetzung  der  Psalmentitel. 

Das  Bestreben  des  Saadia,  in  den  Psalmen  alles  und  jedes 
ganz  deutlich  und  klar  zu  machen,  dehnt  sich  auch  auf  die  Bei- 
schriften aus.  Wenn  er  aber  in  der  Deutung  derselben  vielleicht  noch 
weniger  glücklich  war,  als  in  der  des  Psalters  selbst,  so  ist  er  dess- 
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halb  nicht    so    streng    zur  Rechenschaft   zu  ziehen,     da  die  Natur  des 
Gegenstandes  der  Muthmassung,  einen  so   weiten   Spielraum  lässt. 

fi^D  erklärt  er  durchaus  mit  kA_* M.  Nach  Pococke  über- 
setzt Saadia  auch  in  Habakuk  Selah  durch  sermedan  und  ebenda 
stimmt   Tanchum  Jeruschalmi   mit  ihm  überein  *). 

Man  könnte  Anfangs  versucht  seyn,   fcX,*».*«  für  die   Üebersetzung 
des  musikalischen  Terminus  bid  ■xatiodv  (Aquila,  der  sklavisch  Wörtli- 
che,  übersetzt  Selah   durch   bid  7ravro0,  was  so  viel  ist,  als  der  Inter- 
vall  der   Oktave,   zu   halten.      Darnach   würde  Selah   anzeigen,   dass   das 
unmittelbar   Vorhergehende  in  einem  bid  Ttadodv  höhern   Tone   zu   re- 
petiren   oder  das  Folgende  um  so   viel  höher  vorzutragen   sey.      Diese 
Erklärung    würde     sich     von    bidipaXjua     nur    dadurch    unterscheiden, 
dass     diapsalma     im    Allgemeinen     eine    Aenderung    der    Stimme     aus- 
spricht   (Phaworinus     und    Suidas     wissen    nichts    von     der  Bedeutung 
Zwischenspiel,    Pause;     der    heilige  Augustin  jedoch  nimmt  diaspalma 
in    dem   Sinn   Zwischenspiel    oder  Pause    in    psalm.  4    P-  40     und    bid 
iradtov     genauer    die     Art     des     bidörrjjua     bestimmt,      wodurch     das 
bidipaXjua     bewirkt     wird.       (lieber     die     Lieblichkeit     und     Anwen- 
dung   des    bid    Ttaäcov     redet    Aristoteles    Problem,   tom.   2-   p.   7Ö8   ff. 
Vgl.   Forkel    Gesch.    der  Musik    I.  ThI.    S.  ;}29   ff)      Wie    aber    f<-\/<y* 
dazu    gekommen    sey,    für     die  Üebersetzung  des  diapasön  zu   gelten, 
könnte   etwa   erklärt  werden,     wenn    man   auf  die   höchst   wahrschein- 
liche    (dem     indischen    Bahubrihi     entsprechenden)     Zusammensetzung 
des    ohne  Zweifel    persischen   Wortes  Rücksicht    nimmt.      -**  ser,    die 
Extremität,   das   Höchste  und  Niederste,  cA-o  Drath,  Saite,  sermed   also: 
in's   Aeusserste  ausgedehnt,   vom  äussersten   Umfang;   um   den  Zustand 


*)  Nold.  concordant.  partic.  p.  10Ö5-  »Quin  fet  Arabs  ineditus  apud  celeberr.  Po- 
cocU.  N~£HD  >n  aeternum  R,  Tanchum  in  Habacuc  et  Ille  ineditus.'1  Also  bat 
Pocuctic  auch  den  Habakuk  von  Saadia  gehabt. 
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öid  7t.  auszudrücken  alsdann  Accusativform.  Es  ist  indessen  einfa- 
cher und  sicherer,  anzunehmen,  Saadia  halte  sich  hierin  an  das  Chal- 
däische:  fc^^t?^  oder  KT^H»  daS  im  Taroum  Jose's  statt  selah 
steht,  vgl.  Hieron.  semper,  Syrnra.  ei$  amva  Theod.  £i$  tc'Aoj  vgl. 
Noldius  a.  a.   O. 

Pe.  9,   18.,    wo  noch   Vfiffi  vorkommt,  lautet: 

j{-j&j  2^-^-J  J-*-M  JviiJf  üi&jfj  jX&Jf  |*§j  j+c  2üb  2^\Jf  ujr.c 

Es  ist  kund,  dass  Gott  an  ihnen  Gericht  übt  und  dass  er  den  Frevler 
durch  sein  eigenes  Werk  verstrickt,  und  das  wird  zur  ewigen  Be- 
trachtung. Wie  hier,  so  ist  seimedan  überall  mit  dem  Zusammen- 
hang in   Uebereinstimmung    gebracht. 

JT^jO  fasst  Saadia  als  Bezeichnung  der  Leviten,  die  im  Tempel 
den  Gesang    und    die  Musik    besorgten.     Er    gibt    nämlich    dem   p|^ 

die  Bedeutung  unermüdlich  ausharren,  sich  beschäftigen,  welche  al- 
lerdings   zu   |*j^3    stimmt    und    mit    dem  Niphal   des   Verbums  Jerem. 

8,  5  nicht  in  Widerspruch  steht.  Da  stets  der  Artikel  vorgesetzt  ist 
(Lam'naz.  nicht  limn.),  so-  kann  er  sich  für  berechtigt  gehalten  ha- 
ben, das  Particip  als  Collectivum  zu  nehmen,  wie  z.  B.  ^l^H  vor* 
kommt.  Er  übersetzt  durchaus  (^A-tbl^+'f  ,,die  unermüdlich  Aus- 
dauernden." 

Durch  ihren  unablässigen,  regelmässig  umgehenden  Dienst  glichen 
die  Leviten  allerdings  dem  Heere  der  Unsterblichen  bei  den  Persern 
(Herodot  7,  83)  oder  den  lobsingenden  „Schlaflosen  (aKOijurjrai)  des 
heiligen  Berges  Athos  und  den  unermüdlichen  Mönchen  und  Nonnen 
in  Klöstern ,  wo  das  h.  Sakrament  immerwährend  angebetet  wird. 
Saadia  bringt  den  Ausdruck:  „die  Unermüdlichen"  durch  gehörige 
Stellung  und  Ergänzung  der  einzelnen  Worte  der  Aufschriften  immer 
so  an,  dass  die  Aufschrift  einen  vollkommenen   Satz  bildet.    Z.  B.  Ps.  6. 
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Gedicht  von  David,  das  die  Unermüdlichen  in  der  achten  Tonweise 
zum  Lobe  Gottes  singen  sollen  *). 

rVl"0  (Ps«  %'  S1,  04)  hat  den  Uebersetzer,  wie  er  im  Scholion 
zu  Ps.  8  gesieht,  in  Verlegenheit  (^jf Jsuof)  gebracht,  jedoch  hält  er 
Folgendes   für  die  zuverlässigste   Deutung: 

«JUJiJf  ^jf^Üf  j^oK\ijC  Jf  (^-/o  (j}A.ibf*Jf  *_.>  ^  ojfoj  Jj£ 

Gedicht  Davids,  womit  die  Unermüdlichen  aus  dem  Geschlechte  Obc- 
dedoms  eines  unter  dem  Namen:  „der  Gethiter"  bekannten  Levite^ 
Gott  loben  sollen."  Ueber  das  Feminin,  bei  fpfU  rechtfertigt  sich 
Saadia  nicht;  HSSPT*'»  nPlT^  "•  dS1,  lassen  sich  zwar  anführen, 
überzeugen  aber  nicht,   da  wir  ein  nomen   proprium   vor  uns  haben. 

™Hfö?D  gibt  er  etliche  Mal  durch  das  allgemeine  J  *j,  gewöhn- 


c/ 


lieh    aber    durch    (Ast-n?  Ruhm.     Er    legt    auch    im   Psalter    selbst  dem 
HDt   die  specielle  Bedeutung  glorifico  cWsr+'i  bei.     Jj—- /°^J—A°>    das 

die    christlichen   Uebersetzer    anwenden,    findet  sich   nie  im  Text. 


EDPOD  «^ersetzt  er  durch  tark,  üyi=> 


•)  Im  Scholion    sagt   er    über  WKW  CD^b   ^  (J  C^c  ^  nTDUTI  b)J  *\}* 

d.  i.  ,der  Ausdruck,  auf  der  achten,  zeigt  an,  dass  die  Leviten  (im  Heiligthum) 
acht  Stimmen  (Bass  etc.)  gehabt  haben,  wovon  je  eine  durch  eine  Cohorte  dersel- 
ben versehen  wurde." 
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Im    Scholion   zu  Ps.   26   sagt   er  hierüber  bloss : 

Jl^X3f  (jv-c  ^jj-kh^j  ^JJf  j*VX/«7  o^f  &k)(j9  U>J=>M 

tl.  i.  nach  Schnurrers  Uebersetzung  (allgem.  Bibl.  der  bibl.  Liter.  III. 
S.  42Q.):  )5Das  Wort  (das  wir  für  SH3D  setzen)  <-> /••»  >  der  Plur- 
von  äJLis,  bedeutet  im  Arabischen  die  Stufe  und  Gattung  der  Rede." 


^^k^D  umschreibt  er,  wie  Ps.  32. 
&a3ü  j^a-jJf  V^L>    f^.XXxjJ  (jw.U3f  eo  *ßX»  o^f(-\i  J^'i 

„Gedicht  von  David,  worin  er  die  Menschen  verständigen  will,  dass 
sie  die  Seligkeit  dessen  erkennen,  dem  seine  Schuld  vergeben  ist." 
Meistens    aber   wird    es  mit  *A^.i.'i  Jj*J  übersetzt.     In  Ps.  45  erklärt 

Saadia  die  Aufschrift  so : 

^M^M\i  c^-XXj  ^sb  „Lehrgedicht,  worin  die  Gottliebenden  beschrie- 
ben werden  und  welches  die  Unermüdlichen  aus  den  Söhnen  Korah's 
nach  einer  Melodie,  welche  „Lilie"  heisst,  vorzutragen  haben." 

Die  Aufschriften,  welche  ?)C^^  haben,  werden  durchaus  so  be- 
handelt,   dass  Asaf  als  Sammelname  für  die   Asafiden  erscheint,    z.  B. 

Ps.  73:  Ot-fcof  A\  &}  ^-i^  <-\s:/o  „Hymnus,  den  die  Asafiden  Gott 
zum  Lobe  singen  sollen." 


nn^D    y^  w*r^  80  erklärt  :     i_* of  Jf  * — i  £•_*_**„>  c\_s:_-c 

<^0-Qj  2J  (j*.5yÜ  «JL&>  (j^übU+3f„Hymnus ,    welchen    die    asafidischen 

Unermüdlichen    vortragen    sollen,    welche    mit    den    Worlen:    „Richte 
nicht  zu   Grunde"  fürbitten   werden."     Ps.   75.      Und   Ps.   57.: 
Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  Ak.  d.  Wies. 111.  Bd.  II.  Abth.  4Cj 
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yj-«Jbfj««Jf  &.*  £--a*o  (^Oß'i^  £Ttj<A;cJ..J  &JiJ  o^foj  (j'l  fiAA« 

Das  ist  ein  Lautenschlagen  Davids,  das  er  wunschweise:  „Richte 
nicht  zu  Grunde,"  genannt  hat,  und  welches  die  Unermüdlichen  Gott 
zu   Lobe  vortragen   sollen. 

nbnD   ^J?   Ps-    53-   erscheint   als  Jj^W  mit   Pauken. 


m^iSn  "W  «bertetzt  er  Oj-ac  £->,-:>  £**mÖ 

„Lobgesang  mit  erhobener  Stimme."  (Bekanntlich  hat  sich  auch 
Luther  in  seiner  Uebersetzung  an  diese  Auffassung  gehalten.  Du  iJin, 
Ainsworth,  Gataker  und  Vatablus  nehmen  diese  Aufschrift  in  dem 
nämlichen  Sinne.  S.  Calmets  bibl.  Wörterbuch  deutsche  Uebers.  Lieg- 
nitz  1753  u.  d.  W.  Psalm,  wo  auffällt,  dass  unter  den  Authoritäten 
auch  Saadias  citirt  ist.  Vielleicht  kennt  Calmet  diese  Deutung  des 
Saa.  aus    dem   Commentar   des  Aben    Esra,    welcher    zu    Ps.    120    be- 

merkt,  der  Gaon,  d.  i.  Saadia,  fasse  es  als  }*p^ty  ^Ip**'  ( ,n  einer 
höheren   Stimme). 


§.   7. 
Orthographie    unsers     arabischen    Manuscriptes    in     he- 
bräischer   Schrift. 

Die  arabischen  Juden  mögen  wohl  das  Arabische  mit  hebräischen 
Buchstaben  so  geläufig  gelesen  haben ,  als  unsere  Hebräer  deutsch  in 
judischer  Cursivschrift  verstehen.  Für  die  aber,  welche  sich  an  diese 
Transscription  nicht  gewöhnt  haben,  wird  das  Verständnis«  und  die 
sichere  Wiedergebung  solcher  Handschriften  sehr  erschwert  *). 


*)  Ueber  die  Schwierigkeit   dieser  Arbeit  klagen  Mehrere,    die  sich  damit  beschäftigt 
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In  der  Münchner  Handschrift  habe  ich  in  Beziehung  auf  jene 
Buchstaben ,     welche    die    arabische    Schrift    voraus    hat,     und    andern 

Stücken  folgende  Eigentümlichkeiten  bemerkt.      -^  wird  nicht  durch  p, 

sondern    durch    *?    bezeichnet,    l£j    ebenfalls     durch   la?,    welches    aber 
hie   und   da  einen  Punkt   hat. 

^  kann  p  und  _,  seyn,  mit  einem  Punkte  oben  ist  es  nur  dsch; 
6ehr  seilen  (z.   B.   Ps.   *j^  Ende)   hat  ghain   einen  Qneerstrich  J. 

ib  ist  f£.  jpj  ab>  c_JP  ist  zürn  Ueberfluss  mit  einem  Punkt  verse- 
hen.     **}  kann  o  und  ö  seyn;    doch    hat  es  als  ö   öfters   einen   Punkt 

5   '4  ' 
über   sieh,   wie   manchmal   als  o  einen  Punkt   in  sich  "^^  =  <-*£>Aj. 

Cj  und  O  sind  häufig  ohne  Unterschied  mit  J5^   bezeichnet,  doch   hat 
O  öfters  zwei,  J*j,  &  drei  Punkte,  f*\. 

Teschdid  ist  das  gewöhnliche  dagesch  forte.  Medda  wird  öfters 
durch  Hamzah  mit  Elif  bezeichnet  ^^  Jf  Familie.  *  nach  einem 
ruhenden  Elif  wird  durch  Elif  ausgedrückt  ^^^  $l>c. 

b  am  Ende  ist  fast  durchaus  durch  ein  einfaches  ^  ausgedrückt, 
z-  B-  H^m  *^°  (u3^S)>  jedoch  auch  ft,   z.  B.  J. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  *>  in  jenen  Fällen,  wo  die  Thalmu- 
disten    es    doppelt    schreiben  (wenn  es  zu  zwei  Vokalen  kommt),   in 

/      /  C  \  " 

unserm  Codex    auch    zweimal    erscheint    ^^*"U^  (, ^f<-Xcf  Ps.    1^. 


haben;  mit  ihnen  stimmt  Ge.ienius  Isaias  I.  S.  89  überein,  und  Stichel  (in  comment. 
in  Job.  19,  25  -  27.  S.  31.)  sagt:  Ceterum  petenda  mihi  indulgeniia,  si  quid  siui- 
»Ire  fecerini  iu  re   tarn  ardua  tantisque  difucuitatibus  impedita, 

49* 
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ms*  54,  »  und  &üf  <^sU  <j.aoj  rbb$  '^nD  ^  p«.  46. 

u.   s.   f. 

Dagegen     wird    5     in     der     Mitte     nach      einer     quiescens     gar 

nicht  angezeigt,     *}ty  J)u*J    VmO 

/ 
L„  S —  am  Ende  wird  nach  dem   Gehör  meist  ££ geschrieben, 

'  l ' '"  '     I  ( 

^j-^väj  Waisen   fc^KJT-     ^-^-la  (nicht  in   der  Verbindung  »Lj*_L) 

SOluD-     Einzeln    steht  KI^DD    stfttt  Sj^m*»    welches  dreimal  so  ge- 
schrieben  erscheint. 

Oefters  kommen  die  Lesemütter  in  Anwendung,  vorzüglich  wo 
dieselben  nur  bestimmter  Umstände  wegen  im  Arabischen  ausge- 
blieben   sind,    z.  B.    ^^    statt   C5-A-A-if    (yj^>  IV.)  ^T]  statt 


(j^J  O^n)»  so  aucn     Cjr*[}^  cler  ^evite,  statt  (^M^J. 

Um  die  Form  &JJ)4  (monstrabo  eum)  zu  erklären,  hätte  wohl 
Stickel  (de  Goele  p.  37)  nicht  sagen  dürfen:  Hanc  vix  ansim  defen- 
dere  formam,  nisi  per  Hebraismum.  Ebensowenig  scheint  es  nöthig,  das 

vulgäre   C1M   S_)*i    (de    Sacy    chrestom.    ar.  III.   369.    ed.    2 )    oder    die 

ebenfalls  vulgäre  Form  rj^f  ostendit,  zu  Hülfe  zu  rufen  (in  1001 
Nacht  III.  76  u.  dgl.)  wie  Rödiger  zu  Ireg.  6,  6.  thut;  das  ^  ist 
weiter    nichts,     als    Lesemutter,     wie     in     unserm     Psalter     Ps.    4. 

^Js^-p  ^  Saadia  fcsfcl'HV  ^^  d*  "'  ^Hf*  ^"'  Vgl'  besonders 
Pioediger  de  origine  et  indole  arab.  vers.  etc.  p.  94. 

Eine    spätere  Hand    hat    hie    und  da  Vocale  angebracht,    die  ver- 
hältnissmässig   selten,    an  einigen  Orten  aber  wieder  überflüssig  6ind, 
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z.  B.  !)^"«^3  mit  Dschesm  auf  Elif.  Der  Punctator  redete  vielleicht  vulgär, 

»  c    c    } 

ohne    lenwin    ^^  SIDJTD'     ^as  Abkürzungszeichen  ist  ein  Punkt 

"?p  ty&j.i  in  &-V*-  In  Betreff  der  äussern  Eintheilung  muss  be- 
merkt werden,  dass  unser  erster  und  zweiter  Psalm  nur  Einen  bil- 
den *) ;  dass  ferner  der  Ps.  70  und  71  so  wie  92  und  93  unsers 
hebr.  Textes  ebenfalls  je  in  Einen  zusammengefasst  sind  **). 

§.   8. 
Der  Psalm  68  samt  Scholien  als  Probe. 

Es  übrigt  noch,  den  Charakter  dieser  Uebersetzung  an  einem 
umfassendem  Beispiel  anschaulich  zu  machen.  Dazu  eignet  sich  der 
Psalm  exurgat  deu6  desshalb  besonders,  weil  er  nicht  nur  ziemlich 
lang,  sondern  auch  in  der  ganzen  Sammlung  wohl  der  schwierigste 
ist,  und  also  Gelegenheit  genug  bietet,  die  Kunst  des  Uebersetzers 
und  Erklärers  zu  beurtheilen. 

Tm  Einzelnen  weicht  Saadia  öfters  von  allen  christlichen  Ausle- 
gern ab;  im  Ganzen  hält  er  sich  an  eine  allerdings  seltenere,  aber 
nicht  beispiellose  Auffassung.  Er  denkt  sich  nämlich,  das  Israelitische 
Heer  sey  im  Kriege  begriffen,  der  Feind  und  die  Entscheidung  nahe, 
und  nun  werde  dieses  Lied ,  das  sich  bereits  mit  Vorstellungen  künf- 
tiger Triumphe    beschäftigt,    als    ein  Gebet    um  Sieg   gesungen  (oder 


•)  Vgl.  Griesbach    iu  Act.  ap.  13,  33.   und   Origines    bei  Sabatier   biblia    s.  tom.  II. 
p.  10. 

**)  Bei  dem  erstem  Paare  überzeugen  uns  Rossi  und  Kennikot  mit  einer  Schaar  von 
Handschriften ,  worunter  auch  codex  Hillelianus,  dass  Saadia  Recht  habe.  Und 
fast  eben  so  stark  wird  diese  Verbindung  bei  dem  zweiten  Paare  durch  Rossi'« 
und  Kennikots  Forschungen  beitätigt. 
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der  Dichter  des  alsdann  allgemeinen  Kriegsliedes  versetze  eich  wenigstens 
in  diese  Situation).  Die  gewöhnliche,  durch  den  unmittelbaren  Wortklang 
am  besten  gerechtfertigte  Auffassung  ist  die,  dass  das  Lied  sich  mit  der 
feierlichen  Uebertragung  der  Bundeslade  aus  dem  Hause  Obededoms  nach 
Sion  unter  David  ('2.Sam.6,  l'2ff.  1  Chron.  1  5)  beschäftige.  Verwandt  istdie 
Auffassung  Ewalds,  nach  welchem  der  Psalm  von  den  Israeliten  nach 
dem  babylonischen  Exil  bei  der  Einweihung  und  Beziehung  des  neuen 
Tempels  wäre  gesungen  worden  *).  Tirinus,  Muntinghe  u.  A.  fassen 
das  Lied  als  Triumphgesang  auf  einen  errungenen  Sieg  j  Dalhe  stimmt 
mit  Saadia  überein,  indem   er  den   Sieg  erst  zukünftig  denkt  **). 

Da  es  sich  hier  bloss  um  die  Darstellung  der  Uebersetzungsweise 
des  Saadia  handelt,  wäre  eine  exegetische  Discussion  über  den  recht- 
mässigen Sinn  des  gewählten  Psalmes  nicht  am  rechten  Ort.  Nur 
was  zur  Erkenntnis  und  Würdigung  der  Auffassung  unsers  Rabbi 
noth  wendig  oder  dienlich  i6t,  muss  und  kann  beigebracht  wer- 
den. —  Das  Wort  Allah  habe  ich  in  der  Uebersetzung  öfters 
beibehalten,  wie  Jehova  (Jahwe)  aus  ^em  Hebräischen  beibehalten 
wird,  um  den  Leser  zu  mahnen,  dass  er  Davids  Lied  aus  der 
Dolmetschung  eines  Arabers  vernehme,  und  weil  in  diesem  Psalm 
neben  Allah  auch  ilahu  ohne  Artikel  vorkommt,  —  Endlich  be- 
merke ich  noch,  dass  im  Scholion  öfters  nicht  bloss  hebräische 
Texte  unter  das  Arabische  gemischt  werden,  sondern  auch  sonst  ohne 
Noth  hebräische  Wörter,  wie  p^Ö  u-  dg'->  und  dass  oflers  der  ara" 
bische  Artikel  al  vor  einem  rein  hebräischen  Worte  steht.     Da6   muss 


*)  Die  poetischen  Bücher  des  A.  Bundes  I!.   Th.   1840  S.  297 

•»)  Die  Schwierigkeit,  den  unmittelbaren  Sinn  des  Ganzen  zu  fixiren,  ist  ohne  Zwei- 
fel vorzüglich  darin  zu  suchen,  dass  es  zugleich  prophetische  Anschauung 
der  Himmelfahrt  Christi  ist.  S.  übrigens  Lorinus,  Rosenmüller  S.  UÖl  ff.  und 
de  Wette  ed.  III.  S.  387  und  vorzüglich   Muis  zu  diesem  Psalm. 


301 

freilich   einem   Araber  vorkommen  wie  einem  Deutschen  das  bekannte 
Judendeutsch. 


I.     Uebersetzung. 

Hymnus  von   David,    womit  die   Unermüdlichen   *)   (Gott) 

preisen   sollen. 

2)  Wenn  Gott  sich  erhebt,  uns  Sieg  zu  bringen  ''*),  so  zerstreuen 
sich  unsere  Feinde,  unsere  Hasser  aus  seiner  Gegenwart5  —  3)  und 
wie  der  Rauch  auseinander  gejagt  wird,  verjagst  du  sie  und  wie 
Wachs  vor  dem  Feuer  wegschmilzt,  also  verlieren  sich  die  Frevler 
vor  Gott;  —  4)  die  Tugendhaften  aber  freuen  sich  und  sind  froh 
vor  ihm  und  wachsen  in  ihrer  Freude;  —  5;  und  sagen:  lobpreiset 
Gott  ***)  und  verherrlicht  seinen  Namen  und  dient  aufrichtig  dem, 
der  über  den  Wolken  f)  wohnt,  und  dessen  Name  ist:  „der  Ewige," 
und  erfreuet  euch  vor  ihm;  —  6)  er  ist  ja  der  Vater  der  Waisen 
und  ein  Richter  der  Wittwen  ist  Allah  von  der  Stätte  seines  Heilig- 
thums  aus.  —  7)  Dieser  Allah  hält  die  Einsamen  drinnen  fest  und 
lä»st    die  Gefangenen    heraus    (zufrieden    und)  heil;    den   Abweichen» 


*)  S.  oben  §.  6. 

T"  '• 

")  Im  Manuscripte  stellt  X1Ü32>  was  man  punktiren  könnte:  £' r*2-*},  ,>mit  Helfern; 
uns  Helfer  zu  bringen."  Der  Zusammenhang,  nach  welchem  Gott  selbst  helfen 
will,  verlaagt  die  Einschiebung  eines  n. 

*♦*)  Hier  steht  in  dem  Manuscr.  ♦r6?5<  'vTN?X  über  dem  el-eseli  sind  Punkte,  zum 
Zeichen  der  Tilgung.  Dass  das  Wort  gestrichen  werden  muss  ,  zeigt  sich  auch 
im  Originale,  wo^bloss  Q7V3X  tich  findet. 

f)   Auch  der  Sohar    ed.  Sulzb.  p.  EDI  nimmt  n"Q"iy  hier  alt:  Firmament,  Aether. 
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den  aber  gibt  er  ödes  Gestein  zur  Wohnung  *).  —  8)  O  Gott,  wie 
du  dein  Licht  scheinen  liessest  vor  deinem  Volke  her,  dass  es  ihnen 
(mitten  in  der  Wüste)  den  Weg  über  Bronnen  (oder  durch  Samawa  **) 
weise  immerdar:  —  Q)  —  und  es  bebte  die  Erde  und  die  Himmel 
träufelten  vor  Gott  und  gegenüber  kochte  der  Sinai  vor  Allah,  dem 
Gotte  Israels  —  10)  so,  o  Gott!  bestelle  uns  unser  Heil  über  unsere 
Würdigkeit.  Wie  du  deinem  Völklein,  wenn  es  ihm  an  Kraft  gebrach, 
irgend  eine  Sache  auszurichten,  solche  besorgt  hast,  ***)  11)  und 
(wie  du  auch)  deine  Thiere,  die  du  darunter  wohnen  liessest  (ver- 
sorgt hast):  so  mögest  du,  wir  bitten  dich,  die  Sache  des  Unmächti- 
gen in  deiner  Gütigkeit  besorgen.  —  12)  So  gieb  uns  denn,  o  Gott, 
ein  Wort,  das  wir  freudig  dem  starken  Heere  (der  Israeliten)  verkün- 
den dürfen:  —  13)  ,,Dass  die  Könige  mit  den  Heeren  vor  ihnen  flie- 
hen und  sich  flüchten,  und  dass  die,  welche  in  deinem  Hause  woh- 
nen, deine  Beute  theilen  werden;  —  44)  und  dass  zu  ihnen  gesagt 
werden  soll:  „wenn  ihr  euch  lagert  zwischen  den  Pfaden  der  Gefilde, 
so  sieht  es  aus  wie  eine  Taube,  deren  Flügel  mit  Silber  bedeckt  sind 
und  deren  Flaum  wie  gelbes  Gold  schimmert."  —  15)  Wenn  aber 
der  (sich  selbst,  oder  Jedem)  Genügende  ihre  (der  Feinde)  Könige 
über  das  Land  ausbreitet,  so  wird  es  weiss  wie  der  Schnee,  welcher 
auf  dem  Berge  Salmun  ist  (von  Silber).  —  16)  Ich  sage  aber,  dass 
dieses  der  Berg  Gottes  sey  unter  den  Bergen  Batanäas  und  dass  die 
übrigen  höckricht  sind.  —    17)  Erwartet  das  (Berg  Gottes  seyn)  nicht 


*)  D.  i.  Gott  fügt  es,  das*  Israel  eine  Zeit  lang  verlassen  und  einsam  gefangen  liegt, 
wie  er  zu  seiner  Zeit  ihm  wieder  Freiheit  gibt.     Vgl.  das  Scholion  unten. 

••)  Siehe  über  dieses  Wort  oben  §.  4> 

"•")  Vielleicht  nimmt  hier  Saadia  auf  eine  rabbinisehe  Sage  Rücksicht,  nach  welcher 
in  der  Wüste,  wo  das  Manna  fiel,  Hirsche  von  den  Bächlein  getrunken  hatten, 
die  aus  dem  geschmolzenen  Reste  der  wunderbaren  Speise  entstanden  waren.  S. 
den  Commentar  Mechilta  in  ügolini,   thesaur.  t.  XIV.  p    299  und  sonst  öfters. 
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vom  ganzen  (Batanäa),  siehe  Gott  hat  (bloss)  Einen  Berg  darunter 
ausgewählt,  ihn  zu  bewohnen  eine  Zeil  lang  und  er  hat  versprochen, 
ihn  immerdar  zu  bewohnen  ::!,:).  —  18)  in  einem  Wagen  ,  worauf  er 
Myriaden  und  Tausende  von  Engeln  hat.  So  ist  Gott  bei  ihnen  (die- 
sen Engeln  oder  den  streitenden  Israeliten)  wie  er  auf  Sinai  war, 
aus   dem   Heiligthum   (zu  Jerusalem  herkommend). 

19)  Und  wenn  zu  ihnen  wird  gesagt  werden:  „Ihr  seyd  in  die 
hohen  Burgen  aufgestiegen  und  habet  daraus  Gefangene  erbeutet  und 
habt  Geschenke  erhalten  von  den  Menschen  und  habet  die  Abwei- 
chenden zurückgebracht  ***)}  dass  sie  in  den  Gebieten  Allahs,  des 
Ewigen,  wohnen  müssen:"  —  20)  so  werden  sie  sagen:  f)  „Geprie- 
sen sey  Allah!  an  jedem  Tage  bitten  wir  ihn,  dass  er  uns  trage,  er, 
der  der  Herr  unserer  Hilfe  ist  ewiglich,  —  21)  in  dem  Vermögen 
seiner  Allgewalt,  —  er,  der  Macht  hat,  zu  mannigfaltiger  Hilfe,  Allah 
der  Herr.  O  er  hat  mancherlei  Arten  von  Tod;  —  22)  womit  er 
die  Häupter  seiner  Hasser  und  die  Schädel  Derer  zerschmettert,  die 
in   ihren  Sündenschulden  wandeln  bis  ans  Haupthaar. 

23)  Zu  seiner  Nation  hat  aber  Allah  gesprochen :  Ich  will  Volk 
zu  dir  herliefern  aus  der  Wüste,  Volk  aus  den  Inseln   des  Meeres,  — 


**)  Saadia  scheint  sich  den  Schauplatz  des  Krieges  in  Batanäa  jenseits  des  galiläischen 
Meeres  zu  denken.  Gott  lässt  sich  in  einer  Theophanie  auf  dem  beschneiten 
Berge  Salmun  nieder,  mit  dessen  weissem  Aussehen  das  Schlachtfeld  zu  verglei- 
chen ist,  wenn  die  Ton  Silber  strotzenden  Könige  dort  ausgestreckt  liegen. 

••*)  Es  heisst   QjrW^Ji    sollte   aber    heissen     (^J-        Weiter  steht     *->0  JC**1  ,    was 
eigentlich  heisst:  ,, ihr  habt  verlangt,  zurückgefordert."  Das  Scholion  legt  geradezu 

die  Bedeutung  zurückführen   hinein.      Vielleicht  ist  zu  lesen:     -jjjoJkwwf. 

i  J 

i)  Die  Auffassung  des  Saadia  stellt  besondert  ins  Licht,  wie  die  israelitischen  Sieger 

Gott  dem  Herrn  und  nicht  eich  die  Ehre  des  Triumphes  geben. 
Abhandlungen  der  I.C1.  d.  Ak.  d.  Wiss  III. Bd.  II.  Ahfh.  50 
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24)  ehedass  dein  Fuss  watet  in  ihrem  Blute  und  deine  Hunde  sich 
Portionen  holen  *)  von  diesen  Feinden  (ihren  Leichnamen).  —  25) 
Wenn  sie  (die  Israeliten)  aber  solches  dein  Beginnen  mit  ihren  Fein- 
den sehen,  o  Herr;  (wenn  sie)  deine  Wohlthat  (sehen),  o  mein  All- 
vermögender,  mein  König  im  Heiligthum,  —  20)  so  ziehen  ihre 
Wohlredner  voran,  samt  den  Sängern  und  Pauken-schlagenden  Jüng- 
lingen —  27)  und  sagen:  preiset  Allah  (den)  aus  der  Fundgrube  **) 
Israels  (aus  Sion  zur  Hülfe  gekommenen)  in  Chören.  —  28)  Und 
daselbst  ist  Benjamin  der  Kleinste  ihr  Führer  und  die  Häupter  von 
Juda  ihre  Lenker  und  die  Häupter  von  Sebulon  und  Neftali  sind  zu- 
gegen. —  2Q)  Und  nun  hat  dein  Herr  (o  Israel),  welcher  deine  Stärke 
ist,  befohlen,  dass  ihr  ihn  bitten  sollet:  „O  Gott  steh  uns  bei,  wie 
du  es  oft  und  viel  gethan  hast;  —  30)  und  aus  deinem  Tempel  samt 
dem  übrigen  Jerusalem,  wohin  die  Könige  Geschenke  liefern  —  3l) 
verscheuche  die  Könige,  welche  verglichen  werden  mit  der  Bestie 
in  den  Sümpfen  und  es  sollen  die  Edelsten  aus  den  Nationen  zu  uns 
herantreten  und  Geld  und  Schankungen  entrichten  und  es  freiwillig 
thun  und  in  der  Weise  von  Opfern,  —  32)  und  die  Fülle  Aegyptens 
soll  zu  uns  kommen  und  das  Volk  Aethiopiens  sich  um  die  Wette 
mit  Lasten  herzudrängen,  die  sie  dem  Allah  bringen. 

33)  Und  nun,  du  Häuflein  der  Erdenkönige!  lobe  den  Herrn  und 
preise  ihn  ewiglich ;  —  34)  den  Herrn,  der  in  den  Himmeln,  den  im 
Anfang  erschaffenen,- wohnt.     Wahrlich,  dieser  wird  uns  Gewährungen 


')  S.  das  Scholion. 


**3  Bei  HJJQ  }D  steht  über  dem  m  e'n  kleines  Wörtchen  eincorngirt  zwischen  den 
Zeilen.  Es  ist  ganz  unleserlich,  am  ehesten  Hesse  sich  ein  "~17X  »welcher"  darin 
finden.     Der   Vers  lautete  dann 


Ohne  Zweifel  bloss  erleichternde  Glosse. 
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seiner  Versprechen  geben  mit  majestätischer  Stimme.  —  35)  Und 
gebet  Gott  die  Ehre,  da  seine  Macht  über  die  Familie  Israels  waltet 
und  seine  Herrlichkeit  oben  in  der  Höhe.  —  36)  Ha!  er  ist  fürchter- 
lich in  seinem  Heiligthum  5  Lob  sey  ihm,  dem  Hochvermögenden  Is- 
raels j  er  hält  sein  Wort,  er  gibt  seinem  Volke  Ehre  und  Bestärkung 
von  mancherlei  Art.     Drum  soll  Allah  gepriesen  seyn ! 


II.     Scholion. 

Dieser  Psalm  hat  vom  Anfang  an,  nämlich  von  CD^p^ä^  Op^ 
(V.  2)  bis  zu  H2p  D^H  ll^  (v-  30  den  Zweck,  im  Krieg  und  in 
Feldzügen  um   Sieg  zu  flehen. 

4)  (die  Worte)  nnDEO  112^  12^1  ^sie  werden  fröhlich  seyn  in 
Freuden)  übersetze  ich  durch:  „sie  wachsen,"  denn  das  Fröhlich6«yn 
in   Freuden  ist  ein   Wachsen   darin. 

?)  CHTP  ^JSHD  (der  die  Einsamen  —  im  Haus  —  wohnen 
lässt)  habe  ich  mit  (binden  oder)  festhalten  gegeben  und  habe  es 
dem  £2^"VDH  £0^»lfö  (herausführend  die  Gefangenen)  entgegenge- 
setzt; denn  er  bindet  sie  an  und  lässt  sie  los. 

MlTn^  (sonst:  das  Trockene)  habe  ich  durch  LJUaJf  gegeben 
nach  Analogie  von  y^Q  fTH^  (Ezech.  24,  7).  Er  will  damit  sa- 
gen, dass  er  die  Gebiete  der  Abweichenden,  das  heisst  der  Ungläubi- 
gen, gleichsam  zu  harten  Felsen,  ohne  Strauch  und  ohne  Gras,  machen 
wolle  —  das  bedeutet  nämlich  lio  —  dass  er  aber,  nach  seinem 
Ausdruck,  das  Heil  (die  Hülfe)  seines  Volkes  als  (freiwilligen  Regen) 
Jl^nj  Dt£fJ  (V-    10)  herablassen  wolle. 
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8)  "7nN^3  (^a  ^u  herzogest)  habe  ich  durch:  „Erscheinen  des 
Lichtes  Goües/'  gegeben  und  eben  so  das  ""f"")'^^}  (da  du  herschrit- 
test) weil  es  sich  nicht  schickt,  bei  Gott  von  einem  Marechiren  zu 
reden.      (Saa.   meint  die  Feuersäule   Exod.    13,  21.) 

10)  Obwohl  aber  die  eigentliche  Bedeutung  von  ^"Q""^  „Frei- 
willigkeit" ist,  so  habe  ich  es  doch  durch:  „über  unsere  Würdigkeit" 
gegeben,  um   seinen   Sinn   mehr  in's  Licht  zu   setzen. 

14-)  Der  Zusammenhang  dieser  Verse  ist  meiner  Darstellung  ge- 
mäss *).  Der  Psalmist  sagt  nämlich  zuerst  eine  Lobeserhebung,  in- 
dem er  spricht :  fQ^föTl  U^{$  (*/h  wenn  'hr  lieget)>  alsdann  verdeckt 
er  dieselbe  mit  den  (tadelnden)  Worten:  7'n^"3)/-)  HD*}  CV*  W>  W8S 
6ehet  ihr  euch  um?)**).  Er  will  aber  sagen:  wenn  ihr  euch  in  Ge- 
genden niedergelassen  habt,  so  sehen  sie  an  Schönheit  einer  Taube 
gleich  (HdV)  un^  diese  Gegenden  haben  dann  Reichthum,  als  wären 
die  Flügel   der  Taube  mit  Silber  bedeckt. 

15)  Und  das  Ausstreuen  der  Könige  mit  ihren  Heeren  (geht) 
darin  (so  weit),  bis  das  Land  weiss  wird  wie  der  Schnee,  welcher 
auf  dem  Gebiete  des  Salmun  liegt. 

16)  Ihr  müsst  aber  nicht  irre  werden,  indem  ihr  den  Ort  des 
Heiligthums  wisst,  und  nicht  die  Berge  nach  euerer  Meinung  anordnen 
und  denken:  „das  ist  der  Berg  Gottes,"  sondern  haltet  euch  an  das, 
was  euch  der  Prophet  Gotte6  sagt:    „Es    ist   nun  einmal  Einer  davon 


*)  Wortl.  Gemäss  dem,  was  ich  (in  der  Uebersetzung)  beschreibe,  durchblicken  laste 
asifu  von  was  f.  Es  könnte  aber  auch  heissen  :  meiner  (asoffu)  oder  seiner  (asaffa 
IV.),  Anordnung  gemäss.    An  das  n.  pr.  Asaf  ist  hier  nicht  zu  denken. 

'•)  Zu    diesem    pijnn    HD7   gehört  ohne  Zweifel  die  Note,    welche  gegen  das  Ende 
dieses   Scholions    nach    lZ^JCUTI    den   Zusammenhang    störend    eingeschoben   ist, 

Dämlich:  „pnjTlfl   (iH*^^-5  t'raz'dun  heisst  ihr  wartet." 
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aaserwählt  worden  *)."  Das  Wort  Q^1)]^  habe  ich  durch  hock- 
rieht  übersetzt,  nach  der  Stelle  ^JJ  "|^  (Levit.  21,  20),  und  der  Sinn 
hievon  ist:  Die  andern  seyen  höckericht  und  taugen  nicht  für  die 
Schechinah. 

18)  f$3>#  übersetze  ich  (im  Plur.  durch:)  „Engel,"  es  ist  aber 
Singul. 

19)  CD1")D7  rVSj?  deutet  auf  die  Erjagung  von  Beute,  auf 
die  Erobernng  von  Städten  der  Ungläubigen  und  auf  deren  Zurück- 
führung  zum  Gehorsam  und  dass  sie  in  geheiligtem  Gebiet  (oder  in 
der  heiligen  Stadt  —  Jerusalem  — )  wohnen  müssen. 

21)  Darauf  kommt  eine  umschreibende  Darstellung  (wasf)  des 
Dankes  gegen  Gott  wegen  Anwendung  seiner  Allmacht  einerseits  zur 
Hülfe  Israels  —  DIV^H^  btä  (ein  Gott  der  Hülfe),  andererseits 
zur  Vernichtung  der  Feinde  —  ^$^17")  HID^  (wörtlich  T^>  Sa- 
vdrcp  eE,oboi).  Die  eigentliche  Bedeutung  von  ^')fc$'^,')]"j  ist:  „Aus- 
gänge," es  will  aber  sagen:   Gattungen,  Arten. 


*)  Dieser  Punkt  der  Auffassung  des  Saadia  ist  nicht  ganz  klar.  Es  find  zwei  Fälle 
möglich,  l)  Der  Psalm  stellt  V.  16  und  17  den  Berg  Moriah  samt  Sion  den  ho- 
hen Bergen  im  Norden  Palästinas  gegenüber.  2)  Bin  Berg  Bataniias,  Salmuu  ,  ist 
zu  einer  Theophanie  auserkohren,  indem  etwa  dort  die  Schlacht  vor  sich  gehen 
6o)l.  Im  ersten  Falle  würden  diejenigen  zurecht  gewiesen,  welche  den  geringen 
Berg  Sion  verächtlich  anschauten;  im  zweiten  diejenigen,  welche  bestürzt  darüber 
würden  ,  zu  hören,  der  Salmun  sey  Berg  Gottes,  da  sie  doch  das  Heiligthum  in 
Jerusalem  wüssteii  und  welche  zugleich  auch  wohl  die  Auswahl  gerade  dieses 
Berges  in  Batanaa  nicht  fassen  könnten.  Wahrscheinlicher  ist's,  dass  sich  Saadia 
die  Sache  auf  letztere  Weise  gedacht  habe,  denn  er  setzt  V.  18,  nachdem  gesagt 
worden  ist,  Gott  sey  auf  dem  Berge  gegenwärtig,  ein:  „aus  dem  Heiligthum  (zu 
Jerusalem  Kuds  her)."  Wäre  der  Berg  selbst  Moriah  oder  Sion,  so  dürfte  ja 
Gott  nicht  aus  dem  Heiligthum  kommen,  er  wäre  darin.  Saa.  combinirt  vielleicht 
Zalmun  mit  H3DK>  Schatten  der  Araanah. 
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22)  Er  umschreibt  das  Haupt  durch  *"Y^J2?  *lp^P  (behaarten 
Scheitel),  weil  dieser  das  Oberste  am  Menschen  ist  *). 

23)  2"^N  habe  ich  durch  ^^.X^-f  (herbeitransportiren)  übersetzt 
nach  Analogie  der  Stelle  (2  reg.  5,  U-)  ^^O^  "j^ftS  IT^m) 
C"ß  P|P{$  (un<*  er  liefe,rte  dem  König  von  Israel  1000  Hammel) ; 
so  wie  nach  der  Stelle  (Ps.  72,  10-)  HPDft  D^ftl  l^EHf)  "OSft 
^)Vk^    (die  Könige    von  Tartessus    und    den  Inseln  sollen   Geschenke 

liefern).  Q1  "mSl^ftft  (aus  den  T»efen  des  Meeres)  habe  ich 
übersetzt  durch:  „von  den  Inseln,"  obschon  die  eigentliche  Ueber- 
setzung,  wie  bekannt,  wäre:  „Aus  den  Abgründen."  Ich  übersetzte 
aber  desshalb  so,  weil  auf  den  Abgründen  kein  Mensch  wohnt,  wohl 
aber  auf  den  Inseln.  Sie  haben  aber  hier  den  Namen  „Abgründe," 
weil  man  nur  über  diese  zu  ihnen  gelangt. 

24)  TOD  habe  ich  von  "jSftn  Q"6  ]W1  (D*n-  h  5-)  her- 
geleitet  und  mit  „Portion"  und  „Antheil"  übersetzt  **),  und  von 
nnX  rUft»  eine  Portion  (l-  Sam-  1>  5.)  [d.  h.  Saadia  leitet  "|j"Uft» 
worin    man    sonst   gewöhnlich    die  Präpos.   f^  findet,  von  pj^ft  una< 

)    •  TT 

fasst  es  entweder  als  praet.  piel  }f"Uft  s'e  ßaben  (an  sich)  Portionen 
vertheilt,  mit  Beibehaltung  des  J"!  statt  !)j}ft  (ohne  Beispiel);  oder  er 
ändert  den  Vokal  und  liest:  ^Hilft:  »^er  Zunge  deiner  Hunde  — 
theile   ihr    von    den  Feinden   etwas    zu,"    wo    freilich  pßft    ""*  ^em 

T    • 

Accus,  dessen,  welchem  zugetheilt  wird,  stünde]. 


•)  Und  weil  der  Zusammenhang  einen  obern  Theil  des  Körpers  fordert. 

*•)  In  der  Uebersetzung    steht  0*.AO-\A.>,   welches   Saadia,    wie   aus   diesem  Scholion 

erhellt,  als  Denominativum  von  l—-^*0-*  fasst,  obwohl  wir  es  sonst  in  dieser  Bed. 
nicht  finden. 
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26)  Aus  rTOSy  (Jungfrauen)  habe  ich  E3>ft^}J  (Jünglinge) 
gemacht,  denn  der  Gesang  wurde  ausschliesslich  bloss  von  männli- 
chen Leviten  vorgetragen  *).  Unter  unsern  Alten  finde  ich  keinen, 
welcher  in  Abrede  stellte,  dass  zu  Zeiten  Feminina  als  Masculina  und 
Masculina  als  Feminina  gebraucht  werden,  z.  B.  *^t^7^H  m"")/"! 
(Berge  Gileads;  bei  Arnos  1,  13)  für  C^J8™]  **),  oder  D^V 
DIjDT/O  (Nehero..l3,  3l.  bestimmte  Zeiten)  statt  Q^föffö  und 
dergleichen  mehr. 

27)  Den  Ausdruck  ni^HnDID  habe  ich  so  weit  zurück  gescho- 
ben, bis  der  deutliche  Sinn  herauskam  :;::;:*),  dass  sie  Gott  in  Chören 
lobten,  worin  sich  Benjamin,  Juda,  Sabulun  und  die  übrig  n  Kin- 
der Israels  befanden.  Der  Kürze  und  Bündigkeit  wegen  sie  I  bloss 
diese  Wenigen  genannt. 

28)  r— ' Ipr'il'l.  welches  im  Singul.  steht,  habe  ich  (irr,  Plur.) 
übersetzt  durch:  „ihre  Lenker;"  es  geht  dem  E^TT"!  parallel,  wel- 
ches 60  viel  ist  als:   (ihr)  Führer  f).  ' 

30)  31)  Der  Vers  "I^^HD  *8t  m'1  ^em  Folgenden  so  zu  ver- 
binden, dass  es  heisst: 


•)  Beim  Triumph  kommen  wohl  Sängerinnen  vor  Exod.  15,  20.t  !•  Sana.  18,  6.,  aber 
etwas  anderes  ist  es  bei  dem  Heere,  das  einer  Schlacht  entgegensieht! 

•*)  Nun  folgt  das  Wort  *<^J  „Ordnung,"  welches  in  diesem  Zusammenhang  keinen 
Sinn  gibt  und  ohne  Zweifel  aus  dem  Folgenden,  wo  es  nochmal  vorkommt,  etwa 
weil  die  Zeilen  verwechselt  wurden,  eingeflossen  ist.  Man  müsste  es  nur  für  die 
arabische  Benennung  des  Status  absol.  halten  ;  dann  hiesse  es  im  Zusammenhang: 
„d.  i.  harim  im  stat.  abs."  er  hatte  nämlich  hare  im  stat.  constr.  schreiben  sollen. 


*** 


)  l^~ti-h~". — '   ist   nach    rabbinischer  Weise   mit   zwei  ja  geschrieben.    Ueber  ^2-J 
in  der  genommenen  Bedeutung  s.  Hariri  ed.  Sacy  p.  227. 

+)  Sonst  wird  rigmah  hier  in  der  Bedeutung  „Schaar"  genommen.  S.  Sant.  Fagnin.  s.  h.  v. 
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rup  ivn  -ip  °pynti 

d.  i.  treibe  die  Nationen  aus  deinem  Heiligthume.  Da66  er  sie  aber 
J"i3p  rT'H  (Thiere  des  Schilfes)  nennt,  ist  mit  dem  Gesichte  Daniels 
zu  vergleichen  (Dan.  1 ,  3.  4.  vier  grosse  Thiere  —  das  erste  wie 
ein  Löwe): 

nnsD  wranp  p-o-i  pTi  jotki 

Das  Wort  j"QJ^  übersetzte  ich  durch:  „Sümpfe,"  weil  die  reissenden 
Thiere  (oder  Löwen)  darin  wohnen  und  sich  Rohr  darin  findet,  wel- 
ches die  eigentliche  Bedeutung  von  Kanah  ist.  Der  Prophet  will 
sagen:  Wenn  du  unsere  Feinde  verscheucht  hast,  so  wird  den  übri- 
gen Völkern  Ehrfurcht  gegen  uns  eingeflösst,  sie  machen  Frieden  mit 
uns  und   ihre  Magnaten   bringen  uns   Tribut  und   Geschenke. 

^JÜ^D  (unter  den  Kälbern)  habe  ich  durch:  „Magnaten,  Edelste" 
übersetzt,  nach  Analogie  der  Stelle:  ("p^B  ^D  T2- IH  (bringet  um 
all  seine  Farren  Jerem.  50,  27.).  Es  ist  in  der  Schrift  Sprachge- 
brauch, die  Vornehmen  auch  allerlei  andern  Thieren  zu  vergleichen, 
(Z.  B.  Is.   60,   7-    die   nabatäischen    PVidder  sollen   dir  dienen)  ^^£*s* 

'XS\  (Warum  aber  hier  die  Israel  huldigenden  Fürsten  Kälber,  die 
feindlichen  Könige  Löwen  heissen,  erklärt  sich  Saadia  so:)  Die  aga- 
lim  (Kälber)  aber  leben  in  Frieden  mit  den  Menschen  und  bleiben 
am  Leben  und  geschieht  ihnen  nichts  zu  Leid,  wann  die  Löwen 
(längst)  umgekommen  sind. 

31)  DÖinO  nane  'cn  durch  ^^ioä-JC«  (heranschreitend,  gege- 
ben,  von  £2^3^  ]HD^£)"^  (Treten,  Stampfen  der  Füsse  sc.  es  her- 
leitend). 

51 )  *")D2  ^"Ü  ,eite  ich  von  (H^H>  welches  enthalten  ist 
in     der     Stelle:)     T^^n      n¥"Vl      Ttf     ( Levit.     26,     34-     so      wie 
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(Job    14,   6)    M2T   *V3tSO    H^T    7tt    und    übersetze    es    durch 
\Jj  .entrichten,  bezahlen). 

32)  D^J^^n  (welcnes  m  der  Mehrzahl  steht  so  wie  das  Ver- 
bum)  übersetze  ich  durch  Singulare:  Fülle  Aegyptens  kommt. 

34)  Dem  CHp  ^tSltf  (Urhimmel)  habe  ich  noch  den  Begriff 
des  Creatürlichen  beigefügt,  damit  das  dabei  vorkommende  3,Ur-" 
ff^Tp)  ein  Gegengewicht  habe,  und  man  sich  nicht  etwa  einbilde, 
der  Himmel  sey  ewig. 

36)  *!ffl  IT**]  ^s'en  er  w^r(^  geben)  habe  ich  übersetzt  durch 
VäjJoxaam  (er  wird  uns  geben,  Fut.  mit  dem  vorgesetzten  **sa  Zeichen 
des  Futur. ,  ungefähr  wie  im  Neugriech.  Sa) ,  denn  ich  finde  viele 
Beispiele  dieser  Art,  als  J-tf ttfHV  ^  rÜH  >  JHH  tfS  n13  ?H  und 
ähnliche,  bei  den  das  ^,  n^H  bloss  Zeichen  des  Futurum  ist. 


Ahhamllumgan  der  I.  Cl.d.Ak.  d.  Wi.«.  III.Bd.  II.  Abth.  51 
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♦TW  TETE  TT?  rHÜE1? 
.^jA^JäU+lf  &j  prAM^j  ojf<A5  <Aä-c 

(^-c  UajIä    l34<-\cf  ocXaÄaJ  (leg.   Ly^iAi)    Laoaj  *L'f   ^Jü   fjf 

/     /  C  .)  O/O 

j-jj  (j^c  £+**M  ^2^0  1*6*^*  lÄJjXf  (jjliUAJf  eUsAjlSj  •  *J<-\>  (J>^ 
«J^f   &**,f  (JüA\j  ^jJÜf  yTU  f^AajlJj  &*4  fjOs:^  &)Jf  (<JjSf) 

(^  esjjf  y&  j^j^f  ^^5  ^^^  ^f  &&*  •  ^^  u«a?  y^-b 

s     s 

51* 
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\j6j$\  Oy&3}    •  (<■**/■**    i^U^f   vj   *A.jLu.>  (jlCi   li^.^3  tJ^*  fc>&J 

*$XÄCwf  c^tXif  (iCjf^-A^  Igi  Macbof  ^yi  ^c  Oyssc  füf  l^CdlcL.3  O-AS* 
(jÄ^AsJf  CSy\   VlS^UJf   (jli    *AiaJt5f    (j£us=5f    &i     -mXÖ   ^L*3    lÄjJacf 

^yif      aJ'OjUO     CAX3     aJ$       Va3     töfj    .    (jAiOütJf     i^yQ     ^jAAm,    vJ     ulf  Ur" 
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C  s 

Ojwlf  ^..o   c-JUxjf  *J    üf  o  Jf   »Jjf  j.ü^    cAS^iJf    gr'c   JüUÜf   2üXi 

->f.:^.  (js<  X^J  L^J^f  tf*  \jC»^S  CSXjJf  y^X».^  &.OL&J  &XJf  jjl.3  <A3* 
^f  (j,-c  iäO^ty  ^xclaäIj*  *ß,A*o  o  ^£Xcsj  (jö^sä'  ^f  V*JÜ  .  ,s:Jf 
A-L>    Xj    l^OLoJ   OJ    Xj  *&f<AcJ    yj    SAÄ    l£J^A«i   f^L?    föf  ^i  £ [Uc^f 

U'^nJ  iU«^^  *&of^3  so^j  ^?^  i*6^b  /***        &&"k^  \£f\l&2 

U^sj   ^-^    1*^*?/*»   /^*"i   fr0   ^-CxCaA  (^/oj  .  X/J   £)\xj  X*  Jl-L  l+r1 

^üka^j    pX>^f    (j£ä}>    [&&*$    ^Xjf      ~>_;f    UfcAA    ^Uf    l^Jf 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  II.  Abth.  52 
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O^U^fü  ^fLJf  ^Jf  .   f(Xo-*»i  ^<Asr^  jOJf  [^ceaa«  ^joj^lf  £Ql« 
id3f    UJksTj   .  yc  Oyai    ö(-\acU/o    <j.4    IxJorju*   2Ü^*  ^M5-^  &Vks+3f 
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Scholion. 


wan  o^j  *hjP  dt?  ijö  <Jf  o*p^s  sip^  t?*  ^  *y 

2vltf  "ID  Of*e  •  &a*  tol^j  ^AJb  jj^Jf  y\.r  of  t^ofo^  nHOtSft 

jäj  j^— -^  ^  cptök  ÄTOflE  *bW  *&*>  lt*4,  qsw 
t^jjujf  wf  c/jy  y^D  rprrc  j**  u^  nrprre  Cytfj  .  j^i^ 

.^JZ+Ki  "$j  ,+Ai  ^  <-\UaJf   Ä^Jf  y&j  li.Aa!fVA*?  *ib<-\b  A^x:.)  jlÄÖf  *&} 
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^C.Ia*.C  V*2Aif    CVXjf    jUo  £jÄ2>    j.^^AST3    £uJ    jßflX.C    L>LuaJU    Fß^l 

Cy*55  ^a>c  o^fj  (j^xö-f  a.5  &jU  *\K  ^jO  *C*  ^xj  U>  Jf 

(jkr-Kj  .  öO^i-c  ^kAi  äC$*  y^^   rX»>&J  TVPSttf  —^  cf**3-3  ^ 

f gcVi^fj  &+*a%  i$u  g^fj  j^öf  üM**  ^xi  dt-ää  rvby 

^Ic  jJJf  ^.Cw  c^Aa^  *S'  .  (jA/<A')iJf  oAJf  vJ  ujaC^i  ^j  '^clkjf  ^3f 

rj\*:«  's^jiw  ui=r^  ni^^in  mob  J^*  fr-^f  \snu  ^ 
ijL  cj^\  i$$  1^^  npip  o^  <-**^  <^y4?  <w>Ua3[  i^-a^^ 
p)b«  b$r\w  ^bt^b  D^m  j^^m  m«t  &fb  ^^  4 
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^j—-b  o:w  nrao  d»ki  Kwin  "oSe  &-Jj-*-0  ans 

. Jude  \^Jf  ^JuJf  ^  &+mAj  vJ^h.*«  U-Jf}  /^jr'^f  «V  fcA**J^f  ^JLCmo 

j^juoj^  ^AAib^  j^jütsj  "j^^n  or6  jjyi  w^  *VW3  ^*j&% 
-jf  b,\r  u  d^oSj;  mftby  oa*=9  •  <~^  nns  ruft  <**? 

J^"  rtöp  JVH  j^U-^  isC-oj  (lho  ^f  o^-Lf  »U**  n^p  DTI 

Ablua  Jlungcn  dtr  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wix.lII.  Bd.  II.  Abih.  53 
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^Ac^L>f  j^j  U*JL*j  *o^f  ^'U  Lol&  Ijxfucf  O^^j  foli  (jjAI 

i2in  *y>  j^  ^M  "»^in  &j"*  •  M°^b  «[f^  Wf  u^uä» 
•\ai  onsi  aoy  d^dni  rm  -%  -pimt^  nraj  ^k 

>¥-Q  ^*&%  D^l  IHD^B")  u*  vAabx^  20iU2w  DB1DD1 

c  •  *£ 

j^Om-K  j*03  j^VXJ  SJulccif  c_^A/o  Q^p  >££♦  <Jf  ^**3{}  .  Ofo  JU 
^^AirOÄ-f  ^j^  U/Joäxa«  ^J"p   *|-j  C*fU**j  &4~jUj  *A^6*  ^J  Vg^i 


vni. 
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Unter  allen  Städten  Griechenlands  ist  keine,  über  die  seit  älte- 
ster mythischer  Zeit  bis  herab  zu  unseren  Tagen  ein  so  wandelbares 
Schicksal  geschwebt  hat,  als  über  Theben.  Auch  gewährt  fast  keine 
ein  Bild  so  gänzlicher  Zerstörung,  dass  man  beim  ersten  Anblick 
fast  verzweifeln  möchte,  ihre  alten  Gränzen  zu  bestimmen,  wozu 
doch  ein  dringendes  Bedürfniss  uns  auffordert,  da  Lage  und  Ge- 
schichte, vor  allem  aber  die  Meisterwerke  tragischer  Dichtkunst  uns 
so  oft  dahin  versetzen.  Glücklicher  Weise  hat  die  Natur  des  Bodens 
mit  seinen  Hügeln  und  Quellen  sich  nicht  wesentlich  verändert,  und 
man  kann  hinzusetzen,  auch  die  von  der  Natur  angewiesenen  Pfade 
folgen  in  Theben,  wie  fast  überall  in  Griechenland,  noch  ihrer  alten 
Richtung,  bis  künstliche  Strassen  sie  verdrängen  werden.  So  hoffen 
wir  denn,  in  der  Natur  selbst  hinlängliche  Anhaltspunkte  zu  finden, 
an  die  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  das  reihen  können,  was  Zeit 
Und  Zerstörung  uns  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theil  entzogen  hat. 
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Die  jetzige  Stadt  nimmt,  wie  schon  zu  Pausanias  Zeit,  die  Stelle 
der  alten  Cadmea  ein.  (Paus.  X.  J.  4.)  Sie  liegt  auf  einer  niedri- 
gen Anhöhe  in  der  Mitte  einer  langen  Reihe  von  Hügeln,  welche  die 
grosse  fruchtbare  Thebanische  Kornebene  im  Süden  begrenzen  und 
nach  Osten  an  den  Teumessus,  den  jetzigen  Sorös,  stossen,  nach 
Westen  aber  sich  am  Fusse  des  Helicon  bei  Thespiae  enden.  Ob- 
gleich die  Stadt,  wie  der  grössere  Theil  Böotiens,  unter  der  Türki- 
schen Herrschaft  durch  Albanesen  colonisirt  ist,  hat  sie  doch  ihren 
alten  Namen  mit  einer  Aeolischen  Veränderung  des  0  in  $  beibe- 
halten und  wird  ij  <Ptjßa  genannt.  Den  alten  Namen  Orjßt)  und  ai 
Orjßai  als  Hügelstadt  zu  erklären,  wozu  Varro  veranlasst  (R.  R.  III.  1.  60 
mag  gegründet  sein,  und  passt  vortrefflich  auf  Thebens  Lage,  wie 
auch  Dicaearch  von  ihr  sagt,  sie  sei  nd$vbpo$  Ttaöa,  x\ü>pd  rt  nat 
yt(6$\og)0$. 

Der  Hügel,  auf  welchem  die  Stadt  liegt,  und  den  wir  zur  Un- 
terscheidung von  den  übrigen,  die  ihn  umgeben,  den  Cadme'ischen 
nennen  wollen,  ist  von  allen  Seiten  leicht  zu  ersteigen,  am  leichtesten 
im  Süden,  wo  er  mit  einem  über  die  Thebanische  Ebene  bedeutend 
erhöhten  Terrain  zusammenhängt.  Im  Westen  fliesst  an  ihm  ein  was- 
serreicher Bach  zwischen  grünen  Gärten  hin,  die  Dirce,  jetzt 
rj  lJ\aT£i(a)TiÖ<fa  genannt.  Am  Fusse  des  Cadmei'schen  Hügels  wird 
diese  durch  die  starke  Quelle  ro  Uapaitopxi  verstärkt,  die  unter  ei- 
ner nicht  hohen,  aber  senkrechten  Felswand  hervorquillt  und  ein  aus 
alten  Steinen  erbautes  grosses  Bassin  füllt.  Ueber  ihr  ist  in  der 
Felswand  eine  Höhle,  welche  wir  vorläufig  als  das  Lager  des  Dra- 
chen  und  die  Quelle  Paraporti  als  den  Aresbrunnen  bezeichnen. 


Oestlich  zieht  sich  hart  am  Fusse  des  Cadmei'schen  Hügels  fast 
parallel  mit  der  Dirce,  ein  Hohlweg  hin,  der  in  geringer  Entfernung 
südlich  von  der  Stadt  seinen  Anfang  nimmt.  Der  von  niedrigen  Hü- 
geln zusammenfiiessende  Regen    verläuft  sich    durch  ihn    nördlich  von 
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der  Stadt  in  den  Feldern.  Auf  neueren  Charten  ist  hier  irrthümlich 
der  Cnopus  angesetzt.  Wir  bezeichnen  den  Hohlweg  vorläufig  nach 
Arrian  mit  dem  Namen  noiXrj  öbd$.  Er  ist  jetzt,  wie  einst,  der  ge- 
wöhnliche Weg,  auf  dem  man  von  dieser  Seite  nach  Theben  geht, 
und  die  neue  Chaussee  nach  Athen  wird  längst  demselben  nur  einige 
Fuss  höher  hingeführt. 

Oestlich  vom  Hohlwege  erheben  sich  wiederum  mehre  Hügel, 
welche  ihn  vom  Ismenus  trennen,  dessen  tieferes  Bett  sich  ebenfalls 
fast  parallel  mit  dem  Hohlwege  und  der  Dirce  von  Süden  nach  Nor- 
den zieht.  Der  Ismenus,  in  ältester  Zeit  Ladon  oder  Kdbjuov  7tov$ 
genannt,  (Paus.  IX.  10.  5.  Plutarch.  fluv.  2)  entspringt  mit  reichem 
Wasser  in  einem  gemauerten  Bassin  unfern  einiger  Häuser  und  Gär- 
ten, die  von  früheren  dortigen  Färbereien  den  Namen  ol  Tajurtdmbei 
haben.  Die  Quelle  selbst,  welche  die  Alten,  wie  Spanheim  (ad  Callim. 
H.  in  Del.  80-)  nachzuweisen  sucht,  vielleicht  Melia  nannten,  heisst 
jetzt  TÖ  K£(pa\dpi  rov  dyiov  'Icodvvov,  und  bildet  einen  starken  Bach, 
der  aber  nicht  mehr  seinem  natürlichen  tiefen  Bette  folgt,  sondern 
theils  zur  Bewässerung  verbraucht  wird,  theils  am  rechten  Ufer  ab- 
geleitet der  kleinen  Vorstadt  Theödori  (oi  dyioi  Stöbcopoi)  zufliesst, 
und  dort  mehre  Mühlen  treibt.  Nur  bei  sehr  starken  Regengüssen 
vereinigen  sieh  die  Dirce,  der  Ismenus  und  der  durch  den  Hohlweg 
strömende  Regenbach,    und  fliessen  dem  Hylischen  See  zu. 

Neben  den  Mühlen  der  Vorstadt  Theödori  entspringt  unter  dem 
Hügel,  worauf  diese  liegt,  eine  andere  starke  Quelle,  die  durch  ei- 
nen schönen  zwölfröhrigen  Brunnen  fliesst.  Man  nennt  sie  ßpv(Si$ 
TÜiv  dymv  $eob(6p(av.  Wir  bezeichnen  sie  vorläufig  als  Oedipodia. 
Sie  füllt  sich  keineswegs,  wie  Gell  meint,  aus  dem  Mühlbach  Isme- 
nus, von  dem  sie  sich  auch  durch  grössere  Rühle  und  Klarheit  un- 
terscheidet. 
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Nordwestlich  von  Theben  liegt  die  Meine  von  wohlhabenden 
Bauern  bewohnte  Vorstadt  Pyri  (ro  IJvpi).  Daselbst  sind  zwei  be- 
deutende Quellen,  von  denen  die  eine,  die  Chlevina  (rf  XXtßiva 
oder  16  X\tßivo) ,  wegen  ihrer  Kühle  berühmt  ist.  Sie  ist  in  ein 
steinernes  mit  Sitzen  versehenes  Becken  eingefasst  und  diente  den  rei- 
chen Türken  zum  Fusswaschen.  Vielleicht  ist  sie  die  Strophie,  welche 
Callimachus  (Hymn.  in  Del.  76)  neben  der  Dirce  erwähnt,  und  der 
Scholia6t  eine  Quelle  in  Theben  nennt,  über  die  sich  indess  nichts  nähe- 
res bestimmen  lässt. 

Diese  vortrefflichen  Quellen  und  Bäche,  die  den  Cadme'i'schen  Hü- 
gel rings  umgeben,  rechtfertigen  hinlänglich  die  Wahl  des  Cadmus, 
als  er  sich  einen  Platz  für  seine  Niederlassung  suchte.  Aber  auch  die 
Burg  selbst  durfte  nicht  ohne  Wasser  bleiben,  und  zu  diesem  Zwecke 
wurde  südlich  von  derselben  eine  unterirdische  Wasserleitung  durch 
den  Felsen  gehauen,  die  aus  einer  den  jetzigen  Thebanern  unbekann- 
ten Entfernung  her  so  reichliches  Wasser  in  ihre  Stadt  führt,  dass  es 
daselbst  nicht  nur  mehre  öffentliche  und  Privatbrunnen  versorgt,  son- 
dern zum  grossen  Theil  wieder  in  niedriger  gelegene  Gärten  zum  Be- 
wässern abgeleitet  wird  und  einst  ohne  Zweifel  ausser  der  Cadmea  noch 
einen  grossen  Theil  der  alten  unteren  Stadt  mit  Trinkwasser  versehen 
konnte.  An  zwei  Stellen  sieht  man  durch  senkrechte  Oeffnungen  in 
den  weiten  Stollen  hinab,  durch  den  das  Wasser  hinfliesst.  In  der 
Nähe  des  Cadmeischen  Hügels  wird  es  von  einer  auf  zwanzig  Bögen 
ruhenden  Fränkischen  Wasserleitung  aufgenommen  und  in  die  jetzige 
Stadt  (rf  x^P**)  geführt,  wesshalb  man  es  Trjt;  X^Pai  ro'  vtpd  nennt. 
Die  Fränkischen  Bögen  nennt  man  ai  ttajudpai.  Dem  antiken  Theil 
der  Wasserleitung  wagen  wir  den  Namen  der  Cadmei'schen  zu  geben, 
nach  Dicaearch:  (pipEtai  bl  nai  dito  trj^  Kabjueia$  vbcap,  dg>av£$  bid 
<f<i>\r}v(i)v  dyo^evov,  (d.  h.  inl  ryv  Kabjueiav  dyojuEvov,)  ijjto  Kdbjuov 
tö  naXaiov ,  <J;  Xiyovdi,  nart,(fKtva<Sjiivov. 
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Von  der  Cadmea  haben  sich  nur  sehr  schwache  Reste  erhalten, 
und  zwar  nördlich  unter  einem  grossen  Fränkischen  Thurme,  und 
Östlich  neben  einem  hieinen  ähnlichen  Thurme.  Ein  anderes,  besser 
erhaltenes  Mauerstück  sieht  man  südlich  unweit  der  Ramärae.  Dies 
letztere  liegt  tiefer  und  gehört  der  Construction  nach  einer  spätem 
Zeit  an.  Wahrscheinlich  ist  es  ein  Rest  der  Stadtmauer,  die  an  dieser 
Seite  dicht  neben  der  Cadmea  hinlief.  Zu  Pausanias  Zeit  war  die 
untere  Stadt  verödet.  Nur  die  Heiligthümer  und  die  sieben  Thor« 
standen  noch  (TX.  8.  3.),  die  Mauern  selbst  waren  nicht  mehr.  Einst 
umfassten  sie  mehre  Hügel,  und  namentlich  sieht  man  auf  dem  nord- 
östlich von  der  Cadmea  gelegenen  viele  alte  cisternenartige  Behälter, 
und  Ouadern  und  andere  Baureste  werden  dort  umher  häufig  ausge- 
graben. Die  richtige  Bestimmung  der  Thore  bildet  den  wesentlichsten 
Thcil  der  Topographie  der  siebenthorigen  Stadt.  Die  Sache  selbst 
zwingt  uns,  von  den  bisherigen  gelehrten  Untersuchungen  hierüber 
bedeutend  abzuweichen. 

Pausanias,  der  in  seinen  Beschreibungen  fast  überall  einem  ge- 
wissen Faden  folgt,  bleibt  sich  auch  in  Theben  treu.  Er  nennt  zuerst 
(IX.  8»  3.)  die  drei  Hauptlhore  der  Reihe  nach:  das  Electrische,  das 
Proetidische,  das  ISYitische,  durch  welche  auch  zu  seiner  Zeit  die  Haupt- 
strassen führten,  und  vor  denen  der  Thebanischen  Lage  nach  in  der 
Argivischen  Belagerung  vor  allen  der  Rampf  gewüthet  halte,  denn  am 
Electrischen  Thore  ward  Capaneus  vom  Blitze  getroffen,  vor  dem 
Proetidischen  kämpften  Tydeus,  Melanippus  und  Amphiaraus,  und  vor 
dem  Neidischen  fielen  die  beiden  Brüder  Eteocles  und  Polynices  im 
Zweikampf. 

Voran  nennt  Pausanias    das  Electrische  Thor,    durch    welches    er 
von    Plataea    kommend     eintrat     (IX.    8.    3-).      Auch    der    gewöhnliche 
Weg  von   Athen   über  Eleutherae  und  Hysiae  führte  zu   diesem  Thore, 
At>li;-,ndlungcn  «1er  I.Cl.  d.  Ak.  d.  Wi*s  III.  Bd.  II.  Ahth.  54 
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wie  Arrian6  Erzählung  von  Thebens  Einnahme  zeigt,  von  der  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Auch  Euripides  bestätigt  es,  denn  als 
Pentheus  die  Botschaft  erhält,  die  Bacchantinnen  seien  in  Hysiae  und 
Erythrae  eingefallen,  befiehlt  er,  seine  gesammte  Kriegsmacht  solle 
sich  zum  Ausmarsch  am  Electrischen  Thore  versammeln.  (Bacch.  780. 
ßTtl\  in?  'IIAinTpas  i(iü>j>  7Cv\a$  •  ntXeve  —  rcavra^  anainäv ,  ofy 
(Ttiörpanvöo/uiv  Bäny^ai6iv?)  In  den  Schutzflehenden  des  Euripides 
steht  ebenfalls  der  Bote  auf  einem  Thurme  am  Electrischen  Thore, 
ols  er  das  über  Eleusis  heranrückende  Heer  des  Theseus  gewahrt. 
{äiucpi  by  IlXtnrpa^  7tv\a$  'iörrjv   SeaTtj^,    Ttvpyov  tvayrj  Xaß(6i>.) 

Als  zweites  Thor  nennt  Pausanias  das  Proetidische,  durch  wel- 
ches der  Weg  nach  Chalcis  führte,  den  er  darauf  für  seinen  nächsten 
Ausflug  von  Theben  aus  wählt  (IX.  18-  sqq.)  und  bis  Anthedon  vor- 
rückt. Ausserhalb  dieses  Thors  wandte  sich  am  Gymnasium  des  lo- 
laus  ein  anderer  Weg  nach  Aeraephia,  der  den  zweiten  Ausflug  ton 
Theben   bildet.      (IX.  230 

Durch  das  dritte  Thor,  das  Ne'itische,  verlässt  endlich  Pausanias 
(IX.  25«) j  die  Ditce  überschreitend,  Theben,  um  sich  nach  Onchest 
und  Thespiae  zu  begeben. 

lieber  die  Richtung  dieser  Thore  kann  kein  bedeutender  Zweifel 
obwalten,  da  die  natürlichen  Wege  noch  unverändert  sind.  Das 
Electrische  Tlior  lag  irn  Süden,  ( cf.  Nonn.  Dion.  V.  ÖQ.  mXiep 
Ttvpöcvri  d.T(s)7rio<;,)  das  Proetidische  im  INordosten  und  das  Neitischo 
im   Nordwesten  der  Cadmea. 

Mit  gleicher  Regelmässigkeit  zählt  Pausanias  die  übrigen  Thore 
auf,  und  zwar  nennt  er  erst  das  Crenaeische,  von  Aeschylus  das  Nörd- 
liche genannt,  wodurch  seine  Lage  zwischen  dem  Proetidischen  und 
Neitischen    Thore     hinlänglich    bestimmt    ist.  -   Dann     nennt    Pausanias 
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zwei  auf  einander  folgende  TKore,  die  Hypsistae  und  das  Ogygische 
oder  Oncae'i'sche,  (rä$  be  'Ti/ntf-ra,'  —  rnj  be  im  ravrai^  ttvXü^  ovo- 
jud$.ov$i  'S2yvyia$.)  Diese  beiden  würden  also  zwischen  das  Proetidi- 
sche  und  Electrische  fallen,  also  nach  Westen  und  Südwesten  gerich- 
tet sein,  und  so  giebt  auch  Nonnus  das  eine  von  ihnen,  das  Oncae'i'sche 
als  nach  Westen  (fj  eärtipiov  nXijua)  gewendet  an.  Das  von  Pausa- 
nias  zuletzt  genannte,  das  Homolo'ische,  fällt  dann  zwischen  dem 
Electrischen  und  Proelidischen ,  und  wir  hoffen,  diese  Annahmen  im 
Verlauf  unserer  Abhandlung  näher  begründen  zu  können. 

Amphion  und  Zethus  hatten  die  Mauern  der  Stadt  so  angelegt, 
dass  die  Dirce  und  der  Ismenus  sie  von  zwei  Seiten  einschlössen, 
(Eurip.  Phoen.  824-  cf.  Schob  ad  h.  1.  und  ad  vs.  018.  Aelian.  V.  H. 
XII.  57.  Acschyl.  Sept.  5770  wesshalb  ein  Dichter  sie  mit  poetischer 
Freiheit  eine  Insel  nennen  konnte.  (Lycophr.  1104.  vijöoi$  juandpeav 
b'  iyHatoiKTJdei^  jueya^  rjp&s,  dp^yöi;  Xoijuik&v  rotev^dreov.)  Durch 
diese  beiden  Flüsse  ist  also  die  Ausdehnung  der  Mauern  nach  Westen 
und  Osten  gegeben.  Wenn  dagegen  Dicaearch  sagt:  Ttorajuol  pcovöi 
bi  aurnf  bvo ,  so  begreift  er  die  ausgedehnten  Vorstädte  und  Gärten 
mit,  welche  Dirce  und  Ismenus  bewässerten.  Derselbe  giebt  ihr  eine 
runde  Form  und  einen  Umfang  von  70,  oder  nach  der  metrischen 
Beschreibung  von  43  Stadien,  welches  für  den  Raum  zwischen  den 
beiden  Flüssen  bei  weitem  zu  viel  ist.  Auch  Pindars  Haus,  welches 
jenseits  der  Dirce,  also  schon  in  einer  Vorstadt  lag,  wird  gewöhnlich 
mit  zur  Stadt  gerechnet.  Die  Dirce  fluss  vor  dem  Neidischen,  der 
Ismenus  am  Proetidischen  Thore  hin.  (Paus.  IX.  25-  3-  Aeschyl. 
Sept.  377.) 

Der  südliche  Theil  der  Stadtmauer,  in  welcher  das  Electrische 
Thor  lag,  zog  sich  nach  Arrian  (Exped.  Alex.  I.  7.  8.)  hart  am  Fusse 
der  Cadmea  hin,  und  ein  Hohlweg  führte  am  Heracleum  vorbei  ins 
Thor.     Es  wird  hier  am  Orte    sein,    Arrians  Erzählung  kurz  zu  wie- 

54* 
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derholen.  Alexander  war  von  Oncliestos  aufgebrochen  und  hatte  sich 
anfangs  in  der  Gegend  des  Heiligthums  des  Jolans  aufgestellt.  (irtpoGrjyz 
7tpö$  n)p  jtoXiv  x<Zv  Orjßaioov  nard  rd  rov  'IoXdov  t£/uevo$.')  Dies 
lag  nach  Pausanias  ausserhalb  des  Proetidenthors  am  Wege  nach 
Acraephia,  also  in  der  Ebene  nordöstlich  von  der  Stadt.  Am  folgen- 
den Tage  rückte  Alexander  mit  seinem  ganzen  Heere  auf  die  andere 
Seite  der  Stadt  in  die  Nähe  des  Thors,  welches  nach  Eleutherae  und 
Attika  führte,  (t//  bh  vörzpaia  dvaXaßcov  ttjv  drparidv  Ttdöav  Kai 
ttcpi£\%)v  nard  raf  7tvXa$  rd$  cp£pov6a$  in  'EXcv$cpd$  re  nai  rrjv 
'Axrimjv,  ovbe.  to'tc  7tpo6ijiiiE.£  toi^  ttiyQKSiv  avroi$,  dXX'  iöTparo- 
■jtibtvötv  ov  tcoXv  drety^ov  rrjj  KabjUEia^.')  Arrian  nennt  zwar  das 
Thor  nicht,  dass  aber  das  Electrische  gemeint  ist,  haben  wir  oben 
gezeigt,  und  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  Pausanias  (IX.  10.  1.) 
das  Polyandrion  der  gegen  Alexander  gefallenen  Thebaner,  wie  auch 
das  Heracleum  vor  dem  Electrischen  Thore  angiebt. 

Alexander  stand  hier  der  Cadmea  nahe,  doch  halten  die  Theba- 
ner nach  dieser  Seite  hin  ausserhalb  der  Stadtmauern  einen  doppelten 
Wall  aufgeworfen,  um  eine  Communication  der  Belagerer  mit  der 
IWacedonischen  Besatzung  der  Cadmea  zu  verhindern.  Dieser  schlosa 
das  an  einem  Hohlwege  gelegene  Heracleum  mit  ein.  (rrjv  noiXrjv 
obov  rrjv  nard  tö  "HpänXtiov  (ptpovöav.)  Perdiccas  griff  zuerst  an 
und  durchbrach  die  Verschanzung.  Anfangs  wurden  die  Thebaner 
durch  den  Hohlweg  bis  zum  Heracleum  zurückgedrängt,  dann  wandten 
sie  sich  plöizlich  und  trieben  die  IYlacedonier  wieder  hinaus.  Nun 
griff  Alexander  mit  der  Phalanx  an  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  ein 
Theil  der  IYlacedonier  zugleich  mit  den  fliehenden  Thebanern  in  das 
Thor  drang.  Schnell  erstiegen  die  Eingedrungenen  theils  die  Cad- 
mea, und  eilten  von  dort  in  Verbindung  mit  der  Besatzung  nach  dem 
Amphion  hin  in  die  Stadt  hinab,  wo  die  Thebanische  Reiterei  und 
ein  Theil  des  Fussvolks  aufgestellt  war,  theils  besetzten  sie  die 
IUauern,    so    dass    auch    diese    von    den  Belagerern    leicht    überstiegen 
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werden  konnten,  und  richteten  sich  dann  gegen  den  Markt,  der  etwa 
im  Mittelpunkte  der  Stadt  lag.  So  wurde  Theben  nach  kurzem  Wi- 
derstände eingenommen,  und  nur  die  Reiterei  und  ein  Theil  des  Fuss- 
voir.s  retteten  sich,  diese,  so  gut  sie  konnten,  jene,  indem  sie  sich  in 
die   Ebene   warfen. 

Nach  dieser  Erzählung  des  Arrian  lässt  sich  die  Lage  des  Electri- 
schen  Thores  genau  bestimmen.  Es  stand  über  dem  Hohlwege  öst- 
lich von  den  Bögen  der  Fränkischen  Wasserleitung.  Ohne  Zweifel 
iloss  der  Regenbach  durch  das  Thor  über  eine  Strasse  fort,  die  ihn 
vielleicht  zum  nördlichen  Thor  wieder  hinausführte,  wodurch  die  un- 
gefähre Lage  auch  dieses  Thores  bestimmt  würde,  obgleich  es  unge- 
viss  bleibt,  wie  weit  sich  die  Stadt  nach  Norden  in  die  Ebene  er- 
streckte. Theben  war  seit  Cassanders  Wiederherstellung  wohl  von 
regelmässigeren  Strassen  durchschnitten,  (ko.iv<Z$  eppv/AOTOjUijjuipy, 
Dicaearch.)  aber  ausnehmend  schmutzig,  und  Cloaken  waren  wohl 
nicht  angelegt.  (Dicaearch.  ■TtrjXov  £X£l  TtoXvv.  Cabulus  bei  Athen. 
D'eipn.  X.   li.  p.  41 7.  no7tp<Zv   ixEl  ^7tl   rais  Svpaa;  (K<xso$.)- 

Nicht  fern  vom  Polyandrion  zeigte  man  dem  Pausanias  den  Platz, 
wo  Cadmus  die  Drachenzahne  gesäet  haben  sollte.  (IX.  10.  l)  Wir 
nehmen  an,  dass  dieser  Platz  links  vom  Wege  nach  der  Dirce  hin 
lag,  theils  weil  alles,  was  sich  auf  die  Sage  von  Cadmus  Ankunft  be- 
zieht, an  der  Dirce  in  der  Gegend  des  Ogygischen  Thores  spielt, 
theils  weil  Pausanias  unmittelbar  darauf  unterscheidend  hinzusetzt: 
rechts  aber  vom  Thore  ist  ein  dem  Apollo  heiliger  Hügel,  den  man, 
wie  auch  den  Gott,  den  Ismenischen  nennt,  da  der  Ismenus  daselbst 
vorbeifliesst.  *) 


•)  Pausanias  nennt  den  Fluss  'Ispqnoe  statt  'igftqvö;.     Was    er   aber    mit  dem  drurr'qai 

S'e  TOÜ  * IzutjVio»  ti-v  zr»;jv;>-  i  Ooig  «>'.  tjVTiva  -dnlüg  ipaotv  ttfiay  iirat  (\Q.  5-)  Sagen  will, 
verstehe  ich  nicht,  wenn  es  nicltt  etwa  änoir^Qai  heissen  soll,  denn  eine  andere 
Quelle  als  die  des  Ismonus   selbst,   giebt   es  dort  nicht. 
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Der  Ismenische  Hügel  ist  also  der,  welcher  sich  zwischen  dem 
Hohlwege  und  dem  Bette  des  Ismenus  erstrecht,  und  die  hoch  gele- 
gene Kirche  des  heiligen  Lucas  möchte  etwa  die  Stelle  des  Apollo- 
tempels einnehmen.  Hiemit  stimmt  Euripides  überein,  in  dessen 
Schutzflehenden  (vs.  651)  der  am  Electrischen  Thore  stehende  Bote 
das  Atheniensische  Heer  so  aufgestellt  sieht,  dass  Theseus  mit  dem 
rechten  Flügel  gegen  den  Ismenischen  Hügel  {'Iöurjviov  Ttpö^  6x$ov) 
hinaufreicht,  während  sich  Paralos  mit  den  Reitern  bei  der  Ares- 
quelle, die  Streitwagen  aber  unterhalb  des  Grabhügels  des  Amphion 
in  der  Ebene  aufstellen. 

Links  von  dem  Electrischen  Thore  lagen  die  Ruinen  des  Hauses, 
welches  Amphitryon  bewohnt  haben  sollte.  (Paus.  IX.  11.  1.  Anton. 
Liber.  33.  *)  Zwischen  diesem  zeigte  man  das  Gemach  der  Alcmene, 
welches  Trophonius  und  Agamedes  dem  Amphitryon  erbaut  hatten, 
ferner  da6  Grabmal  der  Kinder  der  Megara  und  einen  Stein,  2cog>po- 
vißxyp  genannt,  mit  welchem  Athene  den  Hercules  geworfen  haben 
sollte,  als  er  im  Begriff  war,  auch  den  Amphitryon  zu  tödten. 
(cf.  Eurip.  Her.  Für.  10040  In  der  Nähe  war  der  Tempel  des  Her- 
cules, ein  ausgezeichnetes  von  Praxiteles  geschmücktes  Gebäude,  ver- 
bunden mit  einem  Stadium  und  Gymnasium,  die  etwa  in  der  Gegend 
der  Nicolauskirche  anzusetzen  sind.  Jenseits  des  Sophronister  stand 
der  aus  Asche  erhöhte  Altar  des  Apollon  Spodios. 

Weiter  zeigte  man  dem  Pausanias  den  Platz,  wo  die  Kuh  des 
Cadmus  sich  niedergelegt,  und  daselbst  den  Altar  und  die  Statue  der 
Athene  Onca.  (IX.  12-  2)  Dies  sowohl  als  das  Drachensaatfeld,  wel- 
ches wir  oben  erwähnt,  ist  vor  dem  Ogygischen  Thore  im  Thale  der 
Dirce  anzusetzen,  wovon  weiter  unten. 


*)  cH^a»X!jt  Iy  rjj  ayotf  toll  wohl  heissen:  h  t<D  yv^n/uatf. 


423 

Nun  geht  Pausanias  (IX.  12  3.)  sogleich  zur  Beschreibung  der 
Cadmea  über,  ein  neuer  Beweis,  dass  der  Weg  vom  Electrischen 
Thore  dahin  nur  einen  unbedeutenden  Theil  der  Stadt  berührte.  Wir 
verlassen  den  alten  Reisenden  auf  einen  Augenblick,  und  wenden  uns 
zur  Dirce. 

Diese  entspringt  in  der  Nähe  des  Dörfchens  Tächi  (to  Td%i)  aus 
mehren  Quellen,  die  zum  Theil  durch  niedrige  Hügel  von  einander 
getrennt  sind.5')  Die  Hauptquelle  heisst  rö  KcgxxAdpi,  und  tränkt 
ausser  einigen  sie  umgebenden  Gärten  und  Maisfeldern  junge  Maul- 
beerpflanzungcn.  Eine  andere  benachbarte,  to  TtrjyabdKi,  quillt  neben 
einer  ausserordentlich  hohen,  weit  sichtsaren  Weide.  Viele  alte  Bau- 
steine liegen  dort  umher,  und  das  grosse  Bassin  des  Kephalari  und 
ein  anderes  in  Tachi  sind  aus  alten  Quadern  gebaut.  Einst  war  in 
dieser  Gegend  ein  schattiger  Hain,  (Senec.  Oed.  530.  sqq.)  wohl  der- 
selbe den  Pausanias  in  Potniae  erwähnt  (IX.  8.  1«),  welches  der  Lage 
nach  mit  Tachi  zusammentrifft,  wornach  der  dort  erwähnte  Fluss 
die  Dirce  wäre,  wie  auch  Strabo  beide  zusammen  erwähnt.  Eine 
dritte  Quelle  rinnt  von  der  Decke  einer  kleinen  Grotte  herab  und 
gilt  für  das  ausgezeichnetste  Trinkwasser  der  ganzen  Gegend.  Sie 
heisst  die  Quelle  des  Kadi,  rov  narr}  rj  ßpvöi^,  und  man  erzählt,  dass 
ein  Pascha  in  Negroponte  sich  von  dort  das  Wasser  für  seine  Tafel 
holen  liess,  und  einmal  seinen  Diener  ermordete,  da  er  merkte,  dass 
dieser  ihm  nicht  aus  der  befohlenen  Quelle  gefüllt.  Das  Wasser  der 
Dirce  wird  auch  von  den  Alten  oft  gerühmt,  z.  B.  Aclian.  V.  H.  X!I. 
57.  naSapöv  nai  rjbv.  Eurip.  Herc.  Für.  573.  4ipnys  väjua  3,evti6v. 
ibid.  784'     4ipna  d  KaKXipi&po^  etc. 


■>')  Auf  mehre  Quellen  scheinen  auch  einige  Ausdrücke  der  Alten  zu  deuten ,  wie 
Soph.  Antig.  105.  Ainxdia  £c's3^or.  vs.  844-  diqxaiat  y.qijvai.  Eurip.  Piioen.  65Q.  rd- 
uara  it'vdna  y.cu  uis&Qa   ylosna. 
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Die  (Quellen  der  Dirce  liegen  von  Theben  aus  in  der  Richtung 
gegen  den  Cithaeron  hin.  Lycos  Gemahlin,  Dirce,  halte  die  Anliope 
vom  Cithaeron  geholt,  um  sie  nach  Theben  zu  bringen.  Unterwegs 
holen  sie  Amphion  und  Zethus  ein,  befreien  ihre  Mutter  und  lassen 
die  Dirce  durch  einen  Stier  schleifen.  Aus  ihrem  todten  Körper  ent- 
sprang die  Quelle  (Hyg.  fab.  VIT.  VW.,),  die  zugleich  als  ihr  Grab 
angesehen  wurde.  Weil  aber  der  (Quellen  viele  sind,  was  auch  Pro- 
perz  (III.  1/»-)  anzudeuten  scheint:  Dirce  ducitur  in  multis  mortem 
habitura  locis,  so  blieb  das  eigentliche  Grab  ein  Geheimniss  (Plut. 
de  Gen.  Socr.  V.  p.  (jg.  Tchn.  xöv  Jlipnr)i;  rdcpov ,  äyv&sov  Övta  rot; 
Oijßaioi»  TtXyv  r<Zv  iitTtapx^nordäv.  Senec.  Theb.  125«  Cadmi  ne- 
mus,  —  sacra  quo  Dirce  latet). 

Wo  der  Bach  sich  der  Cadmea  am  meisten  nähert,  ist  am  Fusse 
derselben  ein  Felsabhang  mit  einer  hleinen  Höhle,  unter  der  die 
starhe  Quelle  Paraporti  entspringt  ,  die  wir  bereits  als  Aresquelle  an- 
gegeben. Der  Drache  des  Ares  bewachte  nicht  nur  diese,  welche 
auch  vom  Gotte  ihren  Namen  hatte  (Eurip.  Sup,I.  660.  npr)vr)"Api,o^. 
Schob  Eurip.  Phoen.  6Ö0.  'Apda  Ttrjyij),  sondern  auch  die  Gewässer 
der  vorbeifliessenden  Ditce  (Eurip.  Phoen.  Q31.  bpdmüv  6  yi}VEPlj{, 
Uipnitf  vajudrcdv  iTtiätiöTtot;.  cf.  Ö45.  sqq.  Tzetz.  ad  Lycophr.  1206.). 
Desshalb  wird  auch  Dirce  und  Aresquelle  oft  verwechselt  (Nonn. 
Dion.  356.  p.  132.  bpanovToßöro)  rcapd  diptirf.  Palaeph.  VI.  Senec. 
Theb.  125.  Oed.  578.  Schob  ad  Eurip.  Phoen.  657-  1043-  Schob  ad 
Lucan  IV.  550.  Cadmus  venit  ad  Dirces  fontem  juxta  Thebas,  et 
quum  illuc  misissct  etc.). 

Am  Ufer  der  Dirce,  unweit  der  Aresquelle,  warf  sich  die  Fiuh, 
die  Fahrerin  des  Cadmus  nieder  (Eurip.  Phoen.  Ö380-  ^er  Drache 
lag,  wie  Ovid  (Melam.  III.  inil.)  beschreibt,  in  einer  Höhle  über  der 
Quelle  (cf.  Eurip.  Phoen.  Q31-  Saldjum.  1011.  ÖrjKÖ^  vt\aßßaty$ 
bpdxovro$.    Philostr.  Imagg.  II.  h>    rj  X""  rov   bpdnovroi;.    Schob  ad 
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Eurip.  Phoen.  931-  tpcoAeo'f).  Ueber  der  Höhle  war  ein  Felsabhang, 
(Eurip.  Phoee.  1315.  nprjjuvo\  bpanovrcioi),  über  den  die  spätere 
Stadtmauer  sich  so  hinzog,  dass  IVlenoeceus,  nachdem  er  sich  zur  Ret- 
tung des  Vaterlandes  auf  deu  Zinnen  im  Angesicht  des  feindlichen 
Argivischen  Heeres  getödtet,  zu  der  Drachenhühle  und  den  Belage- 
rern hinabfiel  (Eurip.  und  Phil.  1.  1.  Stat.  Theb.  X.  75Ö.  und  beson- 
ders 777.  in  saevos  cadere  est  conatus  Achivos.  Ast  illum  amplexa 
pietas  etc.,  wogegen  sich  der  Scholiast  zu  Eurip.  Phoen.  1315.  irrt, 
wenn  er  sagt:  bei  votiv  e<fa>  xS>v  tei\e<£>v  top  (Stjhuv  rov  bpanovroi; 
elvat.  7C<sö$  ydp  Eryj*  r(*  ^^>Ma  dvaXaßeiv  6  Kpecdv,  räjv  7to'\tjuiti)V 
jrapaKaS-ijjuiv&v.  Auch  das  Grab  des  Menoeceus  sah  Pausanias  IX. 
25.   1.  ausserhalb  des  benachbarten  Nei'tischen  Thores). 

Kehren  wir  wieder  zu  Cadmus  zurück.  Als  die  Kuh  sich  im 
Grase  (7tebci>  utonjwri  im  Orakel  Schol.  ad  Eurip.  Phoen.  Ö38.)  nie- 
dergelegt, erkannte  er,  dass  er  auf  dem  vor  ihm  liegenden  Hügel 
ÖX$<P  £x  dapordtisdy  ib.)  seine  Stadt  bauen  solle.  Er  wollte  die 
Kuh  der  Athene  Onca  opfern,  als  er  aber  aus  der  nächsten  Quelle 
reines  Wasser  schöpfen  wollte,  dessen  er  zum  Opfer  bedurfte,  hin- 
derte ihn  anfangs  der  Drache,  bis  er  auch  diesen  mit  Hülfe  der 
Athene  erlegt  hatte.  Dann  säete  er  nach  dem  Rathe  der  Götter  die 
Drachenzähne.  Diese  ganze  Sage  ist  an  die  Oertlichkeit- des  Dirsael- 
schen  Thals  und  der  Quelle  Paraporti  geknüpft,  und  von  den  zwei 
alten  Substructionen,  die  sich  von  da  etwas  stromaufwärts  an  beiden 
Ufern  des  Baches  befinden,  mag  eine  dem  Heiligthume  der  Athene 
Onca  angehören  (Paus.  IX.  12.  2.  Aeschyl.  Sept.  lG4«  "Oyna  jrpo 
7t6Ae(i>$.  Schol.  Eurip.  Phoen.  10Ö2.).  Nach  den  Scholiasten  soll  dort 
auch  ein  Ort  Oncae  gelegen  haben  (Tzetz.  ad  Lycophr.  1225.  Schol. 
ad  Pind.  Olymp.  II.  44«  48.  cf.  Hesych.  s.  v.  *Oyya  'ASrjvä.  Phavor. 
8.  v.  'OyKai). 
Ahhandlungon  der  I.  Cl.  d.  Ab.  d.  Wii«.  HI.  Bd.  II.  Ab  th.  55 
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In  der  Nähe  dieses  Schauplatzes  lag  das  Ogygische  Thor  (Aeschvl. 
Sept.  A»6.  yaiTOPdi  7tv\a$  OyKa$  'ASdvc^.  vs.  501.  'Oyna  JZaAAaf 
VT*  ^yx^nr0^1^  ^vXaidi  yüxtöv.  Schol.  ad.  Eurip.  Phoen.  27'4.),  wess- 
halb  es  auch  das  Oncaeische  genannt  wurde  (Hesych.  s.  v.  *0\Ka$ 
'A$dva$.  cf.  Boekh  ad  Inscr.  Gr.  P.  I.  p.  11.,  wo  auch  nachgewiesen, 
dass  Apollodor  sich  irrt,  wenn  er  das  Oncaeische  und  Ogygische  als 
zwei  verschiedene  Tiiore  anführt,  und  dagegen  das  Ne'itische  gar  nicht 
erwähnt.  Am  Ogygischen  Thore  zeigte  man  das  Grab  des  alten 
Ogygos  (Schol.  Eurip.  Phoen.  1113.  cf.  Lactant.  ad  Stat.  Theb.  VII. 
348>  Ogygius  tumulus). 

Von  dem  Thor  Hypsistae  lässt  sich  wenig  sagen.  Die  Tragiker 
fuhren  es  unter  dem  Ausdrucke  des  siebenten  Thores  an.  Aeschylus 
und  Apollodor  setzen  hieher  den  Zweikampf  der  Söhne  des  Oedipus, 
Pausanias  dagegen  und  Stalius  vor  das  Ne'itische  Thor  (Paus.  IX.  25.  3. 
Stat.  Theb.  VIII.  353.),  was  unsere  Annahme  von  der  Lage  der  Hy- 
psistae zwischen  dem  Ogygischen  und  Neitischen  Thore  bestätigt. 
An  der  Hypsistae  war  ein  Heiligthum  des  Zeus  (Paus.  IX.  8-  3.  cf. 
Nonn.  Dion.   33.   p.    144-)- 

Zu  Pausanias  Zeit  war  der  Markt  auf  der  Cadmea,  da,  wo  einst 
der  Pallast  des  Cadmus  gestanden  haben  sollte.  Man  sah  dort  noch 
die  Ruinen  von  den  Gemächern  der  Harmonia  und  Semele.  Unter 
andern  stand  dort  auch  eine  Bildsäule  des  Epaminondas  mit  dem  be- 
kannten Epigram :  jjjuecipai^  ßovÄai$  etc.  Der  jetzige  Markt  ist  in 
der  breiten  Strasse,  welche  die  Cadmea  von  Süden  nach  Norden 
durchschneidet.  Pausanias  erwähnt  ferner  den  Tempel  des  Ammon, 
die  Vogelwarte  des  Tiresias,  das  Heiligthum  der  Tyche,  die  Holzbil- 
der der  Aphrodite  und  das  Heiligthum  der  Demeter  Thesmophoros. 
Dann  verlässt  er  die  Cadmea,  und  wendet  sich  (X.  l6.  4-)  zum 
Proeliden  •  Thor. 
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In  der  Nähe  desselben  lag  das  Theater  und  der  Tempel  des 
Dionysos  Lyscos.  In  dieser  Gegend  befanden  sich  auch  die  Grab- 
denkmäler (/nvtjjuard)  der  Niobiden,  deren  eigentliche  Grabstätte 
{Ttvpd)  aber  ein  halbes  Stadium  von  dort  entfernt  war  (IX.  17.  l.), 
und  zwar  schon  ausserhalb  der  Mauern  (Eurip.  Phoen.  15Q.  ineivo^ 
tTtiä  7tapS-tPd>v  räcpov  iti\a$  Nioßr)$  \4bpdöTu>  -xXrjöiov  -Kapaöraru). 

Nach  Erwähnung  des  Niobidendenkmals  fährt  Pausanias  fort; 
TcXyöiov  bh  'uäprijuibo^  vaö$  iöriv  EvnXcia^.  Hier  befinden  wir  uns 
also  in  der  Agora  der  alten  unteren  Stadf,  denn  die  Euclea  stand  auf 
den  Märkten  der  Böotischen  Städte  (Plut.  Arist.  20-)j  und  wird  auch 
von  Sophocles  auf  dem  Markt  in  Theben  angegeben  (Oed.  R.  l  Ül/xtprejUiv, 
d  HvnXotvr  dyopä$  Spoi'ov  evjiXta  Satftfa,  und  dazu  das  Schob) 
Auch  die  Statuen  der  beiden  Schutzgötter  Apoll  und  Athene,  die  der 
Sophocle'ische  Chor  zugleich  mit  der  Artemis  um  Abwehrung  der 
Feinde  anfleht,  erwähnt  Pausanias  unter  dem  Namen  Apollon  Boedro- 
inios  und  Athene  Zosteria. ::)  Ein  fernerer  Beweis,  dass  sich  Pausa- 
nias hier  auf  dem  alten  Markte  befindet,  ist  seine  Erwähnung  des 
Hermes  Agoraeos  neben  dem  Apollon  Boedromios. 

Pausanias  fährt  ferner  fort :  Zi'jS-a)  be.  juvrjjua  na\  'u4jucpiovi  tv 
noivo)  yr/f  -y^^jud  ri  ov  fxiya.  Aus  Euripides  (Phoen.  145-  Suppl.  663.) 
ergiebt  sich,  dass  dieses  gemeinschaftliche  Grab  der  Brüder  in  der 
Ebene  ausserhalb  der  Mauern,  und  aus  Aeschylus  (Sept.  527.),  dass 
es  vor  dem  Nördlichen  Thore  lag.  Pausanias  geht  im  folgenden  Ca- 
pitel  (IX.  18)  durch  das  Proetidenthor.  Es  bleibt  also  kein  Zweifel,  dasa 
er  vom  alten  Markte  aus  durch  das  nördliche  Thor  oder  über  die  zer- 


•)  Bei  Pausanias  X.   17.  5-  ist  ein  xet  ausgefallen  und  zu  lesen:  nl^alov  5't  ^Afupuqviovot 
Siio    ayuXueia    XtSira    If'yovöi    y.ai   ,A.9t]ra;    InixXtjOiv   Zbjgtjqi'af.      Wie     aus    dem    folgenden 

hervorgeht,  war  Minerva  dargestellt,  wie  »ie  den  Amphitryon  zum  Kampf  gürtet«. 
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6törte  Ringmauer   zur  Besichtigung   dieses    Denkmals    hinausging   und 
dann  zum  Proetidenthor  zurückkehrte. 

Aus  diesem  scheint  hervorzugehen,  dass  der  alte'  Markt  nord- 
östlich von  der  Cadmea  in  der  Niederung  zwischen  den  Hügeln  lag, 
wo  sich  auf  eine  bequeme  und  natürliche  Weise  alle  Hauptwege  der 
Stadt  vereinigen  konnten.  Diodor  (XII.  70.  p.  527.)  und  Plutarch 
(de  Gen.  Socr.  33.)  erzählen,  dass  der  Markt  ein^  mit  mehren  Stoen 
geschmückt  war. 

Das  von  Xenophon,  Arrian  und  Plutarch  erwähnte  ' Ajucpücv 
oder  "Ajucpiov,  mit  dem  Grabmale  des  Amphion  und  Zethus  nicht  zu 
verwechseln,  scheint  die  Anhöhe  innerhalb  der  Stadt  nördlich  von  der 
Cadmea  gewesen  zu  sein,  wo  jetzt  Meerschaum  gegraben  wird  (Xen. 
Hell.  V.  4-  8.  dyayovrc^  ini  tö  'Ajucpüov  SdöS-ai  iuiXevop  tä  o-rcXa. 
Plut.  de  Gen.  Socr.  4-  invnv6a^  rrj^  ööov  juinpöp  vtzo  to  "Ajuq>iov. 
Arrian.  Exp.  Alex.  I.   8.    cf.  L,  Dindorf  ad  Xen.  Hell.  1.  1.). 

Das  nördliche  Thor  nennen  Euripides,  Pausanias  und  Apollodor 
Kprjvaiai  und  KprjvibEt;.  Vielleicht  hatte  es  diesen  Namen,  weil  es 
zu  den  schönen  Quellen  der  jetzigen  Vorstadt  Pyri  hinausführte.  Sta- 
tius' nennt  es  Dircaea  culmina  (VIII.  3570  und  Dircaea  turris  (X.  Ö51.), 
woraus  man  hat  schliessen  wollen,  dass  es  zur  Dirce  führte,  was  je- 
doch schon  ein  alter  Scholiast  als  zweifelhaft  anführt:  ttfcöf  i)£  TiJ 
<Jipni/  7tapiK£ivTO  nai  Ätzo  ravrr)^  (tivojudöS-rjtfav.  Statius  irrte  sich, 
wie  auch  in  andern  Dingen,  z.  B.  dass  er  den  Ismenus  ins  Meer 
fliessen  lässt  (Theb.  I.  39).  Wahrscheinlich  verleitete  ihn  die  Be- 
rühmtheit der  Quelle  Dirce,  das  Quellthor  Dircaeisch  zu  nennen.  *) 


*)  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dafs  die  Stelle  bei  Pausanias  IX.  8-  3.  ano  rovrou  S$  rav 
Nifidot  Tai  ttv).ag  xhj9qvai  raürag.  nvla;  St  K^tp'aiag,  rä;  de  (lies:  n)  'Yiptzag  ini 
i6y<:>  roiiöSe  ovo/jä^ovoi ,  folgenden  Sinn  hat:  „einige  sagen  djs  Ne'itische  Thor  habe 
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Das  Proetidenthor  führte  nach  Chalcis.  Der  jetzige  Weg  geht 
von  der  Cadmea  unterhalb  der  Vorstadt  Theödori  hin.  Einige  Schritte 
bevor  man  den  Ismenus  überschreitet,  möchte  man  sich  etwa  auf  der 
Stelle  befinden,  wo  das  alte  Thor  stand.  Dass  der  Ismenus  hier  vor- 
beifloss,  wird  durch  Aeschylus  (Sept.  3?8-  sqq.)  bestätigt.  Vor  dem 
Thore  war.  das  Grab  des  Melanippus  und  das  des  Tydeus  (Paus.  IX. 
18-  1.  sqq ).  Melanippus  halte  nach  Pausanias  den  Tydeus  getödtet, 
und  fiel  selbst  durch  die  Hand  des  Amphiaraus.  Aeschylus  setzt  eben- 
falls den  Tydeus  und  Melanippus  an  dies  Thor,  den  Amphiaraus  aber, 
der  dem  Tydeus  im  Kampfe  nahe  stehen  musste,  um  ihn  rächen  zu 
Können,  ans  Homoloische,  und  Euripides  umgekehrt  den  Tydeus  ans 
Homolo'ische ,  den  Melanippus  ans  Proetidische.  Auch  Apollodor  ent- 
fernt die  beiden  Helden  nicht,  indem  er  den  Tydeus  ans  Crenaeische, 
den  Amphiaraus  ans  Proetidische  Thor  setzt.  Diesen  Erzählungen 
nach  war  dem  Proetidischen  Thore,  wie  nach  Norden  das  Crenaeische, 
so  nach  Süden  das  Homolo'ische  benachbart.  Nach  Apollodor  floh 
Amphiaraus  längst  dem  Ismenus  davon,  als  plötzlich  die  Erde  sich 
vor  ihm  auflhat,  und  ihn  sammt  seinem  Streitwagen  verschlang.  Die- 
sen Platz  sah  Pausanias  (IX.  8-  2.)  rechts  von  seinem  Wege  nach 
Theben,  also  gegen  den  Ismenus  hin.  Es  scheint  hienach  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  das  Homoloische  Thor  südösllich  zum  "Idjuijvio^ 
Xo<po$  führte;  und  diesen  Hügel  scheint  auch  Stephanus  zu  bezeich- 
nen} s.  v.  'OjuöXy  —  nai  Orjßööv  al  7tpo$  rc?)  öpu  'OjuoXo'iösi  TtvXai. 
Vor  dem  Thore  befand  sich  wahrscheinlich  ein  Heiliglhum  Homoloion, 
wo  das  Fest  der  Homolo'ien  gefeiert  wurde.  Hierüber  s.  O.  Müller 
Orchom.  p.  233-  Da  nach  Pausanias  (IX.  8-  3.)  die  vertriebenen  An- 
hänger   der  Nachkommen   des   Eteocles,    von  Thersander,    dem  Sohne 


,, seinen  Namen  vom  Ne'is ,  dem  Sohne  des  Amphion,  und  auf  ähnliche  Weise 
„benennt  man  auch  dis  Crenaeische  und  die  Hypsistae,"  nämlich  nach  einem  ge- 
wissen Crenaeus  und  Hypseus,  zwei  Xanien,  die  auch  hei  Statius  unter  den  Tht- 
banischen  Helden  wieder  vorkommen. 


430 

d«>8  Polynices,  zurückgerufen,  durch  dieses  Thor  ihren  Einzug  hiel- 
ten, so  scheint  mir  das  vor  demselben  gefeierte  Homoloi'sche  Fest  ein 
Versöhnungsfest  streitender  bürgerlicher  Parteiungen  gewesen  zu  sein, 
was  Istros  bei  Suidas  bestätigt,  der  das  Wort  'OuoXi^io^  vom  Aeoli- 
schen  SfxoXov  ableite»,  welches  ro  ojuovoyrinov  neu  aprjvmov  bedeute. 

Vor  dem  Proetidenthor  sah  Pausanias  die  Gräber  der  Söhne  des 
Oedipus,  die  vor  dem  IVei'lischen  Thore  gefallen  waren,  und  erwähnt 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  das  Cenotaphion  des  Tiresias ,  welches 
man  15  Stadien  von  dort  entfernt  zeigte,  wobei  er  es  unbestimmt 
lässt,  ob  es  am  Heerwege  nach  Chalcis  oder  in  einer  anderen  Richr 
tung  lag.  Dann  erwähnt  er  die  Quelle  Oedipodia  und  daneben  das 
Grab  des  Hector  und  das  des  Asphodicos,  von  denen  letzterer  bei 
der  Argivischen  Belagerung  den  Parlhenopäus  getödtet  haben  sollte. 
Der  Ausdruck  des  Pausanias:  'itirt  bi  Kai,  lässt  die  Lage  der  Oedipo- 
dia unbestimmt,  doch  zeigt  der  Anfang  des  folgenden  Capitels  (l(j): 
fVr/  tcivti/  nj  "XcMCpopod  f'öVt  Tcvjuiaoö^,  dass  er  sich  vor  dem  Proe- 
tidenthor befindet,  und  ich  glaube,  dass  die  zwölfröhrige  ßpv(fi$  rwf 
dyibiv  Ocobodpoiiv  die  Oedipodia,  und  einer  von  den  Erdhügeln,  die 
einige  Schritte  weiter  linhs  am  Wege  liegen,  das  Grab  des  Hector 
ist,  dessen  Gebeine  in  Folge  eines  Orakels  nach  Theben  gebracht 
waren,  und  dort  unter  einem  Erdhügel  begraben  liegen  (Anthol.  Gr.  II. 
p.  75 b-  M£)'aS  TVJußo$).  Seine  Manen  wurden  in  Kriegsnöthen  zur 
Hülfe  heraufgerufen  (Lycophr.  118t).  sqq.  Schob  H.  XIII.  init.).  Der 
Ort,  wo  er  begraben  lag,  hiess  ^/tdf  yovai ,  und  galt  den  Thebanern 
für  den  Geburtsort  des  Zeus.  Lycophron  nennt  ihn  peetisch  jcvtSÄia 
7t\äE,  und  giebt  ihn  an  den  Mauern  Thebens  an  (vs.  1209»  ö"t  ÖTCap- 
ro'f  At(i)(  ätei  KaXvbvov  xvptiiv  etc.).  Die  Oedipodia  sollte  ihren 
IS'amen  davon  haben,  dass  Oedipus  an  ihr  sich  vom  Blute  des  Mut- 
termordes reinigte.  In  ihrer  Nähe  errichtete  Sulla  nach  Besiegung 
des  Archelaus  einen  Schauplatz,  wo  er  die  Festspiele  seines  Sieges  in 
Griechischer   Weise    feierte    (Plutarch.    Süll.  ig.    iv   Qtjßau;  Tttpl   rrjv 
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Oibiirobeiov  nptjvi^v).  Alles  dies,  und  zugleich  die  Ausdrücke,  deren 
sich  Plutarch,  Lycophron,  die  Epigramme  und  Scholiasten  bedienen, 
beweisen,  dass  die  Oedipodia  und  Hectors  Grab  in  der  Nähe  der 
Mauern  Thebens  zu  suchen  sind  (Tzetz.  ad  Lycophr.  11 94.  Ta  rot> 
rjp<Do;  \eixpapa  e$£VTO  xepi  ti}v  Oibi-reobtiav  Kprjvrjv  iv  Or}ßai$  etc. 
1206.  öe,  "Europa,  dtai  6  27capro;  äccoj  ti$  rä$  Oijßa$,  rrjv  tvpdiv 
na\  TÖ  rcixO)  rov  KaXvbvov.  cf.  ad  1208-  sqq.  Das  Orakel  (Paus. 
IX.  18.  U-)  sagt:  "Enropos  oöria  KOjuiöavres  ej  oikov$.  Anthol.  Gr. 
II.  o.  755.  ixi  "Enropo$  mijuivov  iv  Ojjßai^.  Ein  anderes  Epigramm 
bei  Tzetzes  Lycophr.  1194-  giebt  die  4io$  yovai  in  Theben  an,  wel- 
ches unter  dem  Matidpodv  vrjöoi  verstanden  ist).  So  befand  sich  auch 
wohl  das  Grab  des  Asphodicus,  der  sich  bei  der  Argivischen  Belage- 
rung ausgezeichnet  halte,  in  der  Nähe  der  Mauern,  wo  auch  die  an- 
deren Helden  begraben  lagen.  Plinius  und  Solinus  führen  die  Oedi- 
podia unter  den  bedeutenden  Quellen  Boeotiens  an.  Jetzt  zeigen  die 
Thebaner  den  zwölfiöhrigen  Brunnen  als  den  schönsten  Schmuck  ih- 
rer Stadt. 

Nach  einem  Ausfluge  nach  Anthedon  kehrt  Pausanias  (csp.  23.) 
zum  Proetidenlhor  zurück,  um  uns  von  da  nach  Aeraephia  zu  führen. 
Der  jetzige  Weg  dr»hin  trennt  sich  bei  der  Oedipodia  von  dem  nach 
Chalcis  führenden  und  wendet  sich  links  durch  die  Ebene.  Nehmen 
wir  an,  dass  die  Wege  im  Ganzen  noch  dieselben  sind,  so  ergiebt 
sich  dadurch  die  Lage  des  Heroons  und  Stadiums  des  Iolaus  und 
des  benachbarten  Hippodroms  (Paus.  IX.  2.3-  1.  sqq.  Arrian.  Exp. 
Alex.  I.  7.),  nämlich  in  der  Niederung  nördlich  von  der  Oedipodia 
am   Wege    nach   Karditza. 

Pausanias,  von  seinem  Ausfluge  nach  Aeraephia,  Copae  und  La- 
rymna  nach  Theben  zurückgekehrt,  reibt  (cap.  25.)  durch  das  Nelti- 
sche  Thor  nach  Thespiae  ab.  In  der  Nähe  dieses  Thores  sah  er  das 
Grab  des  Menoeceus.     Er  halte  sich  über  der  Drachenhöhle  getödtet, 
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die  wir  von  da  stromaufwärts  im  Thale  der  Dirce  angegeben  hatten. 
Unfern  seines  Grabes  zeigte  man  die  Stelle,  wo  Eteocles  und  Polyni- 
ces  sich  wechselseitig  tödteten.  Die  Gegend  hiess  2vpjua  'AvTiyovrjc. 
Von  hier  ging  Pausanias  über  den  Bach  Dirce,  und  sah  dann  die 
Ruinen  vom  Hause  des  Pindar  und  das  Heiliglhum  der  Dindymene 
oder  Rhca.  Alexander  hatte  das  Haus  des  grossen  Dichters  den  Hei- 
ligthümern  der  Götter  gleich  geachtet  und  der  allgemeinen  Zerstö- 
rung entzogen.  Eine  Vermuthung,  die  ich  anderswo  ausgesprochen, 
Pindars  Geburtsort  Cynoscephalae  möchte  bei  Hyle  zu  suchen  sein, 
muss  ich  hier  zurücknehmen,  denn  Pindar  wurde  in  demselben  Hause 
am  Rheatempel  in  Cynoscephalae  geboren,  wo  er  später  wohnte 
(Philostr.  Imaqq.  II.  12«  Thom.  Mag.  Vit.  Pind.  und  die  metrische 
Lebensbeschreibung,  cf.  Schob  Pind.  Pyth.  III.  137.  139-)«  Cynos- 
cephale  ist  demnach  ausserhalb  des  Neitischen  Thores,  jenseits  der 
Dirce,  auf  dem  Wege  nach  Thespiae  zu  suchen,  und  zwar  so  nahe, 
dass  es  als  Vorstadt  Thebens  xco/HO*/  Oyß&v.  Steph.  Byz.  v.  Kvvo$ 
iit<pa\ai)  angesehen  werden  konnte  (über  die  Lage  von  Cynoscepha- 
lae gegen  Thespiae  hin  cf.  Xen.  Hell.  V.  4.  15.  VI.  4-  5.  Ages.  II.  22.). 


Inschrift 
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e  n. 


i. 

OTT0226JTLAPTH2TOPTTNIOZ 

TIANT0IH2APETH2EZ0X02HN10X02 
3NMH  THPMENE  TIK  TENENIKPHTHE  TPE1H 

HTK0M0220EN1H&EP  TA  T6JAT20NI6JN 
.  TNHOEIE  TT1EPCÖ  TIKASITNHTO  TS  TEKAPI2  TO  T2 

KAIIIAE12  TMNTIIA  T6JNKPE22  0NA2HTEM0NA2 
AAAAENO  TZ02EMAP  WEKAKHKA1M0IPABAPEIA 

BP6JAnPINUE/NnAIJA2AES0MEN0  TS 
T0TT0TK0TPIJIHAA0X02KAII.  ..AEIJT1.. 

E2TH2ETnPAgl2KTJ02EHTIATPlJ 

OTrAPTIZKATATAlANOZAlZdlOeENTENOZ . . . 

MEIZONATHJEnOAElKOEMONEOHKEI 

V    B    J 

IL 
TOKOINON2TNEJPIONTSWEAAHNnNTnNEI2IIAATHA2 
2  TNIONTflNTIKAAJIONA  TT1K  ONMAPA  O UNION  TON 
APXIEPEA  TD.N2EBA2  TS2NJ1A  TEÄ  O  T2APE  TH2ENE .... 

..J1ATEAEI 

III. 
HBOTHKAIOJHMOZ 
A  T2ANJP  ONTLOA  TKPA  TI 
J0TTH2TETIEPIT0N 
B10NKAA  OKATAOIA2 

enekaatp.no  OE 

TH2ANTAKA12APH 
P.NEPfL  TMIP-NPSi 
MAIS2NKAIAPXIEPA 
TET2ANTAEKTS1N 
MISINOEOIS 

AbLniidlungeu  der  I,  CI.  d.  Ak.d.  Witt.  III.  Bd.  II.  Abtli.  50 
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IV. 
t€06M€A16)0HOnC€IlTOCNAOCTO  TAriO  TrPHrOPIO  T 

to  reeoAoro  TeniTHCBACiAeiACBACiAeio  tköjnctajst 

KA€OJSTOCnAPABACIA€IO  TBACIAlKOTKAHJrj 

€T0 TCAnOK TJC66JCKOCMO T  /StnXEAMHN 

tOTTOCTiMATAIOII6P€ICTOTÖ?THNeKKAHCIAN6JCTOjy 

O  mONTOJ€0TCIACTHPlON6JC  TAAJTTAT6JNAJC£TCJN 


t  T6P6MNONONI16P 
6JPAICM€N0NBA€ 
neiCBAC!A€IOCJ 


1 


T€T6TX6N€KBA0P6)NIIO06) 

J6X0I0  ToNJ€MO  fflONHMA  TcJMN 

rorPHropoM'WC  twnqeo  ya  ytacmatw  n 

A  KT  £  ICATW  NMOlAMTIAAKHMATh'NAYClN 


Bemerkungen  zu  den  Inschriften. 


IVro.  I.  steht  auf  einem  Stein  über  der  Quelle  Paraporti  in  The- 
ben, und  ist  im  Corp.  Inscr.  Gr.  1 654  lückenhaft  wiedergegeban.  Sie 
giebt  mit  Ergänzung  der  wenigen  wirklichen  Lücken  des  Steins  etwa 
folgendes: 

Ovroi  2(s)KapTy;  roptvvioi;  [ivSdbs  netten, 

Ilavroirji;  dptrrj^  £&oxo$  yvioxof, 
*Ov  jurjryp  juiv  erinrev  £v\  Kpyrrf  zvpürf 
'HvKOjuof  2.§wir},   cptprdry  Avöoviiav 
E~]vvr)$ü<f  vn    'ipusTi,  KatfiyviJTov$  re  k   qpiörov$ 

Kai  7t\eiöT(ov  vTtdroav  npi<5<5ova$  ijytjuova$. 
ys4Wd  e  vovtio$  hjuapxps  nanrj  Kai  juoipa  ßapüa 

"Hpma,  Jtpiv  ibtlv  7taiba$  deEojuivovi;. 
Tovrov  Kovpibir}  d\ox°S  *ai  K[tbv~\d  tibvi\a 

'Edrrfö'  Ev7rpaEi$  nvbo$  ky  itarpib[_i. 
Ov  ydp  ti^  nard  yalav ,  Ö6ai^  4io$cv  yivot;  \idtl, 
Mütova  trjbi  rtoÄti  notfjuov  eB-ytie  \jtlpi. 
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Nro.  II.  steht  auf  einer  grossen  runden  Steinplatte,  welche  die 
Fussspuren  einer  Statue  tragt.  Der  Stein  liegt  in  Hag.  Thoodori 
scheint  aber  dort  hingeschleppt  zu  sein.  Der  Schluss  ist  vielleicht 
xu  ergänzen:  evtna,  y  £jf(6)v  biartXü. 


Nro.  III.  ist  im  grossen  Bassin  in  Tachi  eingemauert.  Der  Schluss 
scheint  sich  auf  die  Kaiser  zu  beziehen,  und  der  Sinn;  nat  in  ?<üV 
ibioav  roi$  $eoi{  (d.  h.   iol<;  Etßadroi^)   ap'£iipa'Xtv6a.v?a. 


Nro.  IV.  Diese  Inschriften  liegen  unter  dem  Schutte  der  kleinen 
Kirche  des  heiligen  Basilius ,  die  zum  Theil  aus  den  Trümmern  der 
im  Jahre  872  errichteten  Kirche  des  heiligen  Gregor  gebaut  war. 
Die  Errichtung  der  Gregoriuskirche  fällt  in  dasselbe  Jahr  mit  der 
Klosterkirche  zu  Orchomenos.  Zu  bemerken  ist  in  der  ersteren  die 
Anorthographie  ovto$  Tijuätai,  statt  oi>'ra>f  xifxatt.  Die  zweite  In- 
schrift ist  metrisch : 

Tepijuvop,  övnep  (opa'idjuivov  ß\£jt£i$, 
BaGi\uo$  rirevxw  £K  ßdSpcov  itöSc?. 
dtx010  tovb'  ijuov  tfovijjuaros  böjuov, 
To  yprjyopov  <pö>f  rötv  Seov  avyaöjuatdiv, 
'AvtiitSayiüv  fxoi  dju<a)\aKyjudT<iiP  Xv<Siv. 
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IX. 

Ueber   die 

unter  dem  Namen  des  Aristoteles 

erhaltenen  Ethischen  Schriften, 

vorgetragen 
in  der  Sitzung  der  philosophisch -philologischen  Classe 

den    24.    April    13  U 


von 


L.    Spengel, 

Professor  am  alten  Gymnasium. 


Nebst  einem  anhange: 

1)  über  Ethic.  Nicom.  VII,  12.  und  X,  1. 

2)  über  Ethic.  Eudem.  VII,  13-15- 


Erste   Abtheilung. 


lieber  die 

unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
erhaltenen  Ethischen  Schriften, 

vorgetragen 

in  der  Sitzung  der  philosophisch-philologischen  Classe 

den  2  4.  April  l84l 

von 

L.  Spengel, 

Professor  am  alten  Gymnasium. 


Wir  haben  über  die  Werke  des  Aristoteles  von  spätem  Schrift- 
stellern die  verschiedensten  Nachrichten,  welche  zu  vereinigen  und  auf 
jene  anzuwenden  man  sich  angelegentliche  Mühe  nahm;  bald  suchte 
man  auf  eine  solche  Angabe  hin  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  eines 
Buches  selbst  zu  bestimmen,  bald  legte  man  eine  spätere  Aussage, 
wie  den  Catalog  der  aristotelischen  Bibliothek  bei  Diogenes  und  beim 
Anonymus,  als  Grundlage,  um  darnach  die  erhaltenen  Schriften  zu 
ordnen  und  einzutheilen.  Wenn  bei  ersterem  Verfahren  oft  Werke, 
die  ganz  im  Geiste  des  Philosophen  sind,  ihm  abgesprochen  werden, 
so  wird  bei  letzterem  das  in  sich  Zusammenhängende  auf  die  ver- 
meintliche Autorität  jenes  Bücherverzeichnisses  hin  in  kleine  abgeson- 
derte Theile,  deren  Verbindung  und  Verknüpfung  dann  niemand  er- 
kennen kann,  zerstückelt,  und  ein  Hauptcharakter  des  Aristoteles,  das 
systematische   Streben    alles    auf   ein    bestimmtes   höheres   Ziel  hin   zu 
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richten  und  darnach  das  einzelne  auszuführen,  absichtlich  zerstört.*) 
Andere  glauben  den  in  den  Schriften  selbst  gegebenen  wechselseitigen 
Beziehungen  und  Rückweisungen  nachgehen  zu  müssen  und  daraus 
Aechtheit  des  Werkes  und  Alter  der  Abfassung  bestimmen  zu  können, 
während  viele  dieses  Mittel  als  unzulässig  betrachten  und  der  Mei- 
nung sind,  solche  Angaben  rühren  nicht  von  Aristoteles  her,  sondern 
von  jenen,  welche  die  Redactäon  seiner  Werke  besorgt  hätten.  ::::) 
Nach  so  vielen  grossentheils  ganz  fruchtlosen  Versuchen  ist  es  Zeit, 
den  einzigen  und  einfachsten  Weg,  der  zum  Ziele  führt,  zu  betreten, 
nemlich  die  Schriften  selbst  reden  zu  lassen,  d.  h.  jedes  unter  dem 
Namen  des  Aristoteles  überlieferte  Werk  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Nachrichten  späterer,  in  seinem  innern  Zusammenhange  zu  prüfen, 


•)  Diesem  Urtheile  verfällt  namentlich  Fr.  Nie.  Titze  de  Aristotelis  operum  serie  et 
distinetione  liber  singularis,  defsen  Untersuchungen  wir  für  völlig  verunglückt 
betrachten.  Ersteres  Verfahren  hat  seinen  Gewährsmann  besonders  an  Fatricius 
in  dessen  Discussionum  Feripateticarum  tomi  IV.,  wovon  ein  geringer  Theil 
auch  den  oben  berührten  Gegenstand  behandelt.  Fatricius  hat  umfassende  und 
ausgezeichnete  Kenntnisse  bewiesen,  man  vermisst  daselbst  weniger  Gelehrsamkeit, 
als  genaue  Critik  und  Unbefangenheit  des  Urtheils  ;  der  Versuch,  die  alten  von 
Aristot.  angegriffenen  Philosophen  gegen  diesen  in  Schutz  zu  nehmen,  zeigt  von 
einer  in  jener  Zeit  kaum  zu  erwartenden  Kühnheit ,  auch  hat  er  manches  richtig 
gesehen;  dass  er  durch  die  unterschobenen  dorischen  Fragmente  getäuscht,  dem 
Arist.  alle  Originalität  absprach,  ist  leicht  zu  erklären,  aber  aller  ihm  eigenen 
Fehler  ungeachtet  ist  seine  Arbeit  (u.  sie  ist  meistens  unbrauchbar)  nicht  durch 
eine  gediegenere  neue  ersetzt.  Wir  treten  den  Verdiensten  vieler  namentlich  frü- 
herer Gelehrten  keineswegs  zu  nahe,  wenn  wir  behaupten,  dass  bei  Aristoteles  alle 
Untersuchungen  von  vorne  zu  beginnen  haben. 

**)  Diese  Ansicht  hat  sich  besonders  bei  neuern  festgesetzt;  nirgends  aber  findet  man 
dafür  Beweise  und  es  ist  nicht  schwer,  an  den  vorgebrachten  Beispielen  das  Ge- 
gentheil  von  dem  darzuthun,  was  man  zu  sehen  glaubt;  in  der  Ethik  glaubte 
Pansch  spätere  Zusätze  zu  erkennen,  sie  zeigen  sich  bei  näherer  Betrachtung  gros- 
sentheils als  nothwendig,  wovon  wir  im  folgenden  das  geeignete  erwähnen  wollen; 
doch  verdient  die  Art,  wie  Ar.  auf  seine  Schriften  vor-  und  rückwärts  verweist, 
eine  besondere  Untersuchung. 
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allen  in  ihm  gegebenen  Beziehungen  nachzugehen  und  den  Zustand 
desselben,  ob  acht  oder  unächt,  vollständig  oder  unvollständig,  aus 
ihm  selbst  darzulegen.  Hat  man  die  nothige  Einsicht  in  die  Schrif- 
ten gewonnen,  dann  würdigen  sich  die  Angaben  späterer,  und  das 
richtige  und  unrichtige  in  diesen,  grossentheils  von  selbst,  während 
das  umgekehrte  Verfahren,  spätere  Ueberlieferungen  und  Aussagen  bei 
beschränkter  Henntniss  des  Buches  diesen  anzupassen,  nur  zu  neuen 
Irrthümern  führt,  die,  wenn  sie  auch  einige  Zeit  Anklang  gefunden 
haben,  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Verständniss  der  Sache  für  immer 
wieder  entfernen  muss.  Sind  auf  diese  Art  die  einzelnen  Schriften 
vollständig  untersucht,  so  wird,  da  wohl  manches  bis  jetzt  nicht  ge- 
hoffte Ergebniss  gewonnen  werden  kann,  eine  Zusammenstellung  und 
Vergleichung  aller  aristotelischen  Bücher,  vielleicht  auch  über  die  viel 
bekannte  Sage  der  Schicksale  der  Bibliothek  des  Philosophen  mehr 
Licht  verbreiten  ,  als  bis  jetzt  geschehen  ist. 

Dieses  Verfahren  glaubt  der  Verfasser    bei  der  vorliegenden  und 
allen  ähnlichen   Untersuchungen  beobachten  zu  müssen. 


Von  den  drei  Schriften  Ethischen  Inhalts,  den  zehn  Büchern  'H$iK(si>v 
NiKO]uaxü<*>v,  den  zweien  'H$iK<av ju£yd\(»>v,  den  sieben  oder  acht  'H$i- 
K(OV  Evbrfjumv,  welche  denselben  Gegenstand  behandeln,  hat  die  erste 
vor  den  beiden  übrigen  solchen  Vorzug  erlangt,  dass  letztere  in  der 
ganzen  Zeit  keinen  Erklärer  gefunden  haben,  nicht  einmal  einzeln  und 
gesondert  erschienen  und  darum  nur  in  den  Gesammtangaben  zu  fin- 
den sind.  Und  dennoch  ist  ihre  gegenseitige  Vergleichung,  da  Inhalt 
und  Art  der  Behandlung  in  allen  fast  gleich  bleibt,  eben  so  anzie- 
hend, als  zum  Verständniss  förderlich.  Zell  ist  der  einzige,  der  in 
seiner  Bearbeitung  der  Nikomachien,  (die  wir  erst  durch  die  neueste 
angeblich  philosophische  Ausgabe  recht  schätzen  lernten)  die  beiden 
andern  zu  Rathe  gezogen  und  wenigstens  auf  vieles  aufmerksam  machte; 
Abl.nndlungtn  dtr  I.C1.  d.  Ak.  d.  WU*  III.Bd.II.Abth.  57 


442 

ein  näheres  Eingehen  in  die  Verschiedenheit  lag  seinem  Plane  ferne. 
Sicher  hat  man  zum  Theil  auch  den  schlimmen  Umstand  des  Textes 
dieser  Vernachlässigung  zugeschrieben;  eine  fleissige  Leetüre  der  Eu- 
demien  u.  IMagn.  Mor.  musste  die  grosse  Zahl  von  Fehlern  anschau- 
lich machen,  auf  Vergleichung  von  Handschriften  dringen,  um  da- 
durch wie  durch  eigene  Kraft  das  ganze  lesbarer  zu  machen;  jetzt 
haben  wir  kaum  gelegentliche  Beiträge  und  bis  Immanuel  Bekker, 
welcher  mit  Hilfe  zweier  Handschriften,  (zu  ySinä  jueydXa  K  M, 
zu  den  wbtjjuia  M  P)  manchem  nachgeholfen  hat,  hatte  man  nur 
den  unveränderten  Abdruck  der  Editio  prineeps  von  Aldus. 
t 
Um  so  erfreulicher  ist  es.  dass  Schleiermacher  bei  seiner  Kritik 
der  bisherigen  Sittenlehre  auch  auf  diese  Schriften  geführt  wurde  und 
sie  einer  nähern,  kritischen  und  philologischen  Untersuchung  wür- 
digte; von  ihm,  dem  scharfsinnigen  und  gewandten  Dialektiker  und 
Denker  Hess  sich  erwarten,  dass  er  keine  Seite  unerforscht  lassen 
würde,  und  wenn  sein  Ergebniss  auch  nicht  befriedigen  sollte,  er 
sicher  alle  Mittel  und  Wege  angeben  würde,  wodurch  man  zu  einem 
letzten  uns  möglichen  Ergebniss  gelangen  könnte. 

Wie  sehr  Schl.'n  daran  gelegen  war,  das  Verhältniss  der  drei  Ethi- 
ken zu  bestimmen  und  die  dabei  sich  aufdringenden  Fragen  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen >  sieht  man  daraus,  dass  er  wiederholte  Vor- 
träge darüber  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  gehalten  hat;") 
in  seinem  Nachlasse  jedoch  fand  sich  nur  eine  Abhandlung  und  selbst 
diese  unvollständig,    sie  bricht  mitten  im  Satze  ab;    doch    lernt  man, 


*)  Fr.  Schleierniachers  sämmtliche  Werke ;  zur  Philosophie,  dritter  Band.  S.  XIV,  dort 
werden  folgende  Abhandlungen  aufgezählt: 

1816.     April  1.     Ueber  die  Aechtheit  der  Aristotelischen  Ethiken,  (verloren) 
1817-     Dec.  k.     Ueber  die  ethischen  Werke   des  Aristoteles,    erste    Abhandlung, 
(daselbst  gedruckt  1835.  I>.  30Ö—  33») 
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was  Schi. 's  Urtheil  über  diese  Schriften  gewesen,  obschon  das  hier- 
aus folgende  Ergebniss  wenig  mit  dem  übereinstimmt,  was  von  an- 
derer Seite  als  sichere  Ueberzeugung  seiner  Untersuchungen  überlie- 
fert ist.  *)  Aber  selbst  das  wenige  erhaltene  ist  ein  Muster  solcher 
Forschungen,  welches  von  der  geistreichen  Art  zeigt,  wie  der  Ver- 
fasser dem  Gegenstande  von  verschiedenen  Seiten  zusetzte,  und  lässt 
nur  bedauern,  dass  er  seinen  eigenen  Arbeilen  so  geringen  Werth 
beilegte. 

So  haben  wir  theils  das  erhaltene  zu  prüfen ,  theils  so  wenig 
auch  Hoffnung  ist,  das  verlorene  aus  eigenen  Kräften  zu  ersetzen, 
und  unser  Verfahren  ist  allerdings  von  dem  Schi. 's  abweichend,  nicht 
nur,  weil  es  uns  nicht  gegönnt  ist,  mit  derselben  Dialectik  alle  mög- 
lichen Wege  zu  durchforschen,  sondern  auch,  weil  Schi,  der  ganz  rich- 
tig die  beiden  Seiten,  von  welchen  der  Erfolg  der  Untersuchung  ab- 
hängt, hervorgehoben  hat,  das  eine  Element,  das  er  selbst  als  wich- 
tig und  entscheidend  anerkennt,  und  worauf  wir  zumeist  hinweisen 
müssen,  von  sich  ganz  entfernt  hielt.  Da  der  Inhalt  und  die  Aus- 
führung in  den  drei  Ethiken  gleich  ist  und  dem  Aristoteles  nicht  ab- 
gesprochen werden  kann,  die  Abweichungen  aber  von  einander  nicht 
bedeutend  genug  scheinen,  um  sichere  Ausscheidung  zu  gewähren,  so 
ist  es  die  Form  der  Darstellung,  die  vor  allem  zu  betrachten  ist.  Ge- 
rade die  Verschiedenheit    der    Sprache    und    des  Stils    ist  uns  ein  un- 


l8l8-     April  6.     Ueber  die  Ethik  des  Aristoteles,  (verloren) 
wozu  noch  Nachstehendes: 

I8l6.     Mai  16.     Ueber  die  griechischen  Scholien  zur  Nikomachischen  Ethik  des 

Aristoteles,  (in  den  Jahrb.   der  Akademie). 
18l8.     Jan.  u.     Einiget  über  die  Scholien  zur  Nikomachischen  Ethik,  (verloren). 

♦)  Boeckh   Philolaus    p.  186,   wornach    die   Eudemische   Ethik   als  ein  aus  den  Vor- 
trägen des  Aristoteles  von  einem  Zuhörer  zusammengearbeitetes  Heft  erscheint. 

57* 
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trügliches  Kennzeichen,  dass  die  sogenannte  grosse  Ethik,  aufweiche 
Schi,  den  meisten  Werth  legt  und  die  er  den  beiden  andern  vorzieht, 
nicht  von  Aristoteles  stammt,  so  wie  dass  die  Nikomnchien  die  ge- 
gründetsten Ansprüche  auf  Aechtheit  zu  machen  haben,  und  so  glau- 
ben wir,  dass  wenn  auch  manche  Schwierigkeit  noch  unerklärt  zu- 
rückbleiben mag,  die  Hauptfrage  über  die  Aechtheit  dieser  Werke  und 
ihr   Verhältniss  zu   einander  unbedingt   entschieden   werden   kann.  *) 


')  Schleiermacher  p.  309-  Keineswegs  nun  will  ich  mich  anheischig  machen,  diese 
Untersuchung  in  einer  kleinen  Reihenfolge  kurzer  Abhandlungen  zu  beendigen, 
vielmehr  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Mittel,  um  zu  einem  ganz  befriedigen- 
den Ergebniss  zu  gelangen,  uns  jetzt  noch  fehlen  und  vielleicht  nicht  herbeizu- 
schaffen sind,  sondern  nur  in  einen  ordentlichen  Gang  möchte  ich  die  Untersu- 
chung hineinleiten ,  einige  Punkte  in's  Licht  setzen  und  der  allgemeinen  Unge- 
wißheit hie  und  da  etwas  Raum  abgewinnen. 

Von  zwei  Seiten  also  scheint  mir,  muss  man  die  Sache  angreifen,  wenn  man 
sie  von  Einer  nicht  zu  Ende  bringen  kann.  Man  betrachte  jedes  dieser  drei 
Werke  für  sich,  und  sehe  zu.  ob  es  in  der  ganzen  Schreibart,  ob  es  in  einzelnen 
Ausdrücken  Anführungen  und  dergleichen  irgend  bestimmte  Spuren  einer  spätem 
Zeit  oder  eines  andern  Urhebers  an  sich  trage.  Diess  scheint  das  nächste  zu 
seyn,  aber  et  ist  zugleich  unlaugbar  das  schwierigste.  Die  Werke  des  Aristoteles 
bieten  zu  wenig  Annehmlichkeiten  dar,  als  dass  er  viel  andere  Leser  sich  sollte 
gewonnen  haben,  als  denen  es  auf  den  Stoff  und  die  Resultate  ankommt;  der 
Styl  aller  seiner  Schriften  schneidet  sich  so  bestimmt  ab  von  allem,  was  uns  aus 
der  frühem  philosophischen  Literatur  der  Griechen  übrig  geblieben,  und  gehört 
so  offenbar  einer  neuen  Periode  der  wissenschaftlichen  Sprache  an,  dass,  sowie 
man  den  Aristoteles  zu  lesen  pflegt,  der  Eindruck  einer  ganz  neuen  Schreibart 
freilich  sehr  überwiegt;  aber  eben  desshalb  sich  wohl  schwerlich  jemand  rühmen 
kann  über  seine  eigentümliche  Schreibart  ein  sicheres  Gefühl  zu  haben.  Ein- 
zelheiten aber,  die  auch  noch  so  sicher  einen  spätem  Ursprung  verrathen ,  wenn 
sie  nicht  sehr  häufig  sind,  können  leicht  eingeschoben  seyn,  wie  denn  unläugbare 
Glosseme  in  den  aristotelischen  Schriften  weit  häufiger  sind  als  etwa  in  den  pla- 
tonischen, so  dass  das  Urtheil  über  ein  ganzes  Buch  sich  schwerlich  auf  sie  grün- 
den lässt.  Also  scheint  mir  diese  Art  der  Untersuchung  hier  nur  ergänzungs- 
weise brauchbar  zu  seyn,  und  der  Hauptangriff  vielmehr  von  der  andern  Seite 
gemacht  werden  zu  müssen,  dass  man  wirklich  genauer,  als  bisher  geschehen  ist, 
diese  drei  Werke    miteinander    vergleiche   in   Beziehung    auf  ihren  wissenschaftli- 
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Nach  Schleiermacher  halte  ein  jüngerer  Gelehrter,  H.  Pansch,*) 
doch  ohne  von  seinem  Vorgänger,  dessen  Nachlass  damals  noch  nicht 
gedruckt  war,  etwas  zu  wissen,  sich  an  diese  Untersuchung  gemacht; 
der  ersten  Abhandlung,  welche  die  Nikomachien  umfasst,  sollte  eine 
zweite  und  dritte  über  die  Eudemische  und  grosse  Ethik  folgen;  sie 
sind  bis  jetzt  nicht  erschienen.  Der  Verfasser  hält  das  VIII.  und  IX. 
Buch  itepl  cpi\ia$  für  ein  eigenes  Werk ,  das  erst  durch  die  Redac- 
tion  späterer  den  Nikomachien  einverleibt  worden  sey;  die  zweite 
Behandlung  der  rjbovrj  aber  im  X.  Buche  sey  nicht  von  Aristoteles, 
der  nicht  zweimal  in  demselben  Werke  das  nämliche  besprochen  ha- 
ben könne,  sondern  wahrscheinlich  von  dessen  Sohne  Nikomachus, 
daher  die  Benennung  Nikomachische  Ethik. 


Aristoteles  beruft  sich  in  der  Politik  wiederholt  und  überdiess 
am  Anfange  der  Metaphysik  auf  das,  was  er  in  der  Ethik  vorgetra- 
gen hat;  daraus  sollte  sich,  möchte  man  glauben,  wenn  anders  das 
citirte  vorhanden  ist,  das,  was  er  seine  Ethik  nannte  und  als  solche 
gehalten  wissen  wollte,  deutlich  ergeben.  Die  angezogenen  Stellen 
finden  sich  in  den  ethischen  Schriften,  ohne  dass  sogleich  damit  die 
Entscheidung  gegeben  wäre;    sie  sind,    da  der  Inhalt  im  allgemeinen 


chen  Charakter,  ihren  methodischen  Werth,  ihre  Uebereinstimmungen  unter  sich 
und  ihre  Abweichungen  von  einander,  ob  etwa  daraus  eines  bestimmt  als  das  vor- 
züglichere und  ursprünglichere  hervorgehe,  und  in  den  andern  sich  ein  bestimm- 
tes Verhältniss  der  Abhängigkeit  offenbare ,  welches  einen  andern  Ursprung  eben 
so  deutlich  verräth.  Und  eben  dieses  wollte  ich  versuchen,  wie  weit  es  zu  einem 
sichern  Ende  führen  kann. 

•)  De  Ethicis  Nicomacheis  genuino  Aristotelis  libro  dissertatio  litteraria.  Scripsit 
Christianus  Pansch  Eutinensis,  Bonnae  1833-  Vergl.  die  Recension  von  Trende- 
lenburg in  Jahrb.  der  wiss.  Krif.  183  i.  Septemb.  p.  358  u.  Stahr  in  Jahns  Jahrb. 
XlV,  p.  400  seqq. 
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der6elbe  ist,  in  der  einen  wie  der  andern,  und  die  zwei  wichtigsten 
Stellen  (Pol.  II,  1.  Metaph.  I,  l.)  welche  eine  Hinweisung  auf  das  V. 
u.  VII.  Buch  der  Nikomachien  enthalten,  entscheiden  hier  um  so  we- 
niger, da  diese  Bücher  wörtlich  in  den  Eudemien  wiederkehren  und 
erst  diese  auffallende  Erscheinung  aufzuklären  ist,  um  zu  wissen,  wel- 
chem der  beiden  Werke  sie  ursprünglich  zukommen,  nicht  zu  erwäh- 
nen, dass  auch  bei  Verschiedenheit  der  Form  dieselbe  Sache  in  den 
drei   Sittenlehren  vorgetragen  seyn  konnte. 

So  sicher  aber  für  die  Nikomachien  und  Eudemien  sich  aus  die- 
sen Citaten  ergibt,  dass  beide  gleiche  Ansprüche  zu  machen  haben, 
eben  so  siclier  folgt  aus  einer  Stelle,  dass  die  sogenannte  grosse 
Ethik  nicht  von  Aristoteles  stamme  und  hier  treffen  wir  sogleich  den 
ersten  bedeutenden  Unterschied  dieses  Buches  von  den  beiden  andern. 
In  der  Metaph.  I.  1.  pag.  98 1.  b.  25  lesen  wir  uprjtai  /uiv  ovv  iv 
tol^  'H$iKOi$  t'n  biacpopd  xiy^vr)^  ndl  in löTijjuys  nah  r<Zv  ä\- 
Xdnv  T(av  öjuoy£V(ov  .  ov  b'  evtna  vvv  xoiovjueSa  töv  \6yov,  rovr 
iöriv  ort  rr)v  ovojuatojuivrjv  6o<piav  Ttepl  td  jvpcara  airia  nai  td^ 
dpx<*$  tJ7to\ajußdvovc>i  7tdvT£$.  Dieses  bezieht  sich  auf  Nicom.  VI,  3. 
oder  Eudem.  V,  3-,  wo  die  Mittel,  wodurch  wir  zur  Einsicht  und 
Wahrheit  gelangen,  aufgezählt  und  im  Verlaufe  des  ganzen  Buches 
genauer  entwickelt  werden:  edtoi  bif  ol$  d\r)$evei  if  tyvxy  rcj)  nara- 
(pdvai  rj  drco<pdvai  JtivtE  töv  dp&juov  tavta  b'  iörl  tixvt},  iititirrj- 
juy,  *)  <pp6vr)6i$,  6o(pia,  vov$'  iJitoArfxpei  ydp  nai  bö&rf  ivbix^tai  bia- 
\p£vb£Ö$ai.  Dagegen  haben  die  Magn.  Mor.  I,  35.  pag.  1 196.  I,  34-, 
wo  sie  auf  denselben  Gegenstand  kommen,  die  merkwürdige  Abwei- 


*)  Vielmehr  zu  ordnen  Imar^ij,  te'/v1i  ^a  *^e  Begriffe  in  der  hier  angeführten  Rei- 
henfolge nach  einander  dargestellt  werden.  Zur  Vergleichung  wichtig  ist  de  ani. 
ma  III,  3- >  wo  vorläufig  über  den  Unterschied  der  Wörter  Imartj/x^  Sö%a,  tpQÖyyot; 
auf  unsere  damals  noch  nicht  ausgearbeitete  Ethik  verwiesen  wird:  7r*^l  wv  rijs 
Siatfo^üi  i'rfpo;   torta  Äoyo:. 
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chung,  dass  die  T£XVV  S&nz  fehlt ,  und  an  deren  Stelle  die  aus  den 
Nikomachien  verwiesene  V7t6\yipi$  aufgenommen  ist :  rovt(s>v  br)  bica- 
piöjuevtov  juetd  ravta  Xekteov  dv  ut) ,  ijtEibrj  i,7tkp  äXrjSov;*)  iöriv 
6  Aoyof,  nah  Ta\r}§e$  &>f  ex£l  ÖH07tovju&a'  £öt\  be  eTCidx-jjurj,  <ppo- 
vt}6i$,  vov$,  6oq>ia,  vrtöAt}\pi$'  Ttepi  ti  br)  enadrov  tovnov  iöriv.  es 
fehlt  aber  hier  rixvV  >  we*'  ^er  Verfasser  dieses  Wort  mit  imdxr) fxr) 
gleichstellt,  und  von  den  Dingen,  welchen  Aristoteles  t&Xvr)  beilegt, 
tTCiÖTrjjwn  aussagt.  *v)  Aristoteles  kann  also  bei  Erwähnung  des  Un- 
terschiedes von  T£Xvr}  un<^  irtiätif/uy  sich  nicht  auf  die  Magn.  Mor. 
berufen,  in  welchen  erstere  gar  nicht  genannt  und  ihrem  Begriffe  nach 
mit  letzterer  gleichbedeutend  angenommen  ist. 


•)  Vielmehr  rdXr]9-ovg. 

**)  Hier  folgen  die  entscheidenden  Stellen,  zugleich  ein  Beispiel,  was  für  den  Sprach- 
gebrauch, den  zu  erläutern,  einer  besondern  Bearbeitung  zufällt,  in  diesen  Schrif- 
ten zu  leisten  wäre.  Nicom.  VI,  5-  p.  liAO,  6,21»  aUd  prjy  xt^v^g  /usv  hr\v  d/tert}, 
<PQov>'jO£to;  8,ovx  laut'.  Dafür  sagen  die  Magn.  Mor.  I,  36.  p.  1197,  18.  *'«  S'eniarq- 
/ur,g  fikv  naoijs  af>erq  sort,  ipQoyqotoig  S  a^srij  ovx  tanv.  pag.  1 1Q8>  32-  norsqov  S'lariv 
17  (fQovtjOL;  rcqaxrtxrj  q  ov ,  XSol  av  ti(  IvTsS&ev  sn\  Tag  In iar y fiag  ImßXitfiag  o'iov  in\  rtjv 
oixoS o ftixyv.  II,  7-  pag.  1205)  29  ofiotuig  <T doi  xa\  in larij fiat  yavlai  olov  al  ßä- 
vavooi,  a)X  o/uo>g  ov  Sia  rovro  tpavlov  rj  imorq/uij.  Hier  zeigt  der  Zusatz  ßäyavooi,  dass 
der  Verfasser  die  Tiyvcu  meinte,  anders  als  Nicom.  VII,  14.  p.  1153,  t,  8«  Ferner 
ebendaselbst  p.  120Ö,  1,  25  aXXo;  )Jy  Xöyog  ort  ovSsfiCa  noitl  tmarrj  firj  rjSovrjV'  tan  St 
ouS's  tovto  dX>j9eg'  ot  ydo  S  s  tn  von  o  io\  xai  orsipavono  tot  xdi  fivqeipo\  tjSovrjg  slo'i 
noojTixoi  .  .  earlv  ovv  xa\  Iniarij/it;  noirjTixtj  ijSovij;.  Diesen  Satz  haben  die  Ni- 
com. VII,  12-  p.  1152  b,  18  mit  den  Worten  aufgestellt  fri  ri^vtj  ovSefila  ^Sovtjg' 
xaCroi  näv  aya$6v  T()()'ijg  sqyov  und  geben  cap.  15  p.  1153»  23  die  Widerlegung  ro 
de  ri%v>jg  /utj  elvai  tnyoy  rjdovtjv  fiySejitav  evXöy<og  isvftßtßtjxev  .  .  .  xaixoi  xai  >/  juvqs- 
Uhxi;  Ti/vtj  xa\  >)  oipon  oirjrt  xr/  Soxel  fjSor'jg  elvat.  II,  12  P-  121t,  b,  25  äonsQ  Se 
xai  xarä  rag  imnx>'//ua;  6(><Ji)fiey  tyov,  o'vxia  nwg  t%ei  xai  tyraüfra.  es  folgen  die  avXtjxtxq 
und  olxodo/jLxr;,  die  Nicomachien  X,  7  pag.  1167.  b.  33  sagen  von  derselben  Sache 
gerade  zu  oneq  xa\  ln\  tüv  te'/vitüv  avußeßijxsy.  Nur  einmal  nennt  unser  Verfasser 
das  Wort  Tf'^rij  u.  Ts^vä^tv  1 ,  35  p.  1197,  12  seq.  und  hier  aus  Nicom.  VI,  4 
p.  1140,  11.  Wer  von  den  spätem  emarij/ui]  für  re/rtj  gebraucht  hat,  ist  mir  un- 
bekannt;  als  den  altem  eigen  bemerkt  es  Sext,  Empiricus  adv.  rhet.  6  pag  289 
aeroxQurr/;  <T  6  Hhxxoivo;  axavaryg  xai  ol  etno    Tijg    aroäg  (fUöoocpoi  iXtyoy  ^>iroQixi/y  Vnaq- 
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Dann  verschwindet  jede  Erwähnung  dieser  Ethischen  Schriften 
bis  auf  Cicero  und  Dionysius  von  Halicarnassus  herab;  es  ist  dies  die 
Zeit,  aus  der  uns  die  wenigsten  Denkmäler  schriftlicher  Ueberliefe- 
rung  erhalten  sind,  philosophische  gar  nicht;  kein  Wunder  also, 
wenn  wir  in  diesem  Zeiträume  eben  so  wenig  von  Aristoteles,  als 
von  Plato  erfahren.  Auch  von  der  Stoischen  Philosophie  haben  sich 
aus  dieser  Periode  nur  Fragmente,  grossentheils  Definitionen,  erhal- 
ten. Wer  wollte  demnach  bei  so  unzureichenden  Quellen  die  Behaup- 
tung wagen,  Aristoteles  Ethik  sey  den  Stoikern  und  den  andern  Phi- 
losophen in  dieser  Zeit  gänzlich  unbekannt  gewesen  ?  viel  wahrschein- 
licher wäre,  dass  sie  ihn  absichtlich  ignorirtenj  dennoch  finden  sich 
einzelne  Anklänge,  die  nicht  zufällig  scheinen.  *)    Nach  Plutarchus  **) 


%(!.>■  }maT>'/jU>]v  rov  tu  Xty&v ,  ü  X  X  w  c  juiv  Sti'oxqäz  ovg  Ttjv  tTtiOTrj  jutjv  Xuftßmvov- 
rog  xai  a(> %a'ixw  röjuio  avri  t^j  ri^vtjg.  aXXtog  St  twv  2t<xüxüv  avzc  toü  ßsßaiag 
f%tiv  xuiaXi)\f)tii  er  aoipiö  pörto  (pvojut'rqv.  Wer  aber  möchte  hier  die  Anwendung  auf 
die  Rhetorik  für  richtig  halten,  da  Plato  so  strenge  beide  Begriffe  gesondert  hatte? 
Oass  unser  Verfasser  absichtlich  diese  Aenderung  gemacht  hat ,  wird  niemand 
verkennen,  was  ihn  aber  dazu  veranlasst  hat,  weis  ich  nicht. 

*)  Z.  B.  Eudaeraonie  als  höchster  Zweck  bei  Stob.  Eth.  p.  138  zt'Xog  dt  ipaoiv  shai  ro 
tvSai/Jovtiv  oü  'ivtxa  nävra  nqüirtTai  /ucv  auro  St  noarTtrai  ovStvog  trtxa.  aber  schon 
die  Definition  der  tuSaijuort'a  ist  verschieden.  Auch  der  0Q&6g  Xoyog  ist  aus  Aristo- 
teles herübergenommen.     Vergleiche  die  fdia  bei  Stob.  p.  186. 

*•)  De  Stoicor.  repugn.  cap.  15  tom.  XIII ,  p.  358  Hutt.  ,jioiaroTeXsi  jitfi  Sixaioouv>;g 
avriyqatfiav  oü  <p>jOiv  auroy  oftttwg  Xf'yeiv  ort  Trtg  fjSovijg  ovoijg  riXovg  av  atQtlr  ai  /utv 
tj  Sixaioaüvq,  ovvavaiQtiTtti  St  rij  S  ixaioo  vv>)  xa\  tüv  u  XXuiv  aotriSv  txa- 
oTt).  Dass  die  nächst  folgenden  Worte  des  Chrysippus  nicht  das  ergeben,  was 
Flut,  sagt,  hat  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  die  Stelle  aus  dem  Zusammenhange 
genommen  nicht  vollständig  ist.  Vergl.  Brandis  Rhein.  Museum  I,  248.  Ueber 
ySovri  als  rtXog  steht  ein  nicht  verstandenes  Witzwort  bei  Gellius  IX,  5.  Taurus 
autem  noster  quotiens  facta  mentio  Epicuri  esset,  in  ore  atque  in  lingua  habebat 
verba  haec  Hierocli  Stoici ,  vtri  saneti  et  gravis:  tjSov>}  Tt'Xog  noQvijg  Soy/ua'  ovx  lar\ 
nqövotu  ovS'tv ,  nöqvtjg  Söyjua ,  d.  h.  der  Satz  rjSov>}  Tt'Xog  ist  nöfvijs  S6y/ua,  der  Satz 
aber  ovx  ton  nqövoia  ist  noch  schlechter,  ouSi  noqrtjc  Söy/ua,  das  glaubt 
auch  nicht  einmal  eine  nö^vt]. 
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widerl  ee  Chrysippm  Aristoteles  Ausspruch,  dass,  wenn  das  Vergnü- 
gen als  Zweck  gesetzt  werde,  man  damit  die  Gerechtigkeit  und  mit 
dieser  zugleich  alle  Tugend  aufhebe,  ein  Satz,  den  man  in  unserer 
Ethik  (und  die  rsihomachien  haben  doch  zwei  Abhandlungen  über  die 
Tjbovrj)  vergebens  sucht;  er  muss  also  in  einer  andern  Schrift  des 
Ar.   gestanden   haben.  *) 


*}  Herr  Stahr  in  Jahns  Jahrb.  XIV,  p.  412  und  Jahrbücher  für  Wissenschaft].  Kritik 
1838  Juli  p.  14  glaubt  einen  neuen  wichtigen  Beleg  gefunden  zu  haben :  „wir 
wissen  aus  der  Oekonomik  des  Philodemus,  dass  Metrodorus  von  Lampsacus  der 
Schüler  Epikurs,  die  Ethik  des  Aristoteles  kritisirte  und  die  Worte  des  Philode- 
mus  selbst  p.  58  ed.  Göttl.  lassen  es  nicht  bezweifeln,  dass  Metrodorus  die  so- 
gen. Nikom.  Ethik  ror  Augen  hatte,  welche  Philodemus  ganz  im  Aristotelischen 
Geiste  und  S'nne  nach  der  Ergänzung  durch  rov  ntq\  nokrtxtjg  Xöyov  bezeichnet 
(vgl.  Göttl.  adnotat.  p.  20ÖO".  Hieran  ist  kein  wahres  Wort,  aber  die  Sache  ist 
wichtig  genug,  um  näher  dargestellt  werden.  Philodemus  spricht  von  den  unge- 
nügenden Bestimmungen,  welche  die  Philosophen  über  Bedeutung  und  Inhalt 
des  Wortes  olxovoijog  und  ^tjfiariarrii  geben;  ol  3's  <ptXooo<fiZv  (päoxovTtg  ii,ov  Xt'ytiv 
rj,uiv  naq  a;  atrCag  6  auijo^  In  wifgXCa  /uaXiaza  xai  xrrjOtrai  xai  xvqifvoft  ^^juäriov  xai 
oXiog  iuiputvtiv  noia  tj  ßsXriortj  oXxrjOig,  zovzo  fthy  ov  noiovoiv ,  /uövov  3'e  f(paof.6oai  fyrovoiv 
irt'i  ror  aotpöv  rrtv  rotavT^y  xar/jyooi'av  xai  raür  oüx  tni  7iQoXq\f>iv  ayayovrtg  >tv  i%0/uev 
vneQ  dyaSov  ^Qr/fianarov  dXX.d  xai  xaiä  rag  rüv  Xt'Sewv  of/iX.iag  unoßiaL,o[/tvoi '  zö  naQUTrav 
ydq  ovt  ir  rol;  aXXoi;  loixaoiv  l&tXeiv  xard  zo  niootiQtjjuirov  alsi  zovg  Xöyov:  vnio  zwy  dy- 
voov/itriav  notXafrat  olz  in  avrov  rov  vvv  iytoztözog,  aXXa  Siiyoi  tiatv  vno  rwy  xard  rag 
X/£tig  ouyijfrfuSy  eXxvff&ijvai  nqög  rag  ntqi  rüv  ngayuäraiy  anotpaactg,  xdntira'  5\ö'£\ag  t%tiy 
»i  rovg  rt  noXXovg  iigtXf'y-(ovrig  fvff  av  ivavriiag  [ri  auroXg]  xazijyoqtZoiv  vni(>  ziZy  avzwy, 
xai  zwv  ayyoov/ie'yor  ri  SiSdaxor ctg ,  öntQ  ' d(>iOTOzeX>]g  tnuSiv  xaza  zov  iv  zw  nt(>\  n  .  .  . 
•  .  .  Xöyor  vne £  roü  zov  fttv  dyaS-or  ävS^a  xai  %(>t;juariOTrjy  aya&ov  avai ,  rov  de  ipavXov 
xai  XQtjfxariaxrjv  tpaüXov,  wg  6  M'jrooSwQog  aniSsi^sy.  Diese  Lücke  ergänzt  Göttling 
ungeschickt  durch  ■noXttrixrjg ,  wozu  selbst  der  Raum  fehlt,  mit  falschen  Citationen 
auf  die  Nikomachien.  Herr  Stahr  musste  wissen,  dass  eine  solche  Benennung  der 
Ethik  ganz  unaristotelisch,  ja  unmöglich  sey,  dann  dass  dieser  Gedanke  weder  in 
der  Ethik  noch  in  der  Politik  vorkomme ,  folglich  auch  nicht  von  einem  Kiiti- 
siren  der  Ethik  die  Rede  seyn  könne.  Das  richtige  ist  wahrscheinlich  ntqi  n\Xovrov~\, 
Eine  solche  Schrift  hat  Metrodorus  und  Philodemus ,  der  ihm  meistens  folgte 
(vid.  Col.  XII.)  geschrieben.  Der  hier  ausgesprochene,  dem  Aristoteles  beigelegte 
Satz  ist  übrigens  stoisch  nach  Stobaeus  Ecl.  Eth.  p.  188  seq.  —  Eben  so  unbe- 
gründet ist,   wenn   derselbe    Stahr   Aristot.  II,   296  unter  den  ixStSo^'voi  Xöyoi  der 

Abhandlungen  dor  I. Cl.  d. Ak.  d.  Win.  III.  Bd.  IL  Abth.  58 
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Aus  Dionysius  erfahren  wir  gelegentlich,  dass  das  von  Arist.  in 
der  Ethik  entwickelte  Princip,  die  Tugend  liege  in  der  Mitte  zweier 
Extreme,   auch  ron  seinen  Anhängern  fest  gehalten  wurde.  *) 

Die  erste  bestimmte  Nachricht  über  die  eine  Ethik  lesen  wir  im 
Cicero  de  Finib.  V,  5,  12;  hier  tritt  auch  zugleich  der  Name  der 
Schrift  auf;  denn  offenbar  ist  seine  Erklärung  nur  aus  der  Benennung 
des  Werkes  NiKOjua^tiiiiV  hervorgegangen.  Nach  der  Bemerkung,  dass 
die  Peripatetische  Schule  ausser  andern  Zweigen  des  Wissens  auch 
die  Moral  bearbeitet  habe,  Theophrastus  aber  in  seiner  Lehre  der 
TVXV  oa<er  £VTVxia  zu  viel  einräume  und  nach  ihm  der  Weise  ohne 
diese  nicht  zur  evbaijuovia  gelangen  könne,  wird  fortgefahren:  haec 
mihi  videtur  delicatior,  ut  ita  dicam,  molliorque  ratio  ,  quam  virtutis 
vis  gravitasque  postulat;  quare  teneamus  Aristotelem  et  ejus  filium 
Nicomachum,  cujus  accurate  scripti  de  moribus  libri,  dicuntur  i  11  i  qui- 
dem  esse  Aristotelis ,  sed  non  video,  cur  non  potuerit  similis  esse 
filius,  d.  h.  wir  wollen  uns  an  die  rf^inä  NiKOjuä^Eia  halten,  die 
zwar  allgemein  für  ein  Werk  des  Aristoteles  gelten,  aber  eben  so 
gut  von  seinem  Sohne  Nikomachus  ausgehen  können.  **)    Aber  Cicero 


Poetik  cap.  15  ohne  weiter*  die  Nikomachische  Ethik  versteht,  woraus  er  dann  für 
beide  Werke  ganz  falsche  Folgen  zieht. 

*)  De  verborum  composit.    p.  370  Schaef.    ueaörij;  Si  d^srrj  xa't  /Siwv  xai  tqyuiv  <S{  *Aoi- 
azoTcXei  re  8oy.fi  xa't  toi;  aXXois  oaoi  xar    exei'rqv  tjJj  dlqeatv  tpiXoaotpoüaif' 

!'*)  Eine  falsche  Deutung  gibt  Stahr  (Aristotelia  II,  112  Jahn's  Jahrb.  XIV,  403«) 
den  Ciceronischen  Worten  ,  dass  zu  Ciceros  Zeit  jene  Schrift  des  Nikomachus 
neben  einer  andern  ethischen  Schrift  des  Aristoteles  noch  existirte.  Cicero  sagt: 
Aristotelem  et  ejus  filium,  weil  er  wohl  wusste,  dass,  wenn  diese  Ethik  auch  von 
Nikomachus  geschrieben  war,  sie  dem  Inhalte  nach  doch  von  Arist.  stammte. 
Hat  Cicero  die  von  Suidas  angeführten  sechs  Bücher  tjftixüv  des  Nikomachus  ge- 
roeint, so  ist  das  Hervorheben  dieser  auf  Kosten  der  Nikomachien  unbegreiflich, 
und  nirgends  ist  zu  lesen ,  dass  man  auch  diese  sechs  Bücher  dem  Aristoteles 
zugeschrieben   habe.     Noch  verhehlter  ist  Titzes  Gedanke  p.  39.,  Cicero  hjbe  die 
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bedachte  nicht,  wie  wenig  ihm  diese  Appellation  von  Theophrastus 
an  die  Nikomachien  frommen  würde;  denn  hier  ist  dieselbe  Lehre 
wie  bei  Theophrastus,  dass  die  evbaijuovia  ohne  äussere  Güler  nicht 
möglich   sey,   wiederholt  vorgetragen   und  entschieden  vertheidigt  *) 

Ciceros  Bedenken,  das,  wie  ich  glaube,  nur  aus  der  Aufschrift 
'HSiKtoV  NiKOjuaxu<*>v  entstanden  ist,  scheinen  auch  andere  getheilt 
zu  haben;  Diogenes"")  führt  eine  Stelle  aus  dieser  Ethik  gerade  zu 
unter  dem  Namen  des  Nikomachus  an,  ob  aus  eigener  Henntniss  oder 
andern  folgend,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen ,  wenigstens  ist  in 
seinem  Kataloge  dieses  Werk  des  Aristoteles  übergangen.  ***)  Gleich- 
wohl scheint  Diogenes  die  Eudemische  Ethik  zu  kennen;  V,  21.  le- 
sen wir  die  Anecdote  von  Ar.:  <pr}ö\  be  ^aßcopivo^  iv  t&)  bevrepio 
Ttov  Tünojuvrj/uovEviidrddv,  cjf  knddrorE  Xeyoi,  (a  [add.  ?ru\Aoi]  <pi\oi, 
ovbEi^  <pi\o$.  dWd  Kai  iv  r(av  'HSik&v  eßbojuc?  i<$xi,  ****)  welche 
Worte  in  den  Eudemien  VII,   12.  stehen. 


Eudemische  Ethik  bezeichnet.  Wenn  nach  Suidas  Nikomachus,  Ar.  Sohn,  sechs 
Bücher  ^O-ixiöy  und  (fvaix^  axqöaai;  schrieb,  so  ist  es  auffallend ,  dass  nach  demsel- 
ben Suidas  Nikomachus,  Arist.  Vater,  sechs  Bücher  larqtxäv  und  ein  Buch  yvai- 
xäv  verfasste. 

*)  Vergl.  Victorius  bei  Zell  pag.  319. 

•*)  VIII,  88  (f>)a\  (T  auiöy  (EuSo'£ov)  jV»xö,«a/o;  6  'AqiototjZov;  rqv  fjSoytjV  h'yitv  to  äya&oy, 
nach  Nikom.  X,  %.  Pansch's  Vermuthung,  dass  dieser  Abschnitt  wirklich  von  Ni- 
komachus sey,  wird  unten  widerlegt  werden. 

**')  Es  müsste  nur  mit  dem  Namen  y&ixü>>  d  ß'  y  $'  i,  wo  andere  i  auslassen,  beztich- 
net  seyn;  über  die  hieher  gehörigen  Schriften  ähnlichen  Inhaltes  siehe  Titze 
p.  38.  seq. ;  auf  eigene  Art  hat  sich  Michelct  zu  VII,  6,  6-  p.  307-  die  Sache  com- 
binirt.     Vergl.  Kopps  Recension  von  M.  Ausgabe   Gel.  Anz.  IV,  p.  38. 

****)  Den  Zusatz  aUa  xa\  .  .  lar\  hält  Titze  p.  40-  für  eine  Interpolation,  weil  Dioge- 
nes in  seinem  Kataloge  die  Eudemische  Ethik  nicht  kenne.  Diess  könnte  nur 
dann  als  Beweis  gelten,  wenn  Diogenes  ein  besonener  Autor,  und  nicht  vielmehr 
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Aber  zur  Zeit  des  Diogenes  waren  die  drei  ethischen  Schriften 
bereits  unter  den  Namen,  welche  sie  jetzt  führen,  bekannt;  dieses 
sieht  man  aus  dem  Platoniker  Atticus  (unter  M.  Aurelius  Antoninus), 
dessen  Invcctive  gegen  Aristoteles  Eusebius  praepar.  Evang.  XV,  4- 
pag.   795.   Vig.   mittheilt: 

ai  yovv  'ApuS?OT£\ov$  rtepl  ravra  Ttpayjuareiai  Evbyjueioi  re 
Kai  NiKojuaxzioi  Kai  MtydXoov  'HSmciov  irtiypacpojuevai  jumpov 
7i  Kai  tarctivov  Kai  brjjudUbes  x&pl  apzxrjc,  tppovovöi  Kai  ro&ov- 
tov  6<Sov  dv  tu,  Kai  ibuarrjs  Kai  dnaibevTo$  Kai  jutipamov  Kai 
yvvrj. 

Dieses  ist  das  älteste  Zeugniss,  worin  die  ijSiKa  jEvbyjueia  und 
jueydXa  genannt  werden, :)  während  die  Nikomachien,  wie  wir  sehen, 


ein  gedankenloser  Compil.itor  wäre;  wichtig  aber  ist,  dass  die  Bücherzahl  über- 
einstimmt, wovon  mehr  unten.  Da  bei  Diogenes  noch  die  Worte  folgen:  xal 
raCra  piiv  el;  avjov  üva<pf'(iejai,  so  bemerkt  Pansch  pag.  12- '.  Tarn  vero  loco  Dio. 
genis  diligenter  excusso  aliud  inde  colligi  posse  existimo.  Dicit  xai  raüra  ftiv 
tl$  uuruy  aya<pf\}(rat'  quorsum  haee  addit?  Nulla  opinione  ante  concepta  ductus 
nee  quidquani  in  locum  inferens,  quod  verba  non  docent,  contendere  audeo,  Dic- 
genem  rationem  habere  aliorum  librorum  Ethicorum,  quos  Aristoteli  tribuere 
dubitabant.  Cum  hoc  loco  sie  aeeepto  si  alterum  supra  laudatum  conjungimus, 
facile  inde  efficitur,  Diogenem  Ethica  Nicoiu.  ad  Nicomachum,  Ethica  Eudem. 
ad  Aristotelem  transtulissc.  Die  Stelle  ist  ganz  falsch  erklärt,  auch  Stahr  XIV, 
p.  403.  hat  die  Worte  nicht  verstanden.  Diogenes  hat  V,  17.  nach  seiner  Art 
mehrere  Anccdoten  von  Aristoteles  zusammengestellt  und  mit  den  Worten  einge- 
leitet: a7ioift(ierai  S'il;  avrov  y.a'i  an 0if9iyftara  xälXiOTa  tuutC  ...  obige  war  die  letzte, 
womit  er  schliesst:  y.a\  raüra  /tey  elf  ai/rov  äya<ptqerat,  also  nichts  als:  atque  haec 
hactenus. 

*)  Schon  Patricius  pag.  kl-  kennt  dieses  Zeugniss ,  führt  es  aber  in  merkwürdig 
verstümmelter  Gastalt  nur  lateinisch  auf  folgende  Art  an:  Aristotelis  igitur  de 
hac  re  libri ,  in  primis  vero  magna  Ethica  quos  inscripsit  exiguum  quiddam  et 
humile,  imo  vulgare  prorsus  nee  amplius  quam  idiota  aliquis  et  homo  indoctus 
aut  adolesccns  sive  mulicr  aliqua  sentiret. 
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bis  in  Ciceros  Zeit  hinaufgehen,  nicht  als  wäre  jetzt  erst,  oder  kurz 
vorher  diese  Bezeichnung  der  verschiedenen  Ethiken  aufgekommen, 
sondern  unsere  dürftigen  Quellen  reichen  für  jene  zwei  Werke  nicht 
höher;  gewiss  aber  hat  der  Verfasser  der  sogenannten  grossen  Ethik, 
welche  viel  kleiner  ist  als  die  beiden  andern,  seinem  Buche  diesen 
Namen  nicht  ertheilt;  sie  war  mit  den  aristotelischen  Schriften  aus 
alter  Zeit  unter  der  einfachen  Benennung  'HSitid  herübergekommen 
und  erhielt  erst  später  zum  Unterschiede  diese  ihr  eigene  Bezeichnung. 

Einigen  Aufschluss  über  diesen  Titel,  wornach  die  kleinste  Ethik 
für  die  grosse  ausgegeben  wird,  geben  die  neulich  von  Brandis  be- 
kannt gemachten  Prolegomena  des  Porphyrius  S.  9,  dort  werden  un- 
sere drei  Werke  mit  besonderer  Erklärung ,  die  man  sonst  nirgends 
findet,  auf  folgende  Art  angeführt:  bid  julv  ydp  ro  ifSiKÖv  yeypajujuiva 
avrcp  Eiö\  td  föind  irpo$  Evbrfjuov,  nai  dXXa  jrpö$  NiKüjua^ov  rov 
7Caxipa  rd  jueydXa  Nwojudxia,  Kai  lipo;  Nino/uay^ov  töv  vlov  rd 
juinpd  Nino^dxia.  *)  Also  die  grosse  Nikomachische  Ethik  heisst  die 
kleine,  und  die  kleine  die  grosse  Nikomachische  Ethik,  nicht  die  grosse 
gerade  zu;  und  wirklich  haben  nach  Bekkers  Angabe  viele  Hand- 
schriften den  Titel  ySincav  jueydXa>v  NiKOjucc£tmv.  Nun  ist  in  ge- 
wisser Beziehung  diese  Benennung  auch  richtig;  nicht  dem  Umfange 
—  denn  sie  umfasst  nicht  die  Hälfte  —  wohl  aber  dem  Inhalte  nach 
übertrifft  die  grosse  Ethik  die  Nikomachische.  Es  werden  nämlich 
ausser  mehreren  einzelnen  Aporien  auch  besondere  Gegenstände,   wie 


*)  Simplicius  in  Categor.  A  •/  der  wie  Porphyrius  von  der  Anordnung  der  aritt. 
Schriften  redet,  hat  diese  Nebenbezeichnung  nicht:  rw  St  nqaxTixwv  rd  juiy  'j&txd 
wi  ro  t*  Nixojuü%eia  xai  ra  Evdq/utia  xai  ra  tTTiyQacpojucva  uiyüXa.  Dass  schon  VÖr 
Porphyrius  der  einfache  Name  rt9ixä  juiydXa  gebräuchlich  war,  lehrt  obige  Stelle 
des  Attikus.  Uebrigens  mu.ss  die  ersonnene  Notiz  von  Dedication  an  Vater  und 
Sohn  schon  früher  bekannt  gewesen  seyn,  da  sie  Fabricius ,  ohne  zu  wissen  wo- 
her, tom.   III,  pag.  263.  anführt. 
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die  arruY'a  un^  KaXonaya^ia  darin  behandelt,  welche  in  den  Niko- 
machien fehlen,  und  da  alles  in  diesen  besprochene,  wenn  auch  kurz, 
doch  dem  wesentlichen  nach  und  im  Auszuge  in  der  sogenannten  gros- 
sen Ethik  zu  finden  ist,  so  darf  man  sich  nicht  sehr  wundern,  wenn 
das  grössere  aber  nicht  umfassendere  Werk  die  kleine  Nikomachische, 
daß  kleine  aber  inhaltreichere  die  grosse  Nikomachische  Ethik  genannt 
wurde.  :)  Aber  nur  in  Rücksicht  auf  die  Nikomachien  kann  diese 
Bezeichnung  gelten;  denn  da  was  in  diesen  fehlt  und  in  den  y$ind 
jueydXa  mehr  erscheint,  in  den  Evbrjjueia  ausführlich  besprochen  ist, 
so  wäre  der  Name  rjSiKa  juvydXa  in  Beziehung  auf  alle  drei  Werke 
wieder  falsch  und  diese  Benennung  müsste  zunächst  der  Endemischen 
Ethik  zufallen.  Man  hat  daher,  wo  der  Name  rfSind  juiydXa  steht, 
stillschweigend  immer  NiKOjudxeia  zu  ergänzen,  was,  wie  wir  aus 
Porphyrius  und  den  Handschriften  lernen ,  der  rolle  Name  gewesen, 
der  Kürze  wegen  jedoch,  wie  leicht  zu  erklären,  übergangen  worden 
ist.  Sicher  aber  ist,  dass,  da  diese  Ethik  in  weit  näherem  Verhält- 
nisse zu  den  Eudemien  als  den  Nikomachien  steht,  ja  nur  als  ein 
Auszug  jener,  nicht  dieser,  zu  halten  ist,  der  Verfasser  sie  auch  nicht 
lj$inä  jueydXa  Ninoiud-^eia  genannt  haben  kann,  und  damit  fällt  die 
Nachricht  von  einer  Dedication  des  Aristoteles  an  seinen  Vater  Niko- 
machus  als  eine  willkührliche  Erfindung,  wodurch  man  das  Verhält- 
niss  und  die  Verschiedenheit  der  beiden  Ethiken  klar  machen  wollte, 
von  selbst.  Man  bedachte  nicht,  dass  diese  ausgleichende  Annahme 
der   Wahrheit    entgegen    stehe,    da    wie    alle    Nachrichten    bestätigen, 


*)  Diese  Erklärung  wird  hoffentlich  mehr  befriedigen  als  die  von  Stahr  1.  1.  XIV, 
p.  4ll.  ,,Die  ijdixa  fjvyüla  sind  ein  Auszug  aus  dem  Tollständigsten  Werke,  den 
Nicomacheis  (?  vielmehr  aus  den  Eudemien)  und  haben  vielleicht  gerade  daher 
ihren  Zusatz,  erhalten,  was  bei  der  Kürze  der  Alten  in  der  Titelbezeichnung  sehr 
denkbar."  Schade  dass  H.  Stahr  von  dieser  merkwürdigen  Antiphrasie  keine  Be- 
gründung durch  Beispiele  gegeben  hat.  Weit  richtiger  urtheilte  darüber  schon 
itn  Mittelalter  Albertus  Magnus  bei  Jourdain  pag.  324.  St. 
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Aristoteles  bereits  in  frühester  Jugend  seinen  Vater  verloren  hatte. 
Woher  im  Alterthume  der  Name  yS'iKtov  NiKOjuay^tidav  entstanden  i6t 
und  in  welchem  Verhältnisse  INikomachus  zu  diesem  Buche  steht,  ob 
als  Herausgeber')  oder  sonst  irgend  wie  zufällig,  vermögen  wir  so 
wenig  als  andere  zu  bestimmen;  auch  ist  uns  die  Aufschrift,  da  das 
Werk  selbst  vollständig  erhalten  ist,  das  unbedeutendste  und  kann, 
bis  etwa  das  richtige  gefunden  seyn  wird,  als  geringfügig  übergan- 
gen werden. 

Im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert,  wo  die  platonische  und  ari- 
stotelische Philosophie  im  allgemeinen  eifrig  betrieben  wurde,  scheint 
auch  die  Ethik  Gegenstand  mehrfacher  Untersuchung  geworden  zu 
seyn ;  Aspasius,  **)  Porphyrius,  Alexander  Aphrod.  ***)  schrieben  Com- 
mentare,  Eudrantus,  Athenaeus  Freund,  ein  Buch  über  die  eigenen 
Namen  und  das  sprachlich  merkwürdige  in  den  Nikomachien.  Aus 
alter  Zeit  scheint  auch  die  bekannte  Paraphrase,  welche  nach  einer 
Pariser  Handschrift  den  'HXwbeopv^  IIpov6atv$  zum  Verfasser  hat.  ***?) 


*)  Wie  Petitus,  Kopp,  Pansch  annehmen. 

*•)  Galenus  Lehrer,  von  ihm  dessen  Namen  die  Sammlung  der  Scholien  zu  Nie.  führt, 
mögen  wohl  wenige  Spuren  noch  übrig  seyn  ,  aber  immer  beweist  es  die  Theil- 
nahme,  die  man  der  arist.  Ethik  erwies. 

***)  Zur  Topic.  pag.  100.  ou<T  ivraOSe  ovv  auTio  ti  fAa/öjuevov  oisneQ  ouS'  h'  toi;  'HStxoTt;' 
ISeCiajttv  xai  er  rot;  tl;  Ixeiva  vnoprquaoiv  (zum  IX.  Buche  TtSni  <■/-«£('«;?).  Wenn 
derselbe  p.  52.  Ethik  und  Politik  nokrutat  re  xai  jj9atai  äxftodasi?  nennt,  so  scheint 
dieses  nach  Arist.,  dem  in  seiner  Politik  diese  Untersuchungen  ol  xara  ifdoaoipiay 
löyoi  sind. 

****)  Cod.  Par.  olim  regius  1879  bei  St.  Croiz  Examen  critique  ed.  II,  p.  524-  not. 
Der  Verfasser  folgt  genau  seinem  Texte,  hat  aber  IV,  Q.  fin.  zu  den  Worten  des 
Arist.  dvriTi&srai.  Ss  r!j  /ueya).QifJu%Ca  t]  fjix^oxjjuyia  /uaXXov  rijg  %avvÖT>]To;'  xai  yc/Q  ylyre- 
rat  fiäXXor  xai  ynQov  i anv ,  (pag.  22Ö — 7  ed.  Lugd.)  eine  vollständige  Beweisführung 
ganz  im  Sinne  des  Philosophen,  dass  ich  nicht  glauben  kann,  es  sei  sein  Eigen- 
thurn,  und  ander?  zur  nähern   Untersuchung  auffordere. 
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Was  der  Abris9  der  peripatetischen  Philosophie  bei  Stobaeus  gibt,  oder 
tonst  erhalten  ist,  ist  zu  unsicher,  um  erfolgreiche  Anwendung  auf  un- 
sere Ethiken  machen  zu  können.    ) 


NIKOMACHISCHE  ETHIK. 

Von  allen  Erklärern  wurden  die  Nikomachien  unbedenklich  als 
das  ächte  Product  des  Aristoteles  angenommen,  der  Zweifel  traf  bis- 
her nur  die  beiden  andern  Schriften  desselben  Inhaltes;  zwar  den  Be- 
weis der  Aechtheit  hat  niemand  in  seiner  Strenge  geführt,  weil  auch 
niemand  glaubte  für  ein  Werk,  aus  welchem  aristotelischer  Geist  vor- 
züglich entgegen  zu  wehen  schien,  innere  und  äussere  Belege  sam- 
meln zu  müssen,  um  mit  Mühe  das  zu  beweisen,  was  jeder  aufmerk- 
same Leser  aristotelischer  Bücher  gleich  anfangs  von  selbst  erkennt. 
Dieses  ist  einem  künftigen  Bearbeiter  nicht  mehr  so  leicht  gemacht, 
nachdem  Schleiermacher  in  seiner  Abhandlung  nichts  geringeres  dar- 
zuthun  sucht,  als  dass  die  Magn.  Mor.  den  ältesten  Anspruch  zu  ma- 
chen haben,  aus  Aristoteles  Nähe  zu  stammen,  wenn  sie  auch  nicht 
von  ihm  selbst  geschrieben    seyn    sollten,"5)    die    Eudemien    in    einer 


*)  Was  z.  B.  über  »aXoxaya&ia  pag.  322-  gesagt  ist,  stimmt  mit  Eudem.  VII,  15.  über- 
ein ;  einiges  andere  wird  unten  vorkommen. 

**)  Das»  Schi,  die  Magn.  Mor.  für  ein  Werk  des  Ar.  hielt,  bezeugen  auch  seine  an- 
dern Schriften,  a.  B.  Gesch.  der  Phil.  pag.  gl.  „Zu  Hilfe  kommt  in  dieser  Un- 
sicherheit das  deutliche  Zeugniss  des  Ar.  Er  schreibt  dem  Sokrates  im  Philoso- 
phiren über  die  Tugend  zu  (diesmal  ohne  Partheilichkeit  gegen  den  Piaton,  dem 
er  das  richtigere  zugesteht)  und  überdiess  methodische  Entdeckungen  über  die 
ersten  Principien  der  Wissenschaft."  Dieses  findet  sich  nur  am  Anfange  der  gr. 
Ethik,  nicht  in  den  beiden  übrigen.  Vergl.  pag.  119.  Man  kann  mit  rieten 
Gründen  darthun,  dass  von  den  drei  ethischen  Schriften  die  Nikomachien  das  äl- 
teste Werk  sind  ;  wir  wollen  hier  nur  auf  einen  nicht  unbedeutenden  Punkt  auf- 
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etwas  spätem  Zeit,  wo  die  politische  Richtung  des  Philosophirens  ganz 
aufhörte  und  die  Sittenlehre  selbstständiger  hingestellt  werden  musste, 
von  einem  ziemlich  unfähigen,  der  es  möglich  hielt,  ohnerachtet  des 
veränderten  Standpunktes  das  Schema  eines  frühern  Werkes  beizube- 
halten, ausgehen,  dass  die  Nikomachien  dagegen  am  meisten  von  der 
Strenge  der  Behandlung  abweichen,  und  die  drei  Bücher  endlich,  wel- 
che in  beiden  letztgenannten  Werken  gleichlautend  sich  vorfinden,  ur- 
sprünglich den  Eudemien  gehören  und  aus  diesen  in  die  Nikomachien 
übergetragen   sind. 

Diesen  Sätzen  völlig  entgegengesetzt  ist  unsere  aus  wiederholter 
Forschung  entstandene    Ueberzeugung,  dass  die  Nikomachische    Ethik 


merksam  machen,  die  Begriffsbestimmung.  Wörter,  von  welchen  Ar.  besonders 
bemerkt,  er  habe  sie  zuerst  in  dieser  oder  jener  Bedeutung  gebraucht,  werden  in 
den  andern  als  bereits  in  diesem  Siune  gangbar  angeführt ;  für  einige  Begriffe 
kannte  Amt.  noch  keinen  bezeichnenden  Ausdruck ,  der  sich  in  den  andern  fin- 
det. Hier  einige  auffallende  Beispiele  aus  Nicom.  II,  7,  Von  der  o<a<pQooivri  als 
Tugend  ist  das  eine  Extrem  die  axoXaola,  das  andere,  das  'selten  vorkommt,  hat 
keine  bestimmte  Benennung :  /ueaärtj;  n'ev  atotp^oaüv>j ,  vneqßoXJj  S'e  äxoXaoia .  IXXtCnov- 
Tt?  S'e  neq't  ra;  fjSovag  ou  nävu  yCvovrat '  Siontq  ouS'  oroyatTOi  Terv^yxccaiv  ovfi*  ol  zotov- 
to»,  toTuioav  S'e  avalo9i]Tot.  Also  Arist.  zuerst  hat  dieses  Wort  in  diesem  Sinne  ge- 
nommen; die  Eudemien  II,  3.  Mag.  Mor.  I,  9.  geben  den  Namen  ohne  Beden- 
ken als  bekannt.;  erstere  sagen  sogar  III,  2.:  ol  /u'ev  xaXovaiv  avaiö&qrov; ,  ol  S"  SXXok; 
ovöuaoi  toiovtov;  7Toogayo(itvouotv,  vergl.  p.  1251 »  26.  b.  1.  Die  Gegensätze  von  jue- 
yaXon^mtta  sind  juixQonqt'neux,  dann  dneiooxaXJa  xal  ßavavaCa,  hier  kennen  die  Nikom. 
noch  nicht  den  besonderen  Ausdruck  der  Eudemien  und  Mag.  Mor.  aaXaxävua, 
wofür  Magn.  Mor.  I,  26-  falsch  aXa&veia  steht.  Vom  Zorne  heisst  es:  Man  de 
nein  oqyrjv  vneoßoXij  xal  eXXeixf'i;  xa\  jueaäryg ,  o%eS6v  S'e  avwvv/uuiv  ovnay  aurwv  rov  /tn'aov 
nQÜor  Xe'yovre;  i><v  jueaöryjra  xaXt'aofter'  riäv  S  axqwv  o  /uiv  vniqßaXXtov  ogyiXog  iarai,  fj  S'e 
xaxia  SgyiXoTtjg  o  S,  eXXeinwv  äöqy^rö;  Ttg,  ij  S'  i' XXe txfti~aogy>jaia ,  vergl.  IV,  11.,  also 
hat  Arist.  diese  in  dieser  Bedeutung  sonst  nicht  gebräuchlichen  Wörter  selbst  ge- 
bildet; die  beiden  andern  Werke  haben  sie  ohne  Bedenken  als  schon  bekannt 
angenommen,  nur  dass  für  uogyijola  öfter  avaXyijoi'a  steht.  Ganz  unbekannt  ist  den 
Nikomachien  das  Wort  oejuvöry?,  wofür  sie  tptXla  geben,  vergl.  IV,  12.  Dasselbe 
gilt  fast  von  den  meisten  Benennungen,  die  dort  vorkommen,  so  dass  auch  von 
dieser  Seite  die  Nikomachien  entschieden  als  das  älteste  Werk  erscheinen. 
Abhandlungen  der  I.Cl.d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  II.  Abth.  5Q 
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die  ächte  Sittenlehre  des  Aristoteles  enthalte,  und  unbedenklich,  wie 
dem  Inhalte,  so  der  Form  nach  von  ihm  ausgehe,  die  Eudemische  aber 
am  Umfange  nicht  Viel  geringer,  von  seinem  Schüler,  Eudemus  dem 
Rhodier,  verfasst,  jene  in  Gestalt  einer  Umarbeitung  mit  eigenen  ein- 
zelnen einverwebten  Fragen  und  Lösungen  wiedergebe,  wie  derselbe 
auch  andere  Schriften  seines  Lehrers  auf  dieselbe  Weise  bearbeitet 
hat,  ferner  die  drei  fraglichen  Bücher  wahrscheinlich  den  Nikomachien 
zukommen,  in  den  Eudemien  aber  ausgefallen  sind,  die  dritte  endlich, 
die  kleinste  aber  sogenannte  grosse  Ethik  nur  einen  spätem  Auszug 
nicht  der  Nikomachien,  sondern  der  Eudemien  bildet.  Ist  es  auch 
schwerer,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt,  ein  achtes  Werk  als  sol- 
ches zu  beweisen,  so  wird  es  um  so  leichter  seyn,  die  auf  selbes  ge- 
machten Angriffe  abzuwehren  und  auf  diese  Art  dem  Autor  sein  Ei- 
genthum  zu  sichern. 

Die  Nikomachien  geben  am  Anfange  und  am  Ende  eine  Hinwei- 
sung auf  die  zunächst  folgende  Politik  und  man  hat  von  jeher  dieses 
für  einen  sichern  Beleg  der  Aechtheit  anerkannt;  dagegen  erinnert 
Schi.   S.   311.: 

„Dieser  Beweisgrund  aber  darf  nur  mit  grosser  kritischer  Vor- 
sicht gebraucht  werden,  und  kann  für  sich  so  gut  als  gar  nichts 
entscheiden.  Denn  wenn  man  in  den  physikalischen  Schriften  allen 
diesen  Indikationen  nachgeht,  so  gehen  sie  im  Kreise  herum,  und 
man  sieht  offenbar,  dass  sie  auch  in  unächten  Schriften  von  spä- 
terer Hand  sind.  Und  dieser  Verdacht  könnte  auch  hier  gar  leicht 
geltend  gemacht  werden,  da  in  der  nikomachischen  Ethik  eben  so 
wenig  als  in  den  übrigen  viele  politische  Beziehungen  aufgestellt  sind, 
und  ebenso  die  Politik  nicht  unmittelbar  auf  das  Fundament  dieser 
Ethik  baut,  so  dass  man,  wenn  sie  eine  7tpayjuat£ia  ausmachen  sollen, 
noch  ein  Mittelglied  zwischen  beiden  wünscht,  und  dann  wäre  doch 
die   Ninweibung  am   Ende   unserer  Ethik   auf  die   Politik   eher  dem  un- 
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ächten  beizuzählen.  Auch  ist  die  Verbindung  nur  einseitig,  indem 
die  Politik  weder  im  Anfang  auf  die  Ethik  zurückweiset,  noch  sie 
am  Ende  mit  einschliesst .  wie  sonst  bei  solchen  zusammengehörigen 
Schriften  wohl  zu  geschehen  pfleyt.  Hiezu  kommt  noch  das  Beden- 
ken, dass  Aristoteles  ausser  der  Ethik  auch  die  Lehre  vom  Hausstande 
für  eine  politische  Di&ciplin  erklärt,  und  das  muss  nicht  nur  zuge- 
ben, wer  noch  das  erste  Buch  der  oiKOvojUHUav  für  acht  hält,  sondern 
es  steht  auch  anderwärts.  Dann  aber  müsste  auch  ganz  natürlich 
diese  zwischen  die  Sittenlehre  und  die  Politik  treten,  die  es  erst  mit 
dem  aus  einer  Mehrheit  vom  Hauswesen  zusammengesetzten  Staat  zu 
thun  hat,  und  so  wäre  denn  wieder  unwahrscheinlich,  dass  er  am  Ende 
der  Ethik  unmittelbar  sollte  auf  die  Politik  als  das  zunächst  sich  an- 
schliessande  verwiesen  haben.  Dieser  Vorzug  ist  also  mehr  schein- 
bar, und  kann  erst  nach  andern  schwierigen  Untersuchungen  einiges 
Gewicht  in  die  Schale  legen." 

Hier  ist  die  Verschiedenheit,  welche  diese  Ethik  von  den  übrigen 
nicht  blos  physischen  Werken  enthält,  unbeachtet  geblieben;  nicht 
einige  wenige  Worte  sind  es,  welche  auf  die  Politik  hinweisen,  wie 
sonst,  und  welche  man  zur  Noth  als  spätere  Ergänzung  betrachten 
könnte,  sondern  eine  förmliche  Untersuchung  und  Beweisführung,  dasS| 
und  wie  die  Ethik  mit  der  Politik  zusammenhänge.  Wollte  man  also 
dieses  zu  dem  unächten  zählen,  so  müsste  der  Anfang  entfernt  wer- 
den, und  dann  würde  ohne  jenen  Eingang  niemand  die  Ausführung 
verstehen;*)  ebenso  müsste  der  Schluss ,  das  letzte  lange  Capitel,  ein 
volles  Quartblatt,    in  welchem  die  Nothwendigkeit    einer  allgemeinen 


*)  Darnach  müsste  auch  die  hier  zuerst  und  am  ausführlichsten  dargelegte  Erinne- 
rung, dass  auf  diesem  Gebiete  von  Forschung  nicht  mathematische  Strenge  gefor. 
dert  werden  dürfe,  auf  welche  er  so  oft  wieder  deutet,  von  einem  spätem  einge- 
setzt seyn,  was  unglaublich  lautet. 

59* 


460 

Erziehung  dargethan  ist,  von  fremder  Hand  seyn;  hier  ist  überdiess 
ein  unverkennbarer  Seitenblick  auf  Isokrates,  *)  der  die  Rhetorik  höher 
als  die  Politik  gestellt  hat,  was  bei  Aristoteles,  der  diesen  Redner  so 
häufig  erwähnt,  natürlich,  bei  einem  spätem  Peripatetiker  aber  höchst 
unwahrscheinlich  ist;  nicht  zu  erwähnen,  dass,  wenn  jrgendwo  in 
diesem  Schlusskapitel  Geist  und  Sprache  unsers  Philosophen  recht  an- 
schaulich hervortritt. 

Dieses  und  ähnliches  lässt  sich  sogleich  für  die  angegriffenen 
Stellen  vorbringen ;  betrachtet  man  aber  die  Gründe,  die  zu  jenem 
Ausscheiden  nöthigen  sollten,  näher,  so  ist  der  Vorwurf,  dass  so  we- 
nig in  den  Nikomachien  als  in  beiden  andern  Ethiken  viele  politische 
Beziehungen  aufgestellt  sind,  ungegründet;  die  Lehre  von  der  Gerech- 
tigkeit ist  auf  das  TtoXiriKOV  binaiov  bezogen,  die  Freundschaft  so- 
gar nach  den  verschiedenen  Staatsformen  behandelt  und  auch  sonst 
oft  ist  die  rtoXiTint}  angeführt.  Die  Absicht  des  Philosophen  aber  ist, 
wenn  er  die  Ethik  der  Politik  unterordnet  und  diese  als  tivpioataxt} 
nai  fiaXitSra  dpxirtKTOViKi)  hervorhebt,  nicht  diese  in  jener  abzu- 
handeln, sondern  die  Ethik  als  nothwendige  und  unentbehrliche  Grund- 
lage zu  betrachten,  die  ihr  in  die  Hände  arbeitet  und  ohne  welche 
sie  ihren  Zweck  nicht  zu  erreichen  vermag;  darum  ist  auch  die  Po- 
litik nicht  für  das  jugendliche,  sondern  für  das  reifere  Alter  und  durch 
die  Ethische  Erziehung  bedingt.  Dieses  ist  die  gangbare  Ansicht  der 
alten  Philosophen,  dass  man  sich  wundern  musste,  wenn  in  den  zwei 


*)  X,  10-  P>  1181»  12-:  T<3y  S'l  aoipiarwv  ol  inayyeXXo/utvoi  Xlav  (fairovrai  nön^ia  tlvai  roü 
SiSäiai'  oXto;  yctQ  ovS'e  noiöv  tanv  q  ntQ\  no'ia  Voaoiv'  ov  ya(>  <**  rqr  ctvrqv  tj\  ^ijto- 
(i  t  x  fj  o  u  S  t  ^fi'^w  t  r  t$sö  uv  ,  ov  (T  äv  io  ovt  o  (iaSiov  fivat  T  o  vofiO&tTijoai  av— 
rayayovri  toi/;  eväoxi/uojTccTov;  riSv  röjuior'  lx)Jiaa9ai  yaQ  elvai  tovj  a^iarov;, 
iiwneo  ovSe  TtjY  IxXoytjV  ovaav  avviacwg  xai  ro  xQivai  0(>9t3;  /uf'yi<rzov,  diese  Worte  Sind, 
vrie  v»ir  schon  anderswo  (specimen  Commentar.  in  Rhet.  p.  38-)  bemerkt  haben, 
gegen  Isokrates  Rede  nun  avnSöoecos  §.  79.  seq.  gerichtet. 
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andern  Werken  solche  Andeutungen  fehlen  würden,  aber  sie  sind  auch 
dort  wie  in  den  Nikomachien;  nur  seltener,  weil  sie  theils  nur  Aus- 
zug, theils  unvollständig  sind.  *)  Also  Anfang  und  Ende  der  Niko- 
machien werden  auch  in  Zukunft  immer  für  acht  aristotelisch  gel- 
ten und  damit  ist  Zusammenhang  der  Ethik  und  Politik  als  ein  gleich- 
sam aus  zwei  Theilen  bestehendes  Werk  unwiderlegbar  dargethan. 

Treffender  scheint  ein  fernerer  Einwurf  Schis.,  (denn  der  vorher- 
gehende war  ganz  unrichtig  und  ungegründet),  über  die  Ausführung 
und  Anordnung  der  Theile,  welchen  wir  zu  näherer  Einsicht  in  der 
Anmerkung  mit  den  Worten  des  Verfassers  vorbringen.  +!-')    Allerdings 


*;  Magn.  Moral.  I,  l.  pag.  Il8l>  27.  I>  35-  pag-  11Q7,  b.  27-  änoQ^aeie  d'äy  m  y.al 
9av/jaaSiSi  Siä  xt  vneg  t}$<3v  Äi'yoi'Tsg  xa\  noXiTiy.ijs  tivo;  ngay/uariias  vTceQ 
aoifia;  Xiyouer.     Eudeiu.   1,   8.   p-    1218»  54. 

•)  S.  515.  Diese  ganze  Anordnung  muss  uns  dürftig  und  unzureichend  erscheinen; 
sie  gestaltet  sich  weder  zu  einem  gehörigen  ganzen,  noch  gaht  sie  aus  einer  rech- 
ten Einheit  hervor.  Allein  das  liegt  an  dem  Standpunkt,  von  welchem  aus  das 
Ganze  gebildet  worden,  und  den  wir  um  so  mehr  als  den  des  Aristoteles  selbst 
ansehen  müssen,  weil  er  mit  seinem  physikalischen  ganz  analog  ist.  Allein  hievon 
abgesehen  finden  wir  in  dieser  Ai. Ordnung  fehlerhaftes  und  schülerhaftes,  was  mit 
jenem  Standpunkt  nicht  nothwendig  zusammenhängt,  sondern  aus  zwei  grossen 
Verwirrungen  entspringt,  welche  bei  der  logischen  Meisterschaft  des  Aristoteles 
man  sich  nur  schwer  entschliessen  kann ,  ihm  selbst  beizulegen.  Die  erste  ist 
diese.  Die  Sittenlehre  ist  die  Lehre  von  der  Glückseligkeit,  die  Glückseligkeit 
ist  die  den  Tugenden  gemässe  Thätigkeit,  die  Tugenden  selbst  aber  werden  ein- 
getheilt  in  die  sittlichen  und  geistigen.  Können  nun  in  die  Sittenlehre  Elemente 
gehören,  welche  einen  dem  sittlichen  gegenüberstehenden  und  also  relativ  davon 
ausgeschlossenen  Charakter  haben?  Ich  meine  die  sogenannten  geistigen  Tugen- 
den. Schliessen  wir  sie  aus,  so  wird  der  Begriff  der  Tugend  in  der  Sittenlehre 
nicht  erschöpft ;  nehmen  wir  sie  auf,  so  muss  der  Unterschied  zwischen  den  sitt- 
lichen und  geistigen  Tugenden  aufgegeben  werden.  Hieraus  nun  ist  das  Schwan- 
ken entstanden,  welches  am  Anfang  des  sechsten  Buches  der  nikomachischen  Ethik 
jedem  auffallen  muss.  Bald  klingt  es,  als  ob,  nachdem  die  sittlichen  Tugenden 
abgehandelt  sind,  nun  auch  von  den  geistigen  als  der  zweiten  Hauptklasse  sollte 
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liegt  in  -der  Benennung  'HSttiä  eine  scheinbare  Verwirrung.  Die  ipi)}^ 
besteht  nach  allgemeiner  Annahme  (I,  13.  VI,  l — -2.)  aus  dem  Xoyov 
(■£ov  und  dem  dXoyov \  letzteres  ist  entweder  sich  selbst  unbewusst 
fortbildender,  natürlicher,  Prozess,  SpertTwöv,  (pvtiKOV,  was  ohne  allen 
Antheil  an  Xoyo$  ist,  oder  iit&vjurjxindv,  was  nicht  ohne  Ao'yoj  ist, 
in  Ar.  Sprache,  q>vo*i$  äXoyo$  juETexoväa  juivroi  xrj  Xoyov.  Dieses 
Element  kann  durch  Lehre,  Ermahnung,  Angewöhnung  u.  dgl.  bezähmt 
werden,  dass  es  dem  Xoyo$  Folge  leistet.  Nach  dieser  Grundeinthei- 
lung  zerfallen  auch  die  Tugenden  in  die  des  Xoyov  %xov>  unc^  jenes 
dXoyov  oder  iTtiSvjuyTiKÖv,  letztere  sind  rfS-mal  dperai',  erstere  bia- 
vorptiKai,  diese  in  bibadnaXia^ ,  jene  iE,  &Sovj.  wie  aber  das  itxi- 
SvjuijtikÖv,  jenes  dXoyov  Xoyov  itrf  jutxixov »  se'ne  Würdigung  erst 
dadurch,  dass  es  dem  Xoyo$  untergeordnet  dient,  erhält,  so  die  rj$i- 
na\ \  dpvrai  dadurch,  dass  sie  durch  die  biavoyrinai  geleitet  werden; 
folglich  ist  die  Behandlung  dieser,  der  geistigen  Tugenden  nicht  ne- 
benbei, wie  Schi,  meint,  sondern  gleichgestellt  den  ethischen  Tugen- 
den, die  erst  durch  jene  höhere  ihren  Werth  erlangen,  wie  dem  Arist. 


gehandelt  werden ;  bald  wieder,  als  ob  dieses  nur  nothwendig  wäre,  insofern  von 
ihnen  das  Mass  ausgehen  rouss,  welches  die  wahre  Mitte  zwischen  den  entgegen- 
gesetzten Fehlern  bestimmen  muss,  also  blos  um  der  ethischen  Tugenden  willen. 
Beide  Ansichten  schieben  sich  in  den  Verbindungsformeln  wunderlich  durch  ein- 
ander, und  auch  die  Behandlung  ist  so  schielend,  dass  nicht  recht  klar  wird, 
welche  Ansicht  die  herrschende  sey.  Sollten  die  geistigen  Tugenden  den  sittli- 
chen gleich  behandelt  werden,  so  musste  freilich  viel  mehr  geschehen  seyn,  als 
geschehen  ist;  aber  doch  ist  von  Erkenntniss,  Vernünftigkeit  und  Weisheit  viel 
ausführlicher  und  selbstständiger  die  Bede,  als  um  jenes  einzelnen  Punktes  willen 
nöthig  gewesen  wäre.  Wenn  man  dagegen  wieder  betrachtet,  dass  hernach  von 
der  Mässigung  gehandelt  wird,  welche,  wie  problematisch  sie  auch  sey,  doch  auf 
jeden  Fall  in  das  Gebiet  der  sittlichen  Tugenden  gehört,  so  wird  man  wieder  ge- 
neigt, alles,  was  in  der  Behandlung  der  geistigen  Tugenden  über  das  Bedürf- 
niss  das  Maas  zu  bestimmen  hinausgeht,  nur  für  Abschweifung  zu  halten.  In 
dieses  Schwanken  nun  bringen  die  letzten  Capitel  des  zehnten  Buches,  worin  dar- 
gelegt wird,  dass  die  aus  dem  beschaulichen  Leben  entstehende  Glückseligkeit  die 
höchste  und  vollkommenste  sey,  keine  grössere  Sicherheit. 
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die  Tugenden  zwar  nicht  geradezu  Xoyoi  (wie  Sokrates  sie  als  im- 
drij/uai  erklärte),  aber  doch  juerd  Aoyov  sind,  und  umgekehrt  auch 
die  q>p6vr/(fi$  nicht  ohne  föiKi)  dpzxr}  seyn  kann.  Wenn  nun  aber 
das  ganze  doch  nur  die  Benennung  des  Theils,  der  föwai  dperal, 
trägt  und  'HSwd  heisst,  die  den  sittlichen  gegenüber  stehenden  gei- 
stigen Tugenden  biavotjTiKai  dagegen  verschwinden,  statt  richtiger 
den  allgemeinen  Namen  rtepi  dpetiäv  zu  führen,  so  geschah  es  wahr- 
scheinlich, weil  Ar.  sich  von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche,  dem 
er  so  gerne  folgte,  nicht  entfernen  wollte  ,  und  er  konnte  es  um  so 
mehr,  als  gerade  diese  ySiKCii  dptrai  die  Grundlage  bilden,  deren  Er- 
klärung nach  seinem  Systeme  auch  die  der  biavoyriKai  dptrai  un- 
umgänglich in  sich  schloss ,  nicht  zu  gedenken,  dass  die  Alten  ihre 
Aufschriften  häufig  von  dem  geringerem  nehmen,  was  Veranlassung 
zu  etwas  bedeutenden  gegeben  hat.  *) 

Mit  den  Nikomachien  stimmen  die  Eudemien,  so  weit  sie  erhal- 
ten sind,  auch  sie  erkennen  die  Einiheilung  in  sittliche  und  geistige 
Tugenden;  nicht  so  die  grosse  Ethik,  was  Schi,  für  einen  bedeuten- 
den Vorzug  dieser  von  den  beiden  andern  erklärt:**) 

„Vergleichen  wir  nun  hiemit  die  sogenannte  grosse  Sittenlehre, 
so  finden  wir  6i'e  in  dieser  Beziehung  ganz  so  eingerichtet,  als  wir 
sie  nur  wünschen  können.  Diejenigen  Eigenschaften,  welche  in  der 
nikomachischen  Ethik  sittliche  Tugenden  genannt  werden,  heissen  hier 
Tugenden  schlechthin,  und  dieser  Name  erstreckt  sich  gar  nicht  wei- 
ter. Denn  nachdem  die  Seele  innerhalb  des  Gebiets  des  willkührli- 
chen  getheilt  ist  in  die  Vernunft  und  das  an  sich  zwar  unvernünftige, 
der  Vernunft  aber  folgende:    so  sagt  er,  in  der  Vernunft  sind  Weis- 


)  Z.   B,  Kiiqou  naidei'a,  Kvnou  dvaßaoi;  U.   dgl. 
**)  S.  316. 
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heil,  Einsicht,  Wissenschaft  u.  s.  w.,  in  dem  unvernünftigen  aber  die 
sogenannten  Tugenden.  Von  den  Kräften  und  Eigenschaften  der  Ver- 
nunft ist  nur  die  Rede  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Mitte)  alles 
andere  kommt  nur  vor,  um  diese  Verrichtung  von  allen  übrigen  ge- 
hörig zu  unterscheiden,  und  wird  ausdrücklich  entschuldigt;  aber  kein 
falscher  Schein  findet  sich  irgend  wo,  als  ob  von  diesen  Gegenstän- 
den an  und  für  sich  solle  gehandelt  werden,  sondern  es  schneidet 
sich  ganz  deutlich  ab,  es  solle  nur  davon  die  Rede  seyn,  wie  durch 
die  Bewegungen  des  Willens  die  Glückseligkeit,  nämlich  die  des  ge- 
schäftigen Lebens,  hervorzubringen  sey,  und  alles,  was  zum  Beschau- 
lichen gehört,  bleibt  ganz  aus  dem  Spiel.  Ja  am  Ende  wird  alles 
zusammengefasst  in  dem  Begriff,  der  uns  so  schwer  wiederzugeben 
ist,  dem  der  ndXonaya^ia ,  in  welchem  die  Vollkommenheit  des  ein- 
zelnen für  das  bürgerliche  Leben  im  vollsten  Sinne  umfasst,  die  Tüch- 
tigkeit aber  zum  beschaulichen  Leben  der  Wissenschaft  und  Kunst 
ganz  ausgeschlossen  ist,  also  hier  in  derjenigen  Beschränktheit,  wel- 
che sie  bei  Aristoteles,  da  er  sie  als  politische  Wissenschaft  betrach- 
tet, nothwendig  erhalten  musste,  ohne  Beimischung  von  etwas  frem- 
den ganz  rein  durchgeführt.  Sehen  wir  also  auf  die  Haltung  des 
ganzen,  so  müssen  uns  die  vSind  jueyäXa  ächter  erscheinen  als  die 
nikomachische,  und  auf  dieser  muss  ein  stärkerer  Verdacht  ruhen 
bleiben." 

Wenn  diesem  auch  wirklich  so  ist,  so  folgt  noch  keineswegs,  dass 
die  IVlagn.  Mor.  grössern  Anspruch  auf  Aechtheit  zu  machen  haben 
als  die  Nikomachien  \  vielmehr  müsste  man  annehmen,  dass  ein  spä- 
terer jene  von  Schi,  gerügte  Inconsequenz  bemerkt  hat  und  entfernen 
wollte,  während  umgekehrt  schwer  zu  begreifen  wäre,  wie  Jemand, 
der  die  grosse  Ethik  als  Vorgängerin  hatte,  deren  natürlichen  Gang 
verlassen  und  auf  solchen  Abweg  gerathen  konnte.  Aber  das  Lob 
und  der  Vorzug,  den  Schi,  diesem  Buche  spendet,  ist  überhaupt  un- 
verdient.    Zwar    die    Eintheilung    in    ySiKctl   und  biavotfiinal    dptrai 
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fehlt  am  Anfange,  und  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Absicht,  aber  die 
Ausführung  hat  alle  jene  Eigenschaften,  welche  die  Nikom.  unter  dem 
Namen  biavoqriKai  dpirai  begreifen,  und  unrichtig  ist,  dass  die  Tu- 
gend sich  über  die  ethischen  hinaus  nicht  erstrecke;  vielmehr  wird 
ausführlich  die  Aporie,  ob  z.  B.  <pp6vr}6i$  oder  6o<pia  eine  dp(,rrj  sey, 
oder  nicht,  in  bejahendem  Sinne  behauptet.  Wenn  nun  dem  Verfas- 
ser diese  und  andere  Eigenschaften  zwar  dpeTal,  aber  nicht  rfSinal 
dperal  sind,  was  können  sie  ihm  anders  als  geistige  Tugenden  seyn? 
so  dass  der  gerühmte  Vorzug  der  grossen  Ethik  darin  besteht,  dass 
sie  nur  nicht  anfangs  die  biavorfrinai  dpvtai  mit  diesem  Namen  auf- 
führt; der  Sache  nach  ist  Uebereinstimmung  mit  den  Nikomachien. 
Denn  da  die  sittlichen  Tugenden  auch  ihr  aus  dem  unvernünftigen 
Theile  der  Seele  entstehen  und  in  die  richtige  Mitte  gelegt  werden, 
diese  aber  nur  durch  den  \oyoc,  erkannt  werden  kann,  und  unter  an- 
dern diesem  zufallenden  geistigen  Kräften  wenigstens  do<pia  und  cppo- 
vrj($i$  namentlich  als  dpirai  bezeichnet  werden,  so  würde  der  Ver- 
fasser, nachdem  er  die  aristotelisehe  Eintheilung  der  Seele  angenom- 
men, richtiger  verfahren  seyn,  wenn  er  auch  die  Eintheilung  der  Tu- 
genden in  ijStüal  und  biavorjriKai  von  vorne  herein   befolgt  hätte. 

Ein  wirklicher  Missstand  aber  ist,  dass  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  von  der  Lust,  rfbovy,  gesprochen  wird,  VII,  12 — 15-  und  X, 
1 — 5.  und  zwar  nicht  die  letztere  etwa  als  Ergänzung  oder  weitere 
Ausführung,  die  erstere  aber  als  eine  Einleitung  oder  Ankündigung, 
wie  etwa  im  ersten  und  letzten  Buche  die  ivbcujuovia  behandelt  wird, 
sondern  fast  dasselbe  findet  sich  hier  wie  dort  angegeben;  vielmehr 
weis  die  zweite  Stelle  offenbar  nichts  von  der  ersten,  und  während 
erstere  Auseinandersetzung  einen  ganz  passenden  Ort  hat,  wo  die  Lust 
der  Massigkeit  und  Unmässigkeit,  da  sie  in  diesen  vorzüglich  auftritt, 
beigegeben  ist;  so  kündigt  die  zweite  Untersuchung,  die  der  Freund- 
schaft folgt,  und  am  Schlüsse  erscheint,  weil  sie  doch  besprochen 
werden  muss  und  nirgends  ein  besserer  Plalz  aufzufinden  ist,  wieder- 
Abbnndlungeu  d«r  I.  C],  d.  Ak,  d.  Wi»e.  lU.  Bd.  II.  Abu».  00 
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holt  diesen  Platz  als  den  geeigneten  an,  wornach  die  gesatnmte  Ethik  von 
den  dperai,  der  <pi\ia,  und  rjbovrj  (X,  4.   10)  umfasst  werde. 

Man  hat  dieses  zu  viel  der  Nikomachien  verschieden  zu  heben 
gesucht;  die  einen  sahen  sich  um  einen  Anknüpfungspunkt  um,  wo- 
durch beiden  ihr  Recht  widerfahren  sollte,  andere  haben,  da  ein  sol- 
cher durchaus  nicht  zu  finden  war,  die  erstere  Darstellung  als  aus 
den  Eudemien  herüber  getragen ::)  erklärt;  am  unwahrscheinlichsten 
ist  die  jüngst  gemachte  Vermuthung, '""')  dass  die  ausführlichere  zweite 
Behandlung  eine  Arbeit  des  Nikomachus,  Aristoteles  Sohn,  und  von 
diesem  bei  der  Redaction  des  Werkes  beigegeben  seyn  soll.  Dieses 
ist  an  sich  unglaublich;  denn  wer  wird  einen  bereits  behandelten  Ge- 
genstand neu  ausarbeiten,  um  ihn  fremder  Arbeit  unterzuschieben, 
wer  das  vollendete  und  in  sich  abgeschlossene  zerstören,  um  unnö- 
tigerweise einem  andern  sein  eigenes  aufzudringen?  Auch  wird  sie 
durch  die  Beziehungen,  die  in  dem  Werke  vorkommen,  widerlegt; 
nicht  nur  sind  die  oben  erwähnten  zwei  Stellen  dagegen,  woraus  her- 
vorgeht, dass  die  ybovr)  als  letztes  Glied  der  Ethik  dargestellt  wor- 
den ist,  sondern  IX,  Q.  wird  die  Erläuterung  der  ijbovtj  und  \v7trj 
ausdrücklich  als  nachfolgend  angekündigt:  iv  toi$  iyQOjuivoi^  bl  Ttepl 
rij$  Xvizrjs  Idrai  (pavepcöTepov.  Jedes  solches  Anzeichen  einer  Ver- 
muthung zur  Liebe  als  Interpolation  zu  erklären,  ***)  heisst  aller  be- 
sonnenen Kritik  den  Krieg  erklären.  Wenn  von  den  zwei  Abhand- 
lungen über  die  rjbovij  die  eine  weichen  muss,  so  ist  es  sicher  die 
erstere;  aber  das  sieht  man,  dass  diese  Ueberfülle  nicht,  wie  Schi, 
glaubte,  der  Aechtheit  der  Nikomachien  im  geringsten  schaden  kann, 
weder  wenn  sie  nicht  von  Aristoteles;  denn  alles  übrige    ist  dann  in 


»)  Cataubonus  zu  VII,  12-,  vergl.  Schleierin.  p.  322- 
••)  Pansch  pag.  39. 
••♦)   Pansch  pag.  37. 


467 

richtiger  Folge,  noch  wenn  sie  von  ihm  ist,  und  er,  was  er  anfangs 
mit  der  ejupdreia  und  dnpaöia  verbunden  halte,  in»  Fortgange  neu 
behandeln  und  anders  stellen  zu  müssen  glaubte,  woraus  nur  dieses 
folgen  würde,  dass  er  selbst  die  Bücher  nicht  in  dieser  Gestalt  mit 
beiden  Ausführungen  bekannt  gemacht  hätte,  sondern  seine  Schüler 
auch  die  erstere  Darstellung  für  würdig  erklärten,  aus  dem  Nachlasse 
bekannt  zu  machen,  und  wir  hätten  dann  diese  Erscheinung  mit  einer 
ähnlichen  in  der  Physik  in  Vergleichung  zu  bringen,  wo  die  Lehre 
des  VII.  Buches,  dass  die  Bewegung  nicht  ins  Unendliche  fortgehen 
könne  und  ein  primus  motor  nothwendig  sey,  ausführlicher  im  ach- 
ten  Buche  wiederkehrt. 

Weit  annehmbarer  erscheint  die  Vermuthung  anderer,  welche  die 
erstere  Ausführung  aus  den  Eudemien  herübergetragen  glauben,  aber 
diese  Untersuchung  hängt  mit  einer  viel  wichtigem  zusammen,  wel- 
chem nämlich  der  beiden  Werke,  da  das  V.,  VI.,  VII.  Buch  der  Ni- 
komachien,  und  das  IV.,  V.,  VI,  der  Eudemien  völlig  gleichlautend 
sind  und  das  eine  als  ein  Codex  des  andern  gelten  kann,  diese  drei 
Bücher  ursprünglich  zukommen,  welchem  sie  aufgebürdet  sindj  denn 
das  muss  als  zuverlässig  angenommen  werden,  dass,  wer  auch  die 
Verfasser  dieser  Werke  sind,  mögen  sie  einer  oder  mehrere  seyn, 
nicht  der   eine  den  andern  oder  einer  sich  selbst  ausgeschrieben  habe. 

Nur  Schleiermacher  hat  meines  Wissens  diese  Frage  in  Untersu- 
chung gezogen,  jedoch  ein  nicht  zu  billigendes  Ergebniss  gewonnen. 
Indem  er  glaubt,  dass  die  'HSinä  jueydXa  manche  Mängel  glücklich 
vermeiden,  welche  die  Eudemien  beflecken,  sieht  er  in  jenen  das  ur- 
sprüngliche Werk,  in  diesen  das  spätere  nachgemachte,  dessen  Ver- 
fasser stets  der  grossen  Ethik  anhänge  und  sich  von  ihm  nicht  los- 
sagen könne;  nur  einmal  habe  er  absichtlich  eine  bessere  Ordnung 
befolgt.  *)    Da  nun  auch  in  den   drei  Büchern  die  Eudemien  den  Magn. 


*)  Wir  werden  unten  darüber  die  nöt'hige  Erklärung  nachweisen. 
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Mor.  nachgehen,  so  entstehe  ein  Uebergewicht  der  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  doppelten  Bucher  den  Eudemien  ursprünglich  angehören  und 
diese  als  ein  ursprüngliches,  nicht  zusammengeflicktes,  Werk  können 
angesehen  werden;  wozu  noch  der  Vorzug  zu  rechnen,  dass  dann  die 
Nikomachien  nicht  zweimal  von  der  Lust  reden  und  wir  von  der  lä- 
stigen  Wiederholung  befreit  werden. 

Dagegen  erwidern  wir  vorläufig,  Sprache  und  Ausführung  in 
diesen  drei  Büchern  scheinen  uns  acht  aristotelisch,  völlig  überein- 
stimmend mit  den  übrigen,  was  die  Nikomachien  geben,  und  zur 
Rechtfertigung  dieser  bedarf  es  nur  der  einfachen  Bemerkung,  dass 
Aristoteles  selbst  wiederholt  sich  auf  das  berufe,  was  wir  in  diesen 
finden.  Man  könnte  zwar  diesen  Grund  für  weniger  gewichtig  hal- 
ten, als  er  ist;  denn  da  in  beiden  Ethiken  doch  dasselbe  behandelt 
würde,  so  fände  sich  auch  in  den  Eudemien,  auf  was  Aristoteles  ver- 
wiesen habe,  ohne  dass  es  dasselbe  wäre,  worauf  er  sich  berufen 
hätte,  und  wir  besässen  dann  seine  Ansichten  nur  aus  zweiter  Hand. 
Erinnert  man  sich  aber  wie  bei  aller  Aehnlichkeit  und  gleicher  Be- 
handlung des  Stoffes  doch  Abweichungen  stattfinden,  so  muss  die  be- 
deutende Uebereinstimmung  auffallend  für  die  Nikomachien  sprechen. 
Wollte  man  aber  auch  die  gleichen  Bücher  als  den  Eudemien  ursprüng- 
lich eigen  und  in  die  Nikomachien  übergetragen  halten,  so  müsste 
man  immer  doch  annehmen,  dass  die  ächten  Bücher  dieser  verloren 
gegangen  wären,  nicht  aber  dass  ihr  Verfasser  alles  andere  eigens 
neu  bearbeitet,  die  Mitte  dagegen  wörtlich  von  seinem  Vorgänger  ent- 
lehnt habe,  wie  Schi,  zu  glauben  scheint.  Dass  aber  vielmehr  den 
Eudemien  ihr  Inhalt  verloren  gegangen  sey  und  also  auch  dadurch 
den  Nikomachien  das  ihrige  gerettet  werde,  hoffen  wir  im  Verfolge 
dieser  Abhandlung  als  wahrscheinlich   darzuthun. 
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Hier  einzelne  Punkte  hervorzuheben,  war  nöthig,  um  die  An- 
griffe auf  die  Nikomachische  Ethik  und  um  was  es  sich  handle,  dar- 
zulegen ;  wir  geben  jetzt  Inhalt  und  Zusammenhang  des  Werkes  in 
wenigen  Worten: 

Die  Ethik  fällt  unter  das  Gebiet  der  Politik,  welche  dem 
Menschen  dem  £(Zov  TtoXiriKÖv  alle  Mittel  verschafft,  um  den  Zweck 
rdv§p<&Jtivov  dya^öv  zu  erreichen;  darum  fasst  sie  alle  menschliche 
Kunst  und  Fertigkeit  in  sich  und  ist  kv p Karat r)"jiai  judXiÖra  dpx^ 
TtKTOvitii}  ijtidrrjjurj.  Alles  Streben  des  Menschen  geht  auf  Evbaifxovia 
hin,  darin  sind  alle  einig,  nicht  so  in  der  Bedeutung  und  dem 
Inhalte  dieses  Wortes.  Man  kann  drei  Arten  als  einander  entgegen- 
gesetzt ausheben,  den  ßio$  dytoXavdtiKÖ^  wie  die  Mehrzahl  dem  sinn- 
lichen Leben  nachstrebt;  den  ßio$  jroArriKÖf,  ihm  folgen  jene,  die 
nach  Ehre  und  Auszeichnung  streben ;  endlich  den  ßio$  S^ecoprjtiKÖ^ 
welchen  der  Weise  als  seinen  Zweck  betrachtet.  Nach  der  Definition 
der  evbaijuovia  {ivipyna  rpvxy$  hcxt  dptrrjv  TeXeiav)  wird  zur  Tu- 
gend, welche  die  besondere  Thätigkeit  des  ytoXiTind^  in  Anspruch 
nimmt,  übergegangen  und  diese  nach  den  verschiedenen  Seelenkräf- 
ten getheilt.  In  der  Seele  des  Menschen  gibt  es  Vernunft  und  ein 
an  sich  zwar  unvernünftiges  aber  der  Vernunft  folgendes ;  im  erste- 
ren  sind  die  geistigen,  im  letzteren  die  ethischen  Tugenden.'')    Diese 


*)  Folgendes  ist  das  Schema  in  den  Nikomachien : 

V  Y  X  'H 


aloyov  aloyov  juSTf^ov  löyov  t%ov 

(<pvTixor)  intJv fttjrixov  diavotjTiKat  aqsrai 

I 


ooixTtxoy 


,         ^ 

loyiartxöv  imarijfiovator 

$0%aOTtXOY 


|— \  i        r    r    i  i ,      1,1. 
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erhalten  ihre  Tüchtigkeit  dadurch,  ,dass  sie  in  der  Mitte  zweier  Ex- 
treme liegen,  welche  durch  den  6p$6$  X6yo$  bestimmt  und  erkannt 
wird.  Der  opS'ö^  \6yo$  führt  nothwendig  auf  die  geistigen  Tugen- 
den, deren  Abbild  er  ist.  Mit  dieser  ausführlichen  Untersuchung  über 
die  ethischen  (II  —  V,  die  Gerechtigkeit";  allein  umfasst  ein  ganzes 
Buch)  und  geistigen  (VI)  Tugenden  ist  nach  aristotelischem  Begriffe 
das  Wesen  der  Ethik  dargethan,   und  man  hat  nach  der  im  Eingange 


Erstere  Hälfte  haben  die  Magn.  Mor.  gleichlautend  I,  35.,    anders    erscheint  die 

zweite: 

Aoyov  i%ov 


ßovltVTtXOV  IniOTIJflOUXOV 

neqi  ra  7it(fi  Ta 

alo9r]Ta  TaXrt9if  vorjra 

l 

,    l,  J~       L         i,       .  -' 

mtoiijfi)]  ipqovrjOig         rov;         aotfia         vTioXqxp.s 

Man  sieht  nicht,  wozu  der  Verfasser  die  letzte  Reihe  rechnet,  ob  zu  dem  ßovlev- 
rtxov  oder,  wie  man  dem  Zusammenhange  nach  vermuthen  möchte,  zum  tmarij- 
ftovtxov',  von  der  (pyovijaig  sagt  er  später,  sie  scy  agtri^  tov  juoqiov  tov  iti'qov  rw  Xöyov 
r%övToiv,  aber  nirgends  ist  eine  genaue  Abgrenzung,  wie  sie  in  den  Nikomachien 
vorkommt, 

*)  Das  fünfte  Buch  neiji  Sixaioovvqs  enthält  mehr  Schwierigkeiten  ah  irgend  ein  an- 
deres der  Nikom.  Ethik.  Ich  erinnere  bei  dieser  Gelegenheit  an  eine  nicht  be- 
merkte Verwirrung ;  ganz  entschieden  nämlich  ist  Kapitel  XIV  über  die  hrtsüattt 
an  unrechter  Stelle;  jetzt  ist  dieses  mitten  in  den  änoqCai,  nicht  nur  ohne  Bedeu- 
tung, sondern  auch  zur  Verwirrung  des  Ganzen;  aber  es  hat  den  Zweck  als  eine 
nähere  Bestimmung  des  Si'xaiov  zu  gelten ;  daher  die  Einleitungsworte  neq\  St  tm- 
ttxtia;  xa\  tov  htitixovg  nüg  t%ti  tj  fiiv  ime'itCia  nqog  dtxatoovyrjv  ro  <F  imtixtg  nqog  to 
Slxatov,  i'xo/ueyöv  laxiv  etneTv,  also  schloss  er  sich  an  ähnliches  an.  Wozu  es  nun 
gehört,  finden  wir  Cap,  X  angedeutet,  wo  vom  avTinenov&6g  gesagt  wird:  7iw( 
fitv  ovv  *%n  to  avri n mov&os  nqot  to  d Cxaiov,  tiqtjTat  nqoTtqov;  also  ähnliche 
Begriffe  mit  dem  dlxatov  sollen  genauer  bestimmt  werden,  das  uvTinenovSo;,  Imtixtg. 
Der  Verfasser  der  grossen  Ethik  muss  schon  diese  Unordnung  vorgefunden  und 
erkannt  haben,  aber  er  verwirrt  die  Sache  noch  mehr,  indem  er  die  inceixua  in 
das  VI,  Buch  stellt. 
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gemachten  Einlheilung,  strenge  genommen,  nichts  mehr  zu  fordern. 
Aber  nach  einer  dem  Aristoteles  auch  sonst  nicht  ungebräuchlichen 
Uebergangsformel  *)  fasst  er  am  Anfange  des  VII.  Buches  den  Gegen- 
stand von  einer  neuen  Seite  auf,  um  was  nicht  ausgeschlossen  wer- 
den kann,  aber  auch  mit  der  frühern  Eintheilung  sich  wenig  passend 
vereinigen  lässt,  nachzuholen;  dieser  Nachtrag  bildet  die  zweite  Hälfte 
der  Ethik,  welcher  die  Untersuchungen  über  iynpdrua ,  cpiXia  und 
ybopy   um  fasst. 

Zuerst  wird  angegeben,  was  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  beson- 
ders zu  meiden  sey ,  die  nama,  dnpaöia ,  Sypiotys ,  wovon  erstere 
aus  ihrem  Gegensatze  dperi)  klar  ist,  letztere  als  unmenschlich  selten 
erscheint,  so  dass  man  nur  die  dnpaöLa.  mit  ihrem  Gegensatze  iynpd- 
teia  bleibt,  und  diese  war  es,  welche  er  einzuführen  beabsichtigte,  **) 
wovon  diese  keine  rechte  Tugend ,  jene  keine  rechte  Untugend  ist, 
beide  aber  doch  in  der  Moral  nicht  füglich  übergangen  werden  können; 
sie  umfasst  den  grössten  Theil  des  Buches  cap.  1  —  11,  woran  sich 
die  Abhandlung  über  Lust  und  Schmerz,  ybovrj  na\  Avtzi},  knüpft 
cap.    12  —  15. 

An  diese  reiht  sich  in  den  nächsten  zwei  Büchern  VIII  und  IX 
die  ausführliche  Untersuchung  über  die  Freundschaft,  (piXia.  Ihre 
Aufnahme  in  die  Ethik  wird  im  ersten  Kapitel  gerechtfertigt,  dass 
auch  sie  eine  Tugend  oder  wenigstens  mit  Tugend,  im  Leben  unent- 
behrlich, endlich  auch  etwas  schönes  und  lobenswerthes  sey. 


*)  VII,  1.  fjsra  Si  raüra  Xfxrtov  üXX>tv  noiijoap/rov;  aq^^y.  Physik  I,  ()♦  fine  näXiy  Se  äXXtjy 
oq}(tjV  an%ttftevoi  Xf'yiojuey.  VIII,  7-  ov  fitjV  aXXa  xa\  aXXqv  noiyoajui'vci;  <*<>X*1V  fjäXXov  lorac 
neqi  tovtwv  {pavtqöv  Ethic.  Nicom.  X,  3.  de  anima  II,  1.  2.  und  sonst  öfter,  was 
wegen  Schi,  zu  bemerken  ist.  Ganz  aristotelisch  ist  VII,  1.,  die  Aporien  voraus- 
zusetzen und  an  diese  die  nöthige  Erklärung  anzuknüpfen. 

♦♦)  Daher  die  Magn.  Mor.    am    Eingange    nur    diese    erwähnen ;    per«  de  raöra  ä-say- 
xaXuv  tdTiv  tTtqav  uay^v  77oi>;aatu'rot;  X/yeiv  vntg  tyxQareias  Kai  ax^aaiag. 
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Der  (piXia  folgt  die  rjbovrj,  X,  1 — 5.,  voraus  wird  die  Wichtig- 
keit und  ihr  genauer  Zusammenhang  mit  der  Ethik  erörtert,  warum 
sie  durchaus  nicht  umgangen  werden  könne.  Man  sieht  schon  aus 
dieser  Einleitung,  dass  sie  von  der  frühern  Abhandlung  im  VII.  Buche 
nichts  weis  oder  nichts  wissen  will;  dazu  rechnen  wir  noch  den 
höchst  wichtigen  Unterschied  im  Resultate;  hier  wird  gezeigt,  dass 
die  rjbovij  zwar  nicht  das  dpiörov,  nicht  das  rdyaSov  sey,  aber  auch 
nicht  alle  yboval  schlecht  und  verwerflich,  einige  naS?  aCrd$  aiptral 
seyen.  Dagegen  hat  die  frühere  Abhandlung  den  Zweck  zu  bewei- 
sen, dass  die  ijbovrj  nicht  nur  nichts  schlechtes  an  sich  sey,  sondern, 
obschon  es  schlechte  rjboval  gebe,  gleichwohl  das  dpiörov  oder  rä- 
yaSov  seyn  könne. 

Nach  Beendigung  der  Lehre  der  rfbovi)  kehrt  Aristoteles  dahin 
zurück,  wovon  er  ausgegangen  ist,  zur  tvbaijuovia,  die  jetzt  nach  dem 
gesagten  ihre  vollständige  Aufklärung  erhalten  kann,  und  er  deutet 
mit  den  Eingangsworten  an,  wie  er  alles  bisher  vorgetragene  ver- 
theilt  wissen  wolle  X,  6.:  tiprfjuivbav  bl  r<Zv  irepi  rä$  dpstd^  re  Kai 
<jpi\ia$  Kai  r}bovd$  Xomov  itipl  £vbaijuovia$  tvir^  bieASeiv.  Dass  hier 
nicht  zufällig  das  zunächst  in  die  Augen  fallende  aufgenommen  sey, 
sondern  absichtlich  der  Inhalt  der  gesammten  Ethik  dargestellt  wer- 
den soll;  zeigt  die  Wiederholung  cap.  10.:  dp'  ovv  ei.  7Ct.pl  tovttov 
Kai  ?<Zv  dpuz&v,  kri  be  Kai  <piÄia$  Kai  tfbovrjs  iKavai>$  dpqrai  roi$ 
?v7toi$,  Tf'Aoj  £X£lv  rVv  ^poaiptöiv  olyreov.  Wenn  die  Erwähnung 
der  rjbovij  nach  der  <pi\ia  aussagt,  dass  von  der  frühern  Erläuterung 
derselben  im  siebenten  Buche  Umgang  genommen  werden  soll,  so 
kann  man  fragen,  warum  die  iyKpdteia  verschwiegen  ist,  gewiss  nicht, 
weil  auch  sie  wie  die  ihr  dort  beigegebene  ijbovrj  nicht  hier  stehen 
soll,  also  das  siebente  Buch  gar  nicht  hieher  gehöre,  sondern  wahr- 
scheinlich, weil  sie  zur  dpvtrj  gerechnet,  als  Anhang  unter  jener  zu 
suchen  ist. 
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Die  tvbaijuovia  als  ivipyaa  Kar  dptrrjv  findet  sich  zunächst  in 
dem  Studium  der  Philosophie;  hier  ist  zumeist  geistiges  Leben  und 
innere  Selbstgenügsamkeit;  das  Leben  in  den  übrigen  Tugenden  ge- 
niesst  die  Glückseligkeit  in  einem  geringern  Grade,  obschon  die  gei- 
stigen Tugenden  immer  mit  den  ethischen,  diese  mit  jenen  in  gegen- 
seitiger Wirkung  stehen  und  ihre  Verbindung  die  dem  Menschen  ge- 
eignete Glückseligheit  bildet.  Bei  allen  Ttpanta  ist  nicht  das  Seooprj- 
6ai  Kai  yv<Zvai  Zweck,  sondern  das  Handeln;  daher  auch  in  der 
Ethik;  damit  nun  dieses  Handeln  nach  der  Tugend  erfolge,  bedarf  es 
des  Gesetzes,  dem  alles  unterworfen  ist.  Gut  werden  die  Menschen 
nach  gewöhnlicher  Annahme  cpvtiti,  £$et,  biba\y.  Erstes  ist  nur  bei 
wenigen,  Belehrung  wirkt  nicht  bei  allen}  so  bleibt  nur  die  Ange- 
wöhnung «So£  itpd$  ro  «aAtöf  xaipeiv  Kai  juiöeiv ,  und  weil  der 
Mensch  in  seiner  jugendlichen  Kraft  so  sehr  den  sinnlichen  Eindrü- 
cken und  Leidenschaften  hingegeben  ist,  wird  sittliche  Erziehung 
schon  in  frühern  Jahren  unentbehrlich;  sie  wird  unmöglich,  wenn 
keine  oder  schlechte  Gesetze  vorhanden  sind.  Daher  die  Notwen- 
digkeit einer  Jugenderziehung  durch  tüchtige  Gesetze.  Wird  man 
frühe  daran  gewöhnt,  fühlt  man  die  Beschwerde  des  Entbehrens  we- 
niger, wiewohl  wir  nicht  blos  als  vioi,  sondern  eben  so  gut  als  dv- 
bpe$,  ja  unser  ganzes  Leben  hindurch  Gesetze  nothwendig  haben  und 
unter  strenger  Aufsicht  stehen  müssen ;  denn  die  Menge  folgt  weniger  dem 
\6yo$,  als  der  aväyKt)  und  Zyjuia.  Darum  bedarf  es  des  allgemei- 
nen Gesetzes :  *)  selbst  väterliche  Lehre  und  Ermahnung  hat  nicht 
die    Wirkung,     wie    die    Nöthigung    des  Gesetzes    das    zwingende  Ge- 


*)  X,  10>  Pag-  1180»  5.  01  ycrp  noXXoi  aväyxi]  /jäXkov  ?/  Aoyio  7itt9a(>%ovot  xai  Zq/utat;  >}  tw 
KaXm ,  StoTttQ  oXovrat  zivtg  rovg  vofJO&erovvTas  iteiv  fttv  naqaxultiv  ln\  rtjv  aqtrr^v  xai  nqo~ 
TQtnsn9ut  rov  xaXov  %cs<>iv  u>q  vnaxovao fitvtav  w  Ittkixixv  rotg  l'&foi  n^otjy/uivtav ,  anttSovat 
St  xai  atpvtoTf'qot;  ovoi  xoZdoeig  t«  xai  Ti/jugtag  iniTidivat,  rovg  ä  anarovg  cl;o(>i£eiv'  tov 
/uev  yao  imnxrj  xai  ttqos  to  xaXov  lüvra  zw  Zoyto  Tiei&ag/ijosiy,  iov  St  <pavXov  tjSovtjs  0(ts- 
yoyivov  xolaL,tat}ai  wotisq  ixoLvyiov. 

Abhandlung«!  ilor  I.C1  d.Ak.d,Wi»i  III.  Bd. II.  Ahth.  Öl 
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walt  in  sich  trägt. *)  Darum  muss  der  Gesetzgeber  für  richtige  Er- 
ziehung sorgen,  im  Staate  haben  die  lojuiua  Kai  e$t},  in  der  Familie 
die  TtarpiKOL  \6yoi  zu  wirken,  und  in  diesem  Sinne  fällt  die  Ethik 
unter  die  Politik,  von  welcher  sie  einen  integrirenden  Theil  bildet. 

.  An  dieser  Durchführung  der  Ethik  ist  nicht  der  Mangel  an  Con- 
sequenz  zu  tadeln,  nur  die  doppelte  Wiederholung  der  ijbovr}  ist  stö- 
rend, aber  sie  macht  das  Werk  nicht  mangelhaft,  sondern  vielmehr 
überfüllt. 

Man  wollte  den  Nikomachien  die  beiden  Bücher  der  (piXia  ent- 
ziehen, die  einst  als  besondere  Abhandlung  für  sich  bestanden  haben 
sollen  und  erst  durch  die  Redaction  später  von  Theophrastus,  Her- 
mippus,  Andronikus  oder  andern  einverleibt  worden  wären.  :;"::)  Der 
Zusammenhang  der  <pi\ia  mit  der  Ethik  ist  im  Eingange  vollkom- 
men gerechtfertigt,  dieses  und  anderes  muss  der  Verfasser  jener  Hy- 


•)  Ibidem  17  ftev  ovv  naxQtxt]  n^6;xacig  ovx  tl/ti  xo  Isgugoy  ovSe  xo  avayxa'iov ,  oiSi  Stj  oXiai 
tj  cvo;  dvä^oi  firj  ßaöth'uii  oyxog  tj  xtro;  xotoüxov  '  6  S'e  röjuo;  avayxaaxixtjv  s%et  Süvafiiv 
iöyog  üjv  anö  xirog  ifQorijoeia;  x«i  vov  .  xai  xwv  /jiv  äy&Qtäniay  l%9at(>ov<Si  rou$  h'avxiovftt'rovt 
raX<;  ouualt  xav  o^9(S;  airo  SqiZoir,  6  Se  röpo;  ovx  taxiv  i7ra^9ijg  xäxxcoy  xo  Imtixis. 

**)  Pansch  pag.  34.  seqq.,  dagegen  richtig  Stahr  in  Jahns  Jahrb.  —  Während  man 
hier  dem  Werke  vieles  entziehen  will,  entsteht  die  entgegengesetzte  Frage,  ob 
nicht  manches  fehlt.  Die  Vollständigkeit  der  Nikom.  Ethik  aber  lässt  sich  ver- 
bürgen und  die  Vermuthung  des  Scholiasten  zu  VIII,  1.  el^xai  St  (pqoi  mfi  ttvxüv 
iftn^oa&ty  '  eo  ixe  S'e  elgij  aSai  Iv  toi;  l.xnenx  mxöoi  x  üv  Nixo/aa  %e((ov  ist  nicht 
auf  alte  Uebcrlieferung  gegründet,  sondern  eigene  Erfindung,  vergl.  Zell  p.  336. 
Ein  Gedächtnissfehler  ist  es,  wenn  Olyrapiodorus  zur  Meteorol.  III,  4.  sagt,  in 
der  Ethik  stehe  der  Name  dessen  ,  der  in  der  Luft  wie  in  einem  Spiegel  sich 
selbst  gesehen  habe,  Antipheron.  xa\  tyxav&a  /uiv  /uovov  xo  yivöptvov  elnev ,  iv  Se  rdli 
*H9ixoi$  xac  xo  orofta  iintv  xov  näaxoyxo;.  vid.  Victorius  V*r.  Lect.  25,  22.  Schneid, 
zu  Eclog,  phys.  p.  241.  Dass  Olyrapiodorus  oder  ein  anderer,  aus  welchem  diese 
Notiz  gezogen  seyn  könnte,  die  fehlenden  Bücher  der  Eudemien,  in  welchen  je- 
ner Name  vielleicht  erwähnt  worden  ist,  gemeint  haben  sollte,  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich;  ich  vermulhc  vielmehr  einen  Schreibfehler  >)9ixol;  statt  alo$>j  xol;,  die 
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pothese  als  fremden  Zusatz  betrachten,  ohne  dadurch  zu  vermögen, 
den  innern  Zusammenhang  dieser  mit  der  Ethik  zu  zerstören.  Wäh- 
rend er  vergebens  einzelne  Ausdrücke  zu  seinen  Gunsten  zu  wenden 
sucht,  hat  er  andere  Stellen,  die  dieser  Annahme  widersprechen ,  so 
wie  die  Haltung  des  ganzen  in  Beziehung  auf  die  Ethik  übersehen.  *) 
Die     verschiedenen    Staatsverfassungen    und    ihr    Einfluss    auf   Freund- 


Parva  Naturalia  nämlich,  nach  dem  Anfange  7r*§l  ala9i]omg  xai  alofrqzdiv  genannt, 
geben  in  der  Abhandlung  ni(>\  /uvqpqg  xai  avafivijatiog  cap.  1.  pag,  451,  9'  wirklich 
den  Namen  Antipheron. 

*)  Weil  öfter  gesagt  ist  xa9dn*Q  iv  äqxi)  tt^irot,  ontq  tv  a^x?i  ttno/ttv,  glaubt  H.  Pansch, 
diess  könne  nur  auf  den  Anfang  der  Ethik,  nicht  der  Abhandlung  über  die 
Freundschaft  bezognn  werden,  und  hält  es  für  einen  Beweis,  dass  diese  Bücher 
für  sich  bestanden  hätten.  Auch  die  Eudemische  Ethik  VII ,  5.  sagt  üoneQ  xai 
xctT'aqx<>s  tk'x&'h  wo  *^er  Anfang  VII,  l.  gemeint  ist.  Jene  Formel  ist  dem  Aristot.  nicht 
ungeläufig.  Nicht  beachtet  aber  sind  IX,  2>  p-  11Ö5.  18.  otcsq  ovv  noXXdxig  siQtjrai, 
oi  nto\  rä  7ia9/j  xai  rag  jr^a^si;  Xoyoi  Ojuoiiag  ij(ovoi  ro  tS^iOfJt'voy  roig  Tttqi  ä  tloiv.  Da- 
Ton  war  in  diesen  Büchern  über  die  Freundschaft  keine  Rede,  wohl  aber  sonst 
in  der  Ethik,  vid.  Zell  p.  15«  Der  Zusammenhang  lehrt,  dass  diese  Stelle  nicht 
von  einem  spätem  interpolirt  worden  ist  und  damit  allein  ist  schon  der  Beweis 
gelieftrt,  dass  diese  Bücher  ursprünglich  mit  der  Ethik  verbunden  waren.  IX,  4* 
loixt  yao  xa9  änt  q  tXqyrai,  ftiz^ov  txuario  jj  aqtrtj  xai  o  onovSaiog  tlvat,  ein  in  der 
Ethik  oft  wiederholter  Satz,  der  aber  nicht  im  vorgehenden  Buche  der  Freund- 
schaft steht;  auch  dieser  steht  im  innern  Zusammenhange,  und  kann  nicht  so 
leicht  losgerissen  werden  ,  um  zu  glauben ,  ein  späterer  habe  durch  dessen  Ein- 
schaltung seine  Weisheit  zeigen  wollen.  VIII,  2.  die  (fvaixd  dno^/uara  übergehen 
wir,  was  aber  auf  rj9rj  und  näSt/  sich  bezieht,  muss  hier  durchgegangen  werden; 
wieder  eine  entscheidende  Stelle  der  näheren  Verbindung  mit  der  Ethik.  IX,  i. 
die  Gesetzgeber  sorgen  mehr  im  Staate  für  die  ifdla,  als  für  die  Sivaioovvr] ,  darum 
kann  jene  nicht  fehlen.  Ebenso  IX,  g.  pag.  1170,  15-  ro  yag  rSj  <pvon  aya&ov  ti^>j- 
■zui  oTi  rü  anovSado  aya&6v  xai  rjSv  lozi  xuff  avrö.  Diess  steht  nur  im  ersten  Buche, 
vergl.  Zell  p.  412.  Es  ist  mehr  als  gewagt,  aus  vollständigen  Büchern  einzelne 
Abhandlungen  loszureissen  und  sie  für  sich  hinzustellen ;  immer  kann  man  zei- 
gen, dass  der  innere  Zusammenhang  solcher  Willkülir  im  Wege  stehe.  Während 
Pansch  die  zwei  Bücher  aus  den  Nikomachien  entfernen  will,  um  das  Buch  bei 
Diogenes  zu  finden,  hält  C.  L,  Ideler  zu  Arist.  Meteorol.  I,  p.  537.  das  Buch 
7iip\  tfMag  bei  Diogenes  wie  viele  andere  für  ersonnen. 
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schaft  werden  darum  näher  entwickelt,  weil  sie  in  die  Ethik,  diese 
in  die  Politik  fällt.*)  Dazu  kommt,  dass  auch  die  beiden  übrigen 
Ethiken  die  Freundschaft  ausführlich  darstellen,  selbst  Stobaeus  in 
seinem  Abrisse  der  peripatetischen  Ethik  kennt  sie,  erwähnt  manches 
aus  Theophrastus  und  andern  Autoren  und  zeigt  dadurch,  dass  diese 
Schule  die  Freundschaft  als  ein  nothwendiges  Bindungsmittel  der  Ethik 
betrachtete. 

Und  was  ist  dureh  die  Trennung  dieser  Bücher  gewonnen?  nichts, 
als  dass  man  dadurch  zeigen  könnte,  das  von  Diogenes  erwähnte  Buch 
iti.o\  CpiXia^,  oder  die  drei  des  Anonymus  seyen  unsere  zwei  Bücher. 
Dagegen  ist  durch  diese  Losreissung  viel  verloren,  die  Freundschaft 
gehört  in  die  Ethik,  und  sie  wurde  früher  II,  7.  nur  angedeutet, 
weil  sie  ausführlich  dargestellt  werden  sollte.  Aristoteles  beabsich- 
tigte überhaupt  in  seinem  zweiten  Theile  der  Nikomachien  (VII — X) 
Gegenstände  zu  erörtern,  die  nicht  in  die  erste  von  ihm  gemachte 
Reihe  fallen ,  aber  doch  zur  Ethik  gehören  und  darum  nicht  füglich 
übergangen  werden  können,  nämlich  die  iyKpatEia,  (piXia  und  tjboviq. 
Je  bestrittener  diese  Punkte  waren,  um  so  genauer  mussten  sie  er- 
örtert werden. 


II. 
EUDEMISCHE    ETHIK. 


Nachdem  wir  die  Nikomachien  als  ein  vollständiges,   in  sich  zu- 
sammenhängendes Werk  dargestellt  haben,  bleibt  uns  die  Betrachtung 


*)  Vid.  VIII,  16.  pag.  '163.  b.  5.  VIII,  5.  Vergleichung  mit  dem  Sixatov  in  Bezie- 
hung auf  Buch  V.  Ethik  geht  voraus,  weil  der  Mensch  nicht  blos  £<Zov  tcoXixi- 
ttor,  sondern  früher  noch  nurSvatnixlv  ist,  vergl.  die  schöne  Stelle  VIII,   i4. 
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der  beiden  andern  Ethiken,  ihre  Stellung  zu  einander,   die  beider  zu 
den  Nikomachien. 

Die  Eudemien  unterscheiden  sich  von  den  Nikomachien  mehr  der 
Form  als  dem  Inhalte  nach,  es  ist  dieselbe  Lehre  derselben  Schule, 
das  dort  gegebene  kehrt  hier  wieder,  nur  in  anderer  Folge  und  Ord- 
nung; so  lesen  wir  z.  B.  die  Angabe  der  Mittel,  wodurch  der  Mensch 
besser  wird,  und  den  Ausspruch  des  Anaxagoras,  wer  der  glückselige 
sey,  welche  am  Schlüsse  der  Nikomachien  stehen,  am  Anfange  der 
Eudemien,  ein  nicht  undeutliches  Zeichen,  dass  wir  es  dem  frischen 
Andenken  von  der  Leetüre  jener  verdanken.  Doch  auch  an  Abwei- 
chungen geringerer  Art  fehlt  es  nicht;  wenn  manches  in  den  Nikom. 
weitläufig  vorgetragene  verkürzt  erscheint,  so  ist  wieder  anderes  dort 
kurz  angedeutete  umfassender  dargestellt,  neue  Fragen  werden  aufge- 
worfen und  gelöst.  Die  Untersuchung  wird  bei  diesem  Werke  durch 
die  Unsicherheit  des  Textes  mehr  als  bei  einem  andern  erschwert, 
es  ist  uns  in  solch  unvollkommener  Gestalt  überliefert,  dass  man  leicht 
dem  Verfasser  zurechnen  kann,  was  den  Abschreibern  zur  Last  fällt.  *) 
Hier  aber  bildet  den  eigentlichen  Leitstern,  ohne  welchen  man  oft 
nicht  zur  klarer  Entscheidung  gelangen  könnte,  die  grosse  Ethik; 
durch  sie  wird  auch  jene  verständlich;  denn  beide  nehmen  wunder- 
bar denselben  Gang  und  stehen  in  naher  Verbindung,  wobei  nur  das 
ungewiss  bleibt,  ob  die  Magn.  Mor.  der  Autorität    der  Eudemien  fol- 


")  Hier  nur  ein  Beispiel,  Eudem.  II,  i.  närra  S>]  Taya9a  >j  ev.roi  *j  iv  yv/jj  «<t\  roürtov 
Ki^eTwTtQa  tu  iv  tjj  ipv%ij',  Ka9äneq  Siatoov/ue9a  v.di  iv  rot?  iitorequeolg  löyoig.  Keiner  von 
den  Alten  macht  diesen  Gegensatz,  überall  bei  Plato ,  Arist.  und  den  übrigen 
Philosophen  ist  die  Dreitheilung ,  wornach  auch  hier  der  Verfasser  geschrieben 
hat,  ^  txTOi  >/  iv  OwjuaTi  rj  iv  tfjvyij  >  xai  TO"Tblv  a  iftTarar«  rd  iv  rij  yv/ij,  vergl. 
Nicom.  I,  8-  Magn.  Mor.  I,  3.  pag.  1184>  b>  2-  &rn  ydq  rwv  äyafrwv  ra  uhv  er 
Vu/Ä  °'0,/  a'L  oqerai,  t<*  <T  iv  iw  aüfictTt.  oiov  vyieia  xällo;,  roi  <T  iv.ro;  (olov)  nXovroi 
vny.r)  T'.i"i  ';  et   ti  aklo  tiSv  toioutiqv.  tovtwv  Si  ra  iv  tpv yfj  ßi).Tiara. 
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gen  und  dann  als  ein  späterer  Auszug  dieser  zu  betrachten  seyen, 
oder  ob  umgekehrt  die  Eudemien  dem  Vorgange  der  Magn.  Mor.,  in 
welchem  Falle  sie  als  die  weitere  Ausführung  eines  spätem  von  den 
dort  Kurz  entworfenen  und  mehr  angedeuteten  Grundzügen  zu  be- 
trachten wäre;  denn  dass  gleichzeitig  beide  von  demselben  Verfasser 
herrühren,  oder  unabhängig  von  einander  einer  dritten  früheren 
Quelle  folgen,  kann  als  das  unwahrscheinlichste  hier  füglich  umgan- 
gen werden. 

Schleiermacher  kam  durch  einzelne  Stellen  verleitet  zur  Annahme, 
die  Eudemien  seyen  eine  spätere  Ausführung  der  Magn.  Mor.  ohne 
überzeugende  Gründe  dafür  aufstellen  zu  können,  vielmehr  sind  letz- 
tere ein  Auszug  ersterer,  zugleich  mit  Benutzung  der  Nikomachien, 
aber  von  sehr  verständiger  Hand,  welche  das  wesentliche  hervorzu- 
heben und  manches  im  Originale  minder  klar  gegebene  deutlicher  zu 
machen  wusste,  daher  einfach  und  verständlich,  jedoch  genau  dem 
Gange  der  Eudemien  folgend  und  alle  Zeichen  eines  spätem  Ursprung« 
in  sich  tragend.  Da  die  Eudemien  in  den  erstem  Büchern  Hinwei- 
sungen auf  spätere,  in  den  letztem  auf  frühere  haben,  so  müssen  wir 
diese  und  andere  Angaben  sorgfältig  prüfen,  um  aus  allem  ein  siche- 
res Urtheil  zu  gewinnen. 

Das  erste  Buch  handelt  von  der  Bestimmung  der  Eudämonie  als 
dem  höchsten  Gute,  das  der  Mensch  zu  erstreben  hat,  das  zweite  von 
den  menschlichen  Kräften,  dem  vernünftigen  und  unvernünftigen  Theile, 
woraus  sich  die  Eintheilung  in  ySinai  und  biavotjrinai  dpetai  er- 
gibt, ferner  dass  die  Tugend  in  der  Mitte  zweier  Extreme  liegt,  die 
Aufzählung  dieser,  welche  im  dritten  Buche  sämmtlich  mit  Ausnahme 
der  Gerechtigkeit  erklärt  und  nachgewiesen  werden,  so  das6  die  er- 
sten drei  Bücher  der  Eudemien  den  Inhalt  der  ersten  vier  der  Niko- 
machien nur  auf  andere  Weise  wiedergeben. 


479 

Mit  dem  vierten  Buche  beginnt  die  oben  bemerkte  wörtliche  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Nikomachien  und  geht  das  fünfte  und  sechste 
durch,  was  dort  das  fünfte,  sechste  und  siebente  ist.  Wenn  mehrere 
Handschriften  von  diesen  drei  Büchern  nur  die  Aufschrift  nicht  die 
Worte  selbst  geben,  wie  sie  nach  diesen  auch  Bekker  übergangen 
hat,  so  bedeutet  dieses  nur,  dass  viele  Abschreiber  die  unnöthige 
Mühe,  dasselbe  zweimal  zu  schreiben,  zu  vermeiden  suchten;  dasselbe 
ist  in  der  Rede  des  Isoknttes  vom  Vermögensumtausche  geschehen. 
Das  siebente  Buch  cap.  1  — 12  handelt  von  der  Freundschaft,  entspre- 
chend dem  achten  und  neunten  der  Nikom.  in  eigener  selbstständiger 
Form,  wenn  auch  der  Inhalt  wenig  von  jenen  abweichend  ist,  gerade 
wie  die  ersten  drei  Bücher  im  ganzen  dasselbe  enthalten.  Mit  VII,  13., 
welches  in  vielen  Handschriften  das  achte  Buch  der  Eudemien  ist, 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  die  Tugend  auch  missbrauchen 
könne;  cap.  14«  ist  von  der  wtv^ia,  endlich  cap.  1,>  von  der  aaXo- 
xaya$ia  die  Rede,  die  zwar  vollendet  ist,  keineswegs  aber  einen  das 
Ganze  umfassenden  Schluss  gibt,  wornach  das  Werk  entweder  als  vom 
Verfasser  unvollendet,  oder  als  verstümmelt  zu  betrachten  ist. 

Vergleicht  man  nun  die  ersten  drei  Bücher  und  das  letzte  für 
sich  und  mit  den  Nikomachien,  so  ist  Uebereinstimmung  und  Abhän- 
gigkeit von  diesen  so  entschieden,  dass  es  keines  Beweises  bedarf. 
Der  Verfasser,  wer  er  auch  ist,  hat  die  Absicht,  eine  Bthik  im  Geiste 
der  Nikom.  zu  schreiben;  daher  gilt  ungeachtet  mancher  Aenderung 
immer  doch  dasselbe.  Man  vergleiche  nur  die  beiderseitige  Ausfüh- 
rung der  dvbpia,  Nikom.  III,  10 — 11  mit  Eudem.  III,  1.  pag.  122g, 
11 — 31.  b.,  was  z.  B.  die  Nikom.  nur  andeuten:  titf  6'  dv  Ti$  juai- 
vojuwo$  rj  dvd\yyro$ ,  ei  /urjbhv  (poßoiro  juyre  rd  nvjuara  naS^dnep 
<paöl  rov$  Ke\tov$,  wird  von  den  Eudemien  näher  erklärt:  biortep 
ovr  ei  ri$  ij7tojuivei  rd  <poßepd  bi  dyvoiav ,  dvbptio$,  oiov  tl  tif 
rovi;  K£pavvov$  ijyrojuevei  (pepojuivov;  bid  juaviav,  ovr  ei  yivtodKMV 
o<5ot;  6  Ki'vbvpo$,  bid  Svjuöv,  oiov  ol  KeXrol   7tpö$  rd  nvjuara  örcXa 
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ditavru>6i  \aß6vtt$,  Kai  ö!\&>$  rj  ßapßapini)  dvbpia  jutrd  Svjuov  itiriv. 
Es  werden  aber  dieselben  fünf  falschen  Arten  der  dvbpiia  wie  dort 
nur  in  anderer  Ordnung  und  theils  verkürzt  theils  erweitert  aufge- 
zählt.'"') Und  so  würde  diese  Ethik  dem  Inhalte  nach  wenig  Schwie- 
rigkeiten erregen,  wären  nicht  jene  drei  mit  den  Nikom.  völlig  gleich- 
lautenden Bücher.     Hier  sind  folgende  Fälle  möglich: 

Entweder  sind  sie  dieser  Ethik  ganz  fremd,  und  sie  besieht  nur 

aus  vier  Büchern  als  ein  ganzes  ,    wie    Diogenes    nur  eine  Ethik  aus 

vier  (nach  andern  Handschriften  aus  fünf)  Büchern  kennt,  und  die- 
ses ist  Titzes  Meinung. 

Oder  sie  gehören  ursprünglich  hieher  und  sind  aus  diesem  Wer- 
ke in  die  Nikomachien  übergetragen;  was  Schleiermacher  zu  bewei- 
sen sucht;  in  diesem  Falle  müsste  (gegen  Schis.  Urtheil)  angenommen 
werden,  dass  die  ächten  Bücher  der  Nikomachien  verloren  gegan- 
gen sind. 

Oder  endlich  es  ist  das  entgegengesetzte  geschehen;  die  Eude- 
mien  haben  ihren  Inhalt,  der  in  den  drei  Büchern  vorliegt,  verloren 
und  sind  später,  da  sich  dieselben  Gegenstände  in  den  Nikomachien  be- 
handelt fanden,  aus  diesen  ergänzt  worden;  dieses  ist  unsere  Ansicht, 
die  wir  im  folgenden  —  mehr  wage  ich  nicht  zu  sagen  —  wahr- 
scheinlich zu  machen  suchen. 


*)  Nik  VIII,  2-  Die  einen  legen  die  Freundschaft  in  das  Streben  nach  dem  entge- 
gengesetzten, andere  in  dem  nach  ähnlichen:  i'i  Ivavtiac,  Se  rovrotg  äXloi  rs  xalE/t- 
niSoxXrji'  tö  ya(>  ofxowv  rov  o/uoiov  i<pita9ai'  davon  die  Erklärung  Eudem.  VIT,  1. 
Pag-  1235,  9*  0i  de  tpvaioloyoi  xat  rrtv  oXtjy  tpvotv  Staxoafiovoiv  o^^v  XtyövTtg  ro  b/uotoy 
i/voi  TT  (lös  tö  Öjuoiov,  Sio  ^EfintSoxXtji  xat  Trtv  xvv  ttpq  xa&tjo&at  enl  rijg  xiQajuloog  ata  to 
f/nv  nh'wrov  o/uoior.  So  vertreten  die  Eudemien  durch  den  Putz  und  das  gelehr- 
tere Ansahen  oft  die  Stelle  eines  Comraentars. 
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Die  erste  Hypothese  widerspricht  der  Absicht  und  Einrichtung 
des  ganzen  Werkes 3  überdiess  muss  Titze  alle  Stellen,  welche  Beru- 
fungen auf  jene  drei  Bücher  enthalten,  für  Einschaltungen  späterer 
Redacticn  erklären,  und  er  ist  den  versprochenen  ausführlichen  Beweis  für 
immer  schuldig  geblieben;*)  er  konnte  ihn  nicht  liefern.  Ihm  sind 
nämlich  die  ersten  drei  Eudemischen  Bücher  identisch  mit  den  von 
Diogenes  erwähnten  dreien  Ttepl  rdyaSov ,  welche  bekanntlich  Plato- 
nische Lehren  die  Aristoteles  und  andere  aufgeschrieben  hatten,  ent- 
hielten, folglich  ausser  allem  Verband  mit  der  Ethik  stehen;  diesen 
habe  Aristoteles  das  Buch  über  die  Freundschaft  beigefügt  und  da- 
mit ein   ethisches  Werk  zu  Stande   gebracht. 

Diese  ohne  alle  Kennlniss  des  Gegenstandes,  (kaum  sollte  man 
glauben,  dass  Titze  die  Eudemien  durchgeblättert  habe)  ausgespro- 
chene, aber  mit  desto  grösserer  Zuversicht  *T)  hingeworfene  Meinung, 
zugleich  ein  Muster,  wie  man  über  Aristoteles  alles  vorzubringen  für 
erlaubt  hält,  trägt  ihre  Vernichtung  in  sich  selbst;  wollte  aber  jemand 
diese  Annahme    besser    als    ihr  Urheber  begründen,    so  ist  zu  beden- 


*)  Titze  p.  40-  Debebat  autein  opus  istud  ex  mente  scriptoris  populari  sernnone 
quodammodo  proponi,  quoniam  id,  ut  ipse  declarat  statim  in  limine,  non  tarn  ad 
cognoscendam  penitus  virtutem  quam  ad  eam  acquirendam  et  vitae  negotiis  adhi- 
bendam  potissimum  spectabat.  Id  quod  non  agnovit  (!)  sive  Apellico,  sive  quis- 
quis  is  fuit,  qui  serius  opus  hoc  perfectissimum  pro  suo  ingenio  conatus  am- 
pliare,  post  tertium  librum  interjecit  alios  tres,  desumtos  ex  Ethicis  Nie.  utque 
suum  artificium  oeculeret,  ausus  est  in  veris  Hbris  hie  ibi  ut  II,  10.  fin.  et  12-, 
tum  III,  4.  fin.  et  Q.  praeeipue  tarnen  in  fine  libri  tertii  adglutinare  de  suo  quas- 
dam  provocandi  formulas  quibus  lectorem  in  adventicios  illos  tres  libros  suspen- 
sum  haberet.  Verum  illum  Aristoteles  ipse  inibi  propriis  aliis  indubitatisque  ejus- 
modi  laudationibus  ut  III,  6.  (?)  ubi  lectorem  ad  alios  libros  i.  e.  ad  aliud  opus 
ablegat,  interpositis  quae  adulteratorem  fefellerunt,  fraudulentae  temeritatis  coar- 
guit,  qua  de  re  alias  peculiariter  agemus. 

*•)  Titze  p.  3g.     lllud    tarnen    persuasissimum   habeo    noD   constitisse    hoc    opus,   ut 

manibus  Aristotelis  exiit,  nisi  quatuor  illis  potissimum  quos  indieavi  Hbris. 
Ahhondlungon  der I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  II.  Abth.  02 
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ken,  dass  diese  Ethik  die  geistigen  Tugenden  gleich  den  ethischen  im 
Eingange  ankündet,  gleichwohl  aber  von  jenen  gar  keine  Erwähnung 
geschieht,  von  diesen  die  Gerechtigkeit  stillschweigend  übergangen 
wird,  so  dass  man  der  Forderung,  auch  diese  müssten  gleich  allen 
übrigen  behandelt   werden,   durchaus   nicht  entgehen  kann. 

Dagegen  hat  Schleiermacher's  Vermuthung  unerwartet  viel  an- 
ziehendes; ich  stehe  nicht  an,  diesen  Theil  seiner  Abhandlung  als  den 
vorzüglichsten  anzuerkennen,  alles  übrige  scheint  mir  entschieden  ver- 
fehlt. Sind  die  drei  gleichen  Bücher  den  Eudemien  eigen,  den  Niko- 
machien  aher  untergeschoben,  so  verlieren  wir  die  doppelte  Unter- 
suchung der  tfbovij  in  letzteren;  sie  erscheint  dann  an  dem  geeigne- 
ten Orte  im  zehnten  Buche  und  der  Verfasser  der  Eudemien  hat 
diese  wie  manches  an  andere  Stelle  gesetzt,  und  nicht  unpassend  mit 
der  iynpäreia  und  dnpatfia,  worin  sie  besonders  auftritt,  verbunden, 
wozu  wir  noch  ,  was  hiebei  vorzüglich  der  Beachtung  werth  ist,  be- 
merken, dass  in  den  Nikomachien  nirgends  auf  das  Erscheinen  der 
ijbovr}  im  siebenten  Buche  hingewiesen  wird,  in  den  Eudemien  dage- 
gen bereits  III,  2.  p.  1231.  b,  2-  ihre  Verbindung  mit  der  Enthalt- 
samkeit im  voraus  angekündigt  ist:  anpißecfrepov  be  7tepl  xov  yevov$ 
TcoV  ybovuav  edtai  biaipereov  iv  roi$  \eyojuevoi$  vötepov  rcepl  iynpa- 
reia$  Kai  dnpaöia^. ::) 

Noch  wichtiger  und  fast  entscheidend  wirkt  der  Umstand ,  den 
Schi,  zwar  erkannt,  aber  nach  seiner  Ueberzeugung,  die  grosse 
Ethik  sey  die  Vorgängerin  der  Eudemien,  nur  nicht  in  seiner  Be- 
deutung gewürdigt  hatte,    dass    die    Magn.    Mor.   mit    Ausnahme    des 


*)  Dass  hier  die  Behandlung  der  fjdoyi)  als  inbegriffen  mit  der  lyy.Qureia  und  aKgaoi'a 
erscheint,  während  sie  doch  in  der  Ausführung  dieser  nachfolgend  und  von  ihr 
getrennt  erklärt  ist,  wird  wohl  wenig  befremden. 
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Anfangs  in  der  gesammten  Folge  und  Ordnung  sich  überall  strenge 
an  die  Eudemien,  nicht  an  die  Nikom.  anschliessen ,  in  diesen  drei 
Büchern  aber,  wenn  sie  den  Nikomach.  ursprünglich  sind,  eine  entschie- 
dene Hinneigung  zu  diesen  bilden.  Sind  dagegen  diese  Bücher  deD 
Eudemien  oigen,  und  den  Nikom.  aufgedrungen,  so  ist  das  Rälhsel 
gelöst.  Ich  halte  dieses  für  den  grössten  Beweiss,  den  der,  welcher 
diese  den  Eudemien  zuschreiben  will,  vorbringen  kann.  So  bedeu- 
tungsvoll aber  diese  Gründe  erscheinen,  und  ihr  Gewicht  nicht  ver- 
kannt werden  darf,  so  können  sie  doch  dem  gegenübergestellt ,  was 
sich  für  das  Gegentheil  vorbringen  lässt,  unserem  Urtheile  gemäss, 
keine  Ueberzeugung  gewähren. 

Schwer  ist  es  hier,  die  Sprache  als  ersten  und  letzten  Entschei» 
dungsgrund  gelten  zu  lassen ;  die  Darstellung  des  Arist.  ist  von  der 
der  frühern  so  abweichend,  dass  man  nach  den  wenigstens  uns  vor- 
handenen Schriften  gestehen  muss ,  mit  ihm  beginne  eine  eigene 
Periode  des  Styls,  leicht  erkennbar  von  dem  seiner  Vorgänger; 
auch  von  den  spätem  lässt  sich  dieser  unterscheiden,  und  so  kön- 
•  nen  wir  der  grossen  Ethik,  wenn  sie  auch  der  peripatetischen  Schule 
angehört,  schon  aus  der  Sprache  das  Recht,  als  aristotelisches  Werk 
gelten  zu  wollen,  streitig  zu  machen.  *)  Nicht  so  leicht  ist  es  mit 
der  Eudemischen  Ethik.  Diese  geht  von  Eudemus ,  einem  unmittel- 
baren Schüler  aus,  der  zumeist  den  Lehren  des  Arist.  anhing,  und 
wie  den  Inhalt,  so  die  Form,  unwillkührlich  nachbildete.  Auch  be- 
sitzen wir  von  Eudemus  zu  wenig,  um  mit  grösster  Sicherheit  den 
Unterschied  darlegen  zu  können.  Aber  so  viel  glauben  %vir  mit  Ent- 
schiedenheit behaupten  zu    können,    dass    die    fraglichen   drei    Bücher 


*)  Eben  so  zeigt  die  Sprache,    dass    das   Buch   nt(ii    xöopov   und    die    ß^ro^ou;,    beido 
angeblich  dem  Alexander  gewidmet,  nicht  von  Aristoteles  herrühren. 

G2* 
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ganz  der    aristotelischen   Vorstellung   in  Wort  und  Gedanken  entspre- 
chen,   und  nichts   tadelnswerthes   an  ihnen  auszusetzen   ist. 

Auch  die  Verweisungen ,  welche  diese  drei  Bücher  auf  andere 
Schriften ,  oder  andere  Schriften  auf  diese  enthalten  ,  geben  kei- 
ne sichere  Entscheidung  ,  obschon  die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit für  die  Nikomachien  ausschlägt.  Die  schon  oben  erwähnten 
Worte  aus  dem  Anfange  der  Metaphysik:  üprytai  juev  ovv  iv  tol^ 
'HSiKOit  Ttj  bicMpopä  7tXvV$  Kai  zftiörfMqs  Kai  tu>v  dXXciiv  r<Zv 
öjuoyevddV,  finden  ihre  Erläuterung  allerdings  Nie.  VI.,  3;  nichts 
desto  weniger  aber  können  diese  Bücher  von  Eudemus  geschrieben 
seyn,  da  sie  denselben  Inhalt  nur  auf  andere  Art  darstellen,  folg- 
lich dieselbe  Eintheilung  wie  die  Nikomachien  geben  mussten.  *) 
Nur  eine  wörtliche  Anführung,  von  der  sich  voraussetzen  Hesse,  dass 
Eudemus  sie  nicht  gleichlautend  aufgenommen  habe,  würde  hier  al- 
len Zweifel  entfernen,  aber  Citationen  der  Art  sucht  man  bei  Ari- 
stoteles, der  immer  auf  die  Sache,  nicht  auf  das  Wort  achtet,  ver- 
gebens; vielleicht,  dass  man  zunächst  hieher  die  Berufung  auf  die 
Analytik  bei  Erklärung  von  Begriff  i7ti(fTrjjur/    VI.,  3  rechnen  dürfte  : 

'in  bibanry  rcada  irtiöTijjui}  bonei  elvai  Kai  to  irtiörtfrov 
juaSyrov.  in  TrpoyivoiöKO/uevedv  be  redtia  bibaöKaXia,  <t>$irep 
Kai  iv  rol$  'AvaXvriKoi$  Xeyojuev.  rf  juev  ydp  bi  i^tayda- 
yr}$,  rf  be.  (JvXXoyitSjuty.  rf  juev  br)  irtay^yr)  dpxj  «tf«  Kai 
rov  KaSoXov,  ö  bk  ävXXoyi<fju°S  £K  r®v  KaSoXov.  eidlv 
dpa  dpxal  iE,  &v  6  6vXXoyitijud(;  ircayonyr}  dpa.  rf  juev 
dpa  iitid-erfjurj  iöriv  e&i$  dfCobemriKr}  Kai  oda  dXXa  repo^- 


")  Dass  Eudemus  nicht,  wie  der  Verfasser  der  Magn.  Mor.  btianjftt;  gleichbedeutend 
mit  T{%vr)  genommen,  und  darum  letztere  übergangen,  sieht  man  unter  andern  auch 
aus  der  Verbindung  beider  II,  5:  xai  cnotaoSy  nqa&i  xa\  }maT>]/ioviy.Ji  xa'i  artTisarij- 
ftofixjjt    xui    n/iixfj   xct't   urtyi ■■■•. 
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öiopi&ojueS'a  iv  tol^  'AvaXvriKolf  ötav  ydp  ?r&>j  Ttidtevij 
Kai  yvv>pijnoi  avrdp  (aöiv  ai  dp^ai ,  £7ti(frarar  et  ydp  jutf 
juäWov  tov   tivju7t£pdäjuaT0$,    Kctrd    atvjußeßynös  eB,ei  xrjv 

eTUÖTljjUyV. 

hier  ist  die  Beziehung  auf  den  Anfang  der  zweiten  Analytik  unver- 
kennbar und  fast  wörtlich  zu  nennen;  aber  auch  die  Eudemien  be- 
rufen sich  wiederholt  auf  dieses  Werk*},  und  wir  wissen,  dass  Eude- 
mus  wie  die  ethischen,  so  die  logischen  Schriften  des  Aristoteles 
bearbeitet  hat}  der  hier  berührte  Gedanke  aber  konnte  in  keiner 
Analytik  fehlen,  und  so  scheint  die  Wagschale  für  die  Eudemien  und 
Nikomachien  wieder  gleich    zu  stehen.  **) 

Nicht  unwichtig  ist  Nicom.   V.,    6,  verglichen   mit    Polit.   III.,   Q; 
beide  Stellen  verdienen   vollständig  gegeben   zu  werden; 


*)  I  >  6  fine:  lazi  ya^  Siä  UisüSo;  alYjfres  Seliai'  SijXov  d'tx  tiSv  '■ 'Avalunxwv  .  was  die  erste 
Analytik  an  mehreren  Stellen  lehrt  II,  6.  p.  1222,  b-  37  Sylov  S'o  imx&qov/uev  ön. 
avayxalov ,  Ix  tiov  'AvaXunxiir.  II,  10,  p.  1227»  l6  eiftqrai  Si  tts^i  aur&v  iv  fjtr  rotg 
iv  ag/ij  (I,,  8-  p.  1218-  b.  lQ)'ß^a-/ib}i,  Iv  Si  roTg  'AvaXuTixolg  Si  axqißeiac.  Wenn  auch 
Eudemus  keine  Analytik  geschrieben  hätte,  und  also  hier  nicht  sein,  sondern 
des  Ar.  Werk  verstanden  werden  müsste  ,  so  glauben  wir  doch,  dass  die  Schü- 
ler sich  unbedenklich  auf  die  Schriften  ihres  Lehrers  mit  eieren  und  andern  ähn- 
lichen Formeln  berufen  konnten. 

*)  Noch  weiter  geht  Patricius  discuss;  peripat.  p.  48;  weil  in  der  Analytik  keine 
Definition  der  imarrj/u)]  steht,  ist  ihm  dieses  ein  Reweiss,  dass  weder  die  Niko- 
machien (diese  hält  er  nach  Ciceros  Vorgang  für  das  Werk  des  Nikomachus)  noch 
die  Analytika  von  Aristoteles  stammen.  Allerdings  ist  dort  nirgends  eine  beson- 
dere vollständige  Definition  gegeben,  auch  das  Präsens  ISyojusv  .  .  noo;Sio^ö,us9a 
(vergl.  ttsq'i  (Quijv.  cap.  6)  zu  merken ,  aber  schon  cap.  2  der  zweiten  Analyt.  und 
alles  folgende  lehrt,  was  Ar.  hier  will  und  besonders  hervorhebt.  Ich  halte  da- 
her den  Zweifel  des  Patricius,  als  wäre  nicht  die  vorhandene  Analytik  gemeynt, 
für  ungegründet. 
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eiru  b'  6  re  dbino$  dvido$  Kai  rö  dbmov  dvidov  ,  brjXov 
Sri  ko.1  juiöov  ti  iGri  rov  dviöov.  rovro  b'iörl  rö  'iöov 
iv  ditoicc  ydp  itpdB,ei  itirl  rö  irXeov  ko.1  rö  'iXarrov,  idrl 
Kai  rö  iöov.  ei  ovv  rö  abinov  dviöov,  rö  biKaiov  iöov 
öxep  Kai  dvev  Xoyov  bonel  Jtdöiv.  iirtel  be  rö  iöov  jueöov, 
tö  biKaiov  jueöov  ri  dv  eiy.  köri  bl  tö  iöov  iv  iXaxiöroi$ 
bvöiv.  dvdyKt}  roivvv  tö  biKaiov  jueöov  re  naliöov 
eivai  \_Ka\  7t  p  6$  Tt]  Kai  riöiv,  Kai  y  juev  jueöov , 
nv&v  (ravra  6'  fori  nXeiov  Kai  eXarrov),  y  b'  löov  iörl, 
bvoiv ,  y  be  biKaiov ,  riöiv,  dvdyKt}  dpa  tö  biKaiov  ev 
iXa^iörois  eivai  rerrapöiv  oi$  re  ydp  binaiov  rvyxdvei 
6v ,  bvo  iörl,  Kai  iv  ol{,  rd  Ttpdyjuara,  bvo.  Kai  tj  av- 
rt)  lörai  iöörtfi;,  oi$  Kai  iv  oi$'  cJj  ydp  imlva  c^et  rd 
iv  ol$,  ovr&$  KaKüva  %X£l'  €l  y^P  ^V  ^oi ,  ovk  loa 
e&ovöiv,  dXX  ivrevSev  ah  fxd^ai  Kai  rd  iyKÄtjjuara,  örav 
y  iöoi  jutf  loa  ij>  jurj  iöoi  iöa  'i\(sü(Si  Kai  vejucdvrai.  'in  in 
rov  nar  d&iav  rovro  btjXov  rö  ydp  b'maiov  iv  rai$  bia- 
vojuai$  öjuoXoyovöi  itdvre^  nar  dB,iav  rivd  beiv  eivai,  rtijv 
juevroi  dB,iav  ov  rijv  avrtjv  Xeyovöi  rtdvre;  vxdpxeiv,  dXX' 
oi  juev  btjfxoKpariKOi  iXevSepiav,  oh  b'  öXiyapxiKol  jtXov- 
rov ,  oh  6'  evyeveiav ,  *)  oh  b*  dpiöronpariKol  dpertjv.  könv 
dpa  ro  biKaiov  dvdXoyov  ri. 

Die  beste    Erklärung    dieser   mannigfach    gefährdeten    Stelle    ver- 
tritt Polit.  III.,   9: 

Xynreov  be  itpiarov  rivac,    öpovj  Xeyovöi  ri}$  6Xiyapxia$ 
nal  byjuoKparia$  Kai  ri  rö  binaiov  ro  re  oXiyapx^öv  nah 


•)  Die  Worte  ol  <T  evyfretav  fehlen  im  Texte  der  Eudemten;  die  Politie  IV,  8  er- 
wähnt die  drei  Staatsformen  mit  dem  Zusätze  to  ya$  rita^rov  o  xalovoiv  tvyi'vtiav, 
uxolovSti   toT;  Sualv,  r'  yuQ   ivyhdd  tonv  aovdloi  tiAovtos  v.tti  atitrtj. 
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byjuonpariKÖv.  7tdvrE$  ydp  dnrovrai  binaiov  rivö$  dXXd 
juexP1  vivo*  rtpoepxovrat  Kai  Xiyovöiv  ov  mäv  rö  kv- 
pi(a$  binaiov,  oiov  boKEi  idov  rö  binaiov  Eivai,  Kai  eöriv, 
dXX  ov  Ttdöiv  dXXd  rol$  1601$.  Kai  rö  dvidov  bonel  bi- 
Kaiov Eivai  •  Kai  ydp  idnv ,  dXX  ov  itatiiv  dXXd  roi$ 
dvi<5oi$'  oi  be  rovr  dcpaipovöi  rö  oi$  Kai  Kpivovöi  Ka- 
kgh;  .  .  (stör  eitel  rö  biKaiov  ri&iv  Kai  biyprjrai 
rov  avröv  rpojtov  iiti  te  r <&v  7t pay narmv  Kai 
ois,  ,  KaSdrrep  s'ipyrai  rtpötepov  iv  toi$  'HS-i- 
KOi$,  rrjv  juev  rov  rtpay/uarot;  iöoryra  ojuoXoyovtfi ,  rr)v 
be  ol$  djucpiößrjrovöi,  judXitira,  juev  bid  rö  Xex^-ev  dpn, 
biön  Kpivovöi  rd  TtEpl  av'rov$  KanS>$,  'irCEira  bl  Kai  bid 
rö  Xiyeiv  ju'expi  rivö$  knaripov^  binaiov  Xiysiv  c?7rA<5(.  ob 
juev  ydp  dv  Kard  ri  aviöoi  cotfiv  olov  xPV^ua^lv  >  öXü>; 
o'iovrai  dviöoi  Etvai,  oi  b'  dv  Kard  ri  iöoi  olov  iXevSe- 
pia,  6X(3i$  iöoi ,    rö  bk  nvpmrarov  ov  Xiyovtiiv. 

Die  Worte  Kai  7tp6$  ri  fehlen  in  einer  guten  Handschrift,  und 
Bekker  hat  sie  eingeschlossen,  in  einer  andern  Kai  ri(Slv ,  wieder  an- 
dere und  der  Text  der  Eudemien  haben  die  Umstellung  Kai  riölv 
Kai  Ttpö$  ri.  Aristoteles  unterscheidet  Person  und  Sache,  erstere  be- 
zeichnet er  mit  oJf,  letztere  mit  iv  oh,,  beides,  wie  die  Stelle  der 
Politik  anzuzeigen  scheint,  mit  riGtiv.  Abweichend  von  dieser  Ter- 
minologie ist  die  Magn.  Mor.  I.,  34.  pag.  I  HJ.  3.  6.  32  5  welche  den 
Inhalt  in  wenigen   Worten  so  zusammenfasst  : 

etcei  ovv  y  binaioövvrf  iv  bwaify  Kai  iv  i66i  Kai  iv  jue&o- 
rrjri,  rö  juev  biKaiov  'iv  riüi  Xeyerai  binaiov,  rö  b'  i&öv 
riölv  iöov,  rö  be  fiitiov ,  corfS'  t)  binaioövvr}  nal  rö  öe- 
Kaiov  ktirai  Kai  Ttpo^  nva$  ko.1  iv  ritSiv. 

Hier  ist  7tp6$  riva$  von  der  Person  dasselbe ,  was  oben  ridlv 
und    daraus    die  falsche    Verbesserung,    die   Zell  p.    170   erwähnt,     ge- 
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flössen:  ?/  bi  binaiov  rtöi  Kai  irrpd$  rivd$'  7tpo<;  äX\ov$  ydp  icttiv, 
wofür  der  Gedanke  wenigstens  Iv  ritii  forderte.  Die  Frage,  ob 
der  Verfasser  der  grossen  Ethik  diese  Aenderung  selbst  gemacht  , 
oder  nach  dem  Vorgange  eines  andern  genommen,  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  aber  sicher  scheint,  dass  die  Politik  nur  jene  Stelle 
der  Nikomachien  in  jener  Gestalt  bezeichnete,  das  fünfte  Buch  also 
diesen,  nicht  den  Eudemien  ursprünglich  ist.  Uebereinstimmend  ist 
eine  wiederholte  Angabe  Polit.  III.,  12:  boKei  be  7Cadiv  idov  n  ro 
binaiov  tivai  Kai  juixP1  y£  tivof  6/uoXoyovöi  toi$  nard  <pi\o<So- 
<piav  A6yoi$  iv  o'k,  bmpidrai  Ttepi  r&v  t}§ik(ov'  ri  yap  Kai  riffi  ro 
biKaiov   Kai  beiv  roi$   1601$  iöov   dvai  <pa6iv. 

INoch  einmal  erwähnt  die  Politik  das  fünfte  Buch  der  Nikoma- 
chien   III. ,    1.  pag.   126 1  ,    30. 

bioxep  ro  idov  ro  äviiTtenovS-öi;  dcd&ei  rd$  7t6\ei$,  taprfp 
iv  roit,  'H$iKOi$  eiprjrai  nporepov,  inei  Kai  iv  roi$  iXev- 
Sepois  Kai  ttfotj  dvdyKt}  rovr  eivai  '.  djua  yap  ovx  °~1®V 
T£  ndvra$  dpx^iv ,  dAX  i)  Kar  iviavrov  y  Kard  riva  ä'A- 
Xrjv  <td&,iv  rj  xpovov. 

Gerade  das  Gegentheil  ,  sagt  Patricius  p.  48,  behauptet  un- 
sere Ethik  V,  8-  to  dvriirmov§6$  ovk  icpapjuörru  ovr  inl  rö  bia- 
vijurjtiKov  biKaiov  ovr  im  ro  biop^dariKOV.  Allerdings,  aber  nur 
im  pythagorischen  Sinne  als  jus  talionis;  denn  Arist.  erklärt  sich 
sogleich  näher:  dXX  iv  juev  rai$  KOiv(siviai$  raic,  dWaKriKai^  (Svvi- 
\u  rö  roiovrov  bmaiov  rö  dvri?t£7tov$ös ,  Kar  dvaXoyiav  Kai  jurj 
Kar  iöoryra .  rip  dvrnto  niv  yap  dvdXoyov  dv jujuivei  if 
jto\i$  .  .  .  'idrai  by  dvri7t£rtov$6$  örav  iöaöSj/  .  .  ti  be  ovroa  jur} 
ijv  dvriittrcovSivai ,    ovk  dv  rjv  KOivtsuvia.  *) 


*)  Vergl.  Pansch  p.  22-  Magn,  Morol.   p.  1194,  28  1   welche  Stelle    die   Schotten   zur 
Nikom.  t'ol.    67 ,  b.    in   etwas  veränderter  Gestalt    anführen. 
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Wenn  nun  weder  die  Sprache,  noch  der  Inhalt  der  drei  Bücher 
einen  unwiderlegbaren  Beweis  gibt,  und  wer  entgegengesetzter  An- 
sicht ist,  nicht  durch  das  eine,  nicht  durch  das  andere  belehret  wer- 
den wird,  so  bleibt,  um  zum  Endzwecke  zu  gelangen,  nur  noch 
ein  Verfahren,  zu  sehen,  ob  nicht  in  dem  erhaltenem  Theile  der 
Eudemien  selbst  Spuren  sich  vorfinden,  welche  zeugen,  dass  der 
Inhalt  dieser  Bücher  zwar  im  ganzen  mit  den  Nikom.  derselbe,  die 
Ausführung  aber  wie  in  andern  so  auch  hier  von  diesen  im  einzel- 
nen abweichend  gewesen  ist.  Wenn  nämlich  die  Nikomachien  in  dem 
frühern  oder  spätem  Theile  Berufungen  auf  diese  drei  Bücher  ent- 
halten, und  alles  diesem  gemäss  dargestellt  ist;  die  Eudemien  gleich- 
falls öfter  auf  diese  verweisen,  in  ihnen  aber  nicht  enthalten  ist, 
worauf  wir  verweisen  werden ,  so  haben  wir  damit  einen  sichern 
Beweis,  dass  jene  Bücher  den  Nikomachien,  nicht  den  Eudemien, 
zufallen,  d.  h.  dass  die  ächten  Bücher  letzterer  verloren  gegangen 
und  später  aus  ersteren  ergänzt  worden  sind.  Wir  haben  also  nicht 
auf  das  zu  achten,  was  übereinstimmend,  wohl  aber  was  abwei- 
chend ist.  Diess  könnnn  nicht  Hauptfragen  seyn ,  denn  von  diesen 
ist  zu  erwarten  ,  dass  sie  in  der  einen  wie  in  der  andern  Ethik  vor- 
kommen mussten ;  es  können  nun  minder  wichtige  und  untergeord- 
nete Dinge  seyn  ,  welche  Aristoteles  in  den  Nikom.  nicht  durchge- 
führt,  Eudemus  aber  hervorzuheben  für  wichtig  genug  erachtet  hat. 
Die  hieher  gehörigen   Stellen   sind  folgende: 

Eudem.  I,   5.   pag.    12 16,   27 

in  juev  ovv  T<ov  eipyjudvdiv  (pavepov  öti  rtdvre;  eitl  rpel$ 
ßiov$  g>epovöi  ri)v  evbaijuoviav,  tcoXitikov  <pik6<$ocpov  djto- 
Xavörinov  '  tovranv  b'  tf  julv  rtepl  rd  (Sdjuara  Kai  rd$  drto- 
\av<5ei$  ijbovy ,  Kai  ri$  Kai  7toia  11$  yiverai  aal  bid  ri- 
V(sav ,  ovk  dbrj'Xov ,  cüCt  ov  tive$  tiöl  bei  Zyzeiv  avrds, 
dXX  ei  övvreivovöi  ri  7Tp6$  evbaijuoviav  rj  juij,  Kai  tcG>$ 
Ablmndlungeu  d«rl.  Cl,  d.  Ak.  d.  Witt.  III.  Bd.  II.  AbUi.  03 
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tivvTeivovöi ,  Kai  irörepov  ei  bü  Ttpodanxi.iv  7(p  <ir}v  na- 
Xd$  i}bovd$  Tiva$,  Tavra$  bü  7tpo6a7tt£iv ,  rj  rovt(av  juev 
äWov  rivd  Tponov  dväynr)  KOivbivüv ,  itzpai  b'  eiöiv 
r/boval  bi  äj  fiuAoycöj1  olovrai  röv  Evbaijuova  Zxjv  ybmf 
Kai  jurj  juovov  aAv7tod$.  dXXd  Ttepi  juev  rovreav  v6re- 

pOV    £7t  lÖKETtXEOV. 

Die  Frage,  ob  die  öiojuariKal  tfboval  zur  Evbaijuovia  nothwen- 
dig  sind,  und  in  wiefern,  findet  sich  VII,  14  beantwortet,  keines- 
wegs aber  ist  der  letzt  bemerkte  Unterschied,  ob,  wenn  zur  Glück- 
seligkeit naXal  ijbovai  tive$  unentbehrlich  sind,  die  deojuat mal  als 
solche  zu  rechnen  seyen  ,  oder  dieser  man  auf  andere  Art  theilhaf- 
tig  werden  müsse  ,  folglich  andere  (gemeint  sind  die  reinen)  Vergnü- 
gungen es  seyen,  wodurch  der  £vbaiju<av  nicht  blos  das  d\v7Z(s}$  S.ijiv, 
sondern  das  rjbi(o$  <2.rjv  geniesst  —  wie  man  nach  dieser  Stelle  er- 
wartet,—  hervorgehoben.")  Indessen  wollen  wir  wenig  Gewicht  dar- 
auf legen,  weil  man  das  Gesagte  wenn  auch  nicht  ausgeführt,  doch 
immerhin   cap.    13 — 14  angedeutet  finden  kann. 

Eudem.   I,   7.   pag.    1217,    30: 

ojuoXoyürai  brj  fxiyidxov  dvai  nal  dpißtov  rovro  (rj  mbai- 
juovia) rööv  dyaSedv  röov  avSpcortivcdV  dvSpodTtivuiv bhXEyojuEv 
Sri  tax  <*v  £it}  ko\  ß£Xriovo$  rivo$  dXXov  'ca>v  ovroyv  mbai- 
juovia oiov  3~£Ov.  twv  juev  ydp  dXXtov  Zcpcov  o6a  X£^P(° 
trjv  <pvöiv  reöv  dv$p(£irr(si>v  ititiv ,  ov$tv  koivo>vü  tavtr}^ 
Tipj  rcpoyqyopia^  •    ov  ydp   iötiv  £vbaijuo>v  i7T7to$  ovb'  6pvi$ 


•)  Ueberhaupt  ist  auffallend,  wie  das  VII.  Buch  so  wenig  die  reinen  Vergnügungen 
hervorhebt:  ganz  anders  verfahrt  das  X.  Buch.  Selbst  das  aX\mo>$  %tjv  erscheint 
nur  gelegentlich  p.  n52,  b.  15  ;  richtig  dagegen  wird  dieses  in  der  grossen  Eth. 
II,  7  •">   Anfange  angezeigt. 
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ovtf  hrS*)?  ovb'  dXXo  tS>v  6vt(av  ovSev  o  jurj  nard  rrjv 
tTtodWMiav  iv  rrj  cpvdti  juErEXEi  Süov  rtvo$,  dXXd  Kar 
dXXr/v  rivd  rS>v  dyaScäv  jueroxrfv  to  juiv  ßiXriov  £rj,  ro 
be  y^üpov  avT(£v  .  äAA'  ön  rovrov  £x£i  7®v  fp°- 
7t ov,   vörepov  irr  löneTtreov. 

vergl.  Nicom.  I,  10*,  der  Beweis  findet  sich,  wenn  man  nicht  die 
Lehre  von  dem  freiem  Willen  hieher  zielen  will,  II,  6  seq.,  im 
folgenden  nicht. 

Eudem.  I,  8-  pag-    1218.  b.   15. 

co'ö're  roZr  dv  Ein)  avrö  ro  dyaSov  ro  riXof  r<Zv  dSpoSTtty 
7tpaKt(äv,  rovro  b'  iör\  ro  vtco  rrjv  nvpiav  7taö<Zv ,  avrrj 
6'  iöri  rtoXiriKt)  nai  oinovojuiKrj  na\  cpp6vr}öi$ .  bia<p£- 
povöi  ydp  avrai  al  eE,et$  7tpö$  rat,  dXXa$  tü>  roiavrai 
tlvai'  7tpo$  6'  dXXtjXa$  ei  ti  b  ia<pepov(f  iv ,  vöre- 
pov  Aekteov. 

Hier  ist  die  Gleichstellung  der  oIkovojuiki)  mit  der  TtoXirinr) 
auffallend ;  nur  einmal  findet  sich  im  folgenden  VI,  7  gelegentlich 
die  Verbindung  der  TtoXiriKrj  und  (ppövrjdi^  von  einer  Angabe  des 
Unterschiedes  ist  nirgends   eine  Spur. 

Eudem.   VII,   15  init. : 

nard  ju£po$  juev  ovv  TtEpl  enddrys  dpEtr}$  Eipyrai  rtpoxE- 
pov'  Eitei  be  x^P1!  buiXojuiv  rrjv  bvvajuiv  avr(Zv,  na\ 
TCEpi  rrjc,  dperijs  biapSpedtdov  rrj^  in  rovrcav  ijv  inaXov- 
jutv  rjbt)  KaXondyaSiav. 

Die  Nikomachien  erwähnen  zweimal  dieses  Wort  ,  IV,  7-  pag. 
1124,  4.  X,  10.  p.  1 178«  b.  10,  in  den  Eudemien  aber  findet  sich  indem 
vorhergehendem   dieser    Begriff  durchaus    nicht. 
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Eudem.   VII,    \5\   pag-    1249 1    17. 

Kai  irepi  ijbovij$  b'  ei prjtai  Ttolov  7t  Kai  tu&$  dya- 
$6p,  Kai  Sri  td  te  a^rAcöf  tfbia  \jiaV\  naXd,  \jiaY]  rd  re 
aTtXta^  dyaS-d  rjbea. 

Diesen  einfachen  richtigen  Gedanken  sucht  man  vergebens  in 
jener  Abhandlung  gleich  kurz  und  deutlich  ausgesprochen;  die  Sache 
selbst  ist  keine  andere  als  die  p.  1153,  1.  seqq.  29-  1154,  b.  15.  be- 
rührte. Hieher  dürfen  wir  auch  die  Berufung  III,  2.  fin.  ziehen  dnpi- 
ßeörepov  be  -Ktp\  rov  yivov$  rdüv  rjbovülv  eörai  biaipereov  iv  roi$ 
\eyoju£voi$  vörtpov  Ttepl  iyKpareia^  Kai  aKpaöiatf  es  ist  nämlich  dort 
um  nichts  deutlicher  über  die  Verschiedenheit  und  das  yivot,  der  Ver- 
gnügungen gesprochen,  zumal  auch  hier  die  reinen  Vergnügungen 
al  bi  dipeü)$  rj  aKor)$  rj  6<5<ppr}(j£.<sd$  p.  1231,  22.  namentlich  ange- 
führt sind. 

Diese  Andeutungen  sind  zwar  wenige,  sie  stehen  im  Vergleiche 
mit  jenen,  wo  das,  was  angekündigt  wird,  wirklich  vorhanden  ist,'') 
zurück,  was  sich  aus  der  Gleichheit  des  Inhaltes  erklärt,   aber  immer 


*)  Uebereinstimmende  Stellen   sind  folgende: 

II,  5-  T'S  <^'  o  vq9o;  Xöyoq  Kai  Ti^og  rCva  Sei  o'joi'  anoßlinovres  Xiynv  to  /ut'aor,  iiart- 
qov  errtöKtnzioy;  ferner  VII,  15«  p«  1249-  b.  3-  h>  fiev  ovv  rolg  n^ore^ov  eXe'x&ij  t° 
oj(  6  Xöyog.     Genau  wird  dieses  Nik.  VI.  erörtert. 

II»  10-  P<*g-  1227t  2-  apa  <y  ix  tovtw  (fave^ov  xdi  otl  xa).w;  5iO(>lt,ovTcti.  o?  tiSv  na- 
$tjpuTa>v  ra  '/uiv  exoüdia,  ra  <T  axoüoia ,  ra  (T  ex  n^ovoia;  vo/uo&erovoiv'  el  yotq  fit] 
SiaxQißoüatv,  aA£  anxovral  yt  nr\  rijz  äXtjSeta;'  äXXa  7rf^t  fiev  rovriov  tQOÜftev  h>  rij  7te(>\ 
dtxaiuiv  (maxt'ifet.  Dieses  bezieht  sich  auf  Nik.  V,  10-  ,  aber  leicht  könnte  man 
glauben,  hier  sey  mehr  eine  Andeutung  und  Eudemus  habe  dieses  weiter  aus- 
geführt; ihm  waren   nämlich   die  dru^ij/iara    und    ajiaqrrjfiara  axoüaia  na&ij/uara. 

I',  11.  t'iTi  de  a^ertj  xat  eyx(iäreta  fTt(ioy,  Xexre'ov  de  varenov  TitQl  avTÜy.  Im  VII.  Bu- 
che der  Nikora.   vcrgl.  IV,  15. 
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folgt,  dass  von  dem,  was  einst  in  diesem  Theile  des  Werkes  geschrie- 
ben stand,  manches  verloren  gegangen  ist. 

Der  Verfasser  der  Magn.  Mor.  schliesst  sich  genau  an  die  Eude- 
mien  und  pflegt  nicht  neue  Schwierigkniten  aufzuwerfen;  ihm  ist 
daran  gelegen,  den  Stoff,  wie  er  ihn  gegeben  vorfand,  klar  und  deut- 
lich in's  Kurze  zufassen;  dagegen  ist  es  das  eigene  der  Euderaischen 
Ethik,  unerwartet  Subtilitäten  vorzubringen,  um  die  Erklärung  nach- 
folgen zu  lassen.  Nun  finden  wir  in  der  grossen  Ethik  II,  3.  p.  119Q, 
14  —  1200,  55,  nachdem  die  geistigen  Tugenden,  zuletzt  die  evßov- 
\ia ,  besprochen  sind,  einen  Nachtrag  an  wenig  geeigneter  Stelle, 
gleich  als  sollte  die  letztgenannte  evßovXia  sofort  Beweise  ihrer  Stär- 
ke darlegen,  nämlich  fünf  zusammenhängende  Aporien  zumeist  in  Be- 
zug auf  die  Gerechtigkeit,  ::)  die  in  den  INikomachien  nicht  stehen 
und  welche  man  weniger  den  Magn.  Mor.  als  Eigenthum  zurechnen, 
als   den   Eudemien    entlehnt   betrachten  möchte,    so  dass  wir  dadurch 


III,  7«  p«  1234,  27-  Taüra  3k  narr  lariv  Iv  rait  twv  na9r]fjiäTtjiv  Siaiqioeotv '  'ixaazov 
yaq  auriSv  näd-os  t*  eaziv ,  &a  Se  to  tpvoixa  elvai  eis  ras  (pvoixas  ov/jißaXXezai  aqezäs' 
tan  yaq  uisneq  Xe%fr)joeTai  ev  rois  vazeqov,  ixäarq  mos  aqez>],  xai  ipiiaixal  a).Xws  pezct 
tfqortjoeus.  Letzere  Worte  sind  unverständlich,  jedoch  leicht  herzustellen, 
ixdanj  nws  äqerq  xai  ipvaei  xai  aXXtos  ftera  (pQovrjoeois,  Jede  solche  Tugend  ist 
ipuaixi)  oder  (pvaei,  aber  als  solche  nicht  xvqla;  um  dieses  zu  werden,  muss  die 
tpqövtjni;  hinzutreten;  die  Ausführung  vollständig  JVikom.  VI,  i3>>  dasselbe 
Magn.  Mor.  I,  35.  p.  1197,  b.  37.   II,  5«  p-  1200,  4.   II,  7-  p-  1206,  b.  20-  seqq. 

*)  üözeqov  Si  noze  rov  SixaCov  eari  to  tJ]  evzev£ei  to  Xaov  txaarov  anoSiSövai ;  .  .  .  2)  ocno- 
qrjoeie  S"  av  Tis  xa\  toüto  —  to  tu  äSixio  ov/unaqaxoXov^elv  to  /ui'ytazov  ayafrov  Ttjv  tpqo— 
v>;0iv  ...  3)  e/ft  de  xal  toüto  anoqiav  xai  axt'ipiv  vözeqöv  lori  7iqos  tov  tpavXov  aoixta  tj 
oü  ;  .  .  .  4)  ej(fi  de  xai  to  toioütov  o'iov  tneiSav  firj  jj  aXXa  Tcqa^ai  T«  avSqtla  xa\  Ta 
Sixaia,  nözeo  äv  Tis  nqa&iev;  ...  5)  ou%  {jttov  de  xai  Ta  zoiaüia  anoqijaezai,  no— 
reqov  noze  xai  enl  tv>v  aqezüv  ouzws  e/ei  wsneq  ml  tüv  aXXtav  ayafrwy  —  woze  eav  Zivi 
Smaioavyij  ij  dvdqia  elg  vnsqßoXrjv  Tiaqaytvtjzai,  %e(.qiav  'eazai  q  oü.  Auch  die  Bestim- 
mung der  Syvoia  p.  1193,  25  — 4  ist  der  grossen  Ethik  eigentümlich  und  in  dea 
Nikoinachicn  nichts  ähnliches  zu  finden. 
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auf   eine    andere    Gestalt    dieser    Bücher    in    den    Eudemien    geführt 
würden. 

Dieses  ist  nicht  die  einzige  Eigentümlichkeit  der  Magn.  Mor. ; 
das  VJ.  Buch  der  Nikomachien  endet  mit  der  Erklärung,  Tugend  sey 
ein  mit  Bewusstseyn  (yiura  Xöyov)  verbundenes  Streben  nach  dem 
sittlich  guten,  jener  Aoyoj  aber  die  typovyöif;.  Die  grosse  Ethik  hat 
auch  hier  einen  Anhang  von  drei  Aporien  I,  35-  über  die  <pp6vt)6i$ 
folgender  Art:  norepov  tf  q>povr)6i$  dpertf  if  ov;  p.  11QS,  22 — 23, 
dann  Ttotepov  rf  <ppovr}6i$  TtpaKTim)  tj  ot;;*)  endlich  Ttotspov  avry 
irdvTcov  dpx^i  t<oj>  iv  trj  ijwxij  (Zörtcp  bomi  na\  ditopüiai,  if  ov; 
bis  an  das  Ende  des  Buches.  Nicht  minder  vorher  p.  11Q7,  b,  3 — 11 
•Kotipov  if  (Socpia  dpertf  rf  ov,  und  v.  28  warum  über  die  (Socpia 
gesprochen  würde.  **)  Dazu  noch  die  schon  oben  bemerkte  Umstel- 
lung, wonach  die  ijtninEia  aus  der  Reihe  der  ethischen  Tugenden 
in  die  geistigen  übergetragen  ist  II,  1.  Solche  Fragen,  wie  die  hier 
erwähnten,  ob  die  <ppovr)tii$,  (Socpia  eine  dpvtq  sey  oder  nicht,  konn- 
ten die  Nikomachien  gar  nicht  aufwerfen,  da  sie  gleich  anfangs  ifSiKCtl 
und  biavor)?iK<x\  dpetai  anerkannt  haben,  wohl  aber  die  Magn.  Moral., 
welche  zwar  dieselbe  Eintheilung  der  i/>tryji?  in  das  Xoyov  exov  und 
dXoyov,  nirgends  aber,   wozu  6i"e  consequent  verpflichtet  waren,  den 


•)  Man  kann  diese  Aporie  als  eine  Ausführung  von  Nicom.  VI,  7-  p.  Il4l.  b,  21-  seq. 
betrachten,  17  de  <pQov>j<ng  nqaxuxrj  .  .  eX>]  ($'  av  ri(  xai  evravSa  aq^mxrovtxrj. 

**)  I»  35-  p.  1197.  b.  27-  a-noqrjasie  <T  av  Tig  xa\  &avjuaaeit,  Sid  r(  vntq  ij&wv  Xt'yovrt?  xa\ 
■nohrixrji;  Tivot  nqay/LiaxeCat  ineq  aotpiag  Xf'yofiev ,  ort  ioiog  ye  nqwrov  /uiv  ov<J'  aXXoTQta 
Sö^euv  av  ilvat  17  axtytg  fj  neql  avrijg,  tintQ  iartv  aqerq  wg  (pajui'r.  ?r»  «T  Xawg  earl  <pdooö- 
<pov  xai  neql  tovtuv  Tiaqtntaxonttv  boa  iv  rw  avriS  Tvy%avovoiv  uvra,  xai  avayxaiov  St, 
lnt\  ntf't  luv  iv  t^u/Jj  h-'yofitv,  neql  anavriav  Xt'yeiv'  ton  de  xai  fj  ootpla  ev  yjv^tj,  wäre 
ovx  aXXoTQioii  vn'tQ  ipv^ijg  noiovfte9a  rovg  Xöyovg.  Offenbar  ist  yv/Ijs,  wie  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  falsch,  statt  oexpiag  oder  aurijs,  wahrscheinlich  aber  ist  hier 
wie  so  oft  eine  unbemerkte  Lüche,  etwa  der  Art  zu  ergänzen  im'rq  aoiplag  Xt'yo- 
pev,  ini't  vn'eq  yv'/fiii  notov/ue'Ja  toi/;  Xüyoug. 
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Unterschied  ethischer  und  geistiger  Tugenden  annahmen.  Dieses  scheint 
nun  allerdings  eine  Neuerung  der  grossen  Ethik,  und  den  Eudemien 
völlig  fremd  zu  seyn;  letztere  stimmen  hierin  mit  den  Nikomachien, 
wie  aus  II,  2.  p.  1220s  4-  erhellt:  dpetiji^  b'  dbrf  bvo,  rj  fxlv  föinr} 
T}  be  biavoytinrj  .  .  .  irtei  6'  ai  biavoyrinal  /uetd  Xoyov,  ai  juizv 
toiavtai  tov  \6yov  exovto^  6  emtantmöv  idti  trj<^  tyvxyt  ?}  Xoyov 
exu,  ai  fr  i}$inai  tov  dXoyov  juev  diioXovSytiKOv  be  natd  cpvöiv 
rcj)  Xoyov  kxovti.  Wir  haben  also  hier  eine  nicht  unbedeutende  Ab- 
weichung von  der  aristotelischen  Lehre,  die  nicht  von  Eudemus,  der 
sich  möglichst  genau  an  seinen  Lehrer  anschloss,  sondern  von  spä- 
tem ausgeht.  *) 

Da  wir  nun  diese  Aenderung  dem  Verfasser  der  grossen  Ethik 
zuschreiben  müssen,  so  verschwindet  damit  auch  die  übrige  Verschie- 
denheit, die  man  gerne  auf  Rechnung  der  Eudemien  setzen  möchte, 
und  wollte  man  noch  auch  an  dem  V.  und  VI.  Buche  zweifeln,  ob 
diese    und    nicht    vielmehr    andere    ähnliche,    verloren   gegangene,  die 


*)  Vielleicht  schon  von  Theophrastus ;  auffallend  nem lieh  ist,  wie  der  Auszug  der 
peripatetischen  Lehre  über  die  Ethik  bei  Stobäus  QAQiaroriXov;  xa\  rw  Xomwv  Hs^i- 
■narrjTixbiv  nsqi  tüv  tj9ixüv  doy/jara  p.  242 — 322)  der  Art  redet,  dass  man  am  Anfange 
und  an  den  von  den  Eudemien  abweichenden  Stellen  der  grossen  Ethik  ihrVorbild  zu 
erkennen  glaubt.  Nach  p.  500  zu  schliessen  ist  es  aber  vorzüglich  Theophrastus, 
dessen  ethische  Schriften  diesem  Auszuge  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Auch  hier 
lesen  wir  nur  von  den  rj^ixai  aoeral,  und  die  Siavotjuxal  werden  stillschweigend 
nicht  als  antrat,  anerkannt  pag.  202-  tovtiov  Stj  ScwQiafiivcov  ineX9eiy  axqißsar(^ov  avay- 
xcüov  t«  7rfol  rrji;  >j9tx!jq  a^STtj;  Xeyöjuiya'  ravrijv  yuQ  vnoX.a/ußäpouai.  neQi  ro  uXoyov  fiiQOg 
ylyveoSai  rijg  tj'u^~]i,  IntiSi)  Si/jiqIj  Trqof  z>tv  rcaQOÜaav  9(to^iav  vni9eyro  rtjv  y.'u/>]V  ro  phr 
Xoyixov  i^ovaar,  to  St  uXoyov.  xa'i  ttsq'i  /xhv  Xoyixov  rrtv  xä).oxaya9lav  y  tyv  ta  9-tci. 
x  a\  rr,v  tp  oovtja  iv  xa'i  r  i]  y  ay  %  iv  oiav  xa\  aoiptav  xa\  ev/ia&stav  xa\  /uvtj/itjv 
«ai  i«{  c  /u  o  Covg'  n  t  q\  Ss  to  aXoyov  ow(p  q  o  av  vijV  xa\  Sixaiooüvi/v  xa\  äv— 
SqeCav  xa'i  Tag  aXXag  Tag  tj&ixäg  xaXov/tivag  äderig,  womit  Magn.  Mor.  I,  5- 
zu  vergleichen.  Besonders  wichtig  ist  die  ausführliche  Eintheilung  des  dyador  bei 
Stobüus  p.  286-  scqij.  zu  vergleichen  mit  Ethic.  Magn.   I,   2. 
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Grundlage  der  neuen  Bearbeitung  bilden,  so  hebt  das  VII.  Buch  je- 
des Bedenken  ;  die  in  diesem  enthaltene  Abhandlung  über  die  tynpa- 
TEia  und  dnpadia  ist  unläugbar  das  einzige  Vorbild  des  Auszugs  der 
Magn.  Mor. ,  so  ganz  genau  folgen  diese  jener;  eben  so  der  nächste 
Artikel  über  die  tföovi);  nur  der  Beweis,  dass  diese  das  dpitirov  seyn 
könne,  ist  stillschweigend  übergangen;  der  Excerptor  fühlte  das  un- 
genügende der  Begründung  und  war  zufrieden  zu  zeigen,  nicht  jede 
rjbovrj  sey  ein  nan6v. 
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Leber  die  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  erhaltenen  Ethischen  Schriften, 
von  Dr.  L.  Spengel.  Mebst  einem  Anhange:  l)  über  Ethic.  Nicom. 
VII,  12  und  X,  1.  —  2)  über  Ethic.  Eudem.  VII,  13  —  15.  (Zweite 
Abtheilung).  Seite  4Q7- 

Ueber  die  Kaiser -Dalmatika  in  der  St.  Peterskirche  zu  Rom,  von  Pr.  Sulpiz 
Boisseree.     Mit  5  Abbildungen.  S.   553. 

Ueber  die  rechtmässige  Thronfolge  nach  den  Begriffen  des  muslimischen 
Staatsrechtes,  besonders  in  Bezug  auf  das  osmanische  Reich,  yon  Ba- 
ron J.  v.  Hammer  -  Purgstall.  S.  575. 

Untersuchungen  über  den  Anfang  des  Bundehesch,  von  Prof.  Marc.  Jos. 
Müller.     (Erste  Abtheilung).  S.   Ö13- 

Topographie  der  Häfen  von  Athen  ,   von  Dr.   H.  N.  Ulrichs.  S.    645- 

Der  Tempel  der  Ergane  a;if  der  Akropolis  von  Athen,,  von  Dr.  H.  N.  Ul- 
richs.    Mit  einer  lithographirten  Zeichnung.  S.   Ö77- 

Ueber  die  Anordnung  der  Gedichte  des  G\  Valerius  Catullus,  von  Joh.  v. 
G.  Fröhlich.  S.  Ö8Q. 


X. 

Ueber    die 

unter  dem  Namen  des  Aristoteles 

erhaltenen  Ethischen  Schriften, 

vorgetragen 
in  der  Sitzung  der  philosophisch -philologischen   Classe 

den    24.    April    1841 
von 

L.    Spen gel-, 

Professor  am  alten  Gymnasium. 


Nebst  einem  anhange: 

1)  über  Ethic.  ,Nicom.  VII,  12-  und   X,  l. 

2)  über  Ethic.  Eudem.  VII,  13 — 15- 


Zweite    ALtheilang. 


Abhandlungen  dtr  I.  Cl.  d.  Ak,  d.  Wiis.UI.  Bd.  III.  Abth.  04 


Ueber  die 

unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
erhaltenen  Ethischen  Schriften, 

vorgetragen 
in  der  Sitzung  der  philosophisch-philologischen  Classe 

den  24.  April  l  8  4  1 
von 

L.  Spengel, 

Professor  am  alten  Gymnasium. 


iJo  werden  wir  zu  entgegengesetzten  Ergebnissen  geführt;  be- 
trachtet man  nämlich  die  Nikomachien  im  Zusammenhange,  so  müs- 
sen wir  nach  sorgfältiger  Prüfung  die  controversen  drei  Bücher  der 
Sprache  wie  dem  Inhalte  nach  als  diesen  eigen  und  für  acht  aristo- 
telisch erklären  —  die  zweimal  wiederkehrende  Abhandlung  der  ijbovrj 
kann  ihre  eigene  Veranlassung  haben;  —  vergleichen  wir  aber  die 
Magna  Moralia,  wie  sie  die  Eudemien  zu  Grunde  legen  und  ihnen 
folgen,  dagegen  in  den  genannten  drei  Büchern  entschieden  den  Ni- 
komachien  nachgehen,  so  muss  man  wieder  glauben,  dass  diese  den 
Eudemien  und  nicht  den  Nikomachien  ursprünglich  und  diesen  aus 
jenen  aufgedrungen  sind. 

Aus  diesem  Zweifel  rettet  uns  der  günstige  Zufall,  der  uns,  was 
zur   weitern   Beurtheilung  nothwendig  ist,   glucklich   erhalten   hat.      So 
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wie  die  gleichlautende  Uebereinstimmung  beider  Ethiken  aufhört,  be- 
ginnen die  Eudemien,  wie  die  Nikomachien,  mit  der  cpiXia,  VII,  1  — 
12.;  aber  während  diese  sodann  zur  rjbovrj  übergehen  und  als  letzten 
Schluss  die  (.vbaijuovia  behandeln,  lesen  wir  in  den  Eudemien  ganz 
anderes,  womit  unmöglich  das  Werk  geendet  haben  kann.  Von  der 
<pi\ia  werden  wir  sogleich  cap.  13.  ohne  eine  Bemerkung  auf  eine 
Aporie  der  dpErrj ,  die  längst  abgemacht  seyn  musste,  ob  man  diese 
auch  missbrauchen  könne,  zurückgewiesen,  dann  zur  evrvxja  cap.  i/(., 
zuletzt  cap.  15.  zur  naXonayaS-ia  geführt,  womit  das  Werk  ganz  ge- 
gen die  Sitte  der  Alten  schliesst,  ohne  dass  irgend  wo  die  Vollen- 
dung des  Ganzen  angedeutet  wäre.  *)  Hier  kann  keine  Erklärung, 
diese   Ordnung*  zu   rechtfertigen,   auch   nur  im  mindesten  ausreichen. ::::) 


*)  Ti$  fiy  ovv  ooo;  rijg  xaXoxnyaSt'ag  xai  ti$  o  axonoi;  ziSv  änXiZi  ayaSwv,  torio  tlffyfiivov. 
Damit  ist  der  Schluss  dieses  Artikels  bezeichnet,  wie  überall  jeder  besondere 
Theil  sein  Corollarium  hat,  nicht  aber  die  Vollendung  des  ganzen  Werkes. 

**)  Wie  dieses  Schleiermacher  p.  524.  auf  folgende  Art  unternimmt: 

„Hier  indess  lasst  sich  noch  ein  Ausweg  finden.  Man  kann  sagen,  die  Magn. 
Mor.,  wie  sie  jetzt  mit  einzelnen  Fragen  über  die  Freundschaft  schlössen,  hätten 
gar  keinen  Schluss,  und  60  haben  die  Eudemien  nicht  enden  wollen  ;  in  den 
Magn.  Mor.  sey  doch  der  Begriff  der  xu\oxuya9ia  der  eigentliche  Schlussstein. 
Von  der  Freundschaft  und  den  glücklichen  Umständen  sey  nur  die  Rede  zur  Zu- 
gabe, weil  nämlich  diese  nicht  von  uns  abhängen.  Bei  der  Abfassung  der  Eude- 
mien nun  habe  Aristoteles,  oder  wer  sonst  ihr  Verfasser  sey,  bemerkt,  wie  es 
doch  in  den  Magn.  Mor.  den  Effekt  schwäche,  dass  die  xuloxuyad-ia  nicht  das 
letzte  sey,  und  er  habe  also  bei  diesem  spätem  Werk  am  Ende  die  Ordnung  ge- 
ändert, und  ohncrachtet  auf  die  fiSovrj  in  den  Magn.  Mor.  gleich  die  turv/lu  folge, 
habe  er  doch  die  Freundschaft  vorangenommen,  weil  in  der  That  von  dieser  gar 
vieles  für  die  eurv^^'a  selbst  abhänge.  Merkt  man  auf  den  Abschnitt  VII,  i3-i  wo 
die  Freundschaft  endet  und  eurv^ia  angeht ,  so  ist  dieser  wieder  so  voll  Fehler, 
dass  mau  nicht  sechs  Zeilen  hinter  einander  verstehen  kann,  und  dass  es  der 
Kritik  unmöglich  seyn  wird,  ohne  neue  Handschriften  einen  lesbaren  Text  her- 
zustellen. Indessen  soviel  sieht  man  doch  durch  dieses  Chaos  durch,  dass  mit 
derjenigen  Frage  über  die  Freundschaft,  welche  auch  in  den  Magn.  Mor.  vor 
der  tütuyja  hergeht,    nämlich  ob    auch    die    Tugend    könne  gemissbraucht  werden 
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Zu  bemerken  aber  ist,  dass  dieser  letzte  Theil  der  Eudemien  nach 
der  guXia  cap.  13 — 15.  in  den  Handschriften  ein  eigenes  Buch,  und 
zwar  das  achte  bildet.  *)  Dieses  Buch  nämlich,  in  welchem  noch 
von  der  dpetij  und  was  dieser  sich  anschliesst,  gesprochen  wird,  ge- 
hört, das  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  vor  die  <piXia;  es  verlor 
seine  Stellung  und  wurde  ans  Ende  gesetzt,  weil  die  Nikomachien 
nach  jenen  drei  Büchern  sogleich  auf  die  Freundschaft  übergehen  mit 
der  einleitenden  Formel:  Ttepl  juev  ovv  iynpateia^  Kai  dnpaöia^  Kai 
7t£pl  ydovys  Kai  Xvitr)^  eipyrai,  Kai  ri  eKatirov  Kai  ttgJj  rd  julv  dya- 
$d  avr&v  £<3rl  rd  öe  KaKa-  Äoirtöv  de,  Kai  Ttepl  <pi\ia$  ipov- 
juev.::':':)  Dieser  Uebergang  war  nun  auf  die  Eudemien,  in  welchen 
anderes  vorherging,  nicht  anwendbar}  da  man  aber  glaubte,  beide 
Ethiken  müssten  nach  den  drei  gleichen  Büchern,  zugleich  auch  von 
demselben  Gegenstände  reden,  so  warf  man,  was  diesem  entgegen- 
stand, ans  Ende  hinter  die  cpi\ia,  und  nun  war  auch  jener  Ueber- 
gang für   die  Eudemien   nicht   minder,    als    für  die   Nikomachien    pas- 


und  den  Menschen  schlechter  machen,  so  dass  ein  etwas  schroffes  absichtliches 
Einlenken  in  die  wahrscheinlich  also  auch  absichtlich  verlassene  Ordnung  der 
Magn.  Mar.  nicht  zu  verkennen  ist.  Hieraus  entsteht  also  wohl  ein  gewisses 
Uebergewicht  von  Wahrscheinlickkeit  dafür,  dass  die  doppelten  Bücher  den  Eu- 
demien ursprünglich  angehören,  und  dass  diese  also,  unausgemacht  ob  als  ein 
aristotelisches,  von  dieser  Seite  wenigstens  als  ein  ursprüngliches  nicht  zusam- 
mengeflicktes Werk  können  angesehen  werden. 

*)  Bekker  zu  VII,  13.:  hinc  librum  0  ineipit  P  cum  Palatino  165,  f  Q ;  ei  enim  est 
S  qui  nobis  >;.  Auch  eine  Victorische  Handschrift  (am  Rande  der  Editio  prin- 
ceps)  hat  Id^iaroreXov;  y&ixüy  EvS^/iiiay.  0. ;  eben  so  andere  bei  Harles  zu  Fabri- 
cius,  Haenel  u,  s.  w.  Die  Aldiner  Ausgabe,  deren  Text  bis  auf  Bekker  unverän- 
dert wiederholt  worden  ist,  hat  hier,  was  die  nachfolgenden  Ausgaben  nicht  be- 
achteten, eine  Lücke  von  zwei  Zeilen. 

*♦)  An  diesem  Zusatz  kann  man  überhaupt  zweifeln  ,  nicht  nur  weil  andere  Hand- 
schriften haben:  Xoinöv  3'e  xa\  neni  tfih'a;  tany  unelv  y.di  ttoiov  ri  v.di  t(;  6  tpiXo;,  son- 
dern weil  der  ächte  Uebergang  im  nächsten  Buche  folgt:  /lad  Ss  tuvtcc  nep\  ifMas 
irrciz    av  die).9ety. 
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send.  Dass  dieses  nicht  eine  leere  Vermuthung,  sondern  als  Thatsa- 
che  zu  betrachten  ist,  lehrt  augenscheinlich  die  grosse  Ethik.  Diese 
nämlich  geht  von  der  rjbovr) ,  dem  letzten  Abschnitte  der  drei  gleich- 
lautenden Bücher,  unmittelbar  zur  Frage  über,  ob  die  Tugend  nicht 
auch  missbraucht  werden  könne,  dann  spricht  sie  von  der  tvTvyria, 
zuletzt  von  der  naXonaya^ia\  erst  von  hier  aus  folgt  die  Abhand- 
lung über  die  Freundschaft:  ig>  ärtatii  be  tovtois  ijitip  <pi\ia$  dvay- 
naiöv  iÖTiv  eiffeiv;  alles  in  der  Art,  dass  wie  in  den  ersten  drei  Bü- 
chern, so  auch  in  diesen  zwei  letzten  die  Eudemien  deutlich  als  das 
Vorbild  erscheinen;  letztere  sind  nur  hier  gewaltsam  verstümmelt  und 
unglaublich  verdorben,  doch  kann  über  Inhalt  und  Ordnung  der  Ge- 
genstände kein  Zweifel  obwalten.  Also  der  Verfasser  der  Magn.  Mor. 
stellt  in  seinem  Auszuge  das  VIII.  Buch  der  Eudemien  vor  das  VII., 
und  er  stellt  es  so,  nicht  weil  er  selbst  so  verbinden  zu  müssen 
glaubte,  sondern  weil  er  bereits  in  seinem  Exemplare  der  Eudemien 
diese  Folge  und  Anordnung  vorgefunden  hatte. 

Nach  dieser  Untersuchung  löst  sich  nun  auch  die  schwielige 
Frage,  welchem  die  beiden  Werke  jene  drei  Bücher  eigenthümlich 
sind,  wie  wir  glauben,  auf  nachstehende  Art: 


Da  die  Eudemien  in  den  ersten  drei  Büchern,  ferner  im  sieben- 
ten (dem  kurz  vorher  bezeichneten,  was  die  Handschriften  das  achte 
nennen)  und  im  achten  (über  die  Freundschaft)  unläugbar  mit  der 
grossen  Ethik  in  näherer  Verbindung  stehen  als  die  Nikomachien, 
und  die  Grundlage,  auf  welche  jene  gebaut  ist,  bilden,  in  ihnen  aber 
manches  angekündigt  ist,  was  in  den  Zwischenbüchern  stehen  musste, 
aber  nicht  zu  finden  ist,  so  folgt,  dass  die  fraglichen  drei  Bücher, 
welche  in  den  Nikomachien  enthalten  sind,  nicht  den  Eudemien  ur- 
sprünglich gewesen  seyn  können,  sondern  aus  jenen  ergänzt  worden 
sind)  der  Verfasser  der  Magn.  Mor.  aber,  der  sonst  so  genau  überall 
sich   an   die  Endemien   anschliesst,   hält  sich  in   der  Mitte  an   die  Niko- 
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machten,  weil  schon  zu  seiner  Zeit  kein  vollständiges  Exemplar  der 
Endemien  vorhanden  war,  er  sich  also  an  jene  halten  musste  ,  geht 
dagegen  sogleich,  wo  seine  Eudemien  wieder  beginnen,  auf  diese  über, 
und  bleibt  auch  im  folgenden  bei  ihnen.  Dieses  sieht  man  auch  aus 
der  ihm  eigenen  Anknüpfung  mit  dem  vorhergehenden.  Es  ist  sehr 
zu  bezweifeln  und  gar  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  den  Eudemien 
von  der  tfbopy  sogleich  ohne  nähere  Verbindung  auf  die  dpert)  überge- 
gangen wurde  mit  den  Worten:  'uirtoptföeu  6'  dv  ri$  ei  edriv  SKadrcp?) 
jCprfö'aö'-^at  Kai  iqt  d  tfecpvKe  Kai  ä'AAcof;  vielmehr  mag  anderes  und 
ähnliches  vorausgegangen  seyn,  wodurch  die  Anreihung  ganz  natür- 
lich wurde,  die  jetzt  unnatürlich  erscheint.  Das  unnatürliche  und 
nicht  zusammenhängende  fühlte  auch  der  Verfasser  der  grossen  Ethik, 
und  suchte  es  durch  ein  Flickwort  zu  beschönigen,  II,  1.  pag.  1206» 
36.  'Anopyöeie  b'  dv  ti$  jueraßd$  aal  im  r<Zv  dpet(ov  ro  roiov- 
rop.  Gerade  dieses  aus  eigener  Vollmacht  zur  Verbindung  gesetzte 
jueraßd$  muss,  wenn  wir  das  Original  damit  zusammenstellen,  unsern 
Verdacht  bestätigen. 

Dass  diese  drei  Kapitel  nicht  ein  volles  Buch,  wie  man  nach  den 
Handschriften  urtheilen  möchte,  bilden,  sondern  nur  das  Bruchstück 
eines  solchen  sind,  bedarf  wenig  Erinnerung;  kein  Buch  beginnt  mit 
einer  Aporie,  wie  hier  geschieht,  und  selbst  die  Vollständigkeit  des 
Schlusses  kann  bezweifelt  werden;  die  grosse  Ethik  wenigstens  II, 
10.  p  1208.  30  hat  noch  eine  Frage,  von  der  die  Eudemien  nichts 
melden:  imZyrtjcteie  b'  dp  xi(,  fö'wj  koi  ro  roiovrop,  dpa  ye  epyq> 
eiby<fa$  ravra  Kai  brj  evbaijuüiv  ecfojuai.  Da  dieser  Theil  bei  wei- 
tem das  verdorbenste  der  ganzen  Ethik  ist,  wie  z.  B.   Schleiermacher 


•)  Die  Handschriften  haben,  nur  eine  ausgenommen  ixäana  tpüM.  Weil  im  vorher- 
gehenden von  der  Freundschaft  die  Rede  ist,  so  glaubte  man,  auch  diese  Unter- 
suchung beziehe  sich  darauf  und  setzte  yiko  ein ,  was  dem  Gegenstande  ganz 
fremi  ist. 
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p,  325  vom  Artikel  der  euTtryjfa  bemerkt,  er  sey  so  voll  Fehler, 
dass  man  nicht  sechs  Zeilen  hintereinander  verstehen  könne,  und  dass 
es  der  Kritik  unmöglich  seyn  werde,  ohne  neue  Handschriften  einen 
lesbaren  Text  herzustellen,  zwei  Codices  bei  Bekker  aber  wenig  oder 
vielmehr»  nichts  nachgeholfen  haben,  so  wollen  wir  im  Anhange 
den  Versuch  wagen,  den  Zusammenhang  der  Gedanken  darzustellen, 
und  die   Worte   des   Autors  so   viel   möglich  aufzufinden. 

Nach  diesem  Fragmente  über  die  Tugenden  folgt,  wie  in  den 
Nikomachien  ,  die  Abhandlung  über  die  Freundschaft;  auch  diese  ist 
nicht  vollständig,  sie  bricht  in  der  Darlegung  der  avrdpKeia  cap.  VI 
ab,  ob  einer  der  sich  selbst  genügend  sey,  auch  Freunde  bedürfe  und 
ob  man  viele  Freunde  besitzen  könne,  so  dass  man  selbst  dieses  Ka- 
pitel nicht  vollendet  nennen  kann.  Die  Magna  Moral.,  welche  das- 
selbe II,  15  —  1Ö  durchgeht,  wirft  noch  eine  Frage  auf  cap.  15, 
juerd  be  ravra  (fneTcreov  dv  ein  7r(a$  bei  g>iXoi  ^prjd^ai,  aber  die 
Ausführung  fehlt  auch  hier;  denn  nachdem  gezeigt  ist,  dass  hiebei 
nur  von  der  Freundschaft  die  Kede  sey,  worin  die  Freunde  einan- 
der gleich  stehen,  endet  sie  mit  den  Worten:  (äöre  ÖKeitreov  dv  ein 
ro  n<Z$  bei  xPV^^ai  P1'^  *v  r?7  *v  1601$  q>i\oi$  <pi\ia.  Die  Be- 
antwortung, die  nun  folgen  soll,  ist  nicht  vorhanden.  Dass  der  Ver- 
fasser der  grossen  Ethik  dieses  nicht  von  selbst  gegeben  hatte,  son- 
dern auch  hier  wie  sonst  den  Eudemien  nachgieng,  lehrt  der  Ein- 
gang dieser:  Ttepi  <pi\ia$  ri  iöri  Kai  ytoiov  ri  Kai  ri$  ö  <piAo^,  Kai 
nörepov  /uovax&S  Xeyerai  rf  (piXia  if  JtXeovax<^^  Kai  ei  n:\eova- 
X<*>$>  ftoüa  idtiv  in  be  crroJj  xpyäriov  T($>  <pi\q>  Kai  ri  ro 
biKaiov  tö  (piXinov,  iituSKeitreov \  Alles  ist  ausführlich  dargethan, 
nur  diese  Frage  nicht}  man  müsste  denn  eine  gelegentliche  Erwäh- 
nung *)  dessen,  für  das  halten,  was  der  Anfang  und  die  Einleitung 
als  einen  ausführlich   zu  erörternden  Punkt  hervorgehoben  hatte. 


'')  VII  ,   JO.  p.    1212  >   19-     To   iq  itjTety  nwg  Sei  r<ü  tftttp  ofideiv    to    ÜijTtlv    Stxaiov   r(    ianv. 
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Wenn  nun  auch  von  der  Freundschaft  der  geringste  Theil  ver- 
misst  wird,  so  ist  dennoch  nicht  zu  glauben,  dass  damit  die  Eude- 
mische  grosse  Ethik  geschlossen  gewesen.  Wie  die  Nikomachien  irn 
zehnten  Buche  nach  allem  hier  durchgegangenem  wieder  zur  evbai- 
]Liovia  zurückkehren  und  namentlich  das  theoretische  Leben  des  Phi- 
losophen als  das  glückseligste  schildern,  dann  den  Uebergang  zur 
Politik  anknüpfen  ,  so  werden  auch  die  Eudemien  und  Magn.  Mor., 
welche  beide  die  Ethik  als  der  Politik  untergeordnet  betrachten , 
diesen   Schlussstein   dem   Ganzen  hinzuzufügen  nicht  versäumt  haben. *) 

Bei  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  hat  sich  zugleich  auch  gezeigt, 
wie  verstümmelt  uns  die  Eudemien  überliefert  sind;  ein  grosser  Theil 
des  ganzen  fehlt,  und  von  dem  erhaltenem  ist  manches  unverständ- 
lich, das  andere,  was  verständlich  ist,  doch  immer  unsicher,  wäh- 
rend die  INikomachien ,  obschon  auch  sie  nicht  zu  den  uns  in  rein- 
ster Gestalt  erhaltenen  Schriften  des  Aristoteles  gehören ,  in  dieser 
Beziehung  dem  prüfenden  Leser  wenig  von  den  Schwierigkeiten  füh- 
len lassen,  womit  dieser  stets  und  nicht  selten  erfolglos  in  den  Eu- 
demien zu  kämpfen  hat. 


y.a\  yag  oXu}$  to  Sixcuov  arcav  nooi  <pi'Xov .  to  tc  ydo  dtxaiov  not  xa\  xoivwoi;,  xdi  o  (pi'lot 
xoivwvot  o  /uiy  yt'vov;  o  Se  ßiov .  6  ydo  uv&qtanog  ou  ftövov  noXaixov  dXXd  xae  olxovo  /ui- 
xov  L,iäov ,  v.ai  ov%  tiiinto  xäXXd  nors  ouvdva&Tai  xa\  tu  tv%6vti  xa\  &rjtei  xa\  oqoc- 
vi  aXX  öi  Siaövaov  uvXixöv,  dXXd  xoivcovixov  avfrqiOTCos  fyöov  Ti^og  oS(  <puoft  ovy- 
yi'veiu  cotiv ,  xec\  xoivwvta  toi'vuv  xai  tl  firj  noXi;  tu;.  Dass  olxovo  /iixov  für  xoiv  wf  ix  ov 
verschrieben  ist,  sieht  man  leicht,  nicht  so,  vras  in  den  andern  verdorbenen 
Worten  verborgen  liegt;    die  Quelle  ist  Nikom.  VIII,  i4.  pag.  Ii62,   17- 

*)  Die  Eudemien  erwähnen  die  Bedeutung  des  theoretischen  Lebens  schon  frühor, 
tum  Beweis,  dass  sie  gewiss  davon  am  Ende  nicht  werden  geschwiegen  haben 
VII,  15-  p-  1249»  b.  16  £V«s  00  a'lqeot?  xm  xTtjois  rwv  <fvoa  äya$<Jöv  noiyoti  r>]v  roü 
9tov  uecXtara  9tu>qlav  ij  aio/daro;  tj  ^otj/udrwv  y  tplXutv  rj  rtSv  aXXwv  dya&üv,  avr>j  aqtanj  xcä 
ovto;  o  boo;  xaXXiorog_.  tl  (  scrib.  ij")  t»;  $'  tj  SU  ivdeiav  tj  i'  vntqßoXyv  xuiXvti  riv  &tov 
StoaTievstv  xa\  &fwoetv ,    a ot>j  St  (pavXq. 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wi.i.  III.  Bd.  III.  Abth,  65 
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Die  Frage,  wer  der  Verfasser  dieser  Ethik  sey,  ist  zunächst  aus 
der  Aufschrift,  welche  alle  Codices  dieses  Werkes  geben,  'HSmcöv 
Evdyjuibiv*)  A.  B.  u.  s.  w. ,  und  der  Bedeutung  dieses  Ausdruckes 
zu  beantworten.  Eigene  Namen  in  adjectiver  Form  mit  einem  Sub- 
stantivum  verbunden,  bezeichnen  gewöhnlich  und  zuerst,  dass  etwas 
von  ihnen  ausgeht,  also  die  Ethik,  welche  den  Eudemus  zum  Ver- 
fasser hat,  dann  was  diese  zum  Gegenstande  oder  Object  hat,  die 
Ethik,  welche  über  Eudemus  handelt;  da  letzteres  ganz  unzulässig 
ist,  so  bleibt  jenen,  welche  annehmen,  Aristoteles  habe  die  Bücher 
geschrieben,  nur  die  Erklärung:  Ethik  des  Aristoteles  an  Eudemus, 
eine  Erklärung,  die  ich,  wiewohl  ich  sie  bei  der  vielfachen  Aende- 
rung  der  Bedeutung,  welcher  adjectivische  Eigennamen  unterworfen 
werden,  nicht  für  unmöglich  bezeichnen  möchte,  doch  durch  kein  ge- 
sichertes analoges  Beispiel  zu  bestätigen  weiss.  Zwar  erinnert  man 
sich  sogleich  der  Otobimcia  in  Aristoteles  Rhetorik,  aber  hier  ist 
Inhalt  des  Werkes  und  Bedeutung  des  Wortes  gleich  unbekannt,  dass 
ich  es  nicht  wage  ,  aus  diesem  die  Evbyjuia  zu  erklären.  **)  Dage- 
gen ist  die  einfache  und  natürliche  Annahme,  Eudemus  sey  der  Ver- 
fasser dieser  Ethik,  um  so  gesicherter,  als  wir  aus  Ammonius  :'::,:*) 
wissen  ,    dass  Eudemus  mehrere  dem  Aristoteles  gleichnamige  Bücher 


•)  Wie  es  »clieint ,  geben  die  Handschriften    alle    den  einfachen    Vokal,     nicht   den 
Diphthong  et. 

••)  Maerker  de  Theodectis  vit.  p.  49  seq.  hält  die  QeoStxrtia  für  eine  Einleitung  und 
Vorrede  des  Aristoteles,  welche  dieser  der  rhetorischen  Schrift  des  Th.  beigege- 
ben habe  ,  identisch  mit  dem  bei  Diogenes  erwähnten  rf'/nj;  zijs  QeoSixrov  tlaa- 
yt»yrß  a.  Aber  abgesehen  von  dieser  modernen  Sitte  haben  die  Handschriften  nicht 
tlnayioyjj;,  sondern  owayuyrj;.  Auch  M.  Schmid  corom.  de  tempore  qno  ab  Amt. 
libr,  de  art.  rhet.  conscripti  et  editi  sint  p,  5  —  14  glaubt,  Arist.  habe  den  |Theo- 
dectet  bei  Ausarbeitung  seiner  Rhetorik  unterstützt. 

♦**)  Einleitung  zu  den  Kategorien. 
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geschrieben  hat:  oh  ydp  juaSyral  avrov  Evbyjuoi;  Kai  <J>avia$  Kai  Oeö- 
gypacfro;  nard  £rj\ov  tov  bibaöKaXov  yeypagjrJKaöi  Karyyopia$  Kai  Ilepl 
kpjunveia$  Kai  'AvaXvxiKtjv,  und  völlig  entscheidend  ist,  dass  nach  Ale- 
xanders Aussage  das  letzte  Werk,  gleich  unsrer  Ethik,  den  Titel 
EvbrjjUEia  'AvaXvnnd  geführt  habe,  in  Top.  pag.  70.  Aid.  p.  2Ö.'i  Br. 
ip  T(p  TtpeSro)  rcöv  i7tiypa(pojU£v(i>v  Evbr} jueiiav  'AvaXv7iK&v  irti- 
ypd(p£Tai  be  avTO  Kai  Evbrjjuov  VTtep  rwv  'AvaXvriKwv. 

Mit  dieser  äussern  sicher  stehenden  Angabe  stimmt  der  innere 
Zustand  des  Buches  überein  ;  Eudemus  lieferte  auch  von  der  cpvtiiKrj 
aKpöaßi^  eine  Umarbeitung,  die  Simplicius  noch  besass,  und  aus 
welcher  er  viele  und  beträchtliche  Bruchstücke  anführt.  Da  diese 
Fragmente  unbezweifelt  und  für  uns  die  sicherste  Grundlage  von  den 
Schriften  des  Eudemus  sind,  scheute  ich  die  unangenehme  Mühe  nicht, 
alle  erhaltenen  Stellen  auszuziehen  ,  und  mit  den  Worten  des  Arist. 
zusammenzustellen,  theils  um  einen  deutlichen  Begriff  einer  solchen 
Umarbeitung  von  einem  der  vorzüglichsten  Schülur  zu  erlangen,  theils 
um  die  Anwendung  auf  unsere  Ethik  zu  machen;  die  nähere  Ver- 
gleichung  lehrt,  dass  die  Ethik  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Physik 
umschrieben  und  umgearbeitet  ist.  Eudemus  hält  sich  in  den  Haupt- 
lehren strenge  an  Aristoteles  :;:)  und  weicht  z.  B.  in  diesen  Büchern, 
so  weit  sie  erhalten  sind,  in  keiner  bedeutenden  Frage  von  ihm  ab} 
sein  Streben  ist,  dasselbe  auf  andere  Art  wieder  zu  geben,  manches 
weiter  auszuführen,  neues  hinzuzufügen,  besondere  Schwierigkeiten, 
die  man  aufwerfen  konnte,  wegzuräumen;  darum  finden  wir  meh- 
rere historische  Notitzen  als  Erläuterung,  Arist.  z.  B.  erwähnt  den 
Philolaus  nirgends,  auch  de  coelo  II,  13  nicht,  wo  er  vom  Central- 
feuer  der  Pythagoreer  redet,  und  man  zumeist  jenen  Namen  erwar- 
tet, aber  Eudemus  II,  8.  p.  1224,  33  führt  bei  einer  minder  wichtigen 


*)  Brandit  im  Rheinischen  Museum  I.  p.  285  u.  w. 

65* 
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Gelegenheit  einen  Gedanken  aus  ihm  an ,  wie  er  auch  in  der  Physik 
wiederholt  den  Archytas  vorbringt.  Wenn  Arist.  Phys.  I,  2.  bemerkt 
JToAAa^yjejj  Xcyerai  rö  6v,  so  erweitert  Eudemus  bei  Simpl.  fol.  16, 
b.  dies:  rö  öv  7toXXaxco$  Xeyerai'  nai  ydp  ovöiav  nai  rtotiöv  nai 
rroiöv  nai  rd  Xoircd  reov  Kard  rd$  biaipt(5£i$  üvai  cpaixiv.  Dasselbe 
finden  wir  nun  auch  in  seiner  Ethik  I,  8-  P-  1217.  b.  27,  was  als 
eine  Erläuterung  von  Nicom.  1,  U-  zu  betrachten  ist:  7toXXa^<Z^ 
■ydp  Xeyerai  nai  itfa^cö,'  rcp  ö'vri  rö  dyaSov .'  to  re  ydp  ov  (ä^Ttep 
iv  dXXoi;  btijpyrai.  öyjuaivei  rö  juev  rl  itin,  rö  be  itoiöv,  rö 
be  -tzoGöv,  rö  be  -nore,  nai  7rpö$  rovroif  rö  juev  iv  rq>  nivüöSai, 
rö  be  iv  ro>  nivelv,  nai  rö  dyaSöv  iv  kndtfnj  röov  itrooöeiav  iörirov- 
r<ov  5  mit  welchen  Worten  Eudemus  vielleicht  auf  seine  Kategorien 
verwiesen  hat.  *) 

Da  die  Eudemischen  Schriften  ihrem  Wesen  nach  rein  aristote- 
lisch sind,  so  ist  selbst  die  Bezeichnung,  welche  die  Handschriften 
geben,  'ApiÖroreXov^  ijS-inöiJv  Evb^juicov  nicht  unrichtig,  nur  glaube 
man  nicht,  dass  sie  ein  aus  den  Vorträgen  des  Arist.  von  einem  Zu- 
hörer zusammengearbeitetes  Heft  bilden,**)  man  müsste  denn  die  Ni- 
komachien,  welche  die  Grundlage  der  Eudemischen  Ethik  sind,  für 
jene  Vorträge  des  Arist.  annehmen.  Dass  Eudemus  nach  ausgegebe- 
nen und  verbreiteten  Schriften  des  Arist.  arbeitete,  sieht  man  aus 
seiner  Anfrage  bei  Theophrastus  über  eine  in  seinem  Exemplare  wahr- 
scheinlich verdorbene   Stelle  der  Physik.*'"') 


*)  Aristotel.  ntm  yeisa.  y.oü  (f&OQi'.;  II ,  10.  p.  536.  b.  2q  rö  Si  elrcu  nonet/w;  Xiyo/Atv  ,  [h> 
SXXoi;  tXQnrai  .  wo,  weiss  ich  nicht;  denn  Metaph.  IV,  7  gehört  natürlich  nicht 
hieher. 

**)  Schleiermacher  hei  Boechh  Fhilolaus.    S.  186. 

"•)  Simplicius  zur  Thysili.  fol.  2l6- 
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So  wenig  aber  den  Schriften  des  Eudemus  eigener  Werth  beizu- 
legen ist,  oder  diese  von  dem  Geiste  des  Verfassers  Zeugniss  geben 
können ,  und  er  in  dieser  Hinsicht  dem  Theophrastus  weit  nachsteht, 
obschon  originelles  Forschen  im  Sinne  des  Arist.  bei  seinen  Nach- 
folgern überhaupt  sich  wenig  kund  gibt,  so  wichtig  und  bedeutend 
sind  sie  zum  Verständniss  der  aristotelischen  Lehre  selbst;  sie  ver- 
treten den  ältesten  Commentar  seiner  Philosophie,  und  darum  ver- 
säumt auch  Simplicius  nicht,  dessen  Autorität  in  zweifelhaften  Fällen 
zu  Rathe  zu  ziehen  und  sich  dessen  Ausspruche  zu  unterwerfen. 
Mehr  kann  Eudemus  bei  dieser  Umarbeitung  wohl  selbst  nicht  beab- 
sichtigt haben,  als  eine  grössere  Verbreitung  aristotelischer  Philoso- 
phie ,  und  so  besitzen  wir  in  dieser  Eudemischen  Ethik  und  den 
Fragmenten  der  Physik  vielleicht  das  älteste  Vorbild ,  das  erste  Bei- 
spiel, wie  Schüler  die  Lehren  des  grossen  Meisters  mit  andern  Wor- 
ten verständlich  zu  machen   und  auszubreiten   bemüht   sind. 

Nach  dem  hier  vorgetragenen  wird  man,  glauben  wir,  über 
den  Verfasser  dieser  Ethik  nicht  länger  mehr  zweifeln,  doch  wären 
direkte  Zeugnisse,  welche  sich  auf  Eudemus  beriefen,  und  vorhan- 
denes anführten,  immer  willkommen  und  erwünscht;  ich  kenne  nur 
eines.  In  den  Schoben  zu  den  Nikomachien  (VIII,  8.  p.  1158«  b.  11) 
die  in  ihrer  häufig  untauglichen  Masse  doch  einzelne  Goldkör- 
ner aus  alten  Commentarien.  und  hie  und  da  Erläuterungen  aus 
Theophrastus  Ethik  erhalten  haben,  wird  fol.  141  die  Frage  aufge- 
worfen, ob,  da  Arist.  drei  Arten  der  Freundschaft,  die  des  Nutzens, 
des  Vergnügens,  der  Tugend,  aufgezählt,  dann  aber  die  Freundschaft 
in  die  zwischen  gleiche  («ar  iöoryta)  und  ungleiche,  d.  h.  zwi- 
schen höhere  und  niedrigere  (nat  v7tspo^rjv)  getheilt  hat ,  auch  für 
letztere  Gattung  jene  drei  Arten  anwendbar  seyen  oder  nicht,  und 
dieses  mit  dem  Zeugnisse  des  Eudemus  und  Theophrastus  bejaht: 

Zrftfftiai  b'  dv  ri$  7tepi   r<Zv   k<x§?  v7te.po\ijv    qn\mv  ttot«- 
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pov  iv  roi$  t'iprjjuivoi^  eibeöi  yiverai,  tf  dXXa  rivd  cpiXia^ 
iibr)  ravrd  icln .  Xeyei  be  Kai  ETJHM02  Kai  0EO&PA- 
2T02Z  Sri  Kai  KaS?  virepoxyv  cptXiai  iv  roi$  avroi$  yi- 
vovrai  rj  bi  rjbovijv  rj  bid  rö  \prj(Sijnov  rj  bi  dperrjv .  yi- 
voivro  ydp  dv  Kai  öizovbaioi  cpiXoi  6  juev  dp^Qisav,  6  be 
apXouev0$ >  nai  r<*  lu*v  <*XXa  Itiovrai  piXoi,  rd  bk  vo- 
luijua  cpvXdtovöiv  iv  rto  eivai  piXoi,  6  juev  vnepexojue- 
vo$  Söa  Ttpo^rdrru  6  vöjuoi;,  d  be  vrtepex<x>v .  Kai  Ttarrjp 
Kai  vidi;  öTtovbaioi -,  Kai  Ttavrö^  juev  juäXXov  rrjv  xarpi- 
ktjv  vrtepox1}1'  6vyxu>ptf<fu  ro)  Ttarpl  d  viö$  .  6juoi(o$  be 
Kai  tj  ywtj  öTtovbaia  dvbpl  ctirovbaiep'  kKarepo$  ydp  av- 
r<Zv  aKoXov§<Zv  ry  cpvdei  d  juev  dp&erai ,  rf  be  dpx§r}ö£- 
rai .  iv  be  roZ$  jut)  c>7tovbaioi$  juidoi$  be  brjXov  cJf  iyx0*' 
pel  Kai  bi  rjbovijv  tpiXovi;  eivai  Kai  bid  rö  y^prj6ijuiov ,  röv 
juev  v-rtepexovra ,  röv  be  vitepexojuevov ,  olov  dpxovra  Kai 
dpxd/mevov  \jiai  bid  ro  xpV^l^uov\^  Hai  yvva^Ka  °'  avbpi 
djug)oripov$  kdri  <pi\ov<;  eivai .  Ttepl  be  v'iov  Kai  TCarpö; 
drtoprjöeiev  dv  ri$  ei  olov  re  Kard  ro  xPV(*ltxov  <Pl^-üv 
dXXrjXov$  rf  bi  ß'AAo  ri  ßovXeöSai  rdyaSöv  rcp  v'm£  röv 
TCarepa  rj  bi  avröv  röv  vlöv  dv  ye  Kard  (pvtfiv  (piXrj,  totfr' 
kome  (pvdiKTf  ri$  (piXia  avrrj  eivai  judXXov .  irapaKoXov- 
Sei  b'  id(ai$  Kai  rrj  roiavrrj  orav  (pvöiKÜn;  yivrirai,  Kai  rö 
rjbv  Kai  rö  xpy<fiM0V  •  Tavra  juev  ovv  irtiöKETcriov  (Jj  ex£l' 

Deutlich  lesen  wir  dieses  in  unserer  Eudemischen  Ethik  VII,  10- 
pag.  1242.  b.  2.  irtel  be  (piXiai  rpeit;,  Kar  dperrjv,  Kard  rö  XPV^l~ 
MOV,  Kard  rö  rjbv,  rovrcov  be  kKaörrjs  bvo  biapopal  {rj  juev 
ydp  naS?  rixepoxyv  *j  be  nal  lööryrd  iöriv  eKarfri)  ax- 
xwv,  rö  be  bmaiov  rö  Tttpi  avrd$  in  r<Zv  dju<piCßrjrt)(Sdvrwv  brjXov), 
iv  juiv  Tci)  KaS?  vxepoxyv  d£,iovrai  rö  dvdXoyov  ov>x  (ü6avri*>$  Kr X. 
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HI. 

GROSSE     ETHIK. 

Der  Verfasser  der  Magn.  Moral,  spricht  von  sich  in  Ausdrücken, 
die  leicht  auf  die  Vermuthung  führen  können,  Aristoteles  habe  diese 
Ethik  geschrieben  5  auf  solche  Stellen  legte  Schleiermacher,  wie  es 
scheint,  ein  so  bedeutendes  Gewicht,  dass  er  diese  Ethik  den  bei- 
den andern  weit  vorzog  und  sie  zunächst  für  würdig  erklärte,  als 
ein  Produkt  des  Aristoteles  zu  gelten.  Nachdem  im  Eingange  er- 
wähnt ist,  was  die  Vorgänger  Pythagoras,  *)  Sokrates  und  Piaton 
auf  dem  Gebiete  der  Sittenlehre  geleistet  hätten,  wird  fortgefahren 
p.  1182,  30.  ovtoi  juev  ovv  todovtov  rjipavto  na\  ovrcof  exoßtvov 
tf  dv  eit)  juetd  tavta  önexpad^ai ,  tl  bei  avrov$  Xeyeiv  vrtep  toi- 
toav.  Wer  anders  als  Aristoteles,  dessen  Lehre  unmittelbar  gege- 
ben ist,  kann  hier  als  Nachfolger  Plato's  bezeichnet  werden?  und 
I,  35j  p-  1198?  10,  wo  von  Sokrates  und  seiner  Nachfolger  Defini- 
tion der  Tugend  gesagt  wird :  bio  ovk  o'^Scof  2<sLtKpdtr}$  eXeye  <pd- 
(Siiodv  eivai  trjv  dpetrjv  Xoyov.  ovbev  ydp  ö<peXo$  eivai  JtXdtteiv  td 
dvbptia  nai  td  binaia  /ur}  eiböta  nal  Ttpoaipov/uevov  tty  Xoycp .  bio 
trjv  dpetrjv  i<pt)  Xoyov  eivai .  ovk  opSais,  dXX'  ol  vvv  ßeXtiov. 
to  ydp  Kard  tov  opS-ov  Xoyov  Tcpdtteiv  td  aaXd  tovto  <pa- 
6iv  eivai  dpetrjv .  opS-döf  juev  ovb'  ovtda  ....  dXXd  ßeXtiov  cjf 
r}liei$  dcpopiZ.o  juev ,  tö  juetd  Xoyov  eivai  trjv  öpjurjv  rtp6$ 
td  naXov.  Diese  Angabe  würde  für  die  Zeitbestimmung,  wann  un- 
sere Ethik  geschrieben  worden  ist,  von  grosser  Bedeutung  seyn,  wäre 
sie   nicht  kennbar  genug,   nur  der  Nachhall  dessen,   was   die  Nikoma- 


*)  p.1182,  11  TTgwror  fttv  ovv  lyt^el^at  ITuSayo^a;  ntoi  ao*T>j;  elnely  .  Aristoteles  spricht 
nie  von  Pythagoras,  immer  nur  von  nvfrayÖQtioi.  Siehe  Brandts  Geschichte  dar 
Phil.  I.  pag.  435.  Was  von  Sokrates  gesagt  ist,  konnte  leicht  aus  Eudem.  I,  5- 
p-  I2l6-  b.  2  genommen  werden. 
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chien  VI,  13-  pag.  1144.  p.  lO  aussagen,  wodurch  der  Werlh  wie- 
der verloren  geht:  biOTtep  rive;  cpaöi  Ttdöa;  rd$  dperd;  (ppovrjöei; 
eivai  na\  ~to)<pdry$  rrj  fxev  opSoös  etrjrei  rrj  b'  rjjudpravev  ort  juev 
ydp  (ppovrjöei;  ahro  eivai  itatia;  rat;  dperd;,  rjfxdpravev ,  Sri  b'  ovk 
dvev  (ppovjöEdö^,  Ka\£>$  eXeyev .  dy/jniov  bl'  na\  ydp  vvv  Jtdvrei; 
örav  6 piZ&vrai  rrjv  •dperrjv,  irpo<;r iSead i  rrjv  eB.iv,  ei- 
rtovre;  nal  rtpo$  d  itiri,  rrjv  nard  rov  opSöv  Xoyov  6p- 
Söj  be  6  nard  rrjv  <pp6vr)6iv.  eoinaöi  brj  juavreveöSal  Ttca;  aTtavre; 
Sri  rj  roiavrrj  t&u;  dperrj  eöriv  rj  nard  rrjv  (ppovrjäiv.  bei  bl  jumpov 
jueraßrjvai  •  ov  ydp  juövov  rj  nard  röv  6p3~6v  Xoyov,  d.XX  rj  juerd 
rov  Xoyov  tE.it;  dperrj  edriv.  2G>Kpdry$  juev  ovv  Xoyov;  rd$ 
dperd;  i^ero  eivai'  iitiürrj jua$  ydp  eivai  Ttdöa;'  rjjuei; 
be  juerd  Xoyov.  Hier  ist  doch  der  eigentliche  Sokratische  Aus- 
druck, die  dperrj  sey  eine  e-jTiÖrrjjuri ,  der  oben  ganz  verschwindet, 
erhalten. 

An  einem  andern  Orte  II,  6.  nag.  1201,  b.  25-  heisst  es:  dXXd 
utdXiv  ivrevSev  dv  yevoiro  cpavepov,  <a;7tep  ecpajuev  iv  roi$ 
'^fvaXvriKOi;  in  bvo  Tcporddeoav  yiveöSai  rov  övXXoyiöjuov  nrX, 
während  die  Nikomachien,  welche  dieselbe  Sache  weitläufiger  VII,  4. 
erklären,  sich  jener  Berufung  auf  die  Analytik  enthalten.  Aber  so 
blendend  auch  für  manche  solche  Citation  scheinen  mag,  so  ist  sie 
doch  nicht  bindend  oder  überzeugend;  denn  so  konnte  immerhin  auch 
ein  späterer  Peripatetiker,  der,  wie  hier  der  Fall  ist,  einen  Umriss 
der  Ethik  geben  wollte,  reden,  da  er  damit  nicht  seine  Individualität, 
sondern  das  Eigenthum  der  Schule  hervorhebt;  er  stellte  sich  auf  den 
Standpunkt  des  Aristoteles,  weil  es  aristotelische  Lehre  ist,  die  er 
vorbringen  will. 

Eine  vierte  Stelle  hatte  das  Geschick,  zugleich  für  und  wider  die 
Aechtheit  sprechen  zu  müssen,  während  sie  doch  weder  das  eine  noch 
das  andere  bezeugt,  I,  5. 
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ectri  be  rf  dperrj  rjSinr)  vito  ivbeia$  nai  vTtepßoXrjc,  <p$£ipo- 
juivrj.  Sri  be  r)  evbeia  nai  if  vnepßoXr)  g)$eip£i,  rovr  ibüv 
etiriv  in  nav  'H$iku>v.  bei  be  vxep  r<av  dcpavüiv  roic,  <pav£- 
voi$  juaprvpioi$  xPV^^a1,  £t^£fe>>  y^P  B7tl  yvjuvaffmv  iboi 
dv  ri^-  noXX<av  ydp  yivojuivinv  tpSeiperai  rj  ic>xv$>  oXi- 
y(s>v  re  (oöavtiids .  iiti  -Ttoreov  nai  tfirmv  (a6avr(i>$ '  utoXX&v 
re  ydp  bt)  yivojuevcav  (pS-eiperai  rjvyieia,  oXiyeav  re  (aöav- 
tcoj  *  (fvjuju£Tp(siv  be  yevojuiv<av  öooterai  rf  iöx^S  Kai  rf  ^V1'"" 
eia.  6juoi(ic>$  be  rovron;  övjußaivei  nai  iircl  d^gtpoövvrj^  nai 
iitl  dvbpeia$  nai  reov  dXXoav  dpercbv. 

G.  J.  Vossius*)  findet  hierin  einen  Beweis,  dass  diese  Ethik  von 
Aristoteles  ausgehe,  Pansch  **)  erkennt  dagegen  die  Hinweisung  eines 
fremden  auf  die  Nikomachien ;  ganz  anderes  lehrt  die  nähere  Betrach- 
tung dieser  Worte.  Um  zu  begründen,  dass  in  der  Ethik  das  zuviel 
und  zu  wenig  verderblich  und  nur  die  Mitte  das  zuträgliche  und 
wahre  sey,  kann  ich  nicht  sagen:  dieses  sehe  man  aus  der  Ethik; 
denn  von  ihr  soll  es  ja  est  bewiesen  werden,  und  daraus  leuchtet 
ein,  dass  rfSinüiv  unmöglich  richtig  sey,  sondern  vielmehr  anderes 
darin  verborgen  liege.  Die  nächsten  Worte  sind  aus  ÜNicom.  II,  2. 
pag.  1104,  13«,  wie  der  Gedanke  selbst:  irp<Zrov  ovv  rovro  $£ü>pt}- 
riov  Sri  rd  roiavra  izeg>vnev  vTto  ivbeia$  nai  vitepßoXrji;  CßSeipetiSai 
(bei  ydp  lüTtlp  rS>v  dg>av(öv  roi$  <pavepoi$  juaprvp  ioi$ 
Xpj^tfSai)  <£>clTC£p  £7t\  rr}$  idxvo;  nai  rrj(,  vyieia$  dpcüjuev  rd  re 
ydp  iitepßaXXovra  yvjuvddia  nai  rd  iXXeinovra  <p$eipei  rrjv  idxvv. 
d/Uot(s)j  be  nai  rd  Ttord  nai  rd  diria  ytXeim>  nai  iXdrrc»  yivöjueva 
(pSeipei  rrjv  vyieiav,  rd  bl  dvjuju£rpa  nai  rcoiei  nai  avB,ei  nai  ö<62,ei. 
Dasselbe  bemerkt  die  Endemische  Ethik  II,  3.    mit    dem  eigenen  Zu- 


*)  G.  T.  Vossius  de  philos.  XVIII,  8. 

•*)  Pansch  de  Ethicis  Nicomacheis  p.  4.  55. 

Abhandlung«!  dar  I.  C\.  d.  Ak.  d.  Wiw.HI.  Bd.  III.  Abth.  06 
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satze:  Kai  rovro  brJXov  bid  rrj(,  iitayit>yr}$  Kai  rov  Xoyov,  ähnliches 
erwarten  wir  auch  hier;  es  wird  aus  den  gewöhnlichen  Erscheinun- 
gen und  Ereignissen,  die  in  die  Augen  fallen,  bewiesen,  wie  unser 
Verfasser  I,  lö.  sagt:  brjXov  b'  iörl  rovro  in  rS>v  yiyvojuivoov.  Das 
wahre  Wort  statt  des  falschen  i}S>iK(0)V  ist  aicf^deoäv,  diess  sieht  man 
aus  der  gleichen  Stelle  bei  Stobaeus  im  Auszuge  der  peripatetischen 
Ethik   pag.  2(j4- 

ravrai;  bi  cpaöi  Tun  ivbeia$  Kai  'önepßoXrji;  cpSeipeöSai . 
7tpo$  bk  rrjv  evbeiHiv  rovrov  roi;  ek  rwv  aiöSyöedov  juap- 
rvpioi$  xp&vrai  ßovXojuEvoi  räov  d<pav<äv  rrjv  in  r<äv  <pa- 
vEpwv  7tap£x£(!$ai  ftitiriv .  avriKa  yäp  vno  rS>v  yvjuva- 
öicov  yrXeovctP  re  yivojuivüiv  rj  iXarrovov  <p$eipEö$ai  rrjv 
iöxvv.  Kai  inl  rS>v  7torS>v  Kai  öirmv  cotfauTtof "  7ZoXXg>v 
ydp  rtpo$<p£pojuiv(siv  rj  iXarrovcav  <p$£ipe(f$ai  rrjv  vyeiav, 
övjujuirpei)^  be  rS>v  eiprfjuivcav  övrcdv  dcaS-eöSai  ryv  re  t#xi '' 
Kai  rrjv  riyeiav .  TtapanXrjdi^  ovv  £XElP  Kai  £7tl  TW  tfcd" 
q>poövvr}i$  Kai  dvbpeia$  Kai  rwv  dXXcav  dperwv. 

Die  Erwähnung  von  Personen  oder  Ereignissen  gibt  keinen  nä- 
hern Aufschluss;  wir  kennen  z.  B.  keine  Grammatiker,  welche  II,  ~. 
pag.  1205,  22.,  wie  es  scheint,  bezeichnet  werden:  ov  bvo  ei(fl  bid- 
(popoi  ai  ypajujuariKal  ij  r  iv  AdfXTtpty  Kai  iv  '/Act,  wofür  andere 
'IXui,  wieder  andere  iv  NyXel  geben.  Bedeutender  ist  die  Erinne- 
rung an  Mentor  I,  35.  p.  I1Q7,  b.  21.  dXXd  beivo$  juev  Kai  6  qtav- 
Xo$  Xiyerai,  olov  Mivr<&p  beivö$  juiv  tbomi  elvai,  dXX  ov  <ppovi- 
juoi;  yvt  vergl.  Diodor  XVI,  40  —  50  u.  Schneid,  u.  Göttl.  zu  Oekon. 
p.  130-  seq.  Dieses  scheint  eine  für  Aristoteles  sehr  passende  Be- 
merkung. Noch  wichtiger  ist  eine  zufällige  Hinweisung  auf  Darius 
Codomanus  Tod  II,  12.  pag.  1212,  4.:  ov  ydp  ei  ri$  tjv  Japtm  ev- 
vov$  iv  Iliptiais,  Övn,  totpeep  löa^  ijv ,  ev3-£a>{  Kai  cpiXia  tjv  avr<# 
7tpö$  ^Japtiov)   man   lernt  daraus  wenigstens,  dass   wir  nicht,  wie  man 
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glaubte,  einen  Entwurf  der  Ethik  von  Aristoteles  Hand  besitzen; 
denn  damals  hatte  er  längst  seine  ethischen  Untersuchungen,  wie  wir 
sie  in  den  Nikomachien  Hnden,  vollendet.  Doch  möchte  dieses  und 
anderes  ::)  auf  eine  von  Aristoteles  nicht  weit  abliegende  Zeit  hin- 
weisen,  wenn  nicht  Sprache  und  Einkleidung  mehr  einer  weit  spä- 
teren eigen  wären.  Gewiss  haben  nicht  die  nächsten  Nachfolger  des 
Aristoteles  das  höchste  Gut  mit  ro  äpitirov  äya3>dv,  summum 
bonum,  bezeichnet,  wie  hier  wiederholt  geschieht.  So  tüchtig  der 
Verfasser  ist,  den  Kern  der  Gedanken  überall  herauszufinden  und  er 
dadurch  mehr  als  die  Eudemien  anspricht,  so  unbeholfen  zeigt  er  sich 
in  der  Darstellung  dieser,  und  bewegt  sich  häufig  im  Kreise;  über- 
haupt ist  die  Form,  wie  jede  Seite  darthut,  in  diesem  Abrisse  tief 
unter  der  der  beiden  andern  ethischen  Werke,  was  eine  besondere 
Bearbeitung  des  Buches  im  einzelnen  darlegen  müsste.  Wenn  schon 
dadurch  jeder  Gedanke  verschwindet,  als  hätten  wir  hier  nur  eine 
aus  den  mündlichen  Vorträgen  des  Aristoteles  entstandene  Abschrift, 
so  noch  mehr,  wenn  man  beachtet,  wie  diese  Ethik  den  Nikomachien 
und  Eudemien  nachgebildet  ist.  Während  der  Anfang  auf  beide  zu- 
gleich Rücksicht  nimmt,  auch  einiges  eigenes  vorbringt,""')  tritt  mit 
dem  zehnten  Capitel  des  ersten  Buches  bis  zum  vier  und  dreissigsten 
ein  sichtbares  Festhalten  an  die  Eudemien  ein,  obschon  auch  hier 
einzelne  Ausdrücke  zu  finden  sind,  die  nur  den  Nikomachien  entnom- 
men werden  konnten. ::;*:::)    Man  vergleiche  nur  die  Folge  der  Tugen- 


*)  Auf  eine  noch  bestehende  demokratische  Staatsform  deutet  II,  5.  p.  ilQO,  b.  20. 
otjAov  <Je  toüxo  xa\  ix  10G  Y0fio9(rov'  o  ya^  vojuo&i'tijs  od  näaiv  iniTQinti  to  ay/cir,  aX£ 
(aqiOTai  y.ai  rj  tjXtxta  xai  rj  (unoQta  r)y  Sei  vnä^tiv  tio  juMovri  ag^tir,  tog  ov  Svvarov  narrt 
o^fiv  vnä^'iat.  Vergl.  I,  16.,  wo  ein  der  ersten  Antiphontischen  Rede  ähnlicher 
Prozess  vor  dem  Areopag  erwähnt  ist. 

**)  Suche  oben. 

***)  Z.  B.   I,  25-   p.  1192.  9.  xvfiivonqloTttt   aus    Nicom.    IV,  1.     So    ist   I,  20.  p.  1190, 
b.   13.  ti  rtg  ipoßslrai  f/6vov  rj  9aof>n  aus   Nicom.  II,  9-  iu   föaoy  zu  ändern. 

66* 
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den,  die  in  beiden  bis  auf  unbedeutende  Abweichung  dieselbe  ist.  *) 
Von  1,  34-  bis  II,  7.  p.  1 1Q3 ,  39  —  l'iOÖ,  35-  in  den  drei  contro- 
versen  Büchern  folgt  die  grosse  Ethik  den  Nikomachien ,  um  sodann, 
wie  oben  nachgewiesen  ist,  wieder  zu  den  Eudemien  zurückzukeh- 
ren.    Bei   diesem  sichtbaren   Ankleben  der  Magn.  Mor.    an   die  beiden 


*)  Schleierm.  p.  320,  folgert  das  Gegcntheil  daraus  :  Das  genaue  Anschliesscn  aber 
an  die  Magn.  Mor.  muss  am  meisten  auffallen,  wenn  man  die  der  eudemischen 
Ethik  eigenthümliche  Tabelle  von  Tugenden  mit  danebenstehender  zweifacher 
Entgegensetzung  betrachtet.  Denn  nicht  nur  folgt  der  Verfasser  der  Ordnung 
nicht,  die  er  dort  selbst  aufstellt,  und  schliesst  sich  an  die  Magn.  Mor.  Schritt 
vor  Schritt  an  mit  der  unbedeutenden  Ausnahme,  dass  er,  was  Magn.  Mor.  I, 
2Q  —  53  steht,  durcheinander  wirft;  sondern  er  lässt  auch  zwei  nicht  unbedeutende 
Glieder  aus  seiner  Kette  weg,  xaitrs^ia  als  Mitte  zwischen  r^uipsQÖTtj;  und  xaxoxäStia, 
und  (pQODjaig  als  Mitte  zwischen  evij&eia  und  -navovQyla,  weil  von  diesen  und  zwar 
sehr  mit  Recht  besonders  von  der  letzten  in  diesem  Zusammenhange  in  den 
Magn.  Mor.  nicht  die  Rede  ist.  Auf  diese  Weise  begleitet  unser  Verfasser  jenes 
Werk  bis  zum  Abschnitt  von  der  Gerechtigkeit."  Nicht,  weil  jene  zwei  Tugen- 
den in  den  Magn.  Mor.  nicht  stehen,  übergehen  sie  die  Eudemien,  sondern  der 
Verfasser  der  grossen  Etthik,  der  nur  einen  Auszug  liefern  will,  hält  sich  begreif- 
licherweise nicht  an  die  in  den  Eudemien  vorausgesetzte  Tabelle  der  Tugenden 
II,  3.,  sondern  unmittelbar  an  die  Ausführung  derselben  und  übergeht  natürlich, 
was  er  hier  nicht  findet.  Dieses  Bedenken  Schl's.  zeigt  also  vielmehr  gegen  seine 
Annahme,  aber  richtig  hat  er  das  ungeeignete  bemerkt;  die  (pqovijoi;  ist  eine  Sia- 
votjTixtj  ai>ejr],  ja  sie  ist  an^izf'xTwv,  und  kann  nicht  unter  den  t)$c/,a\  d^srai  stehen. 
Jene  Siay^aw  oder  wie  sie  II,  5.  heisst,  vnoyqacpij ,  muss  manche  Aenderungen  er- 
litten haben,  wie  die  spätem  Verweisungen  zeigen,  III,  5.  p.  1251,  b.  8-  Suyqa- 
yetfiev  Sit  xa\  dyje9>jxafisy  t»  oqy!X<:>  xai  xaXenu)  xai  ayqdo  (nävza  ya%  rd  Totavra  r7]t  av- 
tijs  töri  Siadt'aetog)  tov  ävSQanoStäSt]  xai  tov  avörpov.  In  dem  Schema  ist  nur  dräXyt)- 
ro;  Gegensatz  von  oqytto?;  Arist.  hat  dvö^rog,  die  spätem  Eudemus,  Theophra- 
stus  bei  Stob.  Ecl.  Eth.  p.  302-  draXytjoia,  die  Magn.  Mor.  beides.  III,  1.  p.  1228, 
38-  SiitXo/uev  lv  rjj  Siayqaiprj  nörffiov  &qäaog  xa\  tpoßog  Ivavria'  xai  yaQ  eart  no>g  arrixti- 
fttva  dXXrjXotq.  Davon  ist  nirgends  etwas  zu  lesen;  vielleicht  stand  es  p.  1221,  10« 
Dort  ist  vor  opolia;  S'e  eine  Lücke,  in  welcher  der  Gegensatz  von  drain^vtrog  und 
xaxanXfe  ausgefallen  ist.  III,  2.  p.  1230.  b.  12.  Sieyqäyja/uer  S'e  -n^öxeqov  ttü;  t^v  o'ko- 
Xaoiav  oyo/ua^ovreg  fiejuipfQO/uiv'  Tovg  yaQ  c.xivrjTwg  igovraz  öi  avaia&ijaiav  nqog  rag  aura; 
TfSovd;  Ol  fnv  xaXovmv  crcaiff^rouc,  ol  <T  aXXoig  orouam  toiovtoi;  nftogayoQtvoumv ;  nur  die 
Benennung  äiuioUijco;  ist  dort  angegeben.    Uehereinstiromend  ist  III,  5-  p.  1233,  9- 
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andern  uns  erhaltenen  Ethiken,  und  deF  eigenen  Form  der  Darstel- 
lung, wird  der  Gedanke,  dass  wir  vielleicht  in  allen  drei  Werken 
nur  Nachschriften  von  Schülern  aus  verschiedenen  mündlichen  Vor- 
trägen des  Aristoteles  zu  suchen  haben,  die  Geltung,  welche  die  An- 
sicht in  unserer  Zeit  besonders  erlangt  hat,  für  die  Zukunft  nicht 
weiter  behaupten  können.  *) 


*)  Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  der  Magn,  Mor.  wage  ich  keine  Bestimmungen  zu 
geben,  aber  auf  jeden  Fall  halte  ich  sie  für  bedeutend  später  als  die  Eudemien; 
die  Gründe,  nach  welchen  H.  Prof.  Kopp  CGel.  Anzeigen  1837  Band  IV,  59.)  sie 
mit  den  Eudemien  in  das  nächste  Jahrhundert  nach  Aristoteles  stellt,  kenne  ich 
nicht;  es  wäre  zu  wünschen,  dass  dieser  mit  den  Schriften  des  Aristoteles  und 
dtr  alten  Philosophen  so  vertraute  Gelehrte  selbe  öffentlich  mittheilte. 


ANHANG. 


1. 

NIKOMACHISCHE    ETHIK 
VII,   12  u.  X,  1.  seqq. 

Die  wiederholte  Behandlung  der  ijbovy  im  siebenten  und  zehn« 
ten  Buche  der  Nikomachischen  Ethik  ist,  wie  oben  gezeigt  worden, 
ein  Uebelstand,  den  keine  Interpretation  beseitigen  kann.  Ist  die 
erste  von  Aristoteles,  so  wird  die  zweite  entbehrlich,  aber  gerade 
diese  behauptet  äusserlich  wie  innerlich  ihre  feste  Stellung  in  den 
Nikomachien,  äusserlich,  weil  sie  schon  im  vorhergehenden  IX,  9. 
p.  1170,  25.  für  jenen  Ort  angekündigt  ist,  innerlich,  weil  sie  die 
vorzüglichere  und  ausführlichere  Darstellung  von  der  rfbovy  gibt. 
Darum  meinte  Casaubonus,  die  letzten  Kapitel  des  siebenten  Buches 
von  der  Lust  seyen  mit  Unrecht  und  nur  durch  die  Abschreiber  aus 
den  Eudemien  in  die  Nikomachien  gewandert.  Damit  ist  zunächst 
der  Stein  des  Anstosses  entfernt,  aber  Schleiermachers  Einwurf  scheint 
nicht  ungegründet,    dass,  wenn  diese  wenigen  Kapitel   den  Eudemien 
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zufallen,  eben  so  das  ganze  Buch,  ja  die  sämmtlichen  drei  Bücher  die- 
sen eigen  seyn  müssen.  Dieses  wird  um  so  glaublicher,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Eudemien  bereits  vorher  III,  2.  p.  1231,  b.  2«,  die 
Un. ersuchung  der  rjbovrj  gerade  für  diesen  Ort  angekündigt  haben. 
In  Beziehung  auf  den  Artikel  rfbovij  scheinen  schon  einige  im  Alter- 
thume  derselben  Ansicht  wie  Casaubonus  gewesen  zu  seyn,  und  ich 
bin,  durch  eine  nachgetragene  Bemerkung  Schl's/'"')  aufmerksam  gemacht, 
in  den  Stand  gesetzt,  die  hieher  gehörige  Stelle,  welche  ich  der  Güte 
des  Herrn  Professor  Brandis  verdanke,  in  ihrem  Umfange  mitzuthei- 
len.  Das  Scholion  findet  sich  in  dem  Bruchstücke  eines  Commentars, 
der  unter  folgender  Ueberschrift  auf  Aspasios  zurückgeführt  wird: 
'Adrcadiov  £tj  tö  j)ta  x&v  '  ApuSxoriXoxx,  ySiKoov  Nmoju.  [Ninofia- 
Xov  Cod.  Laur.  LXXXI,  14.]  ov  koct  äpx<*$  «^A'  and  rov  juidov  . . 
„ort  julv  ovv  änpatiia  Kai  iyKpdreia  n,  r,  X  (cap.  7.).  *.*)  Hierin  le- 
sen  wir  zu  VII,   14.  p.    1153,  b.    Q.   folgende  Erklärung: 


*)  Ueber  die  griechischen  Schollen    zur  Nikomachischen   Ethik    in  den  Oenkschrif. 
ten  der  Berliner  Akademie. 

**)  Herr  Prof.  Brandis  hat  folgende  Handschriften  verglichen: 

V  =  cod.  Vatic.  Reg.  Christ.  178. 

B  =  cod.  Vatic.  1Ö22-  (Vergl.  Brandis  über  die  Aristot.  Handschriften  der  Va- 

ticanischen  Bibliothek  p.  29,) 
L  =  cod.  Laurent.  Plut.  L  XXXV,  l. 
P  ~  cod.  Paris.  1Q02- 
Laurent.  Plut.  L  XXXI,  14. 

wir  geben  die  Abweichungen  mit  den  Worten  des  H.  Prof.  Brandit. 

5     ye  om  B  —  iv9ev  §itü.exrai\  l&  IrSuHexrai  B  Iv  StylexTai  L.  %3ovij$\  V  L  P. 

0  aurrjv\   auTÜv  V. 

1  toT(  axfialois  tjJv  <5(>av]   X,   3-    P-    1174.  b.   33. 

9    t»  Ityeiv]  lacunam  non  habet  V  P,  haesito  de  L.  tjSovat  B,  V  in  tntrg. 
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bid  juev  ovv  rovrcdv  bonü  ravrov  dtfotpaiveöSai  rdyaSov 
nai  rrjv  rjbovrjv'  ov  fxrjv  ovra>^  ex£l>  <*XXd  rtpoi;  tov$  Xi- 
yovra$  yiv£dw  dvai  rj  <pavXa$  rivd(,  r&v  rjbov&v,  ä\  nai 
bC  avro  ro  jur)  eivai  avro  ro  dyaSöv  i-xiyiverai  nai  ijti- 
Y£'/>w  ivb6S,<a>$  (Jj  ivov  avrrjv  ro  apidrov  XiyEiv,  inei  ev 
5  ye  rol$  I\iK0juctX£t°l$  £v^£v  buiXenrai  nai  Ttepl  rjbovrjv 
'ApidroriXrfs  (facp&s  uprfKtv  avrrjv  jur)  ravrov  eivai  rrjj 
ivbaijuovia,  dXXd  JtapanoXovSelv  (tidnep  roi^  dnjuaioi$  rrjv 
<äpav .  dr/jueicDTeov  be  rov  jur)  ilvai  rovr  'ApidroreXovs 
dXX'  Evbijjuov  ro  iv  t&>  Xeyeiv  •xzp\  rjbovij$  o>j  ovbe7t(>>  n&pi 
10  avrrjv  buiXeyjuEvov,  nXrjv  ehe  Evbijjuov  ravrä  idriv  tlr 
' '  ApidroriXov^,  ivbo£,(sc>s  uprfrai.  bid  rovro  Xiyerai  ro  api- 
drov rjbovrj  Sri  dvv  r<Z  dpidrep  Kai  dx<*>pidrov  avrov.  rovro 
b*  o'juoXoyti  nai  rd  kE,rj$. 

Das  Scholion  ist  seinem  Inhalte  nach  klar  und  der  Verfasser 
zeigt  sich  als  einen  der  Sache  kundigen  Mann.  Wir  haben  oben  on- 
gegeben,  dass  die  zwei  Abhandlungen  bei  aller  Aehnlichkeit  doch 
eine  bedeutende  Abweichung  in  sich  tragen ,  erstere  nämlich  zu  zei- 
gen versuche  (und  gerade  hier  beginnt  dieser  Beweis),  dass  die  rjbovr) 
selbst  das  dpidrov  oder  rdyaS-öv  seyn  könne,  letztere  aber  jede  An- 
forderung der  Art  von  sich  weise  und  mit  den  Worten  schliesst: 
Sri  julv  ovv  ovre  rdyaSov  rj  rjbovr)  ovre  itdda  aiperrj,  brjXov  eomev 
dvai,  Kai  Sri  tidi  riv£$  aiptral  KaS-'  av'rd$  bia<p£pov6ai  rcp  eibei  rj 
dcp  <av.  Diesen  Unterschied,  den  Heiner  von  den  Erklärern  bemerk- 
bar gemacht  hat,  kennt  unser  Verfasser  wohl,  sucht  ihn  aber  zu  he- 
ben und  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  es  sey  nur  ein  diabeti- 
scher Versuch,  die  rjbovr)  als  das  rdyaSov  auszugeben  gegen  die, 
welche  sie  eine  yiv£di$  nannten  oder  die  (pavXai  rjboval  hervorho- 
ben,   um    zu    zeigen,    dass    sie  nicht  das  dpidrov  sey,  *)    keineswegs 


♦)  Wahrscheinlich  zu  lesen  nZv  rtSoviZy  y.ut  3i   au-ro  /./}  tirtii  avrrtv  xö  ayaüiv. 
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aber  die  eigentliche  Gesinnung  des  Aristoteles,  wie  das  zehnte  Buch 
beweise,  wo  sie  nur  im  Gefolge  des  rayaS-öv  auftritt.  Nicht  zusam- 
menhängend damit,  aber  entschieden  verdorben  sind  die  nächsten 
Worte1,  man  erwartet:  zu  bemerken  aber  ist,  dass  einige  behaupten, 
dieses  sey  nicht  von  Aristoteles,  sondern  von  Eudemus;  denn  Arist. 
rede  am  Anfange  des  zehnten  Buches  *)  so  dass  man  deutlich  sieht, 
er  habe  vorher  noch  nicht  von  der  rjbovtj  gesprochen;  doch  gleich- 
viel, ob  von  Eudemus  oder  von  Arist.,  es  ist  nur  ivbotin)^  gesagt, 
und  desswegen,  weil  die  tjöovij  von  dem  rdyaS-ov  unzertrennlich  ist. 
Am  einfachsten  scheint  uns  die  Aenderung  von  OtfjUEHsoriov  in  <3t)- 
jutlov,  wodurch  die  Structur  hergestellt  ist. 

Aber  so  alt  auch  dieses  Scholion  ist,  und  sollte  es  von  Aspasios 
eigener  Hand  herrühren,  es  enthält  kein  historisches  Zeugniss ,  es  ist 
nicht  mehr  als  eine  Conjectur,  hervorgegangen  aus  denselben  Grün« 
den,    wodurch    auch    die    neuern    zur   genauem   Prüfung  aufgefordert 

wurden.      Dass  die  gesammte  Abhandlung    über    die  tjbovrj   cap.    14 

15,  nicht  etwa  blos  der  Beweis,  dass  sie  das  dpiörov  sey,  wobei  ge- 
legentlich das  Scholion  gemacht  ist,  zu  verstehen  sey,  bedarf  keiner 
Bemerkung,  eben  so  wenig  wohl,  dass,  wenn  es  heisst,  Eudemus  sey 
der  Verfasser,  damit  nur  die  Eudemische  Ethik  gemeint  sey,  aber 
wundern  muss  es  uns,  dass  man  in  so  alter  Zeit,  die  der  Auffindung 
der  Originalschriften  des  Arist.  nicht  sehr  ferne  lag,  zu  Vermuthun- 
gen  seine  Zuflucht  nahm,  wo  doch  die  Schriften  eines  Andronikos 
und  anderer,  sollte  man  denken,  hinreichende  Auskunft  gegeben  hät- 
ten.   Eine  fernere  Frage  ist,  ob  die  Erklärung,  dass  hier  nur  ivöot,^'^) 


*)  Die  Ergänzung  der  Lücke  $v  tu  Ifyiiv  durch  K  oder  Sexäno  ist  unbezweifelt,    Am 
Schlüsse  ist  toüto  iu  tovtio  zu  verändern. 

••)  Aristoteles   würde   sagen    SiaZexrixüs   xa\  xertö;   (de  anima  I,  j.),  ähnlich  die  Ende- 
mien I,   8.   Xoyiy.üf  xat  xivwq. 

Abhandlungen  dir  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wü*.  III.  Bd.  III.  Abtb.  ÖT 
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die  Meinung  vorgetragen  6ey,  die  ybovrj  könne  das  dpiörov  seyn, 
gegründet  und  genügend  ist.  Mir  scheint  sie  es  nicht,  und,  das  un- 
passende an  diesem  Orte  zu  übergehen,  ich  wüsste  aus  der  Ethik, 
welche  allerdings  streng  wissenschaftliche  Bestimmung  nicht  zulässt, 
kein  zweites  Beispiel  der  Art  anzuführen. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  sind  die  beiden  Abhandlungen  über  die 
ijbovrj  beachtungswerth;  allgemein  ist  die  Annahme,  sie  seyen  gegen 
Plato  gerichtet,  und  man  kann  es,  da  fast  von  allem  wenigstens  An- 
deutungen sich  vorfinden,  aber  eine  nähere  Vergleichung  des  Phile- 
bus wird  lehren,  dass  Aristoteles  überhaupt  nicht  Plato  zu  widerle- 
gen im  Sinne  hatte,  und  wir  glauben  auch  hier  ein  Beispiel  zu  ha- 
ben, wo  die  Vorsicht  verbietet,  jede  Gegenrede  des  Aristot.  sogleich 
auf  Plato  zu  deuten.  *) 

Es  werden  VII,  12.  drei  verschiedene  Ansichten  über  die  Lust 
aufgezählt: 

1)  roZ$  julv  boKei  ovbejuia  tjbovrj  dvai  dya%6v  ovte  KaS'  avxo 
ovre  nard  dvjußeßyKOf  ov  ydp  üvcci  tavrov  dyaSöv  nal 
rjbovrjv. 

2)  TOi$  6'  ivica  juiv  elvai  ai  be  rto'Wai  <pav\ai. 

3)  'in  be  tovTüiv  tpixov,  ei  nal  ytdöai  dyaS-öv,  öjucoi;  jui)  ivbe- 
XetfSat  elvai  rö  dpiöxov  ybovtjv. 

Davon  wird  die  erste  und  dritte  erläutert,  die  zweite  aber,  weil 
6ie  sich  dann  von  selbst  versteht,    nicht  weiter  besonders  ausgeführt. 


*)  Yergl.  Kopp  Münchner  Gel.  Anzeig,  1840,  XI,  532. 
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Ist  die  erste  Angabe  platonisch  oder  nicht?  Nach  p.  237.  Bekk 
(6ü  Steph.)  könnte  man  es  glauben,  aber  Plato  hat  die  rjbovai  geson- 
dert, und  nach  dieser  Ausscheidung,  die  eben  so  wichtig  als  umfangs- 
reich  im  Philebus  ist  und  gewiss  von  Plato  zuerst,  vor  ihm  von  nie- 
manden gemacht  worden  ist,  zerfallen  diese  in  naSapai,  djMKTOi, 
reine  unvermischte  Vergnügungen  —  die  des  Geistes  wie  die  juaS-rj- 
juara,  der  äusseren  Sinne  des  Sehens,  Hörens  und  jedoch  schon 
schwächer  des  Riechens;  diese  sind  ihm  naXd  naS?  avrd  —  und  in 
juinral,  and^aproi ,  die  leiblichen.  Was  aber  avro  naS?  avrd  naXöv 
ist,  muss,  da  das  dyaSov  auch  in  der  Gestalt  des  KaXöv  auftritt, 
selbst  dyaSov  seyn,  und  so  kann  es  nimmer  die  Meinung  Plato's  ge- 
wesen seyn,  dass  es  gar  keine  ijbovai  gäbe,  die  ein  dyaSov  wären. 

Doch  die  Beurtheilung  wird  erleichtert,  da  sofort  die  Gründe 
der  Verfechter  jener  Meinung  aufgezählt  und  der  Reihe  nach  wider- 
legt  werden: 

1)  6'Acüf  julv  ovv  ovk  dyaS-ov  ort  tfdöa  rjbovt)  yivzöic,  idriv 
ü$  cpvöiv  ai6§t)Tr},  ovbzjuia  be  ylvz6i<;  dvyytvrj^  roi$  TeXe- 
<5iv,  olov  ovbzjaia  ohiobojurjöi^  oinia. 

Davon  wird  im  Philebus  p.  223 — 8  (53 — 55)  weitläufig  gespro- 
chen, und  es  scheint  natürlich  dieses  auf  Plato  zu  beziehen,  aber  die- 
ser erwähnt  es  ausdrücklich  als  fremdes  Eigenthum,  nicht  er  sage 
es,  sondern  andere:  dpa  TCepl  yboviji$  ovk  dnijnoajiicp  ojf  du  vivedif 
iöriv,  oväia  be  ovk  l6ti  TÖ  TttpaTCav  fjbovij^s  KOjinpoi  ydp  brf  7ivc$ 
av  tovtov  top  Xoyov  iiti^Eipovöi  jurjvvuv  rjjjLiv,  oi$  bü  x®-piv  £X£lv* 
Allerdings  billigt  dieses  Plato,  und  nun  wei.^s  man  nicht,  was  mit 
den  von  ihm  früher  bestimmten  reinen  Vergnügungen  zu  machen  istj 
er  hat  sie  als  KaXal  naS-'  avrd$  d.  21 9.  erkannt,  und  dann  müssen 
sie  ovöiai  und  keine  ycviöci^  seyn.  Fast  scheint  es,  Plato  habe  die- 
sen von  andern  gegen  die  ijbovif  vorgebrachten  Einwurf,    in  so  fern 

07* 
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die  tiaS^apai  davon  ausgeschlossen  sind,  als  treffend  anerkannt  und 
desswegen  angeführt.  Für  unsern  Zweck  aber  ist  zugleich  entschei- 
dend, dass  der  Ausdruck  aiöSyTi)  yiveöif,  auf  welchen  auch  nachher 
cap.  13.  besonders  Gewicht  gelegt  wird:  bio  ov  KaXöo$  t^ei  ro  ajtf- 
StjTtjv  yivzöiv  cpavai  tivai  rrjv  ybovi/v,  dXXd  judXXov  Xektcov 
ivepyuav  rrj$  nard  (pvöiv  fSccof,  dvrl  be  rov  al6^t}rrjv  dvzjuTtö- 
bitirov,  im  Plato  nicht  zu  finden,  folglich  auch  er  es  nicht  seyn  kann, 
gegen  welchen   hier  gesprochen  wird.  *) 

2)  tri  6  ödcpp&v  (pcvyti  rd$  rjbovd$. 

aber  nicht  alle,  sondern  nur  die  juinrd^ ,  die  reinen  dXn$ei$  Kai  k<x- 
Sapdi;  hat  auch  dieser  p.  245.  (63  seq.);  in  der  Stelle  p.  20Ö.  (45) 
ist  nur  von  der  grösseren  Lust  der  d(ppove$  und  vßpiötai  die  Rede, 
nicht  dass  die  öwcppisov  keine  habe  oder  wolle. 

3)  'in  6  cpp6vijuo$  rö  dXvrtOv  bmnu,  ov  rö  tjbv. 

Dieses  findet  sich  in  diesem  Sinne  im  Philebus  nicht;  es  wird 
p.  20 1-  (45)  von  dXv7Co$  ßioi;  gesprochen  (vergl.  p.  151 — 3.  \'iS),  aber 
auch  hier  wird  es  als  Meinung  anderer  angeführt,  welche  das  dXv- 
7tb)$  tov  ßiov  biarzXüv  aTtavra  als  y'jbufrov  annehmen.  Ueberdiess 
ist  es  gegen  die  Lehre  des  Plato  im  Philebus;  denn  der  (ppövijao^ 
strebt  nach  den  naSapal  jfbovai,  er  meidet  nur  die  schlechten,  und 
deutlich  erhellt  dieses  aus  p.  245-  (63  seq.),  wo  vov$  und  (ppovr}6i$ 
sprechend  eingeführt  werden.  Plato  ist  ganz  dagegen,  den  rein  mensch- 
lichen Zustand  als  blos  (ppopijuo$,  von  allem  tfbv  getrennt,  zu  be- 
trachten; nur  der  S~£io$  ßio$  hat  dieses;  die  menschliche  Natur  for- 
dert btides,  aber  von  der  rjbovai  nicht  alle,   sondern  nur  die  reinen, 


*)  Vergl.  Trendel.  de  Platonii  Philebi  consilio  p.  0.  not.  19. 
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und  die  notwendigen,  rat;  ,1/cS'  vyuia;  Kai  tov  cfüMppovelv ,  womit 
die  dcduarinai  begriffen  sind,  doch  nur  im  gehörigen  Maasse,  damit 
sie  nicht  das  Uebergewicht  erlangen,  und  das  ist,  was  Aristoteles  will; 
beide  stimmen  hierin  vollkommen  überein. 

4)  £tt  i,u7tobiov  r<Z  gypovelv  al  ijboval  Kai  ötffc)  judXXov  xat- 
pei,  juä\Äov,  oiov  rrjv  [77?]  rS>v  dcppobitimv'  ovbiva  ydp 
dv  bvvaöS-ai  vorjäai  ti  iv  avrif, 

Plato  lehrt  p.  204.  seqq.  (45),  dass  die  höchsten  und  grössten 
Lüste  das  kükov,  nicht  das  dyaSöv,  bei  sich  haben  und  in  einer  no- 
vrjpia,  nicht  dptnj,  bestehen;  aber  er  behauptet  diess  nicht  und  nir- 
gends von  allen  ijboval,  die  reinen  Vergnügungen  stehen  dem  cppo- 
vüv  nicht  entgegen,  befördern  es  vielmehr.  Auch  hier  also  löst  sich 
der  Einwurf  durch  die  Scheidung  der  ijboval,  nur  die  ÖiauariKal 
sind  dem  (ppovüv  entgegen,  und  diesen  Unterschied  hat,  wie  bemerkt, 
Plato  zuerst  gemacht  und  Aristoteles  selbst  willig  angenommen;  also 
ist  nicht  Plato,  sondern  ein  anderer  gemeint. 

5)  'in  rl-^yrj  ovbe^iarjbovij/;'  Kaitoi  Ttdv  dyaSov  7£YU'f?>"  spyov*) 

fehlt  bei  Plato  ganz,  und  man  findet  davon  auch  nicht  die  geringste 
Andeutung.  Dieser  Beweis  allein  genügt,  dass  hier  nicht  Plato  wi- 
derlegt wird. 

6)  tri  itaibia  Kai  Siypia  brnnu  rd<;  rjbovd^; 

auch  dieses  ist  bei  Plato  nirgends  als  Grund  gegen  die  ijbovij  geltend 


•)  Die  Magn.  Moral.,  welche  genau  diesem  Theile  folgen,  haben  die  Widerlegung 
dieses  Satzes,  aber  die  Angabe,  das  Lemma  ist  p.  1204,  b.  2.  ausgefallen;  es  lau- 
tete in  der  Sprache  dieser  Version:  ort  ovSe/ui'a  hziOTqjurj  nottl  Ttxvqr. 
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gemacht;  nur  scherzend  endet  er  seinen  Dialog  mit  den  Worten: 
irpiorov  be  yt  ovo'  dv  oi  •Kavtit,  ßcti;  ri  Kai  Ltctcoi  nai  rdXXa  tvju- 
rcavra  Srjpia  <p(äöi  t<$>  ro  xa^P£n'  bieoKuv,  olt;  rtitirivovr^  b^yrep 
judiT£i$  öpviCiv,  oi  7roXXol  xptvovöi  rat;  i}bovd$  fiif  ro  trjv  tfjuiv  ev 
npariöra^  tlvai,  na\  rov$  Srjpicov  epu>rai;  o'lovrai  nvpiov$  dvai  judp- 
rupaf  judXXov  rj  rov$  r&v  iv  Movöy  (piXoöocptp  jucjuavrevjiiipov 
hndörore.  Xoyiav. 

Die,  welche  diese  Einwürfe  gegen  die  ijbovt)  vorgebracht  haben, 
müssen  die  genauere  Unterscheidung,  welche  Plato  angegeben  und 
Aristoteles  angenommen  hat,  nicht  gekannt,  oder  nicht  gebilligt  ha- 
ben. Da  aber  Plato  so  grossen  Werth  darauf  legt,  so  kann  er  es 
nicht  gewesen  seyn,  welcher  der  rjbovi)  allen  Charakter  des  dyaS-ov 
abgesprochen  hat,  auch  nicht  einer  nach  ihm,  sollte  man  glauben, 
habe  diese  Gründe  vorbringen  können,  nur  einer  vor  ihm,  und  Arist. 
widerlege  diesen  grossentheils  mit  den  Argumenten,  welche  ihm  Plato 
selbst  an  die  Hand  gegeben  habe.  Man  möchte  gerne  an  die  den- 
ken, welche  Plato  p.  203.  seq.  (44)  beivol  rd  7t£pl  <pvöiv  nennt, 
(nach  Schleiermacher  S.  /»Q5-  Antisthenes),  welche  die  Lust  ganz  auf- 
hoben, alles  positive  ihr  nahmen  und  sie  nur  als  a7toq)vyj  XvttÖjp 
ansahen 3  eine  Ansicht,  die  Plato  zwar  nicht  annimmt,  aber  doch  als 
auch  zu  seinem  Zwecke  beitragend  einer  nähern  Betrachtung  werth 
hält;  aber  nicht  diese  sind  gemeint,  sondern,  wie  eine  sichere  Com- 
bination  nachweist,  Speusippus.  Es  wird  jedoch  nöthig  seyn,  von 
der  zweiten  (unbezweifelt  aristotelischen)  Abhandlung  das  geeignete 
in   Erwägung  zu   ziehen. 

Aristoteles  führt  X,  2.  die  Beweise  des  Eudoxos  an,  wonach  er 
die  rjbovrj    für    das  absolute  gute,  das  rdyaSöv ,   gehalten  habe: 

1)  Ei)bo&o$  juev  ovv  rrjv   ybovijv  rayaSöv   (per   eivai   bid  ro 
icai?$?  opdv  ifyiejueva  avrrjt;  nai  eXXoya  nai  dXoya. 
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Dieses  ist  in  einem  förmlichen  Schlüsse  bewiesen,  der  in  un- 
serm  Texte  etwas  verwischt  scheint:  überall  ist  das  alpirov  ein 
ireieiK^  oder  dyaSov,  also  das  /udXtdra  alperov  auch  judAi&ra  eiti- 
eike$.  *)  Dass  aber  alles  nach  demselben  strebt  E7t\  ravto  g>epeTai , 
beweist,  dass  dieses  alles  ein  dyaSöv  **)  ist;  denn  jedes  sucht  to 
avT<Z  cryaSov.  Was  aber  für  alles  gut  ist,  das  to  nätiiv  dyaSöv , 
ist  nothwendig  das  objectiv  gute,  das  rdyaSöv  oder  das  dTtXdot; 
dya$6v. 

2)  ov\  y^rov  6'  (o£T  Eivai  qxxvepöv  in  tov  ivavriov '  rrjv  ydp 
Avrtrjv  na$?  avTÖ  itäöi  tpevKTÖv  tivai ,  ojuOL(sd$  br)  rovvav- 
riov    aipvtov. 

3)  judXidra  6'  eivai  aiptröv  6  jur)  bi  erepov  jurjb'  erepov  ;\-a- 
piv  alpovju&a'  roiovrov  6'  öjuoXoyovjUEVdai;  Eivai  rr)v  -rjbo- 
vrjv  ovbiva  ydp  e7tep(ardv  rivo$  evEna  fjdETcu ,  &Jj  «a.$' 
avrrjv  ovöav   alpcrrjv  tr)v  rjbovrjv. 

4)  rtpCHTiS-Ejutvrjv  xe  OTyovv  t<Zv  dyaSüiv  aipETcotEpov  tcoieIv 
olov  T(p  binaiortpayüv  aal  öuxppovEiv ,  nai  avtEöS-ai  br) 
to   dyaSöv    avrfy. 

Letzteres  widerlegt  Arist.  so  fort  mit  der  Bemerkung,  dass   die- 
ser Grund  die  tfbovr)  nur  als  ein  dyaS-ov ,  nicht  als  das  rdyaSöv  er- 


')  xa\  to  fidLara  xq«t lotov,  statt  agiorov  so  auch  X,  4.  p.  1174,  b.  29,  aber  falsch 
Magn.  Mor.  II,  ?.  p.  1204,  b.  2  xai  oti  ou  Knänaroy  fjSorrj ,  to  <T  dya&ov  xqd- 
TtOTor ,   wo   zu  schreiben   ovx  aoiorov  .  .  SniOTov. 

**)  ro  b*r)  [<$«?]  nävT  htl  tccvto  cpfyeo&ai  fttjvvfLV  wj  nSat  tovto  aqiOTov,  der  logische  Zu- 
samraenhag  fordert  äyadoy ,   oder  was  diesem  gleich  steht,   alqsrör. 
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weise,  wie  denn  auch  Plato  *)  denselben  Grund  anführe,  um  damit 
das  Gegentheil,  dass  sie  nicht  das  TayaSöv  sey,  zu  zeigen.  Kaum 
ist  zu  glauben,  dass  Eudoxus,  wenn  er  anders  damit  einen  neuen 
Beweis  und  nicht  vielmehr  einen  erläuternden  Zusatz  zu  dem  vorher- 
gehenden geben  wollte,  auf  diese  Art  habe  schliessen  können.  **) 
IN'och  ein  anderes  Zeugniss  für  die  rjbovr)  hat  Arist.  oben  1,  12  er- 
wähnt :  bonü  be  nal  Evboto;  naXät;  övvyyopijidai  -rczp\  rcov  dpi- 
6rdo>v  trj  ijbovij'  ro  ydp  fxrj  ircaivüa^-ai  rwv  dya§<Zv  ovöav  juy- 
vvnv  ioeto  öri  npüTTov  iüri  rS)V  iTtaivcrüdv ,  roiovrov  b'  eivai  top 
Seov  nal  rayaSöp'  Ttpo^  ravra  ydp  nal  TaMXa  dvacpi'pcöSai. 

Was  nun  die  Gegner  der  Lust,  sey  es  aus  Ueberzeugung  oder 
aus  wohlgemeinter  Absicht  *::*)  wider  Eudoxus  und  sonst  vorbringen, 
gibt  Arist.  grossentheils  missbilligend  und  näher  bestimmend  in  nach- 
stehendem an,  woraus  zugleich  Uebereinstimmung  wie  Verschieden- 
heit von  ersterer  Behandlung  hervorgeht: 

1)  oi  6'  iviördjuEvoi  toj  ovk  dyaSöv  ov  itdvr  ipierai,  jut) 
ovS-ev  fcyooöiv  '  6  ydp  7cddi  bonü,  rovr  elvai  cpaßtv .  6 
b'  dvaip&v  tavrijv  rrjv  itiöriv  ov  -xdvv  rciGxörtpa  ipei'  ü 


•)  im   Philebus   p.  150  —  155  (20). 

*•)  F.s  Hesse  sich  wohl  denken,  dass  Eudoxus  als  vierten  Grund  folgendes  geltend 
machte:  Wenn  unter  den  einzelnen  äya9a  das  rayafröy  ist,  jedes  aya9cv  aber 
durch  den  Zusatz  der  rjdori)  ein  alneTwrtQov  wird,  so  kann  keines  jener  ayafrä  das 
rayaHov  seyn,  also  ist  es  die  >)r)oy>).  ein  Schluss  der  formal  unangreifbar,  materiell 
aber  falsch  im  Obersatz  ist.  Arist.  würde  dann  mit  der  Voraussetzung,  dass  kein 
einzelnes  Gut  das  rayaüov  sey,  sprechen. 

••*)  X,  1.  oi  fi't.r  iao};  Tjentia/jivoi  ovtoj  xdi  f/dv,  ol  S's  otojutvot  ßilnov  elyat  7tqo;  xov  ßCov 
jj/uöiv  anotpai'ytiy  Tqv  tjSovijv  T(Zy  <pauXu)y ,  tl  xdi  firj  taTiv'  n-neiy  yao  tov;  7roHov( 
7tqo(  auT>)y  xdi  SouXeuay  rat;  rjdovoüf^  dio  ditr  ei;  rourayriov  äytiv'  IX&elx  yüf>  ay  oÜt<o; 
int   ro  /te'aoy. 
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juev  ydp  td  dvörjra  eSpiyero  avtetv,  r)v  dv  n  rd  Xeyojue- 
vov,  ei  öe  nal  rd  gypövijua,  7ted$  AeyoiEV  dv  ti;  16(0$  be 
Kai  iv  rol$  <pavAoi$  iöri  ti  cpvömdv  dyaSov  npElrrov  y 
naS?  avrd  6  icpierai  rov  oineiov  dyaSov. 

Dieselben  Gründe  macht  das  siebente  Buch  cap.  1/j.  p.  1153,  b. 
25 —  35  geltend,  um  die  rjbovr)  mit  Eudoxus  als  das  dpiötov  zu  er- 
klären: nal  rd  öiooKEiv  ö'  dnavra  Kai  Srjpia  Kai  dv$p(a7C0v$  xrjv 
rjbovrjv  cfrjjuEiov  n  rov  eivai  rrctof  rö  dpiötov  avrrjv 

cprjjur)  b'  ov  ys  7tdju7tav  d-JtöXXvrai  rjv  tiva  \aoi 
itoWoi. 

dW  ijtel  ov'x  rf  avrrj  ovte  cpvöi$  ovS?  iti$  rj  dpiörr)  ovr  'idriv 
ovre  boKEi,  ovb'  rjbovyv  bmnovdi  trjv  avrrjv  7tdvTe$,  rjbovrjv  juevxoi 
7tdvT£$.  iä(o$  be  Kai  ba&KOvtiiv  ov*x  Vv  °i°vrai  °^0'  Vv  **v  <Pa"Ltv ■> 
dWd  rrjv  avrtjv  ■ndvra  ydp  <pv6ei  ex£t  Tt  Sti-ov-  Diese  vorzüg- 
lich schöne,  tiefsinnige  Stelle  ist  gewiss  des  Aristoteles  vollkommen 
würdig,  ::)  aber  andererseits  kann  man  nicht  läugnen,  dass  sie  einer 
Paraphrase,  wie  sie  Eudemus  zu   geben  pflegte,    sehr  ähnlich  sieht. 

2)  ovk  hörne  be  ovbe  Ttepl  rov  ivavriov  ko\<Z$  \eyeti§ai.  ov 
ydp  <pa<$iv  ei  rj  AvTtrj  kükov  iöxi,  rrjv  rjbovrjv  dyaSöv  ei- 
vai' dvriKeiöSai  ydp  Kai  küköv  KaKty  Kai  djug>(*>  r<p  jur)- 
berdp^,  Aeyovre$  ravra  ov  KaK<Z$,  ov  jurjv  ixi  ye  r<Zv  ei- 
pyjucvcav  dAr)§£vovre$ .  djugtoiv  juev  ydp  övrayv  KaK(i)v  Kai 
qtEVKxd  'ibei  du(p(o   eivai,   r<Zv   jur)berep<av    be  juyberepov  rj 


)  De  amma  II,  4  (fvatxwrarov  yaq  luv  i'qycov  to7$  Z,i3aiv  oaa  rtltia  xa\  /^rj  ntjqoi/uara 
rj  Trtv  ytvtoiv  avTOjuar^v  t%e t  ,  ro  notrjaai  $Ttqov  o'tov  avro ,  L,i3ov  ftiv  t,wov ,  tpvrov  de 
(fvrov  Iva  rov  äei  nal  rov  &s(ou  jus  r  e'x03  0lV  fl  Süvavrai'  nävra  yaq  exei- 
rov  oqtysTat  xaxt  iv  ov  ivexa'  nq  är  t  1 1  oaa  n  qäj  t  i  i  xara  (pv'oiv.  vergl.  da- 
selbst Trendelenb.  p.  352. 
Abkaii<i]uuS«a  dir  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wits.  III.  Bd.  III.  Abtlu  08 
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6juoi<o$.    rvv   be   (paivovrai   trjv  juev   <pevyovT£$   co$   aanov , 
tt}v  b'  aipov/uevoi  cJf  dyaSov.  ovred  br)  nai  dvrinEirai. 

Davon  ist  nichts  im  Philebus  zu  lesen;  kennen  wir  aber  den 
Namen  dessen,  welcher  diesen  Einwurf  gegen  die  Lust  vorgebracht 
hat,  dann  wissen  wir  auch  gegen  wen  die  gesammte  Untersuchung 
des  Arist.  gerichtet  ist;  ihm  nämlich  fallen  dann  alle  ivÖrdöEi^  gegen 
die  rfbovr)  zu.  Die  frühere  Abhandlung  hat  cap.  1 '4.  uns  glücklicher 
Weise  den  Namen  gerettet:  oo^  ydp  2itEv(fi7T7C0$  eXvev ,  ov  dvjüi- 
ßaivEt  rj  Xvda;,  (a$7rep  ro  /UEitov  rc$>  iXdtrovi  nal  r<j>  i6q>  ivavriov 
ov  ydp  dv  (pai'rj  ÖTCtp  nanöv  ti  tlvai  rrjv  iqbovrfv.  *)  Auch  dieses 
läge,  wie  wir  oben  nachgewiesen  haben,  im  Charakter  der  Eude- 
mischen  Paraphrase,  den  Autor,  den  Aristoteles  ohne  zu  nennen 
widerlegt,  auszuplaudern.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken,  alle 
gegen  die  tjbovij  sowohl  im  siebenten  als  zehnten  Buche  vorgebrach- 
ten Einwürfe   der  Hauptsache  nach  dem   Speusippus   beizulegen. 

?>)  ov  juev  ovb'  ei  jur)  toov  Ttoiorrjtcov  idriv  r)  rjbovy ,  bidtovr 
ovbk  tg>v  dyaScav  *  ovbe  ydp  al  rifc,  dpnxjt,  ivipyuai  tcoio- 
rt}Te$  tidiv  ovo'  r)  evbcujuovia. 

Dieser  Einwurf  steht  nicht  im  Philebus  (vergl.  p.  1&8  Bkk.  37 
Steph.) ,   und  nicht   im   siebenten  Buche. 

4)  Xdyoväi  bk  t6  iuev  dya§6v  (sSpiöSai,    rrjv   6'  rjbovrjv  dopi- 
<Stov  tivai,  Sri  beitrat  tö  judXXov  Kai  rö  r/rtov. 

Diesen  Einwurf,    den    die  erstere  Abhandlung  nicht  kennt,    hebt 


*)  Geliiui  IX,  5.  Speusippus  vetusque  otnnis  Academia  voluptatem  et  dolorem  duo 
mala  dicunt  esse  opposita  inter  sese ;  bonurn  tameu  esse  quod  utriusque  me- 
dium foret. 
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der  Platonische  Philebus  hervor  p.  166.  (27  seq.)  rjbovr)  Kai  Xvtct) 
3tepa$  exErov  rj  röov  ro  judXXöv  rs  Kai  yrrov  öexojuwodv  iörov;  und 
damit  kann  Plato  gemeint  seyn,  obgleich  zu  vermuthen  steht,  dass 
auch  Speusippus  diesen  Grund  nicht  wird  übergangen  haben,  vergl. 
über  das  später  angeführte  Beispiel  der  vyuia  Phileb.  p.  1 63-  (26), 
174.  (31). 

5)  riXEiov  tb  rdyaSov  tiSevre^,  rd$  bl  Kivrj<f£i$  Kai  ra$  ysvi- 
6ei$  drtXei^,  rrjv  rjbovrjv  nivrjöiv  aal  yiveöiv  drtocpaivEiv 
xeipeUvrai .  ov  KaX&s  b'  ioiKa6i  XiyEiv  ovb'  stvai  Kivyöiv 
.  .  .  yivEtiic,  te  n<ti$  dv  Eitf; 

in  Philebus  p.  150  (20)  wird,  wie  naturlich ,  das  rdyaSov  als  ri- 
Xeov  gesetzt,  und  die  yivEÖi$  als  diesem  widersprechend  gegenüber- 
gestellt, von  der  nivv}6i$  aber  ist  dort  nirgend  die  Rede,  und  doch 
müsste  es,  wenn  Plato  und  kein  anderer  bezeichnet  seyn  sollte.  Ar. 
weisst  nach  .  dass  die  Begriffe  Tcryjoj  und  ßpabvrrtf  von  der  rjbovr) 
nicht  gelten ,  sie  demnach  auch  keine  nivr)<5i$  sey.  Wahrscheinlich 
hat  Speusippus  diesen  Einwurf  aus  dem  platonischen  judXXov  nai 
rjrrov  aufgenommen. 

6)  Kai  Xiyovdi  be  rrjv  julv  Xvrcqv  Ivbuav  rov  Kard  <pvdiv 
eivai ,  rrjv  b'  rjbovrjv  dvanXrjp&tiiv .  ravra  be  6<n>ju.ariKd 
idri  rd  jrd$y.  ei  brj  icSri  rov  Kard  pväiv  dvairXrjp(s)Cti$  rj 
ijbovrj,  iv  cp  rj  dvanXrjp(sa6i^  rovr  dv  Kai  rjboiro.  ro  o*<S- 
jua  dpa.  ov  boKEl  bs,  ovb'  'idriv  dpa  dvaitXrjptotin  rj  rjbo- 
vr), dXXd  yivojmEvr)$  juev  dvanXtfpiü^Eiat,  rjboir  dv  ri{,  Kai 
tejuvojuevos*)  Xvizoiro. 


*}  Was  soll  Tt/uvö/ityot  ?  gefordert  wird  ein  dem  rorhergehenden  entgegengesetzter 
Begriff,  der  in  diesem  Worte  durchaus  nicht  enthalten  ist;  man  erwartet  xevov- 
/utvog. 

08* 
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Dasselbe  lehrt  der  Philebus  p.  UJ5-  seqq.  (32)  183.  (35);  es  gilt 
aber  dieses  nur  von  den  körperlichen  Vergnügungen:  dXvTCOi  ydp 
tiöiv  a't  T£  /uaStjiuatiKai  na)  Ttov  nard  rdi;  ai6§q<5£,i$  al  bid  rift; 
ööfyprjöeu)),  nai  dnpodjuara  be  nai  dpdjuara  -noXXd  nai  fxvrjfxai  nai 
iXrtibi^.  rivo$  ovv  avtai  yeviöEis  eöovrai;  ovbevö^  ydp  ivbeia  ye- 
yivrftai  ov  yevoiT  dv  dva7rXypü)Öi$ ;  also  Arist.  unterscheidet  gleich 
Plato  die   geistigen   und   körperlichen   Vergnügungen. 

7)  irpö)  bh  tovi;  npocpipovrat;  rd<;  i7tovtibi6rovi;  t&v  rjbovbiv 
Xeyoi  r«f  dv  öni  ovn  tön  rav^'  tjbea.  ov  ydp  ei  roi$  bia- 
mi;uivoi$  rfbia  iöriv,  oirjriov  avrd  nai  ijbea  elvai  TtXrjv 
TOvroi$,  naS-dyttp  ovbs  rd  roi$  ndjuvovöiv  vyieivd  ij  yXv- 
nia  rf  mnpd,   ovb'   av  Xtvnd   rd  g>aivojueva   xolt,  6q>§aX- 

[XlbOÖlV. 

Das  könnte  auf  Piatons  Philebus  p.  207-  (46)  gedeutet  werden,  und 
so  haben  wir  auch  die  Erscheinung  zu  beachten,  dass  vom  zehnten 
Buche  manches  auf  diese  Schrift  bezogen  werden  kann,  während  das 
siebente  Buch  viel  weiter  vom  Platonischen  Philebus  abgeht.  Als 
Schlussresultat  folgt,  das  die  tfbovi)  nicht  das  rayaSöv  und  nicht  jede 
wünschenswerth  ist,  ov  7tä6a  aipiTq ,  dass  es  aber  einige  gibt  alpe- 
rai  naS?  avrdi;  biagtipovöai  reo  ubti.  Folglich  wollte  Aristoteles 
hier  nur  zeigen,  dass  weder  das  eine  Extrem  des  Eudoxus,  die  rjbovtf 
sey  das  absolute  gute,  das  rdyaS~öv,  noch  das  andere  des  Speusippus 
und  der  Stoiker,  *)  keine  ybovij  sey  ein  dya^ov ,  richtig  wäre;  es 
gebe  gute  und  schlechte  Vergnügungen,  und  er  stimmt  mit  Plato 
überein,  da  er  selbst  T(jJ  iibti  biacptpovtiac,  rjbovdi;  und  dieselben  wie 
Plato  anerkennt.      Schön    und    bedeutend    sind    die  drei   folgenden   Ka- 


I*)    Diogenes    VII,    105.    d^.d    ouSt   rrjv  fjSorijV  dyufrov    qaatv  'Exäziov    re  tv  rw  hvsaxaiStxaTu 
:"i>'i    ayafräy    y.ai    'Xov<fi7T7TO;    Ir    T»7;    TifQt    t'ooyi';.    f'irnc    yüo    xa)    auJ/o'r;  tjdovaf,   fi>;8'tv   Si 
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pitel  X,  5 — 5> »  in  welchen  die  nähere  Erklärung  der  Ansicht  des  Ar. 
über  die  Lust  gegeben   ist. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  richten  wir  unsern  Blick  noch 
einmal  auf  den  Verfasser  der  ersten  Abhandlung.  Es  ist  sehr  leicht 
möglich,  und  selbst  durch  manche  Andeutung  begünstigt,  dass  jene 
erste  Untersuchung  nur  eine  Umarbeitung  des  Eudemus  aus  dem  zehn- 
ten Buche  der  Nikomachien  bildet.  Ist  aber  dieser  Artikel  von  Eu- 
demus, so  scheint  demselben  auch  der  über  die  iynpdrEia ,  d.  h.  das 
ganze  siebente  Buch,  zuzufallen,  und  dann  stehen  die  beiden  andern, 
das  fünfte  und  sechste,  den  Nikomachien  nicht  fester.  Auffallend  aber 
bleibt  die  Abweichung  von  Aristoteles,  an  den  sich  Eudemus  mög- 
lichst genau  hält,  dass  er  die  tfbovij  als  das  dpiörov  darzustellen  ver- 
sucht, obschon  er  dieses  nicht  KaS'  avto ,  sondern  nard  GvjußeßtjKÖS 
beweist,  in  so  fern  die  vorzüglichste  ivipytiac  auch  von  der  vorzüg- 
lichsten ijbovrj  begleitet  ist,  was  Ar.  selbst  lehrt.  Noch  auffallender 
ist  mir  die  Bemerkung  VII,  14-  über  die  tvrv^ia,  deren  nähere  Ent- 
wicklung hier  offenbar  als  nicht  hieber  gehörig  bei  Seite  geschoben 
wird:  bid  bs  to  7tpofiEiö§cu  rrji;  rvy^rj^  bomi  riöl  ravtöv  dvai  trj 
evbcujuovia,  ovk  ovda,  ixel  nai  avrr)  VTttpßdXkovcSa  ijujrobi6$  idriv; 
neu  iöü)$  ovketi  evrvxiav  naXelv  bincuov  7tpo$  ydp  rrjv  evbaijuoviav 
ö  öpo$  avrr}$.  Da  die  Eudemische  Ethik  diesem  Gegenstande  VII,  \t\. 
einen  besonderen  Abschnitt  widmet,  so  erwartet  man  jedenfalls  eine 
Berufung  auf  diese  ausführliche  Entwicklung.  Ist  dagegen  Aristoteles 
der  Verfasser,  so  muss  man  annehmen,  dass  er  den  im  siebenten 
Buche  behandelten  Abschnitt  später  selbst  verworfen  und  anders  durch- 
geführt hat,  seine  Schüler  aber  beide  Arbeiten  erhalten  haben.  Ich 
wage  darüber  nicht  einen  entschiedenen  Ausspruch  und  wünsche,  dass 
andere  denselben  Gegenstand  einer  genauem  Untersuchung  unterwer_ 
fen,  gleichwohl  muss  zugestanden  werden,  dass  eine  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit dahin  führt,  die  erstere  Abhandlung  der  ijbovrf  für  ein 
Bruchstück  der  Eudemischen   Ethik   zu   halten. 


534 


II. 

EUDEMISCHE  ETHIK. 

VII,    13  —   15- 

Die  wenigen  Kapitel,  welche  den  Schluss  der  Endemien  bilden, 
sind  uns  in  sehr  verdorbenem  Zustande  überliefert,  und  da  auch  Bek- 
ker's  Vergleichungen  wenig  Aushilfe  gewähren,  muss  jeder  Beitrag 
zur  Herstellung  willkommen  seyn.  Die  alte  lateinische  Uebersetzung, 
z.  B.  im  Cod.  Monac.  CCCVI.  enthält  nach  der  Rhetorik  einige  Blät- 
ter mit  der  Aufschrift:  L  (iber)  I.  de  bona  fortuna ,  sie  stehen  ge- 
druckt in  der  Ausgabe  von  1481»  und  sind,  wie  schon  Fabricius  Bibl. 
III,  269.  282.  Harl.  nachgewiesen  hat,  aus  Ethic.  Magn.  II,  8.  und 
Eudem.  VII,  1Z».,  wo  ytepl  evtvx^  gesprochen  wird,  wörtlich  über- 
getragen, wobei  nur  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  lateinische  Uebersetzer 
selbst  diese  Zusammenstellung  gemacht,  oder  sie  bereits  in  einer  grie- 
chischen Handschrift  vorgefunden  hat.  Wichtig  wird  das  Kapitel  aus 
den  Endemien  für  die  Kritik,  weil  ein  bedeutend  besserer  Codex  als 
die  bekannten  zu  Grunde  gelegt  und  schwer  zu  glauben  ist,  dass  der 
Uebersetzer  aus  eigener  Einsicht  triftige  Verbesserungen  in  Anwen- 
dung gebracht  habe. 

Kap.  XIII. 

'Aitoprfdiw  b'  dv  ri{  ei  Idxiv  end-titty  <pi\fy  xPV^a(S^ai  Kai  *tf*' 
d  iticpvne  Kai  aAAcof,  Kai  rovro  y  avro  ijbv  Katd  (Svfxßiß^KO^  olov 
ij  6g>$a\juo$  ibeiv  rj  nai  aAAcaf  napibeiv  biadtpb^avxa ,  wtfTf  bvo  tö 
iv  (pavrjvai.  avrai  juiv  bi)  äjucpda  on  fxlv  6<p$a\/u.6$,  öri  rjv  by  6<p- 
$a\ju(p'  äX\t)  bi  nard  <fvjußeßijKd$,  olov  ü  r)v  drtobodSai  rj  <payeiv. 
6juoioi$  bi)  Kai  iitMfxrjiur)'  Kai  ydp  aA^StJj  Kai  dfxapxüv,  olov  Srav 
bi(ap  jui)  o'/)5to{  ypdxprp,  cJj  dyvoia  bi}  xPV^ai  (Säxtp  fitradrpi^a; 
irjv  xtlPa>  fläi  T(j>  itobi  ito7£  <o$  XeiPl  *at  ravrrf  cof  xobl  xP^vrai 
6pxyöTptdb£{. 
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Den  Inhalt  dieses  Kapitels  bildet  die  Frage  und  Beantwortung, 
ob  man  auch  die  Tugend  zum  schlechten  gebrauchen  könne;  deutlU 
eher  bezeichnet  nach  ihrer  Art  die  grosse  Ethik  II,  ?.  p.  1206,  36. 
das  Problem  in  folgenden  selbst  arg  entstellten  Worten:  a7topif(feie 
b*  dv  ri$  fxetaßd^  Kai  iit\  twv  äpetcov  to  toiovtov,  olov  irteibij 
6  Xoyo$  Kpatei  Ttote  tSsv  TtaS-wv  (<pajuev  ydp  ini  tov  iynparovO, 
Kai  rd  irdSy  be  ■ndXiv  dvtecftpa^juevco^  tov  Xoyov  Kpatei,  olov  iiti 
twv  aKparäv  dvjußaivei  ■  enel  ovv  to  dXoyov  juepo$  trj^  xpv^rj^  exov 
trjv  KaKiav  Kparü  tov  Xoyov  ev  bianeijuevov  (ö5  ydp  aKpati}$  toiov- 
to$),  Kai  6  X6yo$  6juom$  <pavXo$  bio  KaKelvo^  Kpatr)6ei  tS>v 
TtaSoöv  ev  biaKeijuevcov  Kai  ixovt(av  trjv  oiKeiav  dpetrjv.  ei  be  tovt 
etitai,  övjußrjdetai  trj  dpetrj  KaKO)$  xpijföSai  •  6  ydp  Xöycp  <pavX<? 
bianeijusvoi;  Kai  xpiajuevo^  trj  dpetrj  Kawloc,  avtrj  XPV^£T(XI'  t(*  M 
toiovtov  dtorcov  dv  Övjußaiveiv  bo&eiev,  wo  die  Verbesserung  Kai 
6  X6yo$  djuoi(sd$  <pavX(jd$  biaKeijuevo$  Kpatrjdei  unbezweifelt  ist, *) 
eben  so  nothwendig  aber  d  ydp  X6yo$  <pavX(i)$  biamijut,vo$.  Dar- 
aus erhellt,  dass  von  Freundschaft  nicht  die  Rede  seyn  könne,  also 
qjiXto  ein  falscher  Zusatz  ist,  der  richtig  in  P  fehlt,  suche  oben. 
Die  Frage  lautet,  ob  man  alles  nur  zu  dem  gebrauchen  könne,  wozu 
es  seiner  Natur  nach  bestimmt  ist,  oder  auch  sonst  noch.  Auffallend 
ist  die  Mehrzahl  icp  d  für  ecp  6,  obige  Handschrift  gibt  i<p'  (p;  ganz 
sinnlos  ist  das  folgende  avtö  rjbv ,  es  kann  nichts  anderes  als  das 
dem  Aristoteles  so  geläufige  rj  KaS?  arjtö  rj  Katd  ÖvjußeßtjKÖ;  seyn. 
Das  Beispiel  vom  Auge  kehrt  öfters  wieder,  z.  B,  Meteor.  IV,  12. 
p  390,  11.  Eth.  Nicom.  II,  5.,  aber  man  erwartet  die  Anwendung 
olov  6g>$aXju(p  rj,  jetzt  muss  wenigstens  olov  ei  geschrieben  werden. 
Zu    izapibeiv  biadtpexpavta    erwähnt    Victorius  Ciceros  Worte,  Acad. 


")  Diese  Herstellung  verdankt  man  dem  Otto  Mielach,  einem  hoffnungsvollen  Zu- 
hörer und  Freunde  des  Verf. ,  durch  dessen  frühzeitiges  Ableben  der  aristoteli- 
schen  Litteratur  vieles  treffliche  entzojren  worden  ist. 
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II,  25,  U0. ;  itaque  Timagoras  Epicureus  negat  sibi  umquam  cum  ocu- 
lum  torsisset,  duas  ex  lucerna  flammulas  esse  visas;  avrai  hat  kein 
Substantivum,  das  sich  ergänzen  Hesse,  und  so  muss  das  Wort  y^püai 
wohl  ausgefallen  seyn.  Auch  die  Wissenschaft  könne  man,  wird  fort- 
Gefahren,  auf  solche  doppelte  Weise  gebrauchen,  gut  und  schlecht; 
dadurch  wird  ojuoibn;  be  nai  iit lörijjuy  nothwendig,  und  bald  nach- 
her XPVrat  °^er  XPV^£Tai-  ^'e  Form  öpx^drpidbe^  kennt  die  grie- 
chische Sprache,  wie  es  scheint,  gar  nicht,  und  so  kann  man  der 
Aenderung  xpcovrai  ai  6 px1?(*rP  l^£f  n'c^1  entgehen. 

rjbrj  Ttddai  ai  dpiörai  iitiörrj jmai  eitfav,  nai  rrj  binaioövvrf 
cJj  äbinia  xprjöSai,  ei  biKr)<;.  ei  dpa  dito  binaioövvr)^  rd 
dbina  irparrcdv  u>6itep  nai  td  ayvotfrind  dito  iiritfrtjjuyS' 
ei  be  rovr  dbvvarov,  <pavepöv  Sri  ovn  dv  elev  irtiörrj/uai 
ai  dperai.  ovb*  ei  jurj  edriv  dyvoüv  dito  iTtidrrj/utf^,  d\X 
djuaprdveiv  juovov,  Kai  rd  avtd  nai  dito  dyvoia;  -noieiv, 
ovri  drtö  biKaioövvr}^  ye  cJj  dito  dbinia$7tpd5,ei'  dXX  eitel 
g>povrfdi<;  e7tidrrfjuy,  nai  d\i}$i$  ri  ro  avrö  itoiydei  Kaneivrj ' 
ivbdxoiro  ydp  dv  d<pp6vcö$  dito  (ppovrjäE&s  nai  djuaprdveiv 
ravrd  ditep  ö  dppiav.  ei  be  ditXy  i)  kndörov  xP£^a  V  £Ka~ 
drov,  ndv  <ppoviju(s&$  litparrov  ovrisa  7tpdrrovre$. 

Der  Gedanke  gibt  in  diesem  Satze  die  sichern  Worte  an  die 
Hand;  wären  die  dperai,  wie  Sokrates  behauptete,  iitidnjjuai,  so 
könnte  in  der  Anwendung  die  biKaiotivvr)  in  dbinia  übergehen,  und 
würde  einer  unrecht  thun,  während  er  die  Gerechtigkeit  in  sich  hätte, 
etwa  wie  nach  dem  obigen  einer  eine  Sache  wohl  wissen,  aber  doch 
zufällig  oder  absichtlich  falsch  machen  kann.  eiitav  hat  Bekker  zu- 
erst aus  seinen  Handschriften  für  eine  gesetzt,  es  ist  statt  EITLAN 
zu  schreiben  EI  HAN,  eil)  dv,  wie  nachher  El  statt  A  steht;  am 
Anfange  hat  P  eibi)  für  rjbtf.  Der  vollständige  Gedanke  ist:  ei  bij 
ndffai  ai  dperai  iitidrij fxai ,  tirj  dv  nai  rij  binaiodvvtf  ia$  dbinia 
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XpijöSau.  ab  iKifö  ei  dpa  dito  biKaioövvrj^  rd  dbwa  TtpdrrisdV.  In 
den  nächsten  Worten  nal  rd  avrd  Kai  aTCÖ  fehlt  die  Vergleichungs- 
partikel, wahrscheinlich  stand  Kai  ravrd  dirtep  Kai,  schwieriger  ist 
die  Berichtigung  der  (ppövr}Öi$,  die  der  Verfasser  nicht  als  irtiörrj jurj 
anerkennt,  daher  auch  iitzl  schwerlich  der  rechte  Ausdruck  ist;  oder 
ist  es  im  Sinne  des  Sokrates  gesprochen?  man  erwartet  folgendes: 
wenn  die  cppovrjGi^  eine  irciörijjUTf  ist,  so  wird  auch  bei  ihr  dasselbe 
stattfinden,  was  oben  von  dieser  gesagt  ist,  Kai  aAr?S(Jf  nal  djuap- 
TEiv  ,  also  man  wird  drto  (ppovrjo '£(&$  d<pp6v(sd{  handeln;  wäre  aber 
die  Anwendung  überall  nur  einfach,  so  könnte  von  der  (ppövqöi^  nur 
das  (ppoviju®1)  Ttpdrreiy  angehen.  dXX  ei  rf  <pp6vrj<Si^  iTtißrrjjuy ,  Kai 
d\r/$e$  ri  Kai  ravrd  rtoirjöEi  KaKEivy.  ei  bh  ditXrj  r)v  iKaörov  XPE'a  .  . 

ircl  juev  ovv  ral^  dXXai^  iitiörrjjuais  dXXr/  Kvpia  ■noiEi  rrjv 
rpocprjv,  avxrji;  bz  trj$  TcaGodv  Kvpiai;  ri$'}  ov  ydp  [£n]  irti- 
(Srrjjur)  ye  \rj  vovfl.  dXXd  jurjv  ovb'  dpErrj.  xPVrai  7^P 
avtij'  y  ydp  rov  dpxovro$  apern  rrj  rot  dpxojuevov  XPV~ 
Tai'  Ttf  ovv  iöriv ;  rj  (äöirep  Xiyerai  aKpaöia  Kama  rov 
dXöyov  rrj$  ipvxw,  tial  tcg>$  aKoXa<Sro^  6  anparrj^  'ixüiV 
vovv ;  dXX'  rjbrj  dv  iöxvpd  y  rj  E7Zi§vjuia,  tirpexpEi  KalXo- 
yizlrai  rdvavria.  rj  ö<pi  brjXovöri,  Kav  iv  jj.ev  rovrcp  dperrj 
iv  be  tcJ  Xoyq>  dvoia  ijt  etepai  juEranoiovvrai.  coöte  iGrai 
biKaioövvij  rd  biKaia)$  xPV^^at  Kai  Ka^U  nai  (ppovrjtiei 
d<ppov(ii>$ •  (ööre  Kai  rdvavxia.  drortov  ydp  el  rrj<;  juev  iv  rcjT 
XoyiöniKis?  dperij^  juox$ypi<z  Kork  iyyEvojuivy  juev  7<o  Xoycp 
örpdipEi  Kai  itoirjöEi  dyvOElv,  rj  b'  dptrrj  iv  T(s>  dX6y(si  dvoia$ 
ivovörj^  ov  ÖTpixpei.  ravrrjv,  Kai  -rcoirjtiEi  <ppovi/u(si$  Kpiveiv 
rd  biovra.  Kai  JtdXiv  -rj  (ppövtjrSi^  rj  iv  r$  XoyiÖTiKo?  rrjv 
iv  rcp  dXoycp  KÖXaöiv  dv  tioyppovüis  rcpdrrEiv '  örtEp  boKEi 
r)  iyKpdrEia.  coCt'  körai  nal  rj  dito  dyvoia$  ppovijucos , 
ifti  re  ravra  drofta,  dXX(s>$  re  Kai  dito  dyvoia^  xPV^^ai 
(ppovijubai;. 
AKhftndlunRonderl.  Cl.d.Ak.  d.  Wh».  HI.  Bd.  III.  Abth.  ÖQ 


538 

sonst  steht  die  höhere  Wissenschaft  über  die  niedrigere ,  beherrscht 
sie  und  bildet  den  Umschlag,  noui  trjv  6 1  po<prjv  was  Bekker  ver- 
muthete,  hatte  schon  Victorius  am  Rande  seines  Exemplars  bemerkt, 
und  das  Verbum  ÖTpetpeiv  hebt  allen  Zweifel.  Was  aber  kehrt  die 
(ppovrjöi)  und  andere  um?  nicht  wieder  eine  iTtiÖrrjjuq ,  auch  nicht 
eine  dperrj ,  sondern  die  Gewalt  der  unvernünftigen  Triebe  in  der 
menschlichen  Seele,  die  nania  xov  dXoyov  ri}$  ipvxytj  vv'e  man  bei 
dem  aKparnf  sieht,  da  er,  obwohl  er  die  Einsicht  des  bessern  hat,  doch 
dem  schlechtem  folgt:  in  und  rj  vov$  fehlen  in  der  guten  Hand- 
schrift ;  Kai  ?t(ä$  ist  in  Kai  cof  zu  ändern.  Die  Lücke  ist  viel  grös- 
ser, als  hier  angedeutet  ist,  es  scheint  der  Gegensalz  des  vorherge- 
henden zu  fehlen ,  und  der  Gedanke  folgender  zu  seyn :  wenn  die 
heftige  Leidenschaft,  das  aAoyo^,  den  Sieg  über  das  vernünftige  Prin- 
cip  das  XoyiÖriKÖv  davon  trägt,  und  die  Stärke  und  Kraft  des  Aoyi- 
Ötikov  über  das  dXoyov,  so  folgt,  dass,  wenn  in  dem  XoyidtiKOV  die 
apert},  in  dem  dXoyov  die  dyvoia  ist,  eine  Aenderung  und  Umstel- 
lung eintritt;  von  dem  Gegentheil  besiegt,  kann  die  dptrrj  KaK<ä$,  die 
(pp6vT}Öi$  dcppovo);  enden,  aber  auch  umgekehrt;  denn  wenn  die 
/uox^pia  in  dem  dXoyov  die  dperrj  in  dem  XoyidriKÖv  besiegen 
kann ,  so  muss  auch  die  dpnrj  die  dyvoia  sich  unterwerfen  können, 
die  <ppovr}6i$  die  aKoXatiia,  wie  dieses  bei  dem  iyKpaTrj^  wirklich 
der  Fall  ist;  aber  auch  das  umgekehrte  wird  folgen,  nämlich  von 
der  dyvoia  aus  g>poviju(so$  TtpdttEiv.  Doch  das  sind  ganz  ungeräumte 
Dinge,  zumal  das  letzte.  Der  Nachsatz  beginnt  mit  brjXov  Sri  und 
die  Protasis  mit  dXX  ei  brf.  Unter  iv  juev  rovro}  verstehe  ich  das 
XoyidriKOV ,  woraus  die  Aenderung  iv  tgj  dXoye?  statt  Xoycp  von 
selbst  folgt.  Wollte  man  aber  zu  tovtc?  ergänzen  dXoyty,  (was  nur 
durch  Einlegung  eines  ganz  sophistischen  Gedankens  bewirkt  werden 
könnte,  dass  in  dem  dXoyov  die  dptrrj ,  in  dem  XoyiÖtiKOV  die  dy- 
voia wäre)  so  wäre  Xoyo/  doch  nicht  richtig  und  müsste  mit  Xoyi- 
Ötiko)  vertauscht  werden,  da  nur  XoyidtiKÖv  und  dXoyov,  nicht  aber 
Xoyo$  und  dXoyov  den  Gegensatz   bildet;    dyvoia  ist,    wie  schon  das 
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Verbum  dyvoiiv  lehrt,  überall  für  dvoia  herzustellen.  Störend  sind 
die  Worte  biKaioÖvvrf  to  biKai(o$ ,  wo  Bekker  Kai  für  ro  geändert 
hat.  Es  ist  wie  im  nachfolgenden  zunächst  von  der  dpetrj  und  (ppd- 
vrföi^  die  Rede,  und  soll  biKaioffvvr)  gleichwohl  am  Platze  seyn,  so 
erwartet  man  bwaioövvy  dbindo^,  wie  cppovrjtiu  dq>p6visL>$.  Die  Spra- 
che fordert:  dtojtov  ydp  el  trjv  juev  iv  ftp  Xoyiötincp  dpe- 
trjv  juoxS-ypia  Ttote  iyyevojuivrj  iv  Tfa>  Ao'ycp  (Stpicpei.  Das  unge- 
eignete KÖXaÖiv  dv  hat  6chon  Victorius  in  dnoXaC iav  geändert. 
Der  Schluss  des  Satzes  ist  in  den  Worten  iödt  iötai  Kai  [r?]  drco 
dyvoia$  (ppovijutos,  wo  der  Artikel  ganz  unstatthaft  ist;  für  ini  te 
hat  Victorius  iftei  te,  uns  scheint  erforderlich  eöti  be  tavta  oder 
ytdvta  tavta  dtOTta.  Bis  hieher  scheint  der  Zusammenhang  der 
Gedanken  vollkommen  gerechtfertigt ;  unverständlich  aber  ist  mir  das 
übrige,   was   sich  von  diesem   Gegenstande  noch   erhalten  hat: 

tovto  ydp  iitl  tS>v  dXXdav  ovbajuw;  öpcojuev,  (ö$7Cep  trjv 
iatpiKijv  rj  ypajujuatiKrjv  (Stpicpei  dnoXaöia.  dXX  ovv  6 
trjv  dyvoiav,  idv  y  ivavtia,  bid  to  jurj  iveivai  trjv  x>7tepo- 
Xrjv  dXXd  trjv  dpetrjv,  oAcoj  juäXXov  eivai  7tpö$  trjv  na- 
niav  ovtü)$  ex<>v(Sav.  nai  ydp  6  dbino$  jrdvta  6  biKaio$ 
bvvatai  Kai  o'Agdj  evedtiv  iv  trj  bvvdjuei  rj  dbvvajuia.  <aöt£ 
brjXov  oti  djua  (ppovijuoi  Kai  dyaSal  al  dXXov  e8,ei$,  Kai 
opScos  to  2<üKpatiK6v  6ti  ovbkv  löxvpotepov  cppovrjde^. 
dXX  6t i  imötrj/urjv  l<pr),  ovk  6p$6v  dpetrj  ydp  idti  Kai 
ovk  iitidtrjfxr),  dXXd  yivo$  dXXo  yvö>$. 

'S 

Der  Uebergang  der  Rede  in  den  Infinitiv  trjv  dyvoiav  .  .  juäX- 
Xov  eivai  ist  durch  nichts  motivirt,  und  nirgends  sehe  ich  die  Be- 
gründung, dass  die  al  aAAot)  (ä'Aoyot?)  e£,ei$  zugleich  (ppovijuoi  und 
dyaSal  seyn  sollten;  es  muss  demnach  Erklärung  und  Berichtigung 
dieses  Satzes  glücklicherer  Lösung  überlassen  werden;  sicher  scheint 
uns  nur  Victorius  Emendation  Ttdvta  d  d  btKaio;    und  die  gleichfalls 
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von  demselben  Gelehrten  ausgehende,  v)  von  Bekker  zuerst  in  den  Text 
gebrachte,  Aenderung  JScok/3  at  lkov,  wofür  die  Handschriften  ö&jua 
nparijriKOV  haben j  das  letzte  Wort  ist  y  v  co  6  £  a>  f .  Aber  damit  ist 
die  Untersuchung  noch  nicht  geendet;  die  Lösung  des  Problems  liegt 
vielmehr  in  dem,  was  die  grosse  Ethik  am  ang.  Orte  eben  so  rich- 
tig als  deutlich  auseinandersetzt,  dass  die  Tugend  in  der  Unterwer- 
fung der  Leidenschaften  unter  die  Vernunft  bestehe,  und  wo  ein  Ge- 
gensatz stattfinde,  keine  Tugend  sey,  also  nicht,  wenn  der  Xoyo; 
schlecht,  die  7td§r}  gut  sind,  so  wenig  als  umgekehrt;  to'tc  ydp  <pa- 
juev  elvai  dpcTtjv  öxav  6  Xoyo$  ev  bianiijuivoi;  roi$  ndS-Eöiv  ev  kxov- 
6i  ix)v  olneiav  dperijv  dvjuM£Tpo$  y,  Kai  rä  Ttd^rj  ru>  Xoyep'  ovt(a 
ydp  bianeijueva  övjuqxtivtjöovÖL  rtpö^  dXXqXa,  ü>c?T£  töv  juev  \6yov 
Trpo^rdrrsiv  del  ro  ßeXtiGTOv ,  xd  b\  TtaS-rj  fiabm$  ev  bianeijueva 
Ttoitiv  6  dv  6  Xoyoi;  7tpo^rdrty.  dv  ovv  6  X6yo$  (pavX^  y  bianei- 
/uevo^,  td  be  7td§r)  ev  ,  ovk  'idxiv  dpetrj  knXtinovro^  rov  Xoyov  Et 
du<poxip(3iv  ydp  tf  dpEttj. 

Kap.    XIV 

enthält  nähere  Erläuterung  des  Begriffes  Evtv^ia  und  dessen  Verhält- 
niss  zur  Evbai/uovia,  vergl.  oben.  Arist.  Polit.  VII,  J.  p.  1323,  b. 
20.  Physic.  II,  5  et  6.  Schon  die  ersten  Worte  dieser  Untersuchung 
enthalten   manches   unrichtige   im   Ausdrucke : 

E7CeI  b'  ov  juovov  rj  cppovqöis,  utoiEi  rrjv  EVTtpayiav  Kai  dpe- 
trjv,  dXXd  (pajuEv  Kai  rov$  evtvxeIs  ev  TtpdxxEiv  &>f  Kai 
rr}$  Evrvxioci;  ev  noioxxSrft  EVTtpayiav  Kai  rd  avrd  xrj^  irti- 
<frt}jui?$,  öketcxeov  dp    icfrl  <pvöu  ö  jusv  £vtvx*}$  6  b'  a'rv- 


*)  Vid.  Zell  zur  Nicom.  Eth.  p.  25Ö- 
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Die  Eudemien  sagen  Evitpayia,  was  in  den  Nikomachien  durch 
EVTtpa^ia  gegeben  wird.  Nicht  das  soll  gesagt  werden,  dass  die 
(ppövnrSii,  EVTtpay'ux  und  dpExrj  hervorbringt,  da  diese  letzte  hier  wei- 
ter nicht  in  Anwendung  kommt,  sondern  nur  die  EVTtpayia  ist  es, 
um  welche  es  sich  handelt}  desswegen  ist  wohl  Kai  dpetrj  zuschrei- 
ben; ev  vor  tcoiov<5i)$  geduldet  die  Sprache  nicht,  wahrscheinlich  nur 
falsche  Wiederholung  aus  dem  obigen  und  nicht  mit  av  zu  vertau- 
schen; der  Gedanke  ist:  gleich  als  bewirke  auch  die  edftrYj'a  so  gufc 
als  die  iitiö-crfjurj  jene  EVTtpayia,  woraus  die  Aenderung  EVTtpayiav 
Kard  ravtd  trj  iTtidtrjjuy  von  selbst  folgt.  Hierauf  wird  be- 
wiesen, dass  es  eine  Etrnryjm  gebe:  öti  juev  ydp  eltfi  ?ive$  Evrvx^e 
öpeojusv'  d<ppov£t;  ydp  ovte;  KoxopSovöi  TtoXXd  iv  olf  rj  tvxV  KV~ 
pia.  ol  bk  iv  oi$  texvt}  iörl,  TtoXv  juivtoi  Kai  tvxW  iwrtdpxM  olov 
iv  örparrjyia  Kai  KvßtpvqriKrj.  Hier  fehlt  der  Fortgang  der  gram- 
matischen Construction ,  aber  ol  bk  ist  Verbesserung  des  vorsichtigen 
Bekker,  die  Handschriften  und  die  lat.  Uebersetzung  haben  ü  bk;  es 
ist  ein  weiterer  Grund,  nicht  blos  da,  wo  die  TVXV  eigentlich  ihr 
Gebiet  hat,  ist  die  £VTV%ia ,  auch  in  Dingen,  die  ihre  tixvr}  baben, 
kommt  die  tvyyrf  vor;  darum  ist  u  bk  in  hri  bk  zu  ändern. 

rtoxtpov  ovv  drtö  rivoi;  ei,£oo^  ovroi  tiöiv,  rj  ov  t(p  avrol 
Ttotoi  nv£$  dvai  7tpaKtiKo\  t&v  evTvxrjjudrciiv.  vvv  jukv  ydp 
ovT(a$  o'iovrai  oJf  <pv<$£i  riv&v  6vT(av.  tj  bk  (pvdn  ■Jtoiov^ 
nva$  Tcoui  Kai  eu-Svj  iK  ytvEtrjt;  biacpipovdiv ,  (aörtEp  ol 
juev  yXavKol,  ol  bk  juEXavo/ujuaroi  tu}  tö  btiv  roiovbi 
Zxeiv  ovroi  Kai  ol  £vrvxü$  i<ai  drvx&i- 

mir  schien  zu  schreiben:  rcj)  tobi  roiovbi  «Xav»  um  zu  bezeichnen, 
dass  alles,  was  von  Natur  ist,  seinen  bestimmten  Charakter  habe  und 
nicht  aus  der  Art  trete;  und  die  letzten  Worte  bilden  vielleicht  eine 
Frage;  nach  der  lateinischen  Uebersetzung  aber:  eo  quod  tale 
secundum    esse    tale    oportet    habere    stand    einst    mehr,    was 
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durch  Gleichklang  ausgefallen  ist,  wie:  7<p  btiv  toiovbi  Kard  TÖ 
livai  roiovbi  £X£IP'  —  Nicht  durch  die  cppövyöu;  werden  die  Men- 
schen £UTiry;£tf,  diese  ist  nicht  dXoyo$ ,  sondern  kann  von  allem  den 
Grund,  Xoyo$ ,  angeben,  warum  sie  so  handelt,  nicht  so  die  firrivyjttf, 
denn   sonst  gäbe  es  eine  7£\vtf  von  ihr: 

eiöl  bk  «pavepov  6vt£$  dg>pov£$  oiryj  ort  7t£pi  dXXa 
{rovro  ydp  ovbev  drojtov,  olov  *l7t7tOKpdrr)i;  y£(oju£TpiKO$ 
<av  dXXd  nspl  rd  dXXa  boKei  ßXdB,  Kai  dppcav  tlvai, 
Kai  ttoXv  xpvtfiov  jrXiov  drciäXtdev  vjtö  twv  iv  Bv&av- 
riop  7CEVTr)Ko6To\6y<av  bC  evijSeiap  cjj  Xiyovdiv)  dXX'  oti 
Kai  iv  riiot;  Evrv^QOvdiv  d<ppov£$. 

Es  ist  ein  fernerer  Grund,  dass  die  £tmryj£*j  nicht  <ppovy<S£i  es 
sind;  für  ao*i  hat  Bekker  ktfTi,  das  richtige  hat  eine  Pariser  Hand- 
schrift und  die  lat.  Uebersetzung  Iti,  überdiess  fordert  die  Gram- 
matik (pavepoi.  Nicht  minder  nothwendig  ist  7t£pi  rdXXa  mit  dem 
Artikel,  da  es  im  Gegensatze  von  dem  steht,  worin  sie  ct/rirYjftf  sind. 
Hippokrates  ist  der  Chier,  dessen  T£Tpaya>vitfju6$  Aristot.  6o<pi<fr. 
iXiy\.  cap.  11.  erwähnt;  vergl.  Simplic.  Phys.  fol.  12 ,  b. ,  Ideler 
Meteorol.  I.  p.  383-  boKÜ  deutet  ihn  noch  als  lebend  an  zur  Zeit 
als  dieses  geschrieben  wurde,  was  nicht  glaublich,  aber  auch  iboKU 
will  wenig  gefallen,  man  erwartet  y£(ojU£TpiKÖ$  cSv  dXXd  7t£pi  rdXXa 
boK&v  ßXdB,  Kai  dq>p(sdv  TtoXv  K  r  X,  merkwürdig  hat  die  latein. 
Uebersetzung,  die  alles  wörtlich  wiedergibt:  fuit  statt  boKÜ  .  .  tivai. 
Das  falsche  TcXiov  hat  Victorius  in  seinem  Exemplare  in  das  richtige 
7tXd<a>v  verwandelt,  eben  so  Sylburg,  der  diese  Aenderung  selbst  wie 
billig  in  den  Text  aufgenommen  hat;  jetzt  tritt  auch  die  vet.  transl. 
navigans  als  Bestätigung  dazu.  Die  letzten  Worte  sind  zu  lesen: 
dXX  ort  Kai  iv  otj  tvrvxoväiv,  dg>pov£$,  wie  bereits  Victorius  sich 
angemerkt  hatte;   dasselbe  gibt  die  latein.   Uebersetzung.  —  Nicht  die 


543 

{ppovijUtotaTOi    sind   die    evtvx£l<i,    sondern    sie    werden  dieses    <pv6u 
oder  durch  besondere  Gunst  der  Gottheit: 

jtepl  ydp  vavnXrfpiav  ovx  oi  beivotaroi  evrvxüi,  dXX 
(üöltep  iv  Kvßüiv  ftttotSu  6  jukv  ovbev,  dXXo$  be  ßdXXei 
«aS«'  rjv  <pväei  iöriv  evrvxySt  rf  ?<$  <piXeiä$ai  (ötfjrep  <pa- 
6\v  V7zd  3-eov  na\  eE,(ö$iv  ti  elvai  to  narop^ovv ,  olov 
TcXoiov  HaK(ö$  vevaviryyrjjuevov  djueivov  noXXdni^  be  irXel, 
dXX  ov  bi  avxo  dXX  ort  kxu  Kvßepvijtrjv  dya§6v.  dXX 
ovro;  evtvx&v  töv  baijuov'  ryjet  Kvßepvytrjv  dyaSov.  dXX 
dxonov  Seöv  r)  baijuova  g>iXelv  töv  roiovrov  dXXd  jur)  töv 
ßtXti<Sxov  nai  töv  (ppovijucatatov. 

Hier  kann  ßdXXei  ohne  nähern  Zusatz  nicht  den  Venuswurf  be- 
zeichnen, und  die  Worte  cpvdei  idtiv  beziehen  sich  sichtbar  auf  das 
Beispiel  der  vavnXrjpia,  so  dass  die  Verbindung  ist:  ovx  0c  beivö- 
raroi  evtvx^,  <*XX  .  .  rj  <pv&ei  eiälv  evrvx&if*)  y  ?ty  (piXeiti- 
§ai  k  T  X,  woraus  folgt,  dass  aaS?  rjv  entweder  verdorben  ist  oder 
nach  diesem  einige  Worte  ausgefallen  sind.  Die  Partikel  be  nach 
JtoXXdm$  übergeht  die  lat.  Uebersetzung,  aber  diese  Anwendung  be 
nach  vorausgegangenem  Participium  ist  der  gr.  Sprache  nicht  fremd, 
Buttm.  ad  Alcib.  p.  146.  Mid.  p.  149.  Maetzner  ad  Antiph.  p.  136. 
Für  tvrvx&v  gibt  evrvxyt  ^>  evtvx  %>  d"e  vet-  translatio  evtvxy. 
Wenn  also  diese  £UTtryjia  entweder  cpvöei,  oder  voq>  {(ppovf}<$Ei),  oder 
iititpoitia  tivi  föeiqc.  juoipa)  eintritt,  die  beiden  letztern  aber  weg- 
fallen, so  bleibt  nur,  dass  sie  (pvtfei  ist;  aber  nicht  überhaupt,  son- 
dern nur  als  dXoyo$  <pv<Si$  kann  sie  angenommen  werden ,  wie  das 
nachstehende  lehrt: 


*)  Die  lat.  Uebers.  hat:  ex  eo  quod  naturam  habet  bene  fortunatam. 
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a'AAa   jurjv  rj   ye   cpvcii$   airia  rj   rov    del    (oäavr(o$  rj  tou 

(oj   eri    rö  utoXv,   rj    be    rvxV    tovvavriov.  ei  juiv    ovv  to 

7zapaX6yct>;  imrvyxd'v£lv  Tl'x7i  boKEi  tivai.  dXX  eirtep  bid 

rt>XVv    tVtVX*))'     °VK    av    TOIOVTOV    ElVÜl    70    CtlTlOV,    olöV    O.EI 

rov  avrov  rj  co,-  htl  ro  tzoXv  ,  tri  ei  roiofii  ETCirvyxdvEi 
lö^rtep  öri  d  yXavjiöi;  ovk  otv  öpoi,  ov  rvx1?  ai^ia  dXXd 
q>vdi$'  ovk  dpa  iörlv  evTvxyS  dXX  olov  £vq>vjj$.  cSöre  rovr* 
dv  e'iy  Xekteov,  Sri  ov\  XiyojuEv  £imryjf'f'  ov  bid  rvxvv 
Eiöiv.  ovk  dpa  eiö\v  eJriryj^r  r^XV^  7^P  °^ü:>v  ahia  rvxy 
dya$r)  dyaS'iöv  ei  ö'  ovrco ,  Ttörtpov  rj  törai  tvx1?  oXo>^ 
rj  Idrai  /luv,  dXX  ovketi;  dXX  dvdynr)  nal  üvai  nal 
airiav   elvai.   itirai  dpa  hat  dyaSäv   riöiv  airia  rj  natitZv. 

Der  Gedanke  liegt  offen  da,  nicht  so  die  grammatische  Verbin- 
dung, es  fehlt  der  Nachsatz  zu  £t  juiv  ovv ,  dieser  muss  in  die  Worte 
ov  tvxy  ahia  gelegt  seyn.  Wenn  das  TCapaXöycai;  iitirvyxdveiv  der 
TVXV  zufällt ,  aber  diese  nicht  aiEi  oder  w$  ifti  to  TtoXv  sich  gleich 
bleibt  und  die  Ursache  desselben  ist,  so  kann,  wer  eine  bestimmte 
i'E,i(  hat,  weil  hier  bei  allen,  welche  dieselbe  eE,i$  haben,  dasselbe  ein- 
tritt, nicht  evtvxfy,  sondern  vielmehr  ev(pvr)$  heissen;  folglich  würde 
die  Tvx^  ganz  durchfallen.  Der  Fehler  ist  also  in  den  Worten  £Ti  ei 
enthalten,  mag  nun  irtel,  oder  ktiriv  et,  oder  nur  ei  gestanden  ha- 
ben. Ganz  gesichert  aber  ist  im  folgenden  die  Aenderung  Tiortpov 
ot;«  'idrai  tvxy  öX(ii{,  ij  körai  juev  dXX  ovk  airia,  worauf  die 
Antwort  folgt,  dass  sie  sowohl  seyn.  als  auch  Ursache  seyn  müsse. 

Ob  man  aber  überhaupt  die  TVXV  aufgeben  und  sagen  müsse, 
nichts  geschehe  drco  TVXV$'  un<^  nur  nacn  falschem  Sprachgebrauche  spre- 
chen wir  von  ihr  als  airia,  weil  wir  die  eigentliche  airia  nicht  kennen, 
daher    man    auch    die    TVXV    definirt,    als    eine    Ursache,    welche  der 
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menschliche  Verstand  nicht  begreift, ::)  gleich  als  wäre  sie  etwas  na- 
türliches; dieses  ist  eine  andere  Erage;  aber  da  **)  wir  sehen,  dass 
einige  einmal  glücklich  sind,  warum  sollten  sie  es  nicht  wiederum, 
weil  sie  wieder  ihre  Sache  gut  machen,  bid  TÖ  ditOKaTopSaiÖai  nal 
7tä\iv ;  dann  ist  dieses  die  Ursache  davon,  das  altiov,  nicht  die  TiryjJ?.  *""') 
Wenn  aber  aus  den  unendlich  möglichen  Dingen  sich  wieder  dasselbe 
ereignet,  so  kann  es  zwar  dyaS'OV  oder  nanov  seyn,  aber  wegen  die- 
ser unendlichen  Menge  wird  es  keine  £.7ti(Srrj/ur}  davon  geben,  sonst 
könnte  man  das  evrvx^v  wissenschaftlich  erlernen ,  oder  es  wären, 
wie  Sokrates  sagte,  alle  ijTKfryjuai  ivrv^Qiai.  Immerhin  jedoch  kann 
oft  nacheinander    sich    so    etwas  treffen ,    wie  beim  Würfelspiel.  ****) 


*)  t>)v  rü/^v  Ti&f'aaiV  alrlav  araXoyov  äv^Qianlvio  Xoy<.auu>  to(  ovoy;  Tivog  <puoew( ,  der  Ge- 
danke und  die  Vergleichung  mit  Magn.  Mor.,  wo  es  aXoyo?  (pvoig  heisst,  lehrt,  dass 
äväloyov  in  SXoyov  zu  ändern  ist,  wie  Yictorius  bereits  verbessert  hat;  dasselbe 
fand  der  lat.  Uebersetzer  in  seiner  Handschrift,  er  gibt  sine  ratione. 

••)  Incidrj  oqwuiv  Tita;  aTial  turv/>]aavTii ,  das  letzte  Wort  ist  Druckversehen  in  Bek. 
kers  Ausgabe  für  tvTv/^aarrai,  das  erste  aber  ist,  da  es  den  Gegensatz  von 
dem  vorausgehenden  tovto  juev  ovv  äXXo  n^ößXrnI  av  thj  bildet,  in  tnft  <P  zu  än- 
dern, wie  die  lat.  Uebers.  quoniam  autem  gibt. 

***)  ovM  aqa  idrai  tv%i;;.  od  ro  äX£  brav  to  auro  anoßalvrj  antigtov  xai  ao(>iOTWv,  larat  fitv 
ro  aya&ov  r]  xaxov ,  iniorq/At]  <T  ovx  iarai  ttuxov  !j  Si  aneigiav,  Ine).  i/uav&avov  av  ttvet 
tvru %tT$,  Tj  xai  Txäaai  av al  tmartjuai  üaneq  t<p>]  ^oJXQärtjg,  tCru/tai  ijoar.  IVTan  konnte 
vermuthen  tv/>j;  ovSs  tö  SXXot  av,  aber  dann  fehlt  alle  Verbindung  des  nach- 
folgenden; darum  scheint  das  richtige  ovx  a^a  i'arai  r-u^g  tovto  oder  airö.  aX£, 
auch  die  lat.  Uebers.  hat:  non  igitur  erit  fortianae  hoc;  statt  >,  hat  dieselbe  >]  Si 
inti^tav.  weder  der  Artikel  noch  die  Conjunction  kann  hier  stehen.  tvrvyjit  ohne 
ilvai  oder  yiyvto&ai  widerspricht  der  Sprache;  daher  tv  t  v^stv  eben  so  nothwen- 
dig  als  leicht.     Wo  aber  hat  Sokrates  je  jene  Bemerkung  gemacht? 


»*•• 


)  ri  oSv  KioXvti  ov/ußijraC  rtn  eifeiij;  to  Toiavrtt  noXXaxig ,  ov%  Sri  toi(  Sei,  aXX*  o'iov  av 
tltv  to  xvßovq  äti  /taxqav  ßäXXnv.  Unverständlich  ist  toT;  ,  was  in  Z  fehlt  und  wo- 
für Aldus  eine  Lücke  hat ;  o v%  Sri  StT  gibt  zwar  einen  Sinn ,  aber  man  sieht 
nicht,  woher  ro7«  oder  die  Lakune  entstanden ,  so  dass  jenes  nur  äusseren  Schein 
hat.  r\r  statt  eltv  fordert  die  Grammatik. 
Abhandlungen  dor  ! .  Ci ,  d,  Ak.  d .  Wim.I1  I.  Bd. III.  Abth.  70 
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Ferner  gibt  es  in  der  menschlichen  Seele  vernünftige  und  unvernünf- 
tige Triebe,  und  die  letzteren  sind  früher;  wenn  das  Streben  nach 
dem  rjöv  aus  natürlichem  Triebe  folgt,  cpvÖU  ist,  so  geht  auch  alles 
g>v(Sei  nach  dem  rdyaS'OV.  *)  Sind  nun  einige  mit  solchen  IVaturan- 
lagen  begabt,  dass  sie  ohne  Kenntniss  ihrem  Triebe  folgen  und  nach 
dem  Objecte  streben,  nach  welchem  sie  streben  sollen,  zu  der  Zeit, 
in  der  es  nothwendig  ist,  und  in  dem  Maasse  und  Grade,  wie  es 
seyn  soll ,  so  gelingt  ihr  Streben,  mögen  sie  noch  so  ä<ppove.$  und 
dXoyoi  seyn;:,::,:)  denn  die  sind  euTV^üf,  welche  gewöhnlich  ohne  Be- 
wusstseyn  ihre  Sache  recht  machen;  folglich  sind  die  evtv^ei^  nur 
<pi»0*£t.  Oder  nach  einer  andern  Erklärung  evrv^ia  ist  ein  mehrdeu- 
tiges Wort.  Einiges  thun  wir  nach  einem  gewissen  Triebe  und  mit 
Absicht,  anderes  wieder  nicht;  im  ersten  Falle,  wenn  die  gefassten 
Pläne  schlecht    sind,    es    aber  doch   gelingt,    sagen  wir  EVtv^QEiv ,    im 


)  et  yan  tari  ipvoei.  rj  Si  imfru/uiay  fjSioi  xa\  ij  0(ie£i; ,  quasi.  y£  In't  to  oya9öv  ßaSi^oi  av 
tcSv.  Hier  sind  wohl  die  Worte  xa\  >j  zu  streichen,  vergl.  de  anima  II,  3,;  übri- 
gens setzt  dieser  Satz  voraus,  d.iss  das  ijSii  auch  das  rayaS-oy  sey,  und  kann  als 
Zeugniss  gebraucht  werden,  dass  die  Abhandlung  die  fjSovrj  in  den  Nikomachien 
den  Eudemien  zufällt. 

*')  tl  rhj  Tivti  siotv  evyivtif  ügniQ  ol  aStxoi  ovx  (jrtarcetieyoi  uSeiv,  ovzta;  ov  mcpvxaoi  xat 
ai'fu  Xoyov  oouiöoir,  >)  tpvoi;  ni'ipvxe,  xat  lm.9vfiovnt  xai  rovrov  iroTi,  xa\  ovtu>;  (5;  SeT  xa\ 
ov  Sit  xai  bre,  oütoi  xaronSovai  xav  tv^ooiv  KtpQoyet  ovres  xat  äXoyoi,  uianeq  xat  tu  toov- 
tou  ol  d iS aaxalixo'i  orrc;.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  den  angeführten  Beispie_ 
len ;  taiixoi  statt  aSixoi  vermuthete  Bekker  und  schon  vor  ihm  Sylburg;  es  liegt 
nahe  durch  aSeiv,  aber  dieses  selbst  ist  schlecht  begründet,  P  hat  ar.  Ganz  an- 
deres gibt  die  lateinische  Uebersctzung:  Si  itaquc  quidam  sunt  bene  nati  quemad- 
modum  indocti  non  scientes  quae  oportet ,  sie  bene  nati  sunt  et  sine  ratione  impetum 
faciunt,  sed  quod  natura  apta  nata  est,  et  coneupiseunt  et  hoc  et  tunc  sie  Uli  opor- 
tet et  quundo  ,  isti  dirigent  etsi  contingant  insipientes  existentes  et  sine  ralione  quem- 
admodum  et  bene  erant  non  docibiles  existentes.  Dieser  Uebersetzung  liegt  folgende 
Abweichung  zu  Grunde:  öJ;7ieQ  ol  ccSiSaxroi  ovx  inioraufvot  a  Sei  vortat  iv  .  • 
oo/i<Saiy  aX£  in  1)  ipüms  .  .  xa\  xovrov  xa\  röre  .  .  taovtcu  ov  $i5uaxah.xo\  ovie;.  Ent- 
schieden kann  man  das  y  n\  röre  nennen,  was  durch  das  ore  SeT  nothwendig  ge- 
fordert, und  P  hat  x«(  non  für  noit. 
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letztem,  wenn  wir  es  so  gewollt  hätten  oder  mit  wenigerem  zufrie- 
den gewesen  wären.  *)  Bei  jenen  tritt  das  evtvx^P  bid  <pv6iv  ein  5 
denn  die  Spui)  und  6piE,i$  war  richtig,  ihr  \oyi6juo$  aber  falsch,  und 
so  wurde  der  Ausgang  gut;  legt  sich  aber  manchmal  wieder  der  fal- 
sche "Xoyißiud^  dazwischen,  so  liann  ein  Umschlagen  und  das  drv- 
Xtiv  erfolgen. ::"':!)  Bei  diesen,  Welche  ohne  einen  Trieb  handeln,  kann 
die  evrvxia  allerdings  nicht  Kar  tvcpviav  opiZe^  Kai  e7ti$vjuia$  seyn, 
weil  sie  diese  gar  nicht  haben,  gleichwohl  muss  die  evrvxia  dieselbe 
seyn,  oder  es  gibt  mehrere  Arten  von  ihr.  ***)  Da  das  svtvx^v  ohne 


*)  xat  iv  iKtivoit  xaxiov  loyloan&cu  Soxovai  xaTO^froüvris  xai  tuTv^ijoai  ifa/jev'  xai  nakiv  iv 
TovTotg ,  el  ißovP.ovio  av  tj  tXazrov  iXafiov  räyaS-oy.  Im  ersteren  Satze  fehlt  die  Parti- 
kel il  .  .  Soxoüai  oder  auch  xay  tv  .  .  Sox(3ai,  xaroq&oi vra$   xai   ivrvjrtjoai  qauiv. 

**)  ixti'vovg  /jtv  toi'vvv  tCrv/tlv  Siä  ipüoiv  ivSt^tTat.  fj  yag  oqftrj  xat.  fj  o^fü;  ovo«  ob  dti  xa- 
7o!>(>$iootv,  6  dt  XoyiOfios  fjv  ijM&ioe.  xa\  rovg  juiv  ivraüSa  brav  /uiv  ZoyiO{i6$  /ufj  SoxiSv  oq- 
9w$  tlvaif  tv/>]  <T  auToü  alris  ovöa,  avrfj  3'  öq&fj  ovoa,  t^iooev'  ctAF  ivCore  di  tTuSvylav 
IXoyCaaro  näXiv  outio  xai  qTv/ijoer.  Hier  fehlt  alle  Verbindung  mit  brav,  eben  so  auf- 
fallend ist  das  Erscheinen  der  tu^j;,  wo  nur  von  der  o?/«j}  und  Igelits  die  Rede 
seyn  kann.  cT  nach  uürrj  fehlt  in  F.  eßmaev  was  schon  dem  Accente  nach  falsch 
ist  (in  den  Actis  apost.  VII,  45.  haben  es  noch  selbst  die  neuesten  Ausgaben), 
ist,  wie  der  Gedanke  lehrt,  sicher  towosv,  und  so  hat  die  lat.  Ucbersetzung:  et 
eos  quidem  qui  hie  quando  quidem  ratiocinatio  non  visa  recte  eise  fortuna  ip- 
sius  causa  existens  coneupiscentia  ipsa  reeta  existente  salvavit.  Dieses  sieht  mehr 
einer  Aenderung  ähnlich,  als  dass  man  vermuthen  könnte,  im  Texte  habe  t>;S  6q- 
/uijt  avr'ji  S(>9!jq  ouatjg  gestanden,  und  die  tv^i  kann  hier,  wo  sie  erklärt  werden 
soll,  nicht  zur  Erklärung  dienen.  Vielleicht  war  ursprünglich  geschrieben:  xai 
tous  juev  ivrav^a  ozav  ftiv  Zoyiö/uog  fxt]  Soxüv  oq9o<;  elrai  zv^rj,  fj  o  axnoZ  atria  avaa, 
avrq  o(>9>}  ovaa  sawoev'  äX/F  i-viore  Si  t7Tt9wjuiav  iXoy  Caav  to  naXiv  xai  ouria  yrv- 
X>]obv.  Die  grosse  Ethik  in  einer  etwas  verschiedenen  Eintheilung  bezeichnet 
diese  deutlich  II,  8-  p.  1207»  23  —  b.  12. 

•**)  aXXa  firjv  rt  ivravda  tvrv/i'a  xa'i  rii^l  SiTTt],  xaxttv>]  f/  avrfi  fj  nXeious  al  turv/iai,  wo 
die  Worte  xai  rv^l  Sartj,  wenn  sie  anders  Bedeutung  haben  sollen  und  nicht  fal- 
scher Zusatz  sind,  ihren  Ort  vertauscht  haben  und  an  das  Ende  nach  (vw/tai  zu 
setzen  sind.    Die  lat.  Uebersetzung  gibt:  aXXd  jufjv  tl  hrav»a  .  .  xäxti  ft. 
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alle  iitiöTtjiuai    und    Xoyi(5juo\    6p$o\    statt    findet,    so  ist  das  aitiov, 
welches   die   Wissenschaft   gibt,   von   der  evrvxia  verschieden. 

Eine  Frage  ist,  ob  man  (,vtv\ia  nennen  soll  oder  nicht,  wenn 
mit  der  richtigen  eTTiSvjuia  auch  der  Xoyidjuöi;  dvS^pod7tivo^  verbun- 
den ist:  dann  nemlich  ist  es  nicht  gänzlich  dXoyitirov ,  und  eben  so 
wenig  reine  eitiS'Vjuia  (pvdinr),  sondern  eine  Mischung  von  beiden.  ') 
Man  nennet  auch  dieses  evrvxüv >  Weil  es  TCapd  Xoyov  ist,  denn  es 
ist  gegen  die  iTCKirviurf  und  das  allgemeine,  aber  es  ist  nicht  and 
T^XVi'  sondern  bid  Ttryjr?*'.  Daraus  würde  nun  folgen,  keineswegs 
dass  das  tvrvx^v  <pv(f£i  ist,  sondern  dass  nicht  alle,  welche  svrvx^v 
scheinen,  bid  Tvxyv »  wohl  aber  bid  (pv(Siv  glücklich  sind;  eben  so 
wenig  folgt,  dass  die  tvxy  von  nichts  airia  sey ,  sondern  nur  nicht 
von   allen,  von   welchen   man   es  glaubt. 

Noch  eine  Frage  ist.  ob  die  Ttrvjl?  vielleicht  Ursache  von  jener 
£7ti$VMia  und  öpjui)  selbst  ist;  in  diesem  Falle  geht  auch  alles  an- 
dere von  ihr  aus;  denn  der  Anfang  des  voijöai  und  ßovXzvtfatöai 
oder  £iu§vjurj(Sai  ist  nicht  wieder  £7tiS'Vjuij(Jai,  voijöai  u.  s.  w. ,  also 
nicht  vov$  u.   a.  **)    Also   dieser   erste  Anfang,   der   nicht  wieder  einen 


*)  lxeh>]  S'e  nöre^ov  rj  ivrxiyla  Tj  ovx  i'aTiv  ?j  t7t€9üfii]0ev  wr  tSei  xai  oze  i'Sfi  10  Xoyia/jog  av- 
9(>(imvo;  ovx  av  tovtov  eu;.  Man  erwartet  nach  dem  oben  angezeigten  Gedanken 
das  nähere  Hervorheben  der  oos'itg,  <%«>},  ImS-v/uta  im  Gegensatze  von  Xoyus/u6i  äv- 
■3-(>u>7uvo; ;  es  scheint  jedoch  nicht  ausgefallen,  sondern  im  Worte  Intdiuyaev  ange- 
deutet zu  liegen,  wornach  herzustellen:  exslrij  Ss  noreqov  eanv  svrv/Jcc  //  ovx  sarw, 
tl  tTzefru/iqaey  .  .  eSei  o  loyio/uös  av9-Qtä7uros;  die  Worte  ovx  är  tovtov  ätj  scheinen 
nicht  mehr  tu  demselben  Sat/.e  zu  gehören,  sondern  die  Antwort  zu  bilden:  ovx 
uv  tovt"  e'itj.  Im  nachfolgenden  euru/eiv  /Av  ow  SoxsT,  ön  y  0VX1  T<*>r  naQa  )-°yov 
ahia'  tovtov  Sh  naoaXoyov  zeigt  der  logische  Schluss  die  Aenderung  tovto 
Sk  nuiiui  Zöyov  als  nothwendig,  und  so  hat  die  lat.  Uebersetzung  u.  Victorius. 

")  ov  ydn  iftovXeüaaro  ßoiiltvaäutvo; ,    xa\    t  o  v  t*    fßovXtvoaro,    aXf   taxiv  uq/>'i  tu;'    ou!F 
eyoljns    votjeai    tlQOTSOOv  r-oijacti    xa\    roi/to    ti;    anetQov.    oux    ixqcc    zov    votjisai    o   vove, 
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Anfang  hat,  könnte  wohl  die  XVXV  seyn-  *)  Aber  diese  F«"«ge  will 
doch  nichts  anders  ,  als  was  die  äpxV  der  Kivi}Gti$  in  unserer  Seele 
ist;  und  hier  liegt  die  Antwort  nahe,  dasselbe,  was  im  Weltall,  die 
Gottheit;"*)  dieser  göttliche  Funken,  der  uns  inwohnt,  setzt  alles  in 
Bewegung.  Von  der  Vernunft,  dem  \6yo$,  kann  nicht  wieder  Ao'yof 
der  Anfang  seyn,  sondern  etwas  höheres,  und  dieses  ist  Seof.  ***) 
Daher  haben  die  tvrv\ü^  keine  Einsicht,  kein  ßovXeve&S'CU  nöthig, 
sie  tragen  in  sich  ein  Princip,  das  mehr  als  vov$  und  ßov\ev(fi$ 
wirkt  und  zum  Ziele  führt,  die  göttliche  Hilfe.****)    Also  gibt  es  zwei 


äqxrj  ovSt  tov  ßovXsuaaa9-at  /3oul>/.  Das  im  ersten  Satze  hervorgehobene  scheint 
überflüssig,  doch  kann  es  stehen,  trenn  man  xai  tot  Iß ovlev o<zto  und  }vo>/oe 
vor/aac  n (löre  <>ov  ij  vor/dai  liest,  o  vovs  ist  eine  richtige  Verbesserung  des  Ca- 
saubonus  für  owov  aa,  was  die  Handschriften  geben,  nur  der  Artikel  ist  ent- 
behrlich; aber  noch  die  lat.  Uebersetzung  hatte  das  richtige  vor  sich:  non  igitur 
ejus  quod  est  anteiligere  intellectus  prineipium. 

•)  ri  ovv  ällo  nlr/v  Tv/yj;  war  dno  Tv/r/i  anuvru  Karat  el  eoxi  n;  oq/ij  iyj  oux  Motiv  allt/ 
?$u>.  Der  lateinische  Uebersetzer  las  in  seinem  Exemplare  anarra  lax.iv,  tj  eon 
das  richtige  ist  tarai  *},  da  Beziehung  auf  das  obige  rj  oüii»  yt  ndvxwv  torai  ge- 
nommen ist.  Die  nächsten  Worte  uüiq  Ss  Siä  rC  Totaüxr/  rd  tovto  Svvao9ai  noitXv 
zeigen  zwar  den  Gedanken,  woher  diese  das  Vermögen  habe  solches  zu  bewirken, 
sind  aber  nicht  sicher  zu  ordnen. 

**)  Sljlov  Sr)  wanso  cv  nZ  oho  &tö;  xai  näv  txtivio.  Auffallend  ist  Sr]  (was  in  der  lat.  Ver- 
sion fehlt,  dieselbe  hat  Ixslvo),  man  wünscht  S!jlov  6"  Sri  waneq  iv  rü  olu  yteö?, 
xav  txfiVj,  wie  im  Slov  der  $eög  die  n^iärt/  dogy  xivr/aew;  ist,  so  in  der  Seele. 

***)  ti  ovv  av  xQtiTTay  xai  lnioTt)ftt]s  ein 01  nl>)v  Seö$;  wo  &tov  .gefordert  wird,  aber 
die  lat.  Version  gibt  xa\  hriorr/fit/i  xai  vov  nlr)v  &eös,  und  die  Nothwendigkeit  die- 
ses Begriffes  lehren  die  nächsten  Worte  >j  yag  a^tTr}  tov vov  oqyuvor,  dann  war 
das  Verbum  sicher  ei>/,  wovon  die  Spur  in  ein 01  liegt,    also   xai  emorq/uijs  ei' 17  mi 

vov  nlr/v  &tö;. 

•♦**)  Das  nachfolgende  p.  1248.  36  —  b.  3.    ist   im  einzelnen    schwer  verständlich,  v.  34 
wohl  manches  ausgefallen  ;    Kleinigkeiten   ergeben    sich  von  selbst ,  wie  r.  33  lv- 

&ovoiao/uoi,  37  roü  für  rt,  38  &*ty  statt  &tü ,    40   änolvojuevov  toü  liyou  für  anolvope- 
vou%  tov;  löyoug,  34  erwartet  man  imrvy%ttiouot,  nicht  anoTuy/ärovot    und    die  latein« 
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Arten  der  ivrv\iat  die  eine  Seia,  die  andere  cpvtiii ,  *)  dieser  ist 
glücklich  Kard  rrjv  dpjurjv,  jener  Ttapd  rrjv  dp/urjv,  aber  beide  sind 
dXoyot. 

Kap.  XV. 

Da  wir  von  jeder  Tugend  einzeln  gesprochen  haben,  so  bleibt 
noch  der  Inbegriff  aller  Tugenden ,  die  ndXoKayaSia  übrig.  *)  dya- 
$6$  und  KaX6$  ndya$6$  sind  wie  dem  Namen,  so  dem  Begriffe  nach 
verschieden.  **)  Welche  dya$d  ihrer  selbst  willen  wünschenswerth 
sind,  sind  Zwecke  riXr),  und  welche  von  diesen  iitaivvcd  sind,  diese 
sind  naXd,  so  ist  die  6d>)<ppo(fvvr}  ein  ayaSoV  und  naXöv,  die  vyiua 


Version    hat    adipiscuntar,    aber  damit    ist    Sinn    und  Zusammenhang   noch  nicht 
gegeben. 

")  <fayepov  St  ort  Svo  t'iSq  tvrv /'«?,  yj  fiev  &tia,  Sto  xa\  Soxel  o  tvrv^i);  Siä  Stov  xarop- 
$ouv.  oi/TOi  <T  föiiv  6  xara  TtjV  o^/jijv  StoqdwTtxoi,  6  S*  Urtpo;  6  napd  TtjV  op(j.t]V.  Da 
hier  der  Schluss  der  ganzen  Untersuchung  niedergelegt  ist,  so  kann  nicht  St  ge- 
sagt werden,  es  muss  S >)  heissen,  und  die  lat.  Uebersetzung  hat  richtig  itaque; 
ferner  hat  >'  juiv  &tia  keinen  Gegensatz,  der  folgen  muss,  und  aus  dem  obigen 
klar  ist ^  ich  glaube  daher,  dass  nach  xcitop&ovv  die  Worte  ?;  Sk  <pvoei  ausge- 
fallen seyen. 

**)  i?v  Ixaloü fttv  !jS>]  xctloxuyaSlav ,  wir  haben  oben  diese  Stelle  vorzüglich  als  Be- 
weis hervorgehoben,  dass,  da  in  den  Eudemien,  wie  sie  jetzt  sind,  durchaus  die- 
ser Name  nicht  erwähnt  wird,  diese  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht  vollständig 
seyn  können.  Die  lat.  Version  endet  mit  den  Worten :  quam  vocamus  kalokaga- 
chyam  et  cetera,  würde  also,  da  sie  nur  einfach  xaXovjutr  kennt,  jenen  Einwurf 
entfernen;  aber  das  ist  eine  nothwendige  Aenderung  dessen,  der  diese  beiden 
Kapitel  aus  dem  Zusammenhange  genommen  und  sie  nto\  tvrv/lai  als  ein  eigenes 
Werk  betitelt  hat. 

**')  tOTi  St]  70  uya'Jöv  sivtu  xai  ro  y.ulov  xayafrov  ov  juovov  xara  rd  orö/jara,  d).).d  y.ax  uvja 
ta  f%ovTtt  Stacpopdr,  ZU  lesen  dXXd  tt  ai  xaf?  avrä  tjfovra  SuHpopdv.  Im  nächsten  tov- 
twy  St  xaXd  ooa  S?  uvru  ovra  ndvTa  tnaivsxä  ioriv,  ist  die  Stellung  von  nävja  un- 
erträglich, entweder  nuvra  lau  oder  alptid,  wie  Rhet.  I,  9.  xaXov  pth>  ovv  iariv  0  av 
äi    avro  a'fifTÖv  ov  hcaivticr  jj. 
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nur  ein  dya^ov,  kein  naXov,  Darum  ist  dya$>6$ *)  der,  welchem  die 
Cpvdei  dya$d  auch  wirklich  dya$d  sind;  einem  dbiKO$,  dnoXatirof 
werden  7t\ovTo$ ,  Tijut)  und  dgl.  mehr  Schaden  als  Vortheil  bringen. 
naX6$  ndya$6$  aber  ist,  wer  von  den  dya$d  die  naXd  an  und  für 
sich  hat,  und  diese  naXd  auch  ihrer  selbst  wegen  ausübt,  d.  h.  Tu- 
genden und  deren  Werke.  Die  Lakedämonier  sind  dyaSol ,  aber 
nicht  KaXol  tidyaSoi,  **)  sie  haben  nicht  die  naXd  ihrer  selbst  we- 
gen, und  wollen  so  seynj  wer  die  Tugend  nur  äusserer  Güter  wegen 
übt,  hat  das  naXov  nicht  an  sich,  sondern  nur  nard  Övjußeßt}KO$. 
Darum  ist  die  naXonaya^-ia  die  vollendete  Tugend. 


*)  Bei  Bekker  v.  26.  ayuSov  statt  äya&6i  nur  ein  Druckfehler. 

*•)  S16  ayafroi  per  ardee;  ilalv'  rd  yüo  tpvoei  fj'iv  äya&d  avrotg  lariy'  xdloxayu9iav  yctQ  oux 
itfouaiv,  auch  Victorius,  wie  billig,  vermuthete  Sei  vielleicht  aber  sind  durch  Gleich- 
klang  die  Worte  xaioi  Se  xaym9o\  ovxeloir'  ausgefallen.  Oben  p.  1248»  b. 
51.  ist  statt  oJ<T  ovtjotit  zu  lesen  ovSsv  Sv  ur>/aei(.  v.  36.  avziov  evexec,  ohne  xa\. 
p.  1249t  3-  nooaiooCvrai  xaXoi  xuyaitot.  fehlt  ilvai..  V.  13«  rw  (T  äya&w  xut,  xaXi  muss 
heissen  rw  de  xaJLtö  xdya^ol.  V.  10.  uvxa  xo.\  statt  xa\  aurü.  V.  14»  SC  avräg  Statt 
St    avrd.     b,    v.   11.    av  St'oi  nooi  t»/>'  ocvtov   ub^y  nicht  Srj  .  .  eavzüjv.     IQ-  Sj  rt;  Statt 


Druckfehler: 

Seite  44 1  Zeile  7  von  unten  lies:  Gesammtautgaben 

—  442    —      2:    Zustand  statt  Umstand 

—  442    —      3:     zuzuschreiben  statt  zugeschrieben 

—  449    —      1 :    widerlegte 

—  480    —      6  von  unten  das  statt  dem. 


XI. 

lieber    die 

Kaiser-Dalmatika  in  der  St.  Peterskirche 

zu     R  o  m 

von 

Sulpis  Boisseree. 


Nebst  fünf  Abbildungen, 


Abhandlungen  d.  I.  Ol.  d.  Ak.  d.  Wis«.  III.  Bd.  Ahfh.  III.  7 1 


A 


Ueber  die 

Kaiser- Dalmatika  in  der  St.  Peterskirche 

zu     R,  o  m. 


In  der  Sakristei  der  Peterskirche  zu  Rom  wird  eine  alte,  reich  mit 
gestickten  Bildern  gezierte  Dalmatika  gezeigt,  welche  bei  der  Kai- 
serkrönung soll  gebraucht  worden  seyn.  Dieses  Gewand  ist  eben 
durch  seine  Bilder  für  die  Kunstgeschichte  des  frühern  Mittelalters 
sehr  merkwürdig.  Bis  jetzt  wurde  noch  keine  Abbildung  desselben 
bekannt  gemacht.  Se.  Königl.  Hoheit  der  Kronprinz  von  Bayern 
haben  genaue  Zeichnungen  davon  verfertigen  lassen,  und  haben  die 
Herausgabe  derselben  in  den  Abhandlungen  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  gütigst  gestattet. 

Indem  wir  nun  diese  Zeichnungen  der  Welt  vor  Augen  legen, 
finden  wir  uns  aufgefordert,  über  die  Herkunft  und  die  Bestimmung 
des  merkwürdigen  Gewandes  Rechenschaft  zu  geben.  Um  dieser 
Aufforderung  mit  gebührendem  Streben  nach  Zuverlässigkeit  und 
Genauigkeit  zu  entsprechen,  mussten  wir  die  Kaiser-Geschichte,  die 
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Ceremoniarien  der  Krönung  in  Rom  und  Aachen,  und  nebst  manchen 
andern  die  Werke  über  die  Reichs -Insignien  durchforschen;  denn, 
seltsam  genug,  die  römischen  Antiquare,  die  sonst  bei  jeder  Gelegen- 
heit einen  Ueberfluss  von  Gelehrsamkeit  ausbreiten,  wissen  von  der 
Kaiser-Dalmatika  nur  wenig  zu  berichten.*) 

Der  Xante  Dalmatika  wird  bekanntlich  dem  Gewand  gegeben, 
welches  die  Diakonen  und  Subdiakonen  der  katholischen  Kirche 
bei  feierlichem  Gottesdienst  zu  tragen  pflegen.  Dasselbe  ist  durch 
allmählige  Veränderungen  aus  einer  Tunika  mit  langen  Aermeln  ent- 
standen, welche  zur  Zeit  der  Römer  in  Dalmatien  gebräuchlich  war, 
woher  denn  auch  der  Name  gekommen. ;"":::)  Diese  ursprüngliche 
Dalmatika,  ein  bis  auf  die  Knöchel  hinabreichendes,  rundes,  ge- 
schlossenes Gewand  mit  langen,  anliegenden  Aermeln  findet  sich 
noch  bei  den  Diakonen  der  Griechischen  Kirche,  unter  der  Benenn- 
ung zoixÜQiov.  ***}  Die  Dalmatika  der  Katholiken  aber  besteht  aus 
zwei  viereckten  Stücken,  welche  blos  durch  Schulterblätter  ver- 
bunden, an  den  Seiten  offen  sind  und  den  Körper  vorn  und  hinten 
gleichmässig  bis  unter  die  Knie  bedecken.  Die  Schulterblätter  hän- 
gen über  die  Achseln  hinunter,  so  dass  sie  gewissermassen  kurze 
Aermel  bilden. 

Die  ganz  in  dieser  Weise  gestaltete  Dalmatika  der  Peterskirche 
diente  der  allgemeinen  Sage  nach   bei  der  Krönung  zur  Bekleidung 


*)  Siehe:  Cancellieri:  de  Secretariis  Basilicae  Valicanae  T.  II.  pag.  828 
und  T.  IV.  pag.  1753;  Plattier  und  Bunsen  Beschreibung  der  Stadt 
Rom  Bd.  II.  l.  Abth.  S.  203. 

""i    Ferrari:  de  re  vestiaria  I.  pag.    1QQ. 

***)   Goar:  EvxoXöyiov  scu  Rituale  Graecorum  pag.  9Ö  v-  %•  pag-  12Ö 
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des  Kaisers,  und  da  sie  sehr  all,  von  byzantinischer  Arbeit  ist,  so 
schreibt  man  sie  Papst  Leo  dem  Hlten  zu,  welcher  im  Jahre  799 
zu  Weihnachten  an  Karl  dem  Grossen  die  erste  Kaiser- Krönung 
vollzog.  Man  nennt  sie  auch  meist  noch  die  Dalmatika  Leo  des 
IHten.  Diese  Herkunft  ist  jedoch  durchaus  zu  bezweifeln,  denn 
nach  dem  Zeugnisse  der  berühmtesten  gleichzeitigen  Geschichts- 
schreiber war  die  Krönung  Karls  des  Grossen  mehr  das  Werk  der 
Ueberraschung,  als  einer  förmlichen,  gehörig  vorbereiteten  Feierlich- 
keit. ^)  Ueberdem  gehörte  in  späteren  Zeiten  die  fragliche  Dal- 
matika nicht  zu  dem  eigentlichen  Krönungs-Ornat;  diesen  brachten 
die  Kaiser  immer  mit  und  führten  ihn  wieder  fort,  wenn  sie  Rom 
verliessen.  So  wissen  wir  es  z.  B.  von  Friederich  IL,  von  Hein- 
rich VH.,  Ludwig  dem  Bayer,  Karl  IV.  und  Kaiser  Sigismuud.  ;"";;;) 

Zu  dem  Kaiser-Ornat  gehört  zwar  auch  eine  Dalmatika,  denn 
dieser  Ornat,  so  wie  jener  der  meisten  Könige  bestand  aus  densel- 
ben Kleidungsstücken,  aus  welchen  der  bischöfliche  Ornat  besteht: 
nämlich  aus  dem  langen  Untergewand  des  Clerikers,  welches  man 
seiner  weissen  Farbe  wegen  Alba  nennt,  mit  einem  Gürtel  und  dem 
vom  Nacken  und  den  Schultern  herabhängenden  breiten  Band,  der 
Stola,  ferner  aus  dem  Gewand  des  Subdiakonus,  der  Tuniceila, 
welches  fast  ganz  gleich  mit  jenem  des  Diakonus,  der  Dalmatika, 
und  wie  diese  von  farbigem  Seidenstoff  verfertigt  war,  sodann  aus 
der  Dalmatika  und  dem  Priester-Mantel.  Alle  diese  Gewänder  wur- 
den  übereinander   angelegt,    dazu    noch   goldgestickte    Schuhe   und 


*)  Cenni:  Monumenta  dominationis  pontificae  T.  II.  pag.  17  u.  253  führt 
Eginhard,  Ademar  den  Mönch  von  Angouleme  (Monachus  Egolismen- 
sis)  und  andere   dafür  an. 

**)    Murr:     chronologische  Geschichte  der  Reichs-Kleinodien  in  seiner  Be- 
schreibung von  Nürnberg  1801-  8-   S.  228  —  232- 
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Handschuhe.*)  Mau  wollte  durch  diese  bischöfliche  Kleidung  Kai- 
ser und  König  offenbar  als  eine  geheiligte  gesalbte  Person  bezeich- 
nen, und  an  die  Uebertragung  der  weltlichen  Macht  von  dem  Hohen- 
priester Samuel  auf  den  König  von  Israel  erinnern.  Auch  lesen  wir 
in  den  alten  Ceremonienbüchern  der  römischen  Kaiser-Krönung,  dass 
•zu  Anfang  der  Feierlichkeit  der  Kaiser  nur  mit  der  Alba  bekleidet 
zum  Pabst  in  die  Sakristei  geführt  wurde,  wo  dieser  ihn  zum  Cle- 
riker  machte  und  ihm  das  Recht,  bischöfliche  Gewänder  zu  tragen, 
ertheilte.  ##) 

Aus  demselben  Grunde  finden  sich  denn  unter  den  Gewändern 
der  sonst  in  Nürnberg  aufbewahrten  Reichsinsignien,  welche  zuletzt 
im  Jahre  1792  bei  der  Krönung  des  Kaisers  Franz  II.  in  Frankfurt 
gebraucht  wurden,  zwei  Dalmatiken,  d.  h.  eine  Tunicella  und  eine 
Dalinatika    verzeichnet.      Und   wurden   die   Reichs-Insignien  in    der 


*)    Cancellieri ;     a.  a.  O.  844  — Ö    Beschreibung    der    Krönung    Karls   V-    in 
Bologna  aus  Bianco  Negri:  della  Basilica  Petroniana. 

**')  Ordo  Romanus  continens  ritum  servatum  a.  104Ö  in  benedictione  Cle- 
mentis  II.  et  coronatione  Henrici  II.  (bei  den  deutschen  Geschicht- 
schreibern  heisst  er  Heinr.  III.)  et  Agnetis,  bei  Cenni  a.  a.  O.  T.  II. 
pag.  2^1  et  seq:  „Finita  oratione  vadit  Electus  ad  chorum  S.  Gregorii 
cum  jn'aedicto  Cardinalium  archipresbytero  et  archidiacono ,  quibus 
quasi  magisti'is  uti  debet  in  toto  officio  unctionis  et  induunt  eum  amictu 
et  alba  et  cingulo  et  sicdeducunt  eum  ad  dominum  Papam  in  secretarium 
ibique  clericum  facit  eum  et  concedit  ei  tunicam  et  dalmaticum  et  plu- 
viale  et  mitrath,  caligas  et  sandalia,  quibus  utatur  in  coronatione  sua  et 
hie  indutus  stat  ante  dominum  Papam."  ibid.  pag.  2Ö4,  findet  sich  auch, 
aber  weniger  genau  bei  Martene  de  Antiquis  eccl.  ritibus  II.  pag.  303 
und  bei  andern  vergl.  Cancellieri  a.  a.  O.  T.  II.  pag.  82Ö. 
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Kanzleisprache   bis   zu   den  letzten  Zeiten   abwechselnd  auch   die 
kaiserlichen  Pontifikalien  genannt.  *) 

Was  nun  aber  die  Dalmatika  der  Peterskirche  betrifft,  so  sieht 
man  schou  an  den  vielen  Stickereien  derselben,  dass  sie  bestimmt 
gewesen,  als  Obergewand  und  nicht  wie  die  bischöfliche  und  die 
bei  dem  Kaiser-  und  Königs-Ornat  gebräuchliche  Dalmatika  als  Un- 
tergewand getragen  zu  werden.  Daher,  und  weil  sie  immer  in  der 
Peterskirche  aufbewahrt  worden,  ist  es  klar,  dass  diese  Dalmatika 
eine  ganz  besondere  Bestimmung  gehabt  haben  müsse.  Und  diese 
war  ohne  Zweifel  keine  andere,  als  um  den  Kaiser  damit  zu  be- 
kleiden, wenn  er  bei  der  Messe  des  Pabstes  die  Function  als  Sub- 
diaconus  oder  als  Diakonus  verrichtete.  Ersteres  scheint  bei  einigen 
Krönungen  stattgefunden  zu  haben,  in  der  Art  nämlich,  dass  der 
Kaiser  bei  dem  Offertorium  dem  Pabst  den  Kelch  und  die  Hostien- 
Schüssel,  die  Patene,  darbrachte.  Wenigstens  findet  es  sich  in 
Clemens  des  Vten  Verordnung  zur  Krönung  Heinrich  des  Vllten 
vorgeschriebeir"""5)  und  wird  es  von  der  Krönung  Karls  des  Vten 
in  Bologna  berichtet.  ***)  Von  dem  andern  Fall,  dass  der  Kaiser 
als  Diakonus  functionirte,  haben  wir  mehr  zuverlässige  Nachrichten, 


*)  Murr:  Beschreibung  der  Reichskleinodien  in  seiner  Beschreibung  von 
Nürnberg  S.  276  und  chronolog.  Geschichte  der  Reichskleinodien 
ebendas.  S.  222- 

**)  Cenni:  a.  a.  O.  T.  II.  pag.  271  Clemens  V.  de  coronatione  Henrici  VII. 
rite  faciendo  ad  Legatos :  „Ipsoque  Pontifice  descendente  pro  perfi- 
ciendis  Missarum  mysteriis  ad  altare,  Imperator  more  Subdiaconi  of- 
ferat  calicem  et  ampullam." 

***)  Cancellieri :  a.  a.  O.  II.  831  nach  Bianco  Negri  della  Basilica  Petroniana 
pag.  75 —  hingegen  nach  Blasio  deMartinellisCaeremoniarumpraefectus, 
Raynaldk0  1530  N.  31,  functionirte  Karl  V.  als  Diakonus,  indem  er  dem 
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und  zwar  scheint  dieses  nicht  eigentlich  während  der  Krönungs- 
messe,  sondern  während  den  wenigen  anderen  festlichen  Messen 
üblich  gewesen  zu  seyu,  welche  der  Pabst  selbst  verrichtet.  Es 
sind  deren  in  der  Regel  jährlich  nur  drei,  nämlich  zu  Weihnachten, 
zu  Ostern  und  am  St.  Petersfest.  Traf  sich  bei  einer  solchen  Ge- 
legenheit der  Kaiser  mit  dem  Pabste  zusammen,  so  sang  der  Kaiser 
als  Diakonus  mit  der  Dalmatika  bekleidet  das  Evangelium  des  Tages. 
Das  thateu  unter  anderen  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1347  zu  Basel 
am  Weihnachtstage, ';;:)  Kaiser  Sigismund  im  Jahre  1414  an  demsel- 
ben Tage  bei  Eröffnung  der  Kirchenversammlung  zu  Konstanz,  >;";c)  er 
war  damals  nur  als  römischer  König  gekrönt,  erst  im  Jahre  1433 
empfieng  er  zu  Rom  die  Weihe  als  römischer  Kaiser,  sodann  Kaiser 
Friedrich  III.  bei  seiner  zweiten  Reise  nach  Rom  zu  Weihnachten 
im  Jahre  1452,*'""')  und  Karl  V.  an  demselben  Fest  im  Jahre  1529 
zn  Bologna.-]-)  Die  Kaiser  -  Krönung  Karls  V.  wurde  später  am 
24.  Februar  1530  eben  in  jener  Stadt  vollzogen,  nachdem  er  drei 
Tage  vorher  am  21.  Februar,  dort  zum  König  von  Italien  war  ge- 


Pabste  die  Patene   mit  der  Hostie    und   den  Kelch  mit  dem  Weine  und 
dem  Wasser    darbrachte.     Aliquantulum  semoto  cardinali  de   Evangelio, 
loco    ejus    Caesar    subintravit    ad   altare    ministrando  Papae  patena   cum 
hostia  et  inde  calicem   cum   vino  et  aqua  porrigendo  Pontifici,   et  simul 
offerente   et  ministrante  quam  pulchre  ad    egregie  fungente  officio  Dia- 
coni;  siehe  Cenni  a.   a.  O.  U.   pag.  274,  derselbe   citirt   ausser  Raynald 
noch  Gattico  acta  caeremonalia  T.  II.  u.  pag.   l4Q. 
)    Chronicon  Alberti  Argentoratens  cit.  bei  Cancellieri,  a.  a.  O.  II.  p.  831. 
**)    Beeck :  Aquisgranum  pag.   155. 
***)     Pulritins :    in     Museo    Ital.    pag.  263  u.  2Ö4   und   Card.   Papiensis    üb. 
VII  Commentarior.  cit.  bei  Cancellieri  a.  a.   O.  II.   pag.  831. 
i)    Cutalanus :  de  codiceSt.  Evangelii  p.  37  vergl.  Joh.  Muthaetis  Hummerich 
de  usu  F.vangelici  cod.  apd.  veter.   Christian.  Havniae   1702   u.   Andreas 
Schmid  de    cultu  Evangelior.    in  Triga  Exercitationum,  Jenae   1ÖQ2.   cit. 
bei  Cancellieri  a.  .->.  O.  II.  pag.  832. 
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krönt  worden.  Es  folgt  aus  diesem  Umstand,  sowie  aus  dem  von 
Kaiser  Sigismuud  gesagten,  dass  der  blos  erwählte,  aber  schon  zum 
römischen  König  gekrönte  Kaiser  bereits  das  Recht  ausübte,  das 
Evangelium  zu  singen,  und  es  finden  sich  Nachrichten,  dass  die 
Kaiser  nicht  allein,  wenn  sie  mit  dem  Pabst  zusammen  trafen,  son- 
dern auch  bei  anderen  feierlichen  Anlässen  Gebrauch  davon  mach- 
ten. Nach  einem  alten  französischen  Ceremoniale  der  Kaiser-Wahl 
und  -Krönung,  welches  aber  mehr  eine  freie  Erzählung  zu  seyn 
scheint,  als  eine  Urkunde,  die  zur  Vorschrift  gedient  hat,  sollte 
in  der  Messe  der  Kaiser-Krönung,  die  der  Pabst  singt,  der  Kö- 
nig von  Frankreich  oder  in  seiner  Abwesenheit  der  König  von  Si- 
zilien die  Epistel ,   der  Kaiser  aber  das  Evangelium  singen.  *) 

Einige  wollen  dieses  Vorrecht,  das  Evangelium  zu  singen,  von 
dem  Umstand  herleiten,  dass  der  Kaiser  vor  der  Krönung  in  Aachen 
sich  zum  Stiftsherrn  von  Unser  lieben  Frauen  Münster,  #*)  und  vor 
der    Krönung    in    Rom    zum   Stiftsherrn    von    St.    Peter    aufnehmen 


*)  Marterte:  de  antiq.  eccles.  ritibus  II.  pag.  212  Ordo  VIII.  ex  codic.  Ms. 
Bigotiano  (Bisuntino?)  „Comment  on  fait  Tempereur  de  Rome:u  ,,Le  Pape 
doit  chanter  la  messe  et  l'empereur  doit  dire  l'evangile  et  le  roy  de 
Cecile  l'epistre  ;  mais  si  le  roy  de  France  s'y  trouve,  il  la  doit  dire 
devant  lui. "  Cancellieri  führt  aus  einem  andern  alten  französischen 
Ceremoniale  bei  Ducange  Dissertat.  de  Imperator.  Constantinopolit. 
numismatibus  und  Ciampini  Vet.  monumenta  T.  I.  pag.  134  folgende 
Stelle  an:  „Comme  on  fait  un  Empereur."  ,,Le Pape  doit  chanter  la  messe 
et  le  roy  de  France  peut  y  estre  et  doit  dire  l'Epitre ;  en  son  absence 
le  roy  de  Sicile  la  doit  dire,  l'Empereur  doit  dire  l'Evangile  et  y 
estre  couronne  Empereur  ä  St.  Pierre  de  Rome."  a.  a.  O.   II.  832. 

**)    Ueber    die  Aufnahme    zum   Stiftsherrn    in   Aachen  siehe  Beeck   Aquis- 
granum  pag.    154. 
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liess.  *)  Das  heisst  aber  die  Ordnung  der  Dinge  unikehren  und  die 
Ursache  des  Bedeutenderen  im  Geringern  suchen.  Die  Ausübung 
eines  Theils  der  Functionen  des  Subdiakonus  und  Diakonus  floss 
vielmehr  aus  dem  geistlichen  Character,  welchen  man  der  gesalbten 
und  geheiligten  Person  des  Königs  oder  Kaisers  überhaupt  beilegte. 
Auch  wissen  wir  ja  aus  den  hiefür  oben  angeführten  Ceremonien- 
büchern,  dass  schon  im  11.  Jahrhundert  der  Pabst  den  Kaiser  vor 
der  Krönung  zum  Cl eriker  machte  und  ihm  das  Recht  verlieh,  bi- 
schöfliche Gewänder  zu  tragen,  während  von  der  andern  Seite  die 
Sitte,  den  Kaiser  zum  Stiftsherrn  von  St.  Peter  aufzunehmen,  allen 
Umständen  nach  erst  im  13.  Jahrhundert  von  Iimocenz  III.  eingeführt 
worden  zu  seyn  scheint.  Früher  findet  man  keine  zuverlässige  Er- 
wähnung dieser  Aufnahme;'"""1)  Iimocenz  aber  schrieb  dem  Kaiser 
Otto,  da  er  seine  Wahl  bestätigte,  er  wolle  ihn  mehr  ehren  als  seine 
Vorfahren,  und  ihn  in  den  Rath  seiner  Mitbrüder  aufnehmen;  höher 
könne  ein  weltlicher  Fürst  in  dieser  Zeitlichkeit  nicht  geehrt  wer- 
den. ';;";;°*)     Von  Seiten  der  Kaiser  scheint  es  übrigens  mehr  Beweis 


)  Cenni:  a.  a.  O.  pag.  271  ferner  Durandus  (f  1332)  in  Rationale  Hb.  2- 
cap.  8«  cit.  bei  Martene  a.  a.  O.  II.  pag.  204:  Quoniam  in  die  ordina- 
tionis  suae  receptus  primo  in  Canonicum  a  Canonicis  S.  Petri  ministrat 
Domino  Papae  in  Missa  in  officio  Subdiaconatus ,  parando  calicem  et 
hujusmodi  faciendo. 

*)  Cenni:  a.  a.  O.  pag.  271 — 2  er  sagt  unter  anderm:  Jure  Canonicatus 
Innocenlio  III.  relinquitur,  eumque  consequens  Officium  Subdiaconi 
in  Missa  (?) 

*)  In  te  progenitorum  tuorum  devotionem  suscitare  plenius  et  abundantius 
remunerare  volentes  ....  tanto  ipsos  in  hoc  praecedes  amplius,  quanto 
te  a  nobis  magis  intelliges  honoratum  ....  Serenitatem  tuam  in  eo 
de  consilio  fratrum  nostrorum  honorare  volentes  ,  ultra  quod  in  seculo 
secularis  princeps  nequeat  honorari.  —  Baluzias  T.  I.  pag.  702  cit. 
bei  Cenni  a.  a.   O.  pag.  273-     In    späterer  Zeit   erzählt  Aeneas  Sylviu» 
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ihres  Wohlwollens  gegen  die  Kirchen  von  Aachen  und  Rom  gewe- 
sen zu  seyn,  dass  sie  sich  von  nun  an  stets  zum  Stiftsherrn  der- 
selben aufnehmen  Hessen;  sie  schworen  bei  dieser  Gelegenheit  der 
einen  wie  der  andern  Kirche  einen  ganz  besondern  Eid,  was  in 
jenen  Zeiten,  wo  man  der  Sicherheiten  und  Verbriefungen  nie  zu 
viel  haben  zu  können  glaubte,  für  einen  sehr  grossen  Vortheil  ge- 
halten wurde. 

Nachdem  wir  so  die  Bestimmung  der  Kaiser-Dalmatika  gezeigt, 
bleibt  nun  noch  die  Frage  von  ihrer  Herkunft  zu  beantworten. 
Eine  direkte  Nachweisung  derselben  hat  sich  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden. Was  man  aus  genauer  Anschauung  und  Betrachtung  schlies- 
sen  kann,  stimmt  ebensowenig  wie  die  historischen  Verhältnisse  mit 
dem  hohen  Alter  überein,  welches  mau  dem  Gewände  zuschreibt. 
Die  dunkelblaue  Seide,  worauf  die  reichen  Silber-  und  Gold -Sti- 
ckereien angebracht  sind,  überhaupt  die  ganze  Dalmatika  ist  so  vor- 
trefflich erhalten,  wie  es  bei  einem  Alter  von  beinahe  1000  Jahren 
nicht  wohl  der  Fall  seyn  könnte.  Die  zum  Kaiserornat  gehörigen 
Gewänder,  die  grösstentheils  bei  weitem  nicht  so  gut  erhalten  seyn 
sollen,   stammen  laut   den    darauf  befindlichen   Inschriften    aus    dem 


in  Historia  Frederic,  HI.  von  der  Aufnahme  Kaisers  Friedrich  III.  in 
das  Stift  von  St.  Peter  Folgendes :  Fredericus  ad  Capellam  ductus,  quae 
intra  Turres  dicitur  (sc.  Maria)  ibi  jusjurandum  B.  Petro  et  Nicoiao 
Pontifici  praestitit  .  .  .  Ibi  quoque  et  alba  indutus  in  Canonicum  S. 
Petri  receptus,  fratribus  qui  aderant  Canonicis  osculum  dedit  ....  Ad 
praecipuam  ecclesiae  portam  cum  venisset  ....  Per  subdiaconum  S. 
Mariae  Novae  Cardinalem  ....  sollemni  benedictione  coopertus  est. 
Deinde  Capellam  S.  Gregorii  ingressus  .  .  .  tunicellam  induit  et  Augu- 
stale Paludamentum  accepit.  Nach  der  altern  Ordnung  vom  Jahre  104Ö 
wurde  bei  der  Kapelle  der  Maria  intra  Turres  blos  der  Eid  abge- 
nommen, und  die  Alba  in  der  Kapelle  des  hl.  Gregor  angelegt;  vergl. 
Cenni  a.  a.  O.   T.  II.   pag.  2Ö1. 
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12.  Jahrhundert;  die  weissseidene  Alba  vom  Jahre  1181  und  der 
grosse,  rothseidene  reich  mit  Gold  und  Perlen  gestickte  Mantel  vom 
Jahr  1133.  Die  auf  diesem  letztern  befindliche,  merkwürdige  ku- 
fisch- arabische  Inschrift  macht  einen  wesentlichen  Theil  der  gold- 
gestickten Randverzieruiigen  aus,  und  beweisst,  dass  der  Mantel  in 
Palermo  ist  verfertigt  worden. i;;i) 

i 

Wahrscheinlich  gehört  die  Dalmatika  in  St.  Peter  auch  dem 
12.  Jahrhundert  oder  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an. 
Sie  ist,  wie  das  Auge  lehrt,  von  byzantinischer  Arbeit  und  bei  dem 
häufigen  Verkehr,  welcher  besonders  im  12.  Jahrhundert  durch  die 
Kreuzzüge  zwischen  Byzanz  und  dem  Abendlande  stattfand,  mag 
dieses  Prachtstück  von  Kaiser  Konrad  DI.,  von  Friedrich  I,  oder 
von  Heinrich  VI.  bestellt  worden  seyn.  Es  kann  auch  ein  Ge- 
schenk von  der  byzantinischen  Prinzessin  Irene,  Gemahlin  des  un- 
glücklichen römischen  Königs  Philipp  seyn,  welches  nach  dessen 
Ermordung  mit  den  Reichs-Iusignien  an  Otto  IV.  und  bei  Gelegen- 
heit seiner  Krönung,  eben  unter  den  obenangeführten  Pabst  Innocenz 
III.  nach  Rom  gekommen  wäre.  Ja,  es  ist  endlich  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Dalmatika  mit  so  vielen  anderen  Kostbarkeiten  von 
einem  der  ersten  lateinischen  Kaiser  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
aus  Byzanz  als  Geschenk  an  Innocenz  IE.  wäre  gesandt  worden. 
Sey  dem  jedoch  wie  ihm  wolle,  jünger  als  diese  Zeit  dürften  dem 
Character  und  der  Zeichnung  nach  die  Stickereien  der  Dalmatika 
schwerlich  seyn.  Sie  tragen  dafür  zu  sehr  das  Gepräge  des  noch 
einigermassen  fortlebenden  alten  Kunstsinns,  der  die  Malereien  aus 
dem  Zeitalter  der  Comneuer,  vom  Jahr  1056  bis  zur  Eroberung 
von  Byzanz  durch  die  Lateiner  im  Jahr  1204  auszeichnet. 


*)   Mvrr  a.  a.  O. 
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Dass  die  Kaiser-Dalmatika  während  dem  Aufenthalt  der  Päbste 
in  Avignon  in  St.  Peter  zu  Rom  aufbewahrt  wurde,  davon  liefert 
uns  der  gleichzeitige  anonyme  Lebensbeschreiber  des  modernen  rö- 
mischen Volkstribun,  Cola  di  Rienzi,  einen  Beweis,  indem  er  uns 
erzählt,  dass  Cola  nach  dem  Feldzug  gegen  die  Orsini  in  Marino, 
im  Herbst  1347, >;;i)  nach  St.  Peter  geritten,  dort  in  der  Sakristei 
die  Kaiser-Dalmatika  über  seine  Waffen  angelegt,  und  so  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte,  dein  Stab  in  der  Hand,  Trompeten  voraus, 
wie  ein  Kaiser  hinaufgestiegen  sey  in  des  Pabstes  Pallast  zum  Le- 
gaten; für  alle  Umstehenden,  fügt  er  hinzu,  ein  ausserordentlicher 
und  abentheuerlicher  Anblick!  Er  bezeichnet  die  Dalmatika  ganz 
ausdrücklich  als  „jene  der  Kaiser,  womit  dieselben  bei  der  Krönung 
bekleidet  werden ;"  der  kleine  Umstand,  dass  er  die  Gold-  und  Sil- 
ber-Stickerei derselben  für  Perlen-Stickerei  angesehen,  kann  keinen 
Zweifel  erregen. **} 

Aus  der  Anordnung  der  Bild-Stickereien  und  dem  Schnitt  der 
Dalmatika  möchte  man  schliessen,  dass  sie,  obwohl  mit  griechischen 
Inschriften  begleitet,  ursprünglich  für  den  Gebrauch  der  lateinischen 
Kirche  sey  verfertigt  worden.   Denn  die  griechische  Kirche  hat,  wie 


*)    Plattier  und  Bunsen :    Beschreibung    der  Stadt  Rom,   synchronistische 
Tabellen.      S.  44. 

**)  Vita  di  Cola  di  Rienxo  Cap.  XXI.  bei  Muratori  antiquitat.  Italic,  med. 
aev.  T.  III.  ,,Puoi  ne  giö  conlasoa  cayallaria  a Santo  Pietro,  Entrao  nc 
la  sacrestia ,  e  sopra  tutte  le  arme  se  vestio  la  Dalmatica  gü  stata  de 
Jmperatori.  Quella  Dalmatika  se  vestio  l'Imperatori  quanno  se  incoro- 
nano.  Tutta  ene  de  minute  perne  lavorata,  Ricco  ene  quello  vestimento. 
Contale  reste  sopra  le  arme  a  modo  de  Cesari  sallio  a  lo  Palazzo  de 
lo  Papa,  co  tromme  sonanti,  e  fö  denanti  a  lo  Legato.  Soa  bacchetta  in 
mano,  soa  Corona  in  capo.     Terribile  e  fantastico  parea." 
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wir  oben  erwähnt  haben,  die  ältere  Form  der  Dalmatika  mit  langen 
anliegenden  Aermeln  beibehalten,  dahingegen  bei  den  Lateinern  an 
die  Stelle  der  Aermel  offene  Schulterblätter  getreten  sind,  welche 
nur  einen  Theil  des  Oberarms  bedecken;  und  an  der  Kaiser-Dal- 
matika  sind  gerade  auf  diesen  Schulterblättern  grosse  Bilder  gestickt, 
wie  sie  für  geschlossene  Aermel  keineswegs  dürften  bestimmt  ge- 
wesen seyn.  Bei  näherer  Betrachtung  jedoch  führen  die  vielen  klei- 
nen Kreuze,  womit  der  Grund  des  Gewandes  ausserhalb  der  Bilder 
bedeckt  ist,  zu  der  Vermuthung,  dass  dasselbe  ursprünglich  auch 
das  Gewand  eine«  griechischen  Erzbischofs  oder  Patriarchen  gewe- 
sen seyn  könne,  denn  nicht  nur  sind  bei  den  Griechen  die  vielen 
kleinen  Kreuze  eine  besondere  Auszeichnung  der  bischöflichen  Kir- 
ch engew ander,  sondern  das  Prachtkleid  des  Erzbischofs,  so  wie 
des  Patriarchen,  odxxog  genannt,  besteht  auch  aus  einer  etwas  unter 
die  Knie  hinab  reichenden  Tunika  ohne  eigentliche  Aermel,  ähnlich 
der  lateinischen  Dalmatika.*1) 

Was  die  dunkelblaue  Farbe  des  Grundstoffs  betrifft,  so  ist 
diese  früher  wahrscheinlich  Purpur  gewesen,  und  ist  der  rothe  Ton 
im  Lauf  der  langen  Zeit  daraus  geschwunden.  Nach  der  Tunicella 
und  der  Dalmatika  zu  urtheilen,  welche  als  Unterkleider  zu  dem 
Kaiserornat  gehören,  war  nämlich  die  an  das  dunkelviolette  strei- 
fende Purpurfarbe  neben  dem  Roth  und  Gold  des  Mantels  für  die 
grösseren  kaiserlichen  Gewänder  bezeichnend.  Die  römische  Kirche 
bedient  sich  bekanntermassen  dieser  Farbe  hauptsächlich  nur  in  der 
Zeit  der  Fasten  und  des  Advents,  und  so  ist  es  auch  in  der  grie- 
chischen Kirche,  die  überhaupt  für  die  priesterlichen  Gewänder  nur 
Weiss  oder  Silber  und  Gold  zu  den  festlichen  Zeiten,  und  Purpur, 
oder,  was  ihr  gleichbedeutend  ist,  Roth  zu  der  Trauer  anwendet, 

*)    Goar:  EvxöXoytov  seu  Rituale  graecorum  pag.  Q8  et  fig. 
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nicht  aber  wie  die  römische  Kirche  je  nach  den  verschiedenen 
Tagen  und  Zeiten  viele  verschiedene  Farben:  bald  Weiss  und  Gelb 
oder  Silber  und  Gold,  bald  Roth,  bald  Grün,  bald  Purpur  oder  Violett 
und  Blau  oder  gar  Schwarz  gebraucht.  Uebrigens  wurde  der  by- 
zantinische Kaiser  bei  der  Krönung  auch  mit  einer  purpurnen  Tunika 
gleich  dem  oäxxog  des  Patriarchen  bekleidet,  und  wurde  dieselbe 
auch  so  genannt,  über  diese  Tunika  legte  man  dem  Kaiser  zuletzt 
einen  goldenen  Mantel  an. >;,i) 

Doch  wir  kehren  zu  der  römischen  Kaiser -Dalmatika  zurück 
und  betrachten  die  Bilder  derselben  im  Einzelnen.  Das  Bild  auf 
der  Vorderseite  derselben,  Taf.  IV.,  stellt  die  Verklärung  des!Herrn 
auf  dem  Tabor  dar;  zu  beiden  Seiten  des  Bergs  sieht  man  in  zwei 
Gruppen  den  Herrn  mit  den  Jüngern  kommend  und  davon  gehend. 
Oben  ist  die  Inschrift  angebracht: 


IC  xc 

CH  METAMOP&Ü2T2 

Jesus  Christus,  die  Verkläruni/. 

Dazincourt  giebt  in  seinem  Werk  das  Bild  einer  ganz  ähnlichen 
Darstellung  aus  einer  griechischen  Handschrift  der  Vatikanischen 
Bibliothek,  welche  der  Schrift  und  den  Malereien  nach  in  das  12. 
Jahrhundert  zu  setzen  ist.  *"*) 


*)  Marlene :  de  antiq.  Eccles.  ritibus  II.  pag.  204  Ordo  I.  ex  Johanne  Can- 
tacuzeno  lib.  I.  List.  cap.  4l.  de  Coronatione  Imperatoris :  Purpura  und 
1.  c.  pag.  205  Ordo  II.  ex  libro  Codini  Curopalatae  de  officiis  et 
Officialibus  ecclesiae  et  Aulae  Constantinopolitanae  Cap.  17.  Saccus. 
**)  Lectiones  evangeliorum  etc.  Ecclesiae  graecae  Bibl.  Vatican.  Ms.  N.  1156 
fol.  bei  Dazincourt,  Histoire  de  l'Art.  T,  V.  Peinture  pl.  57  und  T. 
III.  Description  des  planches  pag.  62- 


5G8 

Das  Bild  auf  dem  Unken  Schult  er -Blatt,  Taf.  IL,  stellt  dar: 
Christus  sechs  Jüngern  das  Abendmahl  reichend;  bemerkungs- 
werth  ist  die  Haltung  der  hohl  in  einander  gelegten  Hände,  womit 
die  Jünger  zum  Empfang  des  Brods  herantreten;  denn  es  ist 
Sitte  der  griechischen  Kirche,  das  heilige  Brod  auf  diese  Weise 
und  nicht  Avie  in  der  abendländischen  Kirche  unmittelbar  in  den 
Mund  zu  empfangen. 

Die  Inschrift  lautet: 

I(D  XC 

JABETE  JÄTETE 

Jesus  Christus;  Nehmet  und  esset! 

In  dem  Bild  auf  dem  rechten  Schulter-Blatt,  Taf.  DU.,  sieht  man 
Christus  sechs  Jüngern  den  Kelch  reichend,  mit  der  Inschrift: 


IC  XC 

niETE  ES  AYTOY  IIANTE2 
Jesus  Christas;    Trinket  alle  daraus! 

Die  eigentümliche  Gestaltung  des  Kelchs  mit  zwei  Henkeln  ver- 
dient beachtet  zu  werden,  dieselbe  scheint  in  alten  Zeiten  auch  der 
abendländischen  Kirche  nicht  ganz  fremd  gewesen  zu  seyn,  wenig- 
stens befand  sich  ehemals  im  Schatz  von  St.  Denis  ein  solcher 
Kelch  von  orientalischem  Achat,  nebst  einer  Patene  von  Serpentin, 
beide  waren  mit  vergoldetem  Silber  und  Edelgesteinen  eingefasst, 
und  so  waren  auch  die  Henkel  beschaffen ;  auf  der  Einfassung  aber 
stand  der  Name  des  Abts  Suger,  welcher  bekaimtlich  im  12.  Jahr- 
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hundert,   bis   1151    lebte.     Man    kann  die   Abbildung   bei   Felebien 
sehen.  *) 

Das  Bild  auf  der  hintern,  d.  h.  der  Hauptseite  der  Dalmatika, 
Taf.  I.,  stellt  dar:  Christus  in  einem  grossen  goldenen  Nimbus  auf 
einem  Regenbogen  sitzend,  in  der  obern  Hälfte  des  Kreises  von 
Engeln,  der  Maria  und  Johannes  dem  Täufer,  in  der  untern  Hälfte 
von  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Heiligen  aller  Stände  umge- 
ben, von  Patriarchen,  Aposteln,  Märtyrern,  Bischöfen,  Lehrern,  Ein- 
siedlern, Frauen,  Jungfrauen  und  Wittwen.  Oben,  (Siehe  Taf.  V.,) 
liest  man  die  Inschrift: 

IC  xc 

CH  ANAZTA2I2  K  7/  ZS2H 

Jesus  Christus;  die  Auferstehung  und  das  Leben. 

Christus  hält  die  Rechte  wie  zur  Begleitung  der  Rede  ausge- 
streckt, mit  der  Linken  dagegen  hält  er  ein  offenes  Buch,  auf  dessen 
Seiten  folgende  Worte  stehen: 

AEYT  Ol  EYAOFHMENOI 
TOY  IIP2  MOY 
KAHPONOMH2ATE  THN 
HTOIMA2MENHN  Y  .  .  .  . 

Man  sieht,  es  ist  der  zum  Theil  mit  Abkürzungen  geschriebene, 
am  Schluss  unvollständige  Spruch,  den  Matheus  in  der  Verheissuog 
des  Herrn  von  dem  jüngsten  Gericht  anführt.  K:  25.  V.  34. 


*)    Felebien:  Histoire  Je  St.  Denis,  Paris   170Ö  fol.  pag.  54 1  PI.  III. 
Abhandlungen  d.i.  Ol.  d.Ak.d.Wiss  III.  Bd.  Abtli.III.  73 
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<?it;rs  ol  svÄoyyfttvoi 

TOV    71CCTQOS    /UOV 

KXrjQOVO^Oam  ri\v 
ijroiuciG^frjv  t/uiu  ßccGiXeiav 
and  xarcißoArjg  xötfuov. 

Kummet   ihr   Gesegneten    meines-    Vaters,    nehmet  das  Reich  in 
Besitz,  welches  Euch  von   Urbeginn  der  Welt  bereitet  ist. 

Ausserhalb  des  Kreises  sitzt  unten  zu  unserer  Linken  ein  alter 
bärtiger  Mann  mit  einer  Gruppe  Kinder,  wovon  er  eins  auf  seinem 
Schooss  sitzend  hält,  gegenüber  zur  rechten  steht  ein  halb  nackter 
Mann  mit  dem  Kreuz  auf  der  Schulter,  worin  man  eine  andere  Dar- 
stellung Johannes  des  Täufers  erkennt,  welche  in  der  griechischen 
Kirche  ebenso  häufig  vorkömmt,  als  jene  oben  im  Himmel  bemerkte 
mit  vollständiger  patriarchalischer  Bekleidung.  Einige  haben  in  die- 
ser Gestalt,  des  Kreuzes  wegen,  den  Christus  zu  sehen  geglaubt, 
aber  incht  beachtet,  dass  in  dem  Heiligenschein  das  besondere  dem 
Heiland  und  den  beiden  anderen  Personen  der  Dreieinigkeit  ganz 
eigenthümliche  Zeichen  des  Kreuzes  oder  vielmehr  der  Trias  fehlt. 
Der  Altvater  mit  den  Kindern  ist  offenbar  Abraham,  der  seine  Nach- 
kommen in  den  Schooss  aufnimmt;  der  auf  einer  ähnlichen  alten  Dar- 
stellung, welche  d'Agincourt  nach  einem  byzantinischen  Tafelge- 
mälde  hat  abbilden  lassen,  beigefügte  Namen  fO  *ABPAA'M  lässt 
hierüber  gar  keinen  Zweifel.  Und  so  bezeichnen  diese  unteren 
Figuren  den  Limbus  oder  die  Vorhölle,  wo  die  Urväter  auf  den 
Herrn  warteten,  dem  auch  hier  Johannes  vorhergieng.  Das  Ganze 
entspricht  der  noch  heut  zu  Tage  bei  den  Griechen  üblichen  Dar- 
stellung des  Himmels.  Man  findet  dieses  Bild  in  ihren  Kirchen- 
und  Gebetbüchern  bei  dem  Fest  Allerheiligen,  welches  die  Grie- 
chen am  Sonntag  nach  Pfingsten,  also  an  demselben  Tage  begehen, 
wo    die  römische  Kirche  das  Fest  der  Dreieinigkeit   feiert.     Oder 
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€8  kömmt  auch  als  Titelblatt  vor,  so  z.  B.  in  dem  iten  Theil  des 
lEßdoij<üdctQioi>  der  venetianischen  Ausgabe  in  4°  vom  Jahr  1817 
mit   der  Ueberschrift: 

TUN  'Ar'lüN  nJNTGN  cO  ®E10TATOZ  XOPOZ 

Die  Gott  geiveihte  Schaar  Aller  Heiligen. 

Bei  diesen  neueren  Darstellungen  des  Himmels  sieht  man 
Abraham  oft  stehend  und  seine  Nachkommen  nicht  als  Kinder 
sondern  als  Männer  in  einer  hinter  ihm  stehenden  Schaar  abge- 
bildet. In  dem  vor  uns  liegenden  Bild  Allerheiligen,  der  Kaiser- 
Dalmatika  ist  die  Unterscheidung  der  Gestalten  durch  dreifache 
Abstufung  ihrer  Grösse  bemerkenswerth ;  so  erschienen  die  Engel, 
Maria  und  Johann  der  Täufer,  welche  in  der  obern  Hälfte  des 
Kreises  den  Heiland  umgeben,  und  gleichfalls  Abraham  und  Johannes 
ausserhalb  des  Kreises  anderthalbmal  so  gross  wie  die  Heiligen 
aller  Stände  in  dem  untern  Theil  des  Himmels.  Christus  selbst 
hingegen  hat  eine  ganz  kolossale  Grösse,  sie  beträgt  mehr  als  das 
Doppelte  jeuer  der  Heiligen.  In  den  anderen  Bildern  bei  dem  Abend- 
mahl und  der  Verklärung  ist  Christus  auch  grösser  als  die  Apostel 
dargestellt,  aber  doch  bei  weitem  nicht  so  gross,  wie  in  dem  Him- 
mel, dort  zeichnet  er  sich  durch  seine  Grösse  als  die  Hauptfigur 
aller  Bilder  unseres  Prachtgewandes  aus.  Wir  haben  diese  Figur,  Taf. 
V.,  in  ihrer  wahren  Grösse  abbilden  lassen.  Dieses  Mittel,  die  be- 
deutenderen Gestalten  auch  durch  Maass  und  Verhältniss  zu  unter- 
scheiden und  hervorzuheben,  wurde  bekanntlich  auch  schon  bei  den 
alten  Griechen,  ja  bei  den  Egyptiern  gebraucht,  und  ist  in  der  alt 
christlichen  Kunst  oft  angewandt  worden. 

Mehr  noch  denn  durch  die  Grösse  zeichnet  sich  jedoch  Chri- 
stus in  unserem  Bild  des  Himmels  durch  seine  jugendliche  Gestalt 
und  Gesichtsbildung  aas.     Während  er  in  den  anderen  drei  Bildern 
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auf  die  gewöhnliche  Weise  als  ein  bärtiger  Mann  erscheint,  sehen 
wir  ihn  liier  ohne  Bart  in  jugendlicher  Schönheit.  Diese  ideale 
Darstellung  des  Heilandes  als  Jüngling,  als  Bild  des  nie  alternden 
ewigen  Lebens,  scheint  die  älteste  in  der  christlichen  Kunst  übliche 
gewesen  zu  seyn;  wir  finden  sie  an  Sarkophagen,  in  den  Malereien 
der  römischen  Katakomben  und  in  geschnittenen  Steinen*")  vom  An- 
fang des  dritten  bis  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  fast 
ausschliesslich.  Die  Meinung,  dass  diese  Darstellung  besonders  der 
Sekte  der  Gnostiker  angehöre,  wird  hiedurch  vollkommen  wider- 
legt; auch  sieht  man,  dass  die  Ansicht  einiger  Kirchenväter, *#)  mau 
müsse  sich  die  leibliche  Bildung  des  Christus  unansehnlich,  ja  un- 
schön vorstellen,  in  jener  Zeit  keinen  Einfluss  auf  die  Kunst  ausge- 
übt hat,  wie  sie  denn  auch  blos  in  mystischer  Bedeutung  zu  nehmen 
ist,  wenn  sie  nicht  abgeschmackt  seyn  und  gegen  allen  gesunden 
Sinn  und  Geist  anstossen  soll.  Erst  gegen  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts scheint  die  individuelle  bildnissartige  Darstellung  des  Hei- 
landes in  Gang  gekommen  zu  seyn,  die  dann  bald  allgemein  wurde, 
neben  welcher  aber  jene  jugendliche  ideale  Darstellung  für  die 
Bilder  des  im  Himmel  thronenden  Christus  sich  noch  lange  erhielt, 
bis  sich  der  Gebrauch  derselben  allmählig  verloren  hat.  So  sehen 
wir  in  der  Mosaik  der  Tribüne  von  St.  Vitale  in  Ravenna,  welche 
dem  6ten  Jahrhundert  angehört,  den  Heiland  bartlos  mit  ganz  jugend- 
lichen Zügen  zwischen  zwei  Engeln  sitzend,  wie  er  dem  heiligen 
Vitalis  eine  Krone  reicht,   und   so  finden  wir  ihn  wieder  auf  jenem 


*;  S.  Arringhi  Roma  subterranea ,  Bottari  sculture  e  pittuve  estratte  dai 
Cimiteri  di  Roma  und  Raoul-Rochette  sur  les  types  imiiatifs  de  l'art 
du  Christianisme  pag.  21. 

**)      Terltfflian    adv.   Jud.    cap.    14  de    carn    Christi    cap.    IX.    adv.    Marcian 
libw  III.  cap.    ]-•  S.Cyrill.Ahxandr.  de  Nudat.  Noe  Hb.  II.   T.  I.  p.  43* 
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obenan  geführten  byzantinischen  Gemälde  des  Himmels,  dem  Mittel- 
stück eines  sogenannten  Triptychon,  welches  d'Agincourt  aus  dem 
13ten  Jahrhundert  herschreibt.  Dort  ist  er  wie  in  unserm  Bilde 
in  einem  Lichtkreis  auf  dem  Regenbogen  sitzend  von  Engeln,  von 
Maria,  Johannes  und  den  Schaaren  aller  Heiligen  umgeben ;  und  die 
Inschrift,  welche  man  rings  um  den  HimmeJkreis  herum  liest,  bezeugt 
auf  das  entschiedenste,  dass  man  mit  dieser  Bildung  des  Heilandes 
die  Idee  göttlicher  Schönheit  verband. 

Der  Archimandrit,  KcVdvivog  Kauwavrjs,  Vorsteher  der  grie- 
chischen Kirche  in  München,  hält  diese  Inschrift  für  einen  der  vie- 
len Kirchen-Gesänge,  die  unter  dem  Namen  roonctQtov  bei  dem  grie- 
chischen Gottesdienst  üblich  sind.  Durch  die  Güte  dieses  Geist- 
lichen und  unseres  Freundes  des  gelehrten  Sprachforschers  Thiersch 
wurde  die  Inschrift,  welche  der  Kupferstecher  bei  d'Agincourt  an 
ein  paar  Stellen  sehr  fehlerhaft  nachgebildet  hat,  folgendermassen 
mit  jetziger  Rechtschreibung  hergestellt: 

oXiog  (ö  Gojtsq  yAvxaG/Liog 
bXwg  bl  eTH&vjuia  xai 
l'cptGig  bprcog  c.xöoe^og 
bXujg  v7ittQ%Ms  xdZZog 
a^i}]xavov;  roiig  jUSTazdvrag 
ovv  noog  g£  rrjg  Grjg  <xQsri]g 
Qvxjjdi  svdoxr]G£t  tijg   Ssiag 
y.akloGvPtjg  u£,Iwgov 

Da  die  lateinische  Uebersetzung,  welche  d'Agincourt  nach  der 
Original-Inschrift  gegeben,  zum  Theil  als  Stütze  zur  Herstellung  des 
Textes  gedient  hat,  so  fügen  wir  sie  hier  hei: 

Totus  salvator  es,  tota  dulcedo 
totuin  desiderium  atque 
apetitus  vere  insatiabilis 
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pulchritudo  insuperabilis; 

ergo  iio,s:;;:)  ad  te  translatos 

tua  celsitudine  purgatos 

fac  ut  veli.s  tua  pulcliritudine  dignos. 

In  das  Deutsche  übertragen  würde  die  Inschrift  etwa  so  lauten: 

Du  bist  o  Heiland  ganz  Süssigkeit, 

ganz  Sehnsucht  und  wahrhaft  unendliches 

(wörtlich:  unersättliches)  Verlangen, 

ganz  bist  Du  unbegreifliche  Schönheit; 

die  zu  Dir  Versetzten  wolle  darum 

durch  Deine  Güte  reinigen 

und  der  göttlichen  Schönheit  würdigen. 


k)    Die  Einfügung  von  nos    scheint   auf    einer  irrigen  Leseart  zu  beruhen, 
nämlich  so,  dass  statt  KaWoövvyf  —  na\\ovr}(  y/udf  —  gelesen  worden. 
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xii. 

lieber    die 

rechtmässige   Thronfolge 

nach 

den  Begriffen   des   muslimischen  Staatsrechtes, 

besonders 

in  Bezug  auf  das  osmanische  Reich. 

Von 

Haron  Jos.  v%  Hammer- JPurgst alU 


lieber  die 

rechtmässige  Thronfolge 

nach  s 

den    Begriffen   des    muslimischen    Staatsrechtes , 

besonders 

in  Bezug  auf  das  osmanische  Reich. 

Vorgetragen 

iu  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie  den  25.  August  1841 

von 

Baron  «#•  *?•  Hammer  -  PurgstaU, 


Wenn  dieser  Titel,  verehrteste  Zuhörer!  wenig  Bedeutendes  ver- 
spricht, das  Ihnen  nicht  schon  aus  den  Werken  über  den  Islam, 
und  namentlich  aus  Mouradjea  D'Ohsson's  trefflichem  Gemälde  des 
osmanischen  Reichs  bekannt  wäre,  so  dürfte  doch  der  Zusatz: 
„nach  den  Grundsätzen  des  muslimischen  Staatsrechts" 
selbst  den  mit  den  Dogmen  und  der  Geschichte  des  Islams  Bekann- 
ten um  so  unerwarteter  und  seltsamer  klingen.  Sie  dürften  zuerst 
die  Beantwortung  der  Frage  fordern:  ob  es  denn  wirklich  ein  wis- 
senschaftlich gegliedertes  System  islamitischen  Staatsrechts  gebe, 
ob  dasselbe  eine  selbstständige  Lehre  für  sich  oder  nur  einen  Ab- 
schnitt der  Gesetzwissenschaft  des  Islams  bilde,  welche,  wie  be- 
kannt, die  Kenntniss  aller  positiven  Satzungen,  sowohl  die  der 
religiösen  Dogmen,  als  die  des  öffentlichen  und  bürgerlichen  Rechtes 

Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  III.  74 
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umfasst,  ob  denn  endlich  ein  solches  Staatsrecht  irgendwo  auf  ara- 
bischen.  persischen  oder  türkischen  Medreseen  gelehret  werde, 
oder  jemals  auf  denen  Andalusiens,  Iraks  und  Transoxanas  gelehrt 
worden  sey?  Wirklich  findet  sich  in  dem  vielästigen  Baume  ara- 
bischer Encyclopädik,  dessen  Zweige  gegen  vierhundert  Wissen- 
schaften in  sich  begreifen,  das  Staatsrecht  nicht  besonders  aufge- 
führt :  die  politischen  und  philosophischen  Wissenschaften ,  unter 
welchen  dasselbe  eingereiht  seyn  sollte,  zerfallen  in  die  sieben: 
der  Sittenlehre,  des  Familienrechts,  der  Regierungskunst,  der  Kö- 
nigsethik, der  Wesirsethik,  der  Polizeiwissenschaft  und  der  Heer- 
führerkunde, aber  von  Staats-  und  Völkerrecht  ist  keine  Rede. 
Unter  der  Rubrik  der  Regierungskunst ,  deren  Namen  Ilmes-siaset 
von  der  Kunde  der  Leitung  der  Pferde  hergenommen  ist,  führen  die 
beiden  grossen  encyclopädischen  Werke:  der  Schlüssel  der  Glück- 
seligkeit *)  Taschköprisade's ,  und  die  Stadt  der  Wissenschaften 
Hafis  Adschem's,  als  die  umfassendsten  Werke  der  Regierungskunst 
die  dreier  Philosophen,  nämlich:  Ebu  Nassr  el-Farabis,  welchen 
die  Araber  Aristoteles  den  zweiten  nennen,  das  des  grossen  Astro- 
nomen Nassireddin  von  Tus,  und  das  des  grossen  Gesetzgelehrten 
Dschelaleddin  ed-Dewani  auf;  das  letzte  gewöhnlich  Achlaki  Dsche- 
lali,  d.  i.  die  Dschelalische  Sittenlehre  benannt,  ist  noch  jüngst  in 
englischer  Uebersetzung  erschienen  ;:;;";;;J  aus  dem  Inhalte  desselben 
erhellet,  dass  unter  der  Regierungskunst  nur  die  Politik,  aber  kei- 
neswegs das  Staatsrecht  verstanden  wird.  Wiewohl  dasselbe  eben 
so  wenig  als  das   Völkerrecht  und   Gesandtschaftsrecht  eine  beson- 


*)  S.   die  Inhaltsanzeige  im   Anzeigeblatt  der  Jahrbücher   der  Literatur  im 
Kataloge  der  morgenländischen  Handschriften.   Nr.   12. 

**)  Practical  philosophy  of  the   Muhammadan  People;    a  translation  of  the 
Akhlak-i-Jalaly,  by  W.  F.  Thompson.    London  183Q. 
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(lere  Wissenschaft  in  der  arabischen  Encyclopädik  bilden,  und  als 
solche  auch  nie  von  muslimischen  Kanzeln  gelehrt  werden  konnten, 
so  ist  doch  von  dein  Völkerrechte  und  Gesandtschaftsrechte  nicht 
erst  in  den  diplomatischen  Noten  unserer  Zeit,  sondern  schon  in 
den  ältesten  osmanischen  Geschichten,  bei  den  häufigen  Verletzun- 
gen desselben,  mehrmal  die  Rede,  und  schon  lange  vor  dem  Be- 
ginne des  osmanischen  Reichs,  missbilligen  arabische  und  persische 
Geschichtschreiber  die  Verletzungen  des  Völker -und  Gesandtschafts- 
rechts, wie  z.  B.  den  vom  Statthalter  des  vorletzten  Schahes  Chua- 
resm's  au  tatarischen  Kaufleuten  begangenen  Mord,  und  anderwei- 
tige Niedermetzelung  von  Gesandten  als  eine  der  Unverletzlichkeif 
derselben  zuwiderlaufende  Gewaltthat. 

Die  Grundsätze  des  Staatsrechtes  finden  ihre  Stelle  in  der 
Rechtswissenschaft  des  Islam's,  in  welcher  die  Lehre  von  dem 
hnamate  d.  i.  der  Vorsteherschaft  der  Gläubigen ,  dem  Chalif'ate 
d.  i.  der  Nachfolgerschaft  des  Propheten,  und  dem  Emirate  d.  i. 
der  souverainen  oder  delegirten  Herrsch ermacht  abgehandelt  wird. 
Die  sieben  Lehrsätze,  welche  hierüber  die  Rechtswissenschaft  des 
Islams  aulstellt,  und  die  Commentare  derselben  sind  von  Mouradjea 
D'Ohsson  mit  den  sachkundigsten  Bemerkungen  begleitet  und  aus- 
führlich erläutert  worden.  Ausser  diesem  bekannten  Anhaltspunkte 
unserer  Kenntniss  islamitischen  Staats-  und  Herrsch errechts ,  beste- 
hen aber  noch  besondere  arabische  Werke,  in  welchen  der  Kern 
desselben  ausgeschält  wird,  und  welche  bisher  nur  ihrem  Titel, 
aber  nicht  nach  ihrem  Inhalte  bekannt.  Das  wichtigste  und  berühm- 
teste derselben  die  Sultanischen  Gebote  *)  des  grossen  Rechtsge- 
lehrten und  Schriftstellers  Ebul  Hasan  Ali  B.  Mohammed  Maiverdi, 


*)  Ahkjames-sultanijet,    Abulfeda   III.    181,    Inhaltsanzeige    in  den   Jahrbü- 

iftei 
74 


ehern  der  Literatur,    im  Cataloge  der  Handschriften   Nr.   270. 
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ri.  i.  des  Rosenwasserverkäufers  gest.  450  (1058);  denselben  Titel 
führt  das  Werk  seines  Zeitgenossen,  nämlich  des  Scheichs  Imam 
Ebu  Jaali  Mohammed  B.  el-Hosein  el-Ferra  d.  i.  des  Kirschners, 
gest.  459  (1066),  also  nur  neun  Jahre  später  als  Mawerdi.  Viert- 
halbhundert  Jahre  später  verfasste  der  Richter  Ebu  Abdallah  Mo- 
hammed B.  Ebubekr  Ibn  Dscheman  gest.  819  (1416),  die  Beschrei- 
bung der  Gebote  zur  Leitung  des  Islams  *} ;  gleichzeitig  mit  die- 
sem schrieb  Ibn  Chaldun  gest.  808  (1405),  der  Montesquieu  der 
Araber,  seine  historischen  Prolegomenen ,  in  dessen  erstem  Buche 
dritter  Abtheilung  in  sieben  und  fünfzig  Abschnitten,  welche  vom 
Reiche,  dem  Califenthum  und  den  Attributen  der  Herrschaft  handeln, 
das  Meiste,  was  sich  auf  die  vorliegende  Frage  des  Staatsrechts 
bezieht,  gründlich  erschöpft  ist.  Ausser  diesen  vier  Werken,  von 
welchen  das  erste,  dritte  und  vierte  zum  Behufe  dieser  Abhandlung 
benutzt  worden,  ist  keines  bekannt,  in  welchen  die  Grundsätze  is- 
lamitischen Staatsrechts  aufgestellt  und  erörtert  wären.  Die  sieben 
Lehrsätze  der  Dogmatik  Nesefis,  bei  Mouradjea  D'Ohsson,  berüh- 
ren das  Recht  der  Thronfolge  und  die  Huldigung  gar  nicht.  Ma- 
werdi, Ibn  Dscheman  und  Ibn  Chaldun  gründen  die  Lehre  nicht  al- 
lein auf  den  Koran  und  die  Ueberlieferung,  welche  hierüber  wenig 
Genügendes  enthalten,  sondern  hauptsächlich  auf  die  Vorgänge  der 
frühesten  Geschichte  des  Islams,  in  welcher  sich  durch  die  Ereig- 
nisse herausstellt,  was  von  frühester  Zeit  her  in  Betreff  von  Herr- 
soheranspruch  und  Thronfolge  Rechtens  und  Brauch  gewesen. 

Da  (ein  Paar  Verse  des  Korans  und  ein  einziges  Wort  der  Ueber- 
lieferung ausgenommen)  weder  die  letzte  noch   der  erste  diese  Le- 


*)  Tahrir  ol  ahkjam  fi  tedbiri  ehlil-islam.  Inhaltsanzeige  in  den  Jahrbü- 
chern der  Literatur ,  im  Cataloge  der  morgenländischen  Handschriften. 
Nr.  71- 
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bensfragen  des  Staatsrechts  berühren,  und  dieselben  erst  nach  Mo- 
hammeds Tod  aus  dem   Zusammenschlagen   der  wie  Kiesel  dogma- 
festen   und   wie    Stahl  meinungsgehärteten  Parteien   um  die   oberste 
Herrschaft    kriegentzündend    aufsprangen,    so    können    wir   uns  mit 
Mawerdi,   Ibn  Dscheman  und   Ibn   Chalduu  nur  aus  der  Geschichte 
und  den   darauf  gegründeten    Aussprüchen   der  Schriftgelehrten  be- 
scheiden, wie  in  Ermangelung  gesetzlicher  Bestimmungen,  im  Islam 
das  Recht  auf  den  Thron,   ursprünglich  nicht  bloss  aus  der  Macht, 
oder  aus  der  Erbfolge,    sondern  aus   freier  Wahl  der  Gemeine  und 
dem  Huldigungsvertrage  abgeleitet,    und  in  der  Folge    dieser  Vor- 
gang zum  herkömmlichen  Rechte  gestempelt  worden.  Der  sogenannte 
Herrschaftsvers  des  Korans  lautet:  OmeinGott!  Besitzer der  Herrschaft, 
du  gibst  sie,  wem  du  willst,  und  entre issest  sie,  wem  du  willst.   Etwas 
minder  unbestimmt,  als  dieser  vage  Koransvers,  ist  das  Wort  derüeber- 
liefernng:  „die  Imame  und  Vorsteher  des  Volkes  müssen  aus  der  Fa- 
milie Koreischseyn;"^)  besseren  Anhaltspunkt  als  jener  Koransvers  und 
diese  Stelle  der  Ueberlieferung  gibt  das  Beispiel  des  Propheten  selbst. 
Aus  seiner  Lebensgeschichte  ist  bekannt,  dass  im  selben  Jahre,  wo 
Mohammed  durch  den  ans  Wunder  der  nächtlichen  Himmelfahrt  ge- 
forderten Glauben  seiner  schon  vor  zehn  Jahren  verkündigten  himm- 
lischen Sendung  grösseren  Nachdruck  gab,  und  dem  Ebubekr,  weil 
er    der    erste    an    dieses    Wunder    glaubte ,     den    Ehrennamen    des 
Wahrhaftigen  ertheilte,   dass  im  selben  Jahre  ihm  zuerst  von  zwölf, 
im  folgenden   Jahre   von    sechsmal   zwölf   Gläubigen    als    Propheten 
gehuldigt,   und  diese  Huldigung  nach  dem  Frieden  von  Hodeibe  am 
Baume  von  der  ganzen   versammelten  Gemeine  erneuert  ward;   dass 
aber  nach  den  staatsrechtlichen  Begriffen  des  Islams,   zuerst  in  die- 
ser Huldigung,   und  hernach  in  der   späteren  den    Chalifen  geleiste- 
ten,  als  dem  Ausspruche  des    Volkswillens,    die    eigentliche    Aner- 


*)  Mouradjea  D'Ohsson  I.    p.  2Ö8- 
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kennung  des  Herrseherrechtes  liege,  ist  noch  nirgends  in  gehöriges 
Lieht  gesetzt  worden.  Hierüber  sowohl,  als  über  die  Wurzelbe- 
deutung  des  arabischen  Wortes  Bejaat,  welches  nach  europäischen 
Begriffen  nicht  anders  als  mit  Huldigung  zu  übersetzen  ist,  spricht 
sich  Ibn  Chaldun  im  Abschnitte  von  dem  Sinne  der  Huldigung 
folgend ermassen  aus:  „Die  Huldigung  ist  der  Unterwürfigkeitsver- 
..trag.  durch  welchen  der  Huldigende  dem  Emir  die  Aufsicht  über 
..sich  und  die  Geschäfte  der  Moslimen  überträgt,  sich  verbindlich 
..macht,  demselben  in  Nichts,  was  sich  darauf  bezieht,  zu  wider- 
streiten, und  ihm  in  Allem,  was  er  ihm  aufträgt,  gern  oder  ungern 
.,zu  gehorchen.  Zur  Bestätigung  dieses  Vertrags  legen  die  Huldi- 
..genden  ihre  Hände  in  die  Hand  des  Emirs,  wie  diess  beim  Ver- 
kaufe (BeiiJ  geschieht,  wo  der  Käufer  und  Verkäufer  sich  zum 
„Zeichen  des  geschlossenen  Kaufs  und  Verkaufs  die  Hände  reichen. 
..wesshalb  der  Handschlag  das  Symbol  der  Huldigung.  So  huldig- 
ten die  ersten  Gläubigen  dem  Propheten  erst  zu  Almba  (die  zwölf) 
,.und  dann  am  Baume  (die  gesammte  Gemeine).  Die  Chalifen  for- 
derten in  der  Folge  bei  der  Huldigung  noch  den  Eid,  welcher 
..aber  oft  mit  Widerwillen  geleistet,  und  daher  auch  öfters  nachge- 
sehen ward."  „In  unserer  Zeit  (Ibn  Chaldun  schrieb  zu  Ende  des 
Merzehnten  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung)  „besteht  die 
„Huldigung  in  der  Unterwürfigkeitsbezeugung,  die  sich  vormals  die 
„Chosroen  erweisen  Hessen,  im  Küssen  der  Erde,  der  Füsse,  der 
..Hand,  des  Saums  (je  nach  dem  verschiedenen  Range  der  Huldi- 
genden), lauter  Ceremonien,  Symbole  des  Gehorsams,  weil  Deniuth 
..und  unterthänige  Sitte  der  Ausdruck  desselben.  Diess  ward  zum 
..Herkommen  (Urf)  und  das  ursprüngliche  Symbol  der  Huldigung,  der 
..Handschlag,  unterblieb,  aus  Erniedrigung  gegen  die  Herrschaft."*) 
So  weit  Ihn  Chaldun. 

Die  Verbindlichkeit   des    Gehorsams    der    Moslimen   gegen   den 


f  i   S.   den  Text  im  Anhange  Nr.   I. 
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Propheten  sowohl,  als  gegen  die  Chalifen  seine  Nachfolger,  liegt 
in  dem  Koransverse:  Gehorcht  Gott  dem  Herrn,  dem  Propheten 
und  eueren  Befehlshabern,  und  in  dem  Acte  der  Huldigung,  deren 
ursprüngliches  Symbol  der  Handschlag,  weil,  wie  Ibn  Chaldun  durch 
die  Hinweisung  auf  die  Wurzel  erklärt,  die  Huldigung  (Bejaat), 
ein  Kaufvertrag  (Beii),  in  welchem  der  Huldigende  seinen  Gehor- 
sam an  den  Gehuldigten  gegen  die  Aufsicht  desselben  und  Für- 
sorge für  die  Geschäfte  der  Moslimin  verkauft. 

In  dem  arabischen  Worte,  welches  insgemein  als  Huldigung 
übersetzt  wird,  liegt  der  Begriff  des  Gehorsamsverkaufs,  und  Re- 
gierungskaufes, dessen  Symbol  das  gewöhnliche  des  Kaufvertrags, 
nämlich  der  Handschlag. 

Durch  die  erste  dem  Propheten  geleistete  Huldigung  verbanden 
sich  die  Zwölf  zum  Abscheu  des  Götzendienstes,  des  Diebstahls, 
der  Mädchenertränkung ;  sie  machten  sich  verbindlich,  Niemanden 
zu  verläumden,  sich  wider  das  Gesetz  nicht  aufzulehnen ,  im  Schwe- 
ren wie  im  Leichten  den  Befehlen  des  Propheten  zu  gehorchen, 
nicht  miteinander  zu  streiten,  und  durchaus  wahr  zuseynp5)  in  der 
zweiten  Huldigung  verbanden  sich  die  zwei  und  siebzig,  dem  Pro- 
pheten seine  Kinder,  Frauen  mit  gewaffneter  Hand  zu  schützen;  in 
der  dritten  am  Baume  zu  Hodeibe  sagt  der  Vers  des  Koran's:  „Gott 
hatte  Wohlgefallen  au  den  Gläubigen,  als  sie  dir  huldigten  unter  dem 
Baume.  Er  sandte  Ruhe  über  sie  und  belohnte  sie  mit  nächster 
Eroberung."  i;;""5) 

Mohammed  vollendete  seine  Laufbahn,  ohne  über  das  Imamat 
irgend  eine  Anordnung  getroffen  zu   haben;  die  einzige  Eigenschaft 


*)    Gemäldesaal  I.  89  nach  Ibrahim  Halebi,    dem  Chamis,    Raudhatol-ahbab, 
Abulfeda. 

**)   XLVIH.  Sure. 
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die  er  bei  seinem  Leben  von  dem  jeweiligen  Imam  der  Moslimin 
gefordert,  liegt  in  dem  Worte  der  Ueberlieferung,  dass  der  Imam 
ans  der  Familie  Koreisch  genommen  seyn  müsse;  es  ist  möglieh, 
dass  er  auf  seinem  Sterbebette  absichtlich  der  Gemeine  die  politi- 
sche Freiheit  der  Wahl  habe  überlassen  wollen,  aber  nach  seinem 
oft  die  kleinsten  Dinge  wie  die  grössten  im  Namen  des  Himmels 
regelnden  Geist  und  Charakter  eines  Propheten,  welcher  Künftiges 
vorhersagt,  weil  er  Vergangenes  und  Gegenwärtiges  reichlich  be- 
dacht, ist's  weit  wahrscheinlicher,  dass  es  dem  Sterbenden,  als 
er  hierüber  seinen  Willen  kund  geben  wollte,  schon  an  gehöriger 
Besinnung  gebrach.  Nach  seinem  Tode  kam  es  zur  Wahl  und  zu 
heftigem  Streite  zwischen  den  Stimmenführern  der  Mohadschirun  d. 
i.  den  mit  Mohammed  von  Mekka  Ausgewanderten,  und  der  Anssa- 
rijun  d.  i.  der  Hilfgenossen  Medina's.  Habab,  der  Gewichtigste 
von  diesen  schlug  ein  zweigetheiltes  Chalifat  vor,  so  dass  Einer 
der  beiden  Herrscher  aus  den  Emigrirten,  der  Andere  ans  den 
Alliirten;  aber  Omar  entgegnete  das  Wort:  zwei  Klingen  taugen 
nicht  in  Eine  Scheide.  Die  Wählenden  vereinigten  ihre  Stimmen 
endlich  auf  Ebubehr  den  Wahrhaftigen,  den  Schwiegervater  Mo- 
hammeds und  huldigten  ihm;  der  erste  Chalife  war  also  ein  ge- 
wählter. Ebubekr  fürsorgender  oder  folgerechter,  als  Mohammed, 
ernannte  auf  seinem  Sterbebette  seinen  Nachfolger  in  der  Person 
Omars  des  Entscheidenden.  Die  Gemeine  huldigte  ihm  als  dem 
Chalifen  d.  i.  Nachfolger  Ebubekr's,  des  Nachfolgers  des  Gottesge- 
sandten: „Nennt  mich  nicht  anders  als  Fürst  der  Gläubigen,"  herrschte 
Omar,  „denn  die  Anrede  würde  für  meine  Nachfolger  zu  lang."  So 
hiess  denn  der  Herrscher  der  Moslimin  von  jenem  Tage  an  Emir- 
ol-Muminin  d.  i.  Fürst  der  Gläubigen.  Die  Worte,  womit  er  die 
huldigende  Gemeine  ansprach,  athmen  gerechten  Herrschergeist: 
,,Ihr  Menschen,  bei  Gott!  Keiner  von  euch  ist  stärker  vor  mir  als 
.,der  Schwache,  bis  ich  ihm  sein  Recht  gewährt,  und  Keiner  stär- 
ker  vor   mir  als   der   Starke,   bis  ich  es  mir  von  ihm  verschafft." 
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Mit  der  strengsten  Gerechtigkeit  und  dem  festesten  Herrschersinne 
glaubte  Omar  sich  nicht  befugt,  seinen  Nachfolger,  sondern  nur 
die  Wälder  zu  bestimmen,  welche  denselben  ernennen  sollten;  er 
beschränkte  auf  diese  Weise  das  von  seinem  Vorfahrer  ausgeübte 
Recht  der  Ernennung  des  Nachfolgers  auf  die  Ernennung  von  Wäh- 
lern, und  hielt  also  das  Mittel  zwischen  Mohammed,  der  gar  keine 
Vorsorge  treffend,  die  Wahl  ganz  frei  gelassen,  und  zwischen 
Ebubekr,  welcher  seinen  Nachfolger  ernannt  hatte.  Da  er  nicht 
mehr  als  sechs  Wälder  aus  den  Angesehensten  der  Gemeine  be- 
stinunt  hatte,  so  galt  diese  Zahl  in  der  Folge  bei  den  Gesetzge- 
lehrten als  die  genügende  der  vom  Volke  delegirten  Walilherrii . 
Auf  diesen  doppelten  Vorgang  der  freien  Wahl,  durch  welche  Ebu- 
bekr, und  der  Benennung  vom  Vorfahrer,  durch  welche  Omar  Cha- 
life  geworden,  gestüzf,  lehrt  Mawerdi,  dass  die  Bestimmung  (We- 
Jajet)  eine  zweifache,  nämlich  durch  M'ahl  (Ichtijar)  oder  durch 
Zusage  (Ahd);  der  Thronfolger  heisst  daher  noch  heute  in  allen 
moslimischen  Reichen  Welt  Ahd  d.  i.  der  Herr  durch  Zusage.  So- 
wohl Mawerdi  als  Ibn  Dscheman  stellen  eine  dreifache  Form  der 
Herrschaft  auf:  erstens  die  durch  Wahl,  zweitens  die  durch  Zu- 
sage, drittens  die  durch  Gewalt  oder  Zwang,  jene  beiden  die  recht- 
mässigen*),  diese  die  unrechtmässigen.  j;"";)  Zur  rechtmässigen  Er- 
langung der  Herrschaft  befähigen  also  nach  dem  Begriffe  des  Staats- 
rechts des  Islams  (mit  Voraussetzung  der  Abstammung  aus  der  Fa- 
milie Koreisch),  nur  die  Wahl  der  Gemeine  oder  die  Zusage  des 
Herrschers,  keineswegs  aber  die  Erbfolge;  wo  diese  in  späterer 
Zeit,  sey  es  in  der  directen  Linie  der  Erstgeburt,  sey  es  in  der 
indirecten  des  Seniorats  eintritt,  erscheint  sie  nur  als  die  durch  die 
Zusage  des  vormaligen  Herrschers  sanctionirte  Form,  nicht  aber  als 
ein  ursprüngliches  Recht  der  Thronfolge. 


*)  Ichtijarije. 
**)  Kahrije. 
Abhandlungen  d.U.  C 1.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  III.  75 
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Der  Gedanke  an  Verwandtschaft  als  Anspruch  auf  Betheilignu»' 
mit  der  Herrschaft  lag  den  beiden  ersten  Clialifen  so  ferne,  dass 
weder  Ebubekr  noch  Omar  an  ihre  Söhne  Mohammed  und  Abdal- 
lah als  Candidaten  des  Clialifats  dachten  j  durch  die  Bitten  seiner 
Freunde  bestürmt,  war  Omar  nur  insoweit  r/,u  Gunsten  seines  Soh- 
nes zu  bewegen,  dass  er  ihm  erlaubte,  der  Versammlung  der  sechs 
von  ihm  ernannten  Wähler  beizuwohnen,  ohne  jedoch  berathende 
Stimme  zu  haben. 

Der  von  ihnen  gewählte  dritte  Chalife  Osman  fiel  durch  Meu- 
chelmord ,  ehe  für  die  Nachfolge  irgend  eine  Anordnung  getroffen 
war.  Es  kam  abermal  zur  freien  Wahl  und  Huldigung  der  Gemeine, 
welche  dem  Eidam  des  Propheten,  dem  Ali  zu  Theil  ward,  des- 
sen Ansprüche  auf  das  Chalifat,  die  er  aus  der  näheren  Verwandt- 
schaft mit  dem  Propheten  ableiten  Avollte,  schon  dreimal  ausser  Acht 
gelassen  worden  waren.  Moawije,  der  Statthalter  Syriens,  hatte 
nicht  gehuldigt,  und  die  Rechte  auf  das  Chalifenthum  nicht  aner- 
kannt; nachdem  auch  Ali  durch  Meuchelmord  gefallen,  und  Hasan 
der  Sohn  Alfs,  welchem  der  Vater  die  Nachfolge  zugesagt,  seinen 
Rechten  auf  dieselbe  entsagt,  Ward  dem  Moawije,  dem  Gründer 
der  Grösse  des  Hauses  Omeije  als  Clialifen  gehuldigt.  Er  entriss 
das  Chalifat  durch  offene  Gewalt  der  Wahl  der  Gemeine  und  der 
Familie  des  Propheten,  mit  welcher  die  vier  ersten  Clialifen  so  nahe 
verwandt;  desshalb  gelten  im  engsten  Sinne  nur  die  vier  ersten  Clia- 
lifen als  vollkommen  legitime  (Rasehidin),  durch  deren  Regierungs- 
periode das  prophetische  Wort  Mohammeds:  „Das  Vhalifenthutn 
diniert  nur  dreissig  Jahre  nach  mir,"  erfüllet  ward.  Die  legitime 
Herrschaft  nach  dem  strengen  Begriffe  des  Moslims,  d.  i.  die  aus 
der  freien  Wahl  der  Gemeine  entspringende,  war  also  mit  den  vier 
ersten  Clialifen  erloschen,  und  das  Haus  Omeije,  wenn  gleich  ein 
Zweig  des  Stammes  Koreisch,  und  also  die  von  Mohammed  einzig 
geforderte  Bedingung  zur  Herrschaff  in  sich  fragend,  gelangte  den- 
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noch  nur  durch  die  Gewalt  zum  Thron.  Das  Wahlreich  des  Is- 
lams war  zu  Ende,  aber  das  Recht  der  Thronfolge  war  desshalb 
kein  erbliches,  sondern  beruhte  immer  auf  dem  Willen  des  Herr- 
schers, welcher  seine  Willkühr  an  die  Stelle  der  freien  AVahl  der 
Gemeine  .setzte,  und  öfters  die  Bestimmung  des  Nachfolgers  durch 
Substitution  auf  den  zweiten  und  dritten  erstreckte.  Moawije  er- 
nanute der  erste  Chalife  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  Sohn  Jesid 
zum  Herrn  der  Zusage  d.  i.  zum  Thronfolger,  und  erzwang  für  ihn 
als  solchen  die  Huldigung  der  Gemeine  in  der  Moschee.  *)  Nach 
Jesid's  Tode  ward  seinem  ein  und  zwanzigjährigen  Sohne  gehul- 
digt, die  Unfähigkeit  desselben  war  aber  so  gross,  dass  Merwan, 
der  Sohn  Hakem's,  aus  einer  anderen  Linie  des  Hauses  Omeije  das 
Chalifenthum  au  sich  riss.  Nun  folgten  drei  Chalifen:  Merwan, 
Abdallah,  Welid,  jeder  der  Sohn  des  Vorfahrers,  aber  nicht  kraft 
des  Erbrechts  der  Geburt,  sondern  weil  jeder  derselben  vom  Vrater 
die  Zusage  der  Thronfolge  erhalten  hatte.  Welid  gab  diese  Zu- 
sage nicht  seinem  Sohne,  sondern  seinem  Bruder  Soleiman,  und 
dieser  gab  das  erste  Beispiel  der  Ausdehnung  der  Zusage  auf  zwei 
Regierungen,  indem  er  zu  seinem  nächsten  Nachfolger  seinen  Vetter 
Omar  B.  Abdolasis  als  den  Würdigeren ,  und  nach  diesem  erst  sei- 
nem eigenen  Bruder  Jesid  die  Zusage  des  Chalifenthums  gab,  nach 
welchem  auch  nicht  der  Sohn  Jesid's ,  sondern  sein  Bruder  Hischam, 
der  vierte  der  Söhne  Abdolmelik's ,  w eiche  alle  vier  Chalifen,  den 
Thron  bestieg. 

Nach  vier  anderen  Chalifen  gieng  die  durch  Gewalt  gegründete 
Herrschaft  der  Beni  Omeije  zu  Grunde,  und  wie  diese  die  Familie 
des  Propheten  der  Herrschaft  beraubt,  ward  sie  ihnen  von  dem 
Hause  Abbas  durch  Ueberwältigung  entrissen.      Ebul-Abbas  e.s-sef- 


")  Gemäldesaal  II,  22. 
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fah  d.  i.  der  Blutvergiesser,  der  Gründer  des  Chalifats  der  Beni  Abbas, 
dehnte,  wie  vor  ihm  Jesid  gethan,  die  Ernennung  des  Nachfolgers  aber- 
mal auf  zwei  Regierungen  aus;  indem  er  zuerst  seinen  Bruder  Manssur, 
derihm  aucli  wirklich  folgte,  und  nach  demselben  nicht  dessen  Sohn Meh- 
di,  sondern  Musa  den  Sohn  Isafe,  den  er  demselben  als  den  Würdigeren 
vorzog,  ernannte;   wenn  dennoch  nicht  dieser,  sondern  jener  folgte, 
so  war  diess  eine  Verletzung  der  von   Manssur  festgesetzten  Herr- 
scherfolge, über  welche,  wie  Mawerdi  berichtet,  die  Rechtsgelehr- 
ten der  Zeit  sehr   aufgebracht,    sich  nicht  eher  beruhigten,   als  bis 
Musa  B.  Isa   seinen   Ansprüchen  auf  die  Nachfolgerschaft   entsagt. 
Es  kam  bei  diesem  neuen  Vorfalle  die  Frage  zur  Sprache:  ob  denn 
eine   solche   doppelte    Ernennung   nicht  eine   blosse   Substitution  für 
den  Fall,    dass  der  Erste  der  Ernannten  noch  bei  Lebzeiten   des 
Ernenners   sterbe,    und  ob,    wenn  diess   auch   nicht  der   Fall,    der 
Erste,  sobald  er  den  Thron  bestiegen,  nicht  das  Recht  habe,  einen 
anderen,  als  den  von  seinem   Vorfahrer  bestimmten  künftigen  Herr- 
scher zu  ernennen.     Einige  Rechtsgelehrte  waren  wohl  dieser  Mei- 
nung,  sie  wurden  aber  von  der  Mehrzahl   überstimmt,  welche  eine 
Veränderung  der  bestimmten  Nachfolge  nur  dann  als  rechtmässig  zu- 
gab, wenn  der  zweite  oder  dritte  freiwillig  seinem  Rechte  entsagte. 

Bis  auf  die  Herrschaft  der  Beni  Abbas  war  die  Ernennung  von 
drei  Nachfolgern  mit  Beseitigung  der  Erbfolge  vom  Vater  auf  den 
Sohn  noch  nicht  vorgekommen;  dieses  Beispiel  gab  der  Erste  im 
Islam  Harun  er-reschid,5*)  indem  er  seine  drei  Söhne  Emin,  Mamun 
und  Motemin  in  dieser  Reihe  zu  seinen  Nachfolgern  bestimmte. 
Das  Recht  zu  solcher  Substitution  der  Nachfolger  gründete  sich  auf 
die  Sunna,  d.  i.  das  Beispiel  des  Propheten  in  Thun  und  Lassen. 
Er  hatte  für  die  Schlacht  von  Muta  in  Syrien  drei  Anihhrer,  Trä- 
ger der  Fahne  ernannt:   zuerst  den   Seid  B.  Harise,  wenn  dieser 


*)  S.   den   Anhang  Nr.  II.  a. 
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fiel  den  Dachau fer  B.  Ebi  Thalib,  welcher  den  Beinamen  des 
Fliegenden  erhielt,  weil  der  Prophet  die  Wittwe  mit  der  Versiche- 
rung tröstete,  dass  ihr  seliger  Gemahl  im  Paradiese  mit  Rubiuflü- 
geln  fliege,  und  dann  den  Dichter  Abdallah  B.  Rewaha.  Als  alle 
drei  gefallen,**)  ergriff  Sabit  B.  Erkain  die  Fahne  und  rief:  Ge- 
meine der  Moslimen,  wählt  einen  Anführer!  Einstimmig  riefen  sie 
dazu  nicht  den,  der  die  Fahne  ergriffen,  sondern  Chalid,  den  Sohn 
Welid's  aus,  welcher  in  dieser  Schlacht  neun  Säbel  an  den  Schä- 
deln der  Feinde  zerbrach,  und  desshalb  den  Ehrennamen  des  Schwer- 
tes Gottes  erhielt.  Dieser  Vorfall  ist  der  Anhaltspunkt  der  musli- 
mischen Publicisten,  nicht  nur  in  Betreff  der  Substitution  zur  Thron- 
folge durch  die  Zusage  des  herrschenden  Imam,  sondern  auch  in 
Ermangelung  dieser,  der  freien  Wahl  der  Gemeine,  welche,  nach- 
dem die  drei  von  Mohammed  ernannten  Anführer  gefallen,  und  er 
keinen  vierten  bestimmt  hatte,  eintrat:  „Wenn"  sagt  Mawerdi,  „der 
Prophet  diess  in  Betreff  der  Emirschaß  d.  i.  der  Heer  führerstelle 
gethan,  so  ist  es  auch  von  der  Chalifenschaft  erlaubt"  **) 

Wie  unbeschränkt  der  Wille  des  Herrschers  in  der  Ernennung 
des  Nachfolgers  mit  Hintansetzung  aller  Erbfolge  und  Familienrück- 
sicht walten  möge,  davon  gab  der  Chalife  Mamun  ein  in  der  Ge- 
schichte vielbesprochenes  Beispiel,  indem  er  mit  Uebergehung  seines 
Bruders  und  seiner  ganzen  Sippschaft  den  Ali  B.  Musa,  den  ach- 
ten Imam  aus  dem  Hause  Ali  mit  dem  Beinamen  Ridha  d.  i.  das 
Wohlgefallen,  zu  seinem  Nachfolger  ernannte.  Freilich  hatte  diess, 
wie  Ibn  Chaldun  bemerkt,  den  Widerstand  des  ganzen  Hauses 
Abbas  zur  Folge,  welches  der  ihm  geleisteten  Huldigung  untreu, 
dem  Oheime  Mamun's,  dem  Ibrahim,  dem  Sohne  Mehdi's  als  künf- 
tigen Nachfolger  huldigte;  indessen  ward  in  der  Folge  der  Chali- 
fenstuhl  keinem  dieser  beiden  ausser  der  Ordnung  ernannten  Nach- 


')  Gemäldesaal  I.    Nr.   181.       **)  S.  Anhang  II.  b. 
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lolger.     soiitleni    dem   auf  die    Seite    gesetzten    Moteaassim,    dem 
Bruder  Mamun's,    durch  Gewalt  zu  Theil. 

Motewekkil  der  zehnte  Chalife  des  Hauses  Albas  befolgte  das- 
selbe vom  Propheten  gegebene  Beispiel  dreifacher  Ernennung,  indem 
er  seine  drei  Söhne:  Mostamsirlrilhih ,  Molas  bilhth  und  Moeijed- 
billali  in  aufeinander  folgender  Reihe  zu  seinen  Nachfolgern,  und 
zugleich  zu  Statthaltern  während  seines  Lebens  ernannte,  und  je- 
dem derselben  die  Investitur  mittels  zweier  Fahnen  verlieh,  mit  ei- 
ner weissen  die  Investitur  der  Statthalterschaft,  mit  einer  schwar- 
zen die  der  Zusage  der  Herrschaft;  so  früh  war  die  Fahne  das 
Symbol  der  Statthalterschaft  (auf  arabisch  Liwa,  auf  türkisch  Sand- 
schak ,  wie  noch  heute  die  Statthalterschaften  des  osmanischen 
Reichs  genennet  werden).  Motewekkil  legte  aber  auch  den  Grund 
des  Verfalls  des  Chalifats  durch  die  Berufung  von  Türken  zu  Leib- 
wachen, die  fortau  die  Prätorianer  des  Chalifats,  nach  der  Will- 
kühr  ihrer  Befehlshaber,  die  Chalifen  dem  Islam  mit  Gewalt  auf- 
zwangen, so  dass  eigentlich  von  dieser  Zeit  die  Einsetzung  der 
E)itirol-()mera  oder  Maggiordomi  des  Chalifates,  und  die  Epoche 
erzAvungener  Herrschaft  des  Islams  ohne  Rücksicht  auf  den  freien 
Willen  der  Gemeine  durch  Wahl  oder  Zusage  des  Herrschers  da- 
tirt.  Von  allen  Seiten  sprangen  Dynastien  auf,  indem  die  Statthal- 
ter des  Reichs  sieh  zu  unabhängigen  Herren  aufwarfen;  aber  ihre 
Herrschaft  ward  nur  insoweit  für  eine  rechtmässige  erachtet,  als 
dieselben  von  den  Chalifen  mittels  Kaftans,  Diploms  und  Fahne  mit 
derselben  bekleidet  waren.  Selbst  die  mächtigen  Fürsten  der  Ata- 
begeri  und  Beni  Ejub,  selbst  Nnreddin  und  Ssulaheddin  hielten  den 
Titel  ihrer  rechtmässigen  Herrschaft  nur  von  der  Investitur  des  Cha- 
lifen zu  Bagdad,  während  das  Chalifat  der  Beni  Omeije  in  Spanien, 
und  das  der  Fatimiten  in  Aegypten,  zu  Bagdad  nicht  für  ein  recht- 
mässiges, sondern  für  ein  usurpirtes  galt.  Aber  selbst  die  Chalifen 
zu  Bagdad,    die   sich   Schatten   Gottes   auf   Erden    nannten,    waren 
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nur  Schattenchalifen,  und  nach  dem  Sturze  ihres  Thrones  dauerte 
noch  ein  Schein  desselben  in  Aegypten  fort,  wo  die  angeblich  vom 
Hause  Abbas  abstammenden  Scheinchalifen  nur  ein  Werkzeug  in  der 
Hand  der  Sultane  der  baharitischen  und  tseherkessischen  Mamluken, 
um  die  Rechtmässigkeit  ihrer  Herrschaft  durch  die  Investitur  der 
Scheinchalifen  zu  beglaubigen.  Wäre  es  wirklich  ausser  allen  hi- 
storischen Zweifel  gesetzt,  dass  diese  ägyptischen  Scheinchalifen 
von  einem  dem  mongolischen  Blutbade  zu  Bagdad  entronnenen  Gliede 
der  Familie  Abbas  abstammten,  so  könnten  dieselben  mit  Gewiss- 
heit als  die  letzten  rechtmässigen  Scheinherrscher  des  Islams  an- 
gesehen werden,  weil  in  ihnen  noch  die  unabweisliche  Bedingniss, 
dass  der  Vorsteher  der  Gläubigen  durchaus  einer  Linie  des  Stam- 
mes Koreisch  angehören  müsse,  erfüllet  worden;  gesetzt,  dass  diese 
Abstammung  vom  Hause  Abbas,  welches  eine  Linie  der  Koreisch, 
erwiesen  wäre,  so  würde  das  wahre  und  rechtmässige  Chalifat 
nicht  schon  i.  J.  1258  mit  dem  Ruine  Bagdads  durch  die  Mongolen, 
sondern  i.  J.  1519  durch  die  Eroberung  Aegyptens  erloschen  seyn, 
der  Titel  des  Chalifen,  welchen  die  osmanischen  Sultane  seit  der 
Eroberung  Aegyptens  annahmen,  gründet  sich  blos  auf  die  Fiktion, 
dass  der  letzte  der  Scheinchalifen  des  Hauses  Abbas,  welcher  von 
Kairo  nach  Konstantinopel  abgeführt,  dort  gestorben,  zu  Gunsten 
des  Hauses  Osman  dem  Chalifate  entsagt,  ihnen  dasselbe  für  immer 
zugewendet  habe;  wäre  eine  solche  Urkunde  wirklich  ausgestellt 
worden,  worüber  eben  so  wenig  ein  historisches  Zeugniss  vorhan- 
den als  ein  historisch  verlässlicher  Stammbaum  der  ägyptischen 
Scheinchalifen  aus  dem  Hause  Abbas,  so  hätte  dieselbe  den  osma- 
nischen Sultanen  doch  nie  die  unerlässliche  Bedingniss  rechtmässi- 
ger Herrschaft  im  Islam,  nämlich  die  Abstammung  aus  der  Fami- 
lie Koreisch  verleihen  können. 

Das  wirkliche  Chalifat  ist  also,  wenn  nicht  schon  mit  der  Er- 
oberung Bagdad's  durch  die  Mongolen,    doch  sicher  mit  der  Erobe- 
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rang  Aegyptens  durch  die  Osmanen  erloschen,  und  wenn  die  os- 
nianischen Sultane  den  Titel  des  Chalifen,  und  des  Bewahrers  der 
beiden  Heiligthümer  Mekkas  und  Medina's,  blos  als  Eroberer  füh- 
ren, so  würde  jeder  Gewallhaber,  welcher  ihrer  Herrschaft  Ara- 
bien entrisse,  den  Titel  des  Chalifen  und  Dieners  der  beiden  hei- 
ligen Statten  mit  gleichem  Hechte  ansprechen  können. 

Nach  dieser  Beleuchtung  der  Nichtgültigkeit  des  Chalifen- 
titels  der  osnianischen  Sultane  nach  den  Grundsätzen  des  islamiti- 
schen Staatsrechts  bleiben  uns  nur  noch  die  Grundsätze  des  osma- 
nischen  zu  betrachten  übrig,  nach  welchen  die  Thronfolge  geregelt, 
oder  für  dieselbe  in  dem  Falle  der  Erlöschung  des  Hauses  Osman 
Versorge  getroffen  ist.  Die  allgemein  verbreitete  Meinung,  dass 
die  Thronfolge  des  osnianischen  Reichs  ein  Seniorat  sey,  ist 
eine  eben  so  irrige,  als  dass  die  Sultane  der  Osmanen  rechtmäs- 
sige Chalifen  und  Imame  im  Sinne  des  Islams  und  seines  Stifters. 
Das  Prineip,  welches  die  Thronfolge  der  Osmanen  regelt,  ist  we- 
der die  Erstgeburt,  noch  das  Seniorat,  sondern  das  nach  dem 
Staatsrechte  des  Islams  dem  Herrscher  zustehende  Recht,  seinen 
Nachfolger  bis  in  die  dritte  Thronfolge  zu  bestimmen.  Schon  Os- 
man, der  Gründer  des  Reichs,  benannte  (wider  alle  Ansprüche  der 
Erstgeburt  und  des  Seniorats)  zu  seinem  Nachfolger  den  jüngeren 
seiner  Söhne  Urchan,  weil  der  ältere  Alaeddin  zu  sehr  beschauli- 
chem Leben  ergeben;  dessgleichen  that  Bajesid  II.,  indem  er  den 
jüngeren  Sohn  Ahmed  dein  älteren  Schehinschah  vorzog,  und  da- 
durch die  Empörung  seines  dritten  Sohnes  Selim  hervorrief,  wel- 
cher mit  gewaffneter  Hand  den  Vater  zur  Entsagung  vom  Throne 
zwang,  so  dass  er  als  Usurpator  den  Thron  der  Osmanen,  wie 
später  als  Eroberer  Aegyptens  den  Chalifentitel  an  sich  riss.  Mo- 
hammed n. ,  der  Eroberer  Konstantinopels,  schrieb  mit  blutiger  Faust 
das  Staatsgesetz,  welches  bei  der  Thronbesteigung  der  Herrscher 
zum  Morde  aller  Brüder  und    Verwandten,   von  denen  seiner  Herr- 
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sehaft  Gefahr  drohen  könnte,  berechtigte,  ein  Gesetz,  welches  durch 
die   Fortschritte    der  Menschlichkeit    für  aufgehoben   erachtet  wird, 
aber  dem  Buchstaben  nach    im  Kanun  des   Reichs  bestehend,   durch 
keine  Erklärung  des  Gegentheils,  durch  kein  rosenfarbnes  Edikt  von 
Gülchane  entkräftet  ist.      Die  ersten  vierzehn   Sultane  folgten   sich 
der   Sohn     dem   Vater,    als  aber   beim    Tode    des    vierzehnten    die 
Söhne  alle  noch   minderjährig,    wandte   der  Divan  und   das  Fetwa 
des  Mufti   die   Thronfolge   dem  Oheime   der  Prinzen,   Mustafa    dein 
Ersten  zu.      Von   dieser   Zeit  an   blieb   zwar  das  Seniorat  das  re- 
gelnde Princip  der  Thronfolge;  dasselbe  liegt  aber  weder  im  Geiste 
des  Islams,    noch  in    dem  des   Gründers   des    osmanischen   Reichs, 
welcher  seinen  jüngeren  Sohn  XJrchan  mit  Hintansetzung  des  älteren 
Alaeääin  zum  Thronfolger  ernannt  hatte.   Der  dem  Seniorate  vor  der 
unmittelbaren    Geschlechtsfolge  vom   Vater   zum   Sohne   eingeräumte 
Vorzug  stammt  aus  mongolischen  Begriffen  her,  und  ist  mit  der  gros- 
sen Ehrfurcht  verwandt,  welche  seit  dem  Auftreten  Tschengisckan's 
als   Eroberer   im  Beginne   des   dreizehnten  Jahrhunderts,    seit   dem 
Sturze  des  Chalifats  in  der  Mitte  desselben  Jahrhunderts ,  und  der 
hernach,  bis  zu  Ende  des  vierzehnten,  über  ganz  Asien  verbreite- 
ten Herrschaft  mongolischer  Dynastien,  Allem,  was  auf  die  Familie 
und  die  Satzungen  Tschengischans  Bezug  hat,  gezollt  ward.     Ein- 
zig  auf  dieser  knechtischen  Scheue  vor   dem   Namen   des   blutigen 
Welteroberers,  und  auf  der  zitternden  Ehrfurcht  der  Völker  vor  der 
tyrannischen  Herrschaft  der  Familie  Tschengischans,  beruht  die  im 
osmanischen  Reiche  beglaubigte,  aber  auf  keinen  Kanun,  keinen  Erb- 
vertrag und  keine  Verwandtschaft  gestützte  Meinung,  dass  beim  Er- 
löschen des  osmanischen  Stammes,  die  Abkömmlinge  der  Chane  der 
Krim  die  geborneu  Thronfolger  der  Osmanen  seyen.    Da  das  Senio- 
rat sowohl  als   diese  vermeintliche  künftige  Thronfolge  des  osmani- 
schen Reichs  in   der  hohen  Meinung  von  mongolischer  Herrschafts- 
grosse  wurzeln,  so  sey  es,  noch  ein  Paar  Worte  darüber  zu  sagen, 
gegönnt. 
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Mit  der  mongolischen  Eroberung,  welche  mit  unmenschlichem 
Blut vergi essen  (He  Cultur  des  Chalif'ats  der  Verheerung  Preis  gab. 
trat  in  den  weiten  Ländern,  welche  der  Herrsch erkeule  der  Mon- 
golen verfielen,  durch  die  Satzung  der  Jasa  Tschengischans  ein 
neues  Element,  zwar  nicht  religiöser,  aber  politischer  Gesetzgebung 
ein.  Nach  der  Jasa,  d.  i.  dem  geschriebenen  Gesetze  Tschengis- 
chans und  nach  dem  Bilik,  d.  i.  den  mündlichen  von  ihm  überlie- 
ferten Worten,  war  die  Achtung  und  die  Ehrfurcht  für  das  höhere 
Alter  in  der  Familie  eingeschärft.  Wenn  auch  die  Verwaltung  des 
Hauses  und  der  Herden,  während  die  älteren  Brüder  ins  Feld  zo- 
gen, immer  dem  Jüngsten  der  Familie  als  Vhhchig'm,  d.  i.  Herd- 
wächter überlassen  werden  inusste,  damit,  wenn  auch  alle  älteren 
Brüder  fielen,  durch  den  jüngsten  die  Erhaltung  des  Hauses  und  die 
Fortpflanzung  der  Familie  gesichert  sey,  so  waren  doch  selbst  in 
dem  regierenden  Hause  in  allen  Berathungen  des  Gemeinwohles  der 
verschiedenen  Uluse  und  Jurten,  immer  die  Jüngeren  der  Familie, 
welche  Inan  hiessen,  an  den  Aeltesten  gewiesen,  welcher  Aka  ge- 
nannt ward.  Als  in  dem  Uluse  Dschudschi,  des  erstgebornen  Soh- 
nes Tschengischans,  Orda,  der  Erstgeborne  Dschudschis,  die  Herr- 
schaft des  Uluses  seinem  Bruder  Batu  überliess,  ward  doch  in  den 
Diplomen  des  Grosschans  immer  der  Namen  Ordas  vor  dem  Batus 
gesetzt,  weil  jener  der  ältere  *).  Nach  dem  Tode  Gujuks  ward 
Batu,  als  dem  Aeltesten  des  Hauses,  der  Thron  angetragen,  den 
er  aber  ausschlugt).  Als  der  Aelteste  des  Hauses  ernannte  er 
die  Regentschaft,  und  berief  das  Kuraltai,  d.  i.  den  mongolischen 
Landtag  zusammen  i;:";;:*) ;  selbst  Hulagu,  der  Eroberer  Persiens  und 
Vertilger  des  Chalifats  musste  sich  den  Ermahnungen  und  Forderun- 
gen Berke's,   des  Herrschers  in  Kipdschak  fügen,  blos   weil  dieser 


*)    Geschichte  der   Mongolen. 

**)    Geschichte  der  goldenen  Horde  in  Kipdschak  nach  Reschideddin  S.  Q5- 
***)    Ebendaselbst  S.  133- 
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der  Aka,  d.  i.  der  Aeltere  des  Hauses,  welchem  nach  den  Satzun- 
gen Tschengischans  immer  der  Jüngere  nachgehen  und  nachgeben 
niusste  ;"c).  Diese  mongolische  Hochachtung  für  das  Seniorat  in  der 
Familie  ging  auch  mit  so  vielen  anderen  Formen  mongolischer  Staats- 
einrichtungen in  die  der  Osmanen  über. 

Die  Heerpauke  mongolischer  Eroberung  durchhaute  ganz  Asien 
in  lang  forttönenden  Schwingungen  durch  die,  selbst  nach  dem  Er- 
löschen der  mongolischen  Herrschaft  in  Persien,  aus  ihrem  Ruine 
entstandenen  Dynastien,  von  denen  die  der  Chane  der  Krim  ihren 
Ursprung  bis  auf  Tschengischan  hinaufleitete,  wiewohl  diese  Ab- 
stammung keineswegs  historisch  verbürgt  ist.  Eben  so  unverbürgt 
ist  die  Sage,  dass  Mohammed  der  Eroberer,  unter  welchem  die 
Krim  zuerst  die  Sultane  der  Osmanen  als  ihre  Oberherren  erkannte, 
den  Chanen  die  Zusage  der  Nachfolge  auf  den  Thron  im  Falle  der 
Erlöschung  des  Hauses  Osinan  gegeben  haben  soll.  Nirgends  findet 
sich  in  den  Geschichten  oder  Kanunname  die  geringste  Spur  von  sol- 
chem Erbvertrage  der  Herrschaft.  Die  Sage,  die  sich  bis  heute  er- 
halten, gründet  sich  einzig  auf  die  grosse  Ehrfurcht  vor  dem  Hause 
Tschengischans,  welches  durch  zwei  Jahrhunderte  der  Mittelpunkt 
aller  Ansprüche  auf  Herrschaft  in  ganz  Asien  gewesen;  die  entfern- 
teste Verwandtschaft  mit  demselben  galt  für  vollgültigen  Anspruch 
auf  Herrschaft,  und  selbst  die  Timurs,  der  als  Eroberer  in  dieFuss- 
stapfen  Tschengischans  trat,  nahm  den  Schein  der  Legitimität  nur 
von  der  Verwandtschaft  seiner  Ahnen  mit  Tschengischan.  An  die 
Stelle  der  Familie  des  Propheten,  welche  während  des  ersten  hal- 
ben Jahrtausends  des  Islams  so  oft  ihre  Ansprüche  auf  den  Thron 
geltend  machen  wollte,  war  nach  dem  Sturze  des  Chalifats  das  Haus 
Tschengischans  getreten,  mit  welchem  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
wandt zu  seyn,    die  glänzendste  Aussicht  auf  Herrschaft  gab.     Von 


*)    Geschichte  der  goldenen  Horde  in  Kipdschak  nach  Reschideddin  S.  1Ö3. 
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gesetzmässiger  Herrschaft  im  Sinne  des  Islams  durch  Wahl  der  Ge- 
meine oder  Zusage  rechtmässiger  Herrscher,  war  längst  nicht  mehr 
die  Rede;  alle  Dynastien  des  Islams  gehörten  in  die  dritte  der  von 
den  Lehrern  des  islamitischen  Staatsrechts  aufgestellten  Klasse  der 
Herrschaft,  nämlich  in  die  der  Zwangherrschaft  (KahrijeJ,  welche, 
wie  Mawerdi  und  lbn  Dscheman  ausdrücklich  sagen,  sich  nur  auf 
Gewalt  (Schewket)  und  auf  IJebenvältignng  QGhalebet)  stützte.  Merk- 
würdig genug  ist  dieser  Anspruch  auf  Herrschaft,  selbst  in  dem  noch 
heute  allgemein  üblichen  Titel,  womit  die  Sultane  angeredet  werden, 
ausgesprochen.  Schewketlü,  d.  i.  der  Gewaltige  oder  Uebermächtige, 
das  erste  der  sieben  Epithete '*),  womit  die  Sultane  angeredet  wer- 
den, steht  immer  an  der  Spitze,  und  wird  das  einzige  derselben, 
allein  stehend,  auch  ohne  den  Beisatz  des  Wortes  Padiachah  für 
synonym  mit  diesem  gebraucht.  Gewalt  ist  also  der  einzige  Herr- 
schafts-Titel nicht  nur  der  Osmanen,  sondern  aller  moslimischer  Dy- 
nastien, welche  seit  dem  Sturze  des  Chalifats  in  Asien,  Afrika  und 
Europa  geherrscht. 

Ueberblicken  wir  nun  im  Kurzen  die  aus  den  Quellen  des  isla- 
mitischen Staatsrechts  mit  den  Thatsachen  der  Geschichte  zusammen- 
gestellten Grundsätze,  so  ist  das  Resultat  das  folgende:  Das  Recht 
auf  das  Imamat,  d.  i.  die  Herrschaft  über  die  Moslimin,  war  in  der 
Person  des  Propheten  durch  seine  himmlische  Sendung  gegeben,  aber 
zur  Anerkennung  desselben  war  die  feierliche  Huldigung  der  Gemeine 
erforderlich,  desshalb  ward  dem  Propheten  dreimal,  erst  von  zwölf, 
dann    von  zwei   und   siebzig  Moslimen,   dann   von    der  ganzen  Ge- 


*)  Die  sieben  Epithete  des  Sultans-Titels  sind:  1)  Scheivlietlii ,  Gewaltiger: 
2)  Kudretlü,  Mächtiger;  3)  Hischmetlü,  Prächtiger;  4)  Asmetlü,  Gross- 
mä'chtiger ;  5)  Schehametlü,  Glorreicher;  6)  Fachatnetlü,  Hochansehn- 
licher:  7)  Meha/jelln,  Verehrungswürdiger. 
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meine  gehuldigt.  Er  setzte  über  die  erforderlichen  Eigenschaften 
des  Imams,  d.  i.  des  Herrschers  der  Moslimen  eine  einzige  Bestim- 
mung fest,  dass  dieser  nämlich  aus  dem  Stamme  Koreisch  seyn 
müsse,  ernannte  aber  keinen  Nachfolger,  sondern  Hess  die  Wahl 
desselben  den  Moslimen  frei.  Sein  erster  Nachfolger  (Chalife) 
Ebnbekr  ward  durch  die  Wahl,  der  zweite  Omar  durch  die  Ernen- 
nung des  Vorfahrers,  der  dritte  Osman  durch  die  von  seinem  Vor- 
fahr benannten  Wähler,  der  vierte  abermal  durch  Wahl  der  Ge- 
meine eingesetzt;  die  freie  Wahl  geschieht  entweder  durch  die 
ganze  Gemeine,  Avie  dem  Propheten  zu  Hodeibe  am  Baume  gehul- 
digt ward,  oder  durch  die  Stimmfähiger  des  Volks,  deren  nicht  mehr 
als  sechs  erforderlich;  die  Ernennung  zum  Nachfolger  kann  sich 
bis  auf  das  dritte  Geschlecht  ausdehnen,  das  ist,  der  Herrscher  hat 
das  Recht  bis  auf  drei  seiner  Nachfolger  zu  substituiren,  ohne  dass 
der  erste  oder  zweite  befugt,  diese  Anordnung  abzuändern.  Die 
freie  Wahl  und  die  Ernennung  durch  den  Vorfahr  zum  Nachfolger 
sind  die  beiden  einzigen  Formen  rechtmässiger  Herrschaft  im  Islam, 
alle  andere  durch  Gewalt  (Schewket)  und  Ueberwältigung  (Ghalebet) 
ist  unrechtmässige  Zwangsherrschaft.  Seihst  die  rechtmässige  Herr- 
schaft, sey  es  durch  Wahl,  sey  es  durch  Ernennung  vom  Vorfahr, 
muss  durch  die  Huldigung  der  Gemeine  anerkannt  Averden-,  durch 
den  Mangel  derselben  geht  des  Herrschers  gutes  Recht  auf  den 
Thron  ZAvar  nicht  verloren,  es  ist  aber  vom  Volke  nicht  anerkannt, 
so  lange  dieses  ihm  nicht  gehuldigt;  desshalb  haben  selbst  Usurpa- 
toren und  Tyrannen  die  Huldigung  nie  vernacldässigt ,  und  auch  mit 
GeA\alt  erzAVungen,  Aveil  ohne  dieselbe  das  Volk  nicht  verpflichtet, 
den  Herrscher,  wenn  gleich  ein  rechtmässiger,  als  solchen  anzuer- 
kennen. Aber  auch  ohne  diese  Anerkennung  ist  der  Moslim  dem 
jeAveiligen  Herrscher,  besässe  er  auch  keine  der  dazu  erforderlichen 
Eigenschaften,  sey  er  ein  rechtmässiger  ungerechter,  oder  ein  ge- 
rechter unrechtmässiger,  Gehorsam  schuldig,  um  grösseres  Unheil  zu 
vermeiden.    Die  Worte  des  islamitischen  Staatsrechts  lauten:  „Auch 
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„ohne  Huldigung  und  Hecht  zur  Nachfolge  ist  Gehorsam  nothwendig, 
..damit  das  Gesammtwesen  der  Muslimen  in  Ordnung  und  ihr  Wort 
..vereinet  bleibe;  kein  Einwurf  dagegen  ist,  dass  der  Vorsteher  ein 
„Unwissender  oder  Lasterhafter.  Wird  das  Imamat  durch  Gewalt 
„(Sehewket)  oder  Ueberwältigung  (Ghalebet)  erhalten,  und  steht 
„ein  Anderer  auf,  der  den  ersten  durch  Gewalt  und  Heeresmacht 
„abset/.t,  so  ist  der  zweite  der  Imam,  zur  Schlichtung  der  Geschäfte 
„der  Moslimin  und  zur  Erhaltung  der  Einheit  ihres  Wortes.  „Wir  sind, 
„hat  der  Sohn  Omars  gesagt  in  den  Tagen  der  Freiheit,  auf  der  Seite 
„dessen,  der  übenvältigt**)."  Die  zehn  Eigenschaften,  welche  das  isla- 
mitische Staatsrecht  von  einem  vollkommenen,  rechtmässigen  Herrscher 
forder»,  sind:  dass  er  aus  der  Familie  Koreisch  entsprossen,  dass  er 
männlichen  Geschlechts,  ein  Freier,  ein  Moslim,  beim  Gebrauche 
seiner  Vernunft,  im  Aller  der  Mannbarkeit,  dass  er  gerecht,  tapfer, 
ein  Wissender  und  den  Geschäften  Genügender  sey.  Verwandtschaft 
und  Erbfolge,  sey  es  in  der  directen  Linie  vom  Vater  auf  den  Sohn, 
sey  es  in  der  indirecten  des  Seniorats,  geben  kein  Recht  auf  den 
Thron;  selbst  die  Ansprüche  der  Familie  des  Propheten  wurden  für 
immer  beseitigt,  nachdem  Alis  Bevollmächtigter  zur  Unterhandlung 
mit  Moawie  vom  Bevollmächtigten  des  letzten  übervortheilt  worden, 
und  Alis  Sohn  Hasan  dem  Herrscherrechte  für  immer  entsagt  hatte. 
Die  Chalifen  aus  den  Häusern  Otneije  und  Abbas  waren  rechtmäs- 
sige, weil  ihre  Familie  aus  dem  Stamme  Koreisch;  diese  Rechtmäs- 
sigkeit erlosch  mit  dem  letzten  Chalifen  des  Hauses  Abbas,  sey  es 
schon  mit  dem  Sturze  des  Chalifats  zu  Bagdad,  sey  es  drei  Jahr- 
hunderte später,  wenn  die  Scheinchalifen  in  Aegypten  wirklich  Ab- 
kömmlinge des  Hauses  Abbas  gewesen  sein  sollten,  mit  dem  letzten 
derselben.  Dieser  konnte  wohl  den  Eroberer  Aegyptens,  Sultan 
Selim,  mit  der  Herrschaft  belehnen,   wie  damit  die  Sultane  der 


k)    S.   Anhang  Nro.  3- 


607 

uaritischen  und  tscherkessischen  Mainliiken  von  diesen  Scheinkalifen 
belehnt  worden  waren,   aber  er  konnte  das  Chalifenthum  nicht  ver- 
erben, da  die  Osmanen  nicht  aus  dem  Hause  Koreisch.    In  der  Dy- 
nastie der  Osmanen  ist  kein  Beispiel  der  Substitution  bis  ins  zweite 
und  dritte  Geschlecht,  wie  diess  in  der  Geschichte  der  Beni  Omeije 
und  Beni  Abbas  zu  wiederholtenmalen  vorkommt;   aber   das   Recht 
willkürlicher  Ernennung  des  Thronfolgers   ohne  Rücksicht  auf  Alter 
und  nähere  Verwandtschaft  erscheint  schon  im  Gründer  des  Reichs, 
welcher  seinen  jüngeren  Sohn    zur  Nachfolge   ernannte;    das   später 
eingetretene  Seniorat  der  Thronfolge  gründet   sich  auf  kein  Gesetz 
des  Islams,   sondern  blos  auf  den  durch  die  Satzungen  der  Mongo- 
len empfohlenen  Vorzug  des  Aelteren  vor  dem  Jüngeren.   Nach  dem 
Ruine  des  Chalifats  trat  an  die  Stelle  desselben  nicht  durch  Recht- 
mässigkeit,  aber   durch  Herrschermacht   das   Haus   Tschengischans, 
und  Verwandtschaft  mit  demselben   ward   zum  gültigsten   Titel    der 
Herrschaft  wie  vormals  die  mit  der  Familie  Koreisch.   Da  die  Chane 
der  Krim  ihre  Abkunft  vom  Hause  Tschengischan's  behaupteten,   so 
galt  ihr  Anspruch  auf  Herrschaft  als  ein  vollgültiger,  und  daher  die 
im  osmanischen  Reiche  gang  und  gäbe,  wiewohl  auf  kein  Grundge- 
setz und  keinen  Erbvertrag  gestützte  Sage,   dass   nach  Erlöschung 
der  osmanischen  Dynastie,  das  Haus  des  Chans  der  Krim  zur  Thron- 
folge  berufen  sey.     Die  Herrschaft   der  Osmanen  ist  wie   die  aller 
anderen  moslimischen  Dynastien   seit  der  Erlöschung   des  Chalifats 
eine  Zwangsherrschaft  durch  Ueberwältigung    (Ghalebet)    und   Ge- 
walt  (Schewket);    die    Osmanen   sprechen   diess    selbst  durch    das 
erste    der   Epithete   aus,    womit  sie    den    Sultan    anreden,    nämlich 
Schewketlfl ,   d.  i.  der  Gewaltige,   was   auch  allein  für  synonym  mit 
Padischah  gilt ;  dass  sie  ihn  nicht  auch  GhaUb,  d.  i.  den  Ueberwäl- 
tigenden  anreden,  verwehrt  ihnen  der   auf  einen  Vers   des  Korans 
gegründete  Spruch,    der    auf    allen  Wänden    der   Alhambra   zu  le- 
sen: we  la  ghalib  illallah,    d.   i.    es  ist    kein    lieb  erwältig  ender   als 
Gott.     Dieser  Spruch  strahlt  von  allen  Wänden  der  Säle  und  Hai- 
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len  des  maurischen  Königsbaues  von  Granada,  dessen  Zauber  noch 
jüngst  Heilbronner  mit  morgenländischen  Farben  geschildert;  so  strahlt 
von  den  Pallästen,  Tempeln  und  Kunstsälen  Münchens  der  Geist 
seines  zweiten  Erbauers,  des  kunstbeseelten  und  kunstbeseelenden 
Königs,  dessen  heutiges  Namensfest  zu  feyern  die  Akademie  der 
Wissenschaften  in  diesen  Hallen  versammelt  ist.  Die  immerwährende 
Fever  Seines  Namens  ist  durch  Seine  Regierung  und  durch  die 
Früchte  derselben  verbürgt. 

Unsterbliche  Schriften  der  Weisheit  und  humaner  Bildung,  Mei- 
sterwerke der  Architektur,  Malerei  und  Bildnerei  verkünden  laut, 
dass  in  dem  unbegränzten  Reiche  des  Gedankens  und  des  Ideals 
kein  Gewalliger,  als  der  Genius  der  Wissenschaft  und  Kunst. 


A  n  Ii  a  ii  fg. 


I.  (pag.  590.) 


Aus  dem  27.  Abschnitt  des  ersten  Buchs  der  Pro- 
leg omenen  Jbn  Chalduns  vom  Sinne  der 
Huldigung. 

f^jt^j     öjXJI.     Js-i^Jl     tJ^£.    wc^if    ^j^o     sj     siXLs     U-ö     ifÄJviaj«     dUj     j«c 
tX^jüJ    ItX^J'    s<Aj   3    *  g Jj dflj    t^L*-->^     »tX^t     |>tXÄfj    rV0^'    'y^W    ^ 

5>^Üt     JOLCj     iüJüdi    &JLJ    ivi*«^    &jyLc    aJÜ?   ^o    (c*^'    ***■?    (3»    ö^J^-i    3 
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-«es  JLLo  ^^ü!  tiXgJj  -«JLc-t  L§x»  sLs^t  u^j  &*xJ!  ^UjI  ^l*-a**f  tjos 

äj.  ff  n»»H    äJLa-JI   Cot.  — ■    &aJIc    ä^Jt    liöjXi!    slvS^t    ,j-y*J    iayLwJ    &Ä£    xJUt 


^ 

w 


L^jij!»j^    aLcüaJt    r»)^    (j^    ^iobM    #»f «JcJf^    «-^sÄJt    £    c.^j4.t    )j^o 


II» 

^4ws  Mawer&i. 
a.  (pag.  596) 

jisikil!     *£^     ajJI    cX-axJb     «i^LÜI    ^^o    tX=»t.    JjO    üiXwt  Jö    &j^l    öJLUJ 
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&i^kiM    octöif.     -Lti.1     »iXigx     »LJ.f     ^>o     äi'^LÜL     äjuJ^.f    c^Lo    yXs    sjuu 
(j*j     LgJ    ^Ls?    ^j+jo    (jJui'iJt    v*i    J,f    LgJ    <X$*J    ,jt    <M^li    i^JLo    Jj^t    (Jf 

b.     (pag.  597.) 
\L>  s\Loüs)t  ^  f^j  ^^-^  *^  J^°  *^  ^y")    ^^    (-^JLi   '^[j 


IH«   (pag.  606.) 


Aus   dem   ersten   Abschnitt   des   Hauptstückes   von   den 

verschiedenen  Arten   der  Huldigung  im   Werke 

des  Ehu  Jaali  el  ferra. 

,_*ä.Lö     «_§i     Jüj^üJf     ÜÄ-uJf     t\Ä*Jü     (^JJf     öJÜJf     (^J-JwioJt     LoL 

Jj^H   j-gj"    j^-'    ivj    cXä-IJ   SaJLäJI.    &5l*üb    ssLo^lt   v^jjüüüt  |j>(.   x5Lcüf 

x^aOjo    ,j-«    sLjoJö    UJ     L0L0I     («jLiJf     )^5     ^5^     Jy*j'     s^^ä.«     &Ä<lio 
^    **    ^k    »ZJ.f    j»Ut    £    »+£    ^1    JU    du  jJ^    («-g^Ü'  ,»+^5    ^J**J>M++ti 


Untersuchung  e  n 

über 

den  Anfang  des  Bundehesch 


von 


Prof.  Marc.   Jos.    Müller^ 

ordentlichem  Milgliede  der  Akademie. 
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üeber 

den  Anfang   des    Bundehesch*). 


Es  ist  bekannt,  dass  Anquetil  dn  Perron  die  Ansicht  Yom  Dua- 
lismus der  Parsen  zu  modificiren  suchte,  indem  er  die  beiden  strei- 
tenden Mächte,  Ormuzd  und  Ahriman,  einem  über  ihnen  stehenden 
Princip,  der  unendlichen  Zeit,  unterordnete.  Einige  Stellen,  die 
darauf  hinzudeuten  schienen,  gaben  ihm  gewonnenes  Spiel,  da  eine 
kritische  Prüfung  derselben  noch  nicht  an  der  Zeit  war,  und  zu- 
gleich gewährte  eine  solche  Ansicht  volle  Befriedigung   seinem  reli- 


*)  Der  ursprüngliche  Plan  war,  den  ganzen  Anfang  des  Bundehesch  aus- 
führlich commentirt  in  diesen  Denkschriften  niederzulegen.  Die  Schwie- 
rigkeit aber,  ohne  Pehlvitypen,  durch  blosse  Transcription  der  Texte, 
die  etwas  verwickelten ,  und  gerade  durch  die  Eigentümlichkeit  der 
Pehlvischrift  höchst  delikaten  Operationen  in  Critik  und  Erklärung  mit 
aller  Deutlichkeit  vorzutragen,  und  im  Geiste  des  Lesei's  die  notwen- 
dige Ueberzeugung  hervorzurufen  ,  hat  mich  bewogen ,  mich  bloss  auf 
einige,  aber  wie  ich  hoffe,  nicht  uninteressante  Punkte  zu  beschränken. 
Für  das  Missverhältniss ,  in  das  hiedurch  einige  Theile  der  Untersu- 
chung unter  einander  gerathen  sind ,  rauss  ich  die  Nachsicht  des  ge- 
neigten Lesers  ansprechen. 

78* 
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giösen  Gefühle,  das  sieh  nicht  einhalten  konnte,  eine  oberste  Ein- 
heit überall  zn  finden.  Wie  man  sich  diese  Lehre  aber  im  Verhält- 
nisse zur  Gemeinde  zu  denken  habe,  auf  diese  Frage  konnte  man 
nur  antworten,  dass  sie  Eigenlhuni  der  Priester  war,  dem  Volk  zu 
jenem  erhebenden  Glauben  der  Zugang  versperrt  und  bloss  der 
Dualismus  übrig  blieb.  Diese  zu  gewissen  Zeiten  beliebte  Manier, 
so  ganz  roh  das  Bewusstseyn  der  Priester  und  des  Volkes  zu  tren- 
nen, wird  in  diesem  Zeitalter  nicht  leicht  mehr  Anklang  finden,  und 
ich  enthalte  mich  um  so  lieber  der  Widerlegung,  als  ich  hofl'e,  dass 
sie  schon  nebenher,  in  der  eigentlichen  Darlegung  des  Thatbestan- 
des  ihre  Abfertigung  finden  wird.  Bevor  ich  zur  kritischen  Behand- 
lung der  Hauptstelle  übergehe,  worin  Anquetil  jenes  Mysterium  ent- 
deckt hat,  werde  ich  nur  kurz  angeben,  wie  die  unendliche  Zeit 
in  den  übrigen  Stellen  charakterisirt  ist.  Diese  sind  alle  höchst 
einförmig  und  kommen  nur  in  liturgischen  Formeln  vor,  wro  göttliche 
Mächte  der  Reihe  nach  angerufen  werden;  die  unendliche  Zeit  ist 
hier  gar  nicht  isolirt,  sondern  wird  immer  in  Verbindung  mit  analo- 
gen Wesen  angerufen,  dem  Raum,  der  langen  Zeit  (Weltdan er), 
Umschwung  des  Himmels  (revolution  du  ciel);  Mächte  des  Anfangs, 
die  die  materiellen  Bedingungen  der  Schöpfung  bilden,  die  not- 
wendig da  seyn  müssen,  damit  die  Welt  existire,  die  aber  keine 
Schöpfungskraft  beweisen,  eine  aktive  Rolle  weder  in  der  Schö- 
pfung noch  Weltregierung  spielen.  Der  Raum  ist  bloss  da,  damit 
die  Schöpfung  ihn  erfülle,  die  Weltdauer  als  die  Gränze  derselben, 
die  Umkreisung  des  Himmels,  damit  die  grossen  Weltkörper  ihren 
Lauf  vollenden.  Ohne  irgend  eine  Unterscheidung  des  Ranges  wird 
in  diesen  Formeln  auch  die  unendliche  Zeit  erwähnt. 

Da  wir  in  unsern  Untersuchungen  nicht  in  das  Gebiet  desZend 
übergreifen,  sondern  uns  beschränken  bloss  das  persische  System 
in  der  zweiten  Epoche  seiner  Entwicklung,  wie  sie  in  den  Pehlvi- 
uud  Parsibüchern  niedergelegt  ist,  zu  erläutern,   so  wollen  wir  un- 
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mittelbar  aus  diesen  die  Stellen  hervorheben,  die  einen  Anschein 
von  Richtigkeit  der  Anquetilischen  Hypoihese  geben. 

Die  Hauptstelle  befindet  sich  im  Anfange  des  Bundehesch,  die 
wir  vor  Allem  näher  zu  betrachten  haben:  „Le  zend,"  übersetzt 
Anquetil  du  Perron,  „nous  apprend  que  l'etre  ä  d'abord  ete  donne  ä 
Ormuzd  et  ä  Peetiäre  Ahriman."  Schon  in  diese  Worte  hat  der 
Ueberse<zer  seine  vorgefasste  Meinung  einfliessen  lassen,  als  ob 
Ormuzd  und  Ahriman  geschaffen  wären;  im  Pehlvi  heisst  es  aber 
ganz  einfach :  „der  Zendkundige  beschäftigt  .sich  zuerst  mit  der 
Schöpfung  des  Ormuzds  und  Ahriman,  dann  mit  dem  Verhalten  der 
Geschöpfe  von  der  Schöpfung  an  bis  zum  Ende  der  Kör  perweit" 
Die  Worte  sind  eigentlich  die  Inhaltsanzeige  des  Buches;  geben  als 
solche  bloss  formell  die  zu  behandelnden  Gegenstände  an,  ohne  noch 
etwas  Positives  darüber  auszusprechen;  die  hier  bezeichneten  Ru- 
briken sind  ganz  genau  die  drei  Haupüheile  des  Buches,  nämlich 
Kosmogonie,  Weltregierung  und  Eschatologie.  Dass  Anquetil  Schö- 
pfung (l'etre  a  ete  donne  ä  .  .)  im  passiven  Sinn  genommen  hat,  ist 
rein  willkührlich.  Der  Infinitiv  ist  wie  in  andern  orientalischen 
Sprachen,  so  auch  im  Pehlvi  durchaus  neutral.  Man  kann  bunda- 
hischm    Oromazd   "li^niK  "WE^fcOD   Schöpping    Gottes   in   aciivein 

Sinne   und  buudahischni  gitä   ^vj  '  ifXfyOftD  Schöpfung   der    Welt, 

in  passivem  Sinne  sagen;  dass  unsre  Erklärung  richtig  ist,  (geht 
schon  aus  dem  nachfolgenden  Zusatz,  wo  offenbar  die  Schöpfung 
der  Welt  bezeichnet  ist,  und  aus  dem  ganzen  Buche  hervor. 

Im  Pehlvitext  wird  nun  so  fortgefahren :  „Nämlich  es  ist  offen- 
bar aus  der  Religion  der  Mazdayasnen,  dass  Ormuzd  der  höchste, 
mit  Allwissenheit,  und  Reinheit  im  ewigen  Lichte  war.  Dieses  Licht, 
der  Sitz  und  Ort  Ormuzds,  ist,  uns  man  das  anfangslose  Licht 
nennt:  jene   ewige   Allwissenheit    und  Reinheit    Ormuzds    ist,    was 


61S 

man  Religion  nennt.  Hierauf  kommt  nun  unmittelbar  die  klassische 
Stelle,  die  wir  zuerst  in  der  Anqueiilischen  Uebersefzung  beifügen 
wollen,  worauf  unsre  Bemerkungen  den  wahren  Sinn  darzustellen 
versuchen  werden. 

„Tons  les  deux  (Ormusd  et  Ahriman),  dans  le  eours 
de  leur  existence,  sont  un  seul  peuple  du  Tems  saus 
bornes ;  scavoir  l'excellent  Ormusd  avec  la  loi:  Ormusd  a 
donc  ete  (dans  le)  tems,  il  est,  et  il  sera  toujours.  Ahri- 
man (existant)  aussi  (par  le  Temps),  etait  dans  les  tene- 
bres  avec  sa  loi.  II  a  toujours  frappe,  (toujours)  ete 
mauvais,  il  lest  (encore):  mais  il  cessera  de  l'etre  et  de 
frapper.  Et  le  Heu  teuebreux  (quil  habitait)  est  ce  quoii 
appelle  les  tenebres  premieres.  II  etait  seul  au  niilieu 
d'elles,  hu  qui  est  appele  le  mechant  etc." 

Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  „dans  le  cours  de  leur  existence" 
geradezu  falsch  ist.   Im  Pelilvi  steht  n|£H^jfl  vetchäresehn,  was  die 

Parsen  sonst  richtig  mit  ^^JyT  oder  ^JoJyT  übersetzen.     Anquetil, 

so  wie  auch  andere  Gelehrte  haben  dieses  Wort  mit  ^öJöS  oder 

^jjvl öS  verwechselt,   dessen  neuere  Form   cjjuijJ>'  und  ^^Jui! öS  im 

Infinitiv  ist;    während   im  Imperativ  und   Präsens   die  ursprüngliche 

Stammform  sich  erhalten  hat   ,  jS~  und  J dS.    Das  vorgesetzte  gu  ist 

das  arische  vi:  so  bleiben  'noch  die  Stämme  dhar  und  zar  übrig. 
Der  erste,  dltar,    geht  auf  ein  politisches  tar,  und  dieses  auf  das 

arische  tar,  tri  zurück,  transgredi:  vetär  -fttfö)  un  ^*e^vi  oder 
mit  der  gewöhnlichen  Umwandlung  des  Vokals  in  U  vor  dem  R 
TlDI   vetur,    woraus  in  Parsi    die   nach  der  Regel  erweichte  Form 

vedardan,  vedurdan  ^^^      u^^J  entstanden   ist,  heist  vorüber- 
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gehen,  gewöhnlich  sterben.  Hieraus  scheint  Anqueiil  sein  in  der  latei- 
nischen Iuterlinearversion  vorkommendes  vitam  transigere  genommen  zu 
haben.  Dieses  passt  aber  weder  dem  Sinne,  noch  der  äussern  Form 
des  Wortes  nach  zu  dem,  was  im  Texte  steht. 

Der  zweite  Stamm  zar  geht  auf  das  pehlvische  tschar  -^ 
und  das  gleichlautende  arische  tschar  zurück,  das  in  der  Verbin- 
dung mit  der  Partikel  vi  (ve,  va,  gu)  immer  distinguere,  dijudi- 
care  etc.  bedeutet.  So  wechselt  es  in  den  Ravaets  mit  dem  semi- 
tisch-pehlvischen  n^^HE  parschuntan   von   ^«-^ ;    so   wird    es   in 

der  emphatischen  Stelle  des  Bundehesch  gebraucht,  wo  Ormuzd 
Frieden  dem  Aliriman  anbietet,  wenn  dieser  sich  ihm  unterwerfen 
wollte,  Aliriman  aber  das  Anerbieten  ausschlägt;  „diess  war  die 
Entscheidung1'  (nicht  wie  Anquetil  wiederum  irrigerweise  übersetzt); 
denn  von  da  an  beginnt  der  jetzige  Zustand  der  Welt,  der  Kampf 
des  Guten  und  Bösen. 

Also  anstatt  tous  les  deux  dans  le  cours  de  leur  existence,  ist 
zu  übersetzen:  „zur  Unterscheidung  beider."   (diene  folgendes). 

Der  nächste  Fehler  Anquetils  liegt  darin,  dass  er  das  tous  les 
deux  ohne  Berechtigung  zum  Subjekte  des  Satzes  macht,  um 
beide,  Ormuzd  und  Aliriman,  als  Söhne  der  unendlichen  Zeit  zu  er- 
halten; im  Pehlvi  steht  aber  nach  den  so  eben  entwickelten  Worten 

ganz  deutlich  „jener  eine"  pyi^  p»  .  p;  (zak)  ist  das  semitische  rn 

im  Aramäischen,  dlj  im  Arabischen:  pyi^  (aivak  oder  ajuk)  ist  das 

flberall  vorkommende  Zahlwort  unus  und  leitet  sich  von  dem  zendi- 
schen  aeva  ab,  das  dieselbe  Bedeutung  hat.  Dieser  an  sich  aller- 
dings noch  unbestimmte  Ausdruck  „jener  eine"  wird  aber  unmittel- 
bar darauf  näher  erklärt  durch  "lO-yiX  fi&ÄJ  d.  h.  „nämlich  Ormuzd.* 
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Wenn  also  you  einer  Produktion  der  unendlichen  Zeit  die  Rede 
wäre,  so  ginge  diess  nur  auf  Onnuzd,  nicht  aber  zugleich  auf  Ahri- 
man.  Anquelil  scheint  diess  selbst  gefühlt  zu  haben;  denn  nachdem 
er  richtig  übersetzt  hatte  scacoir  Onnuzd,  so  konnte  er  sich  nicht 
anders  helfen,  als  dass  er  später,  wo  von  Ahriman  die  Rede  ist, 
ein  „aitssi  e.ri  staut  par  le  Tems"  in  Klammern  beifügt,  wovon  aber 
im  Texte  selbst  nicht  eine  Silbe  vorkömmt. 

Schon  nach  dieser  grammatikalischen  Auseinandersetzung  kann 
man  gar  nicht  zweifeln,  dass  seiner  Uebersetzung,  beide  Agenten 
der  Schöpfung  seyeu  un  seul  peuple  du  tems  sans  bornes,  ein  Miss- 
verstand zu  Grunde  liegen  müsse;  und  theologisch  genommen,  wie 
kann  Ormuzd  ein  Geschöpf  der  unendlichen  Zeit  genannt,  und 
gleich  darauf  von  ihm  prädicirt  werden:  „die  Religion,  die  Zeit 
Ormuzds  war  und  ist  und  wird  seyn?"  Wie  heisst  aber  das  Pehlvi- 
wort,  das  Anquetil  durch  peuple  oder  production  übersetzt?  Es  ist 
piOXK»  ^as  UI,ser  Vorgänger,  um  jene  Bedeutung  zu  finden,  mit 
QSn  verwechselt,  welches  allerdings  Geschöpf  bedeutet,  aber  schon 
äusserlich  von  dem  in  Rede  stehenden  Worte  sich  zur  Genüge  un- 
terscheidet. E2K1  hat  erstens  nicht  den  Ableitungs-Consonanten  p; 
zweitens  leiht  sich  der  erste  Consonant  des  Wortes  pft^K'  die 
Aspiration,  zu  keiner  Amphilogie  her,  und  ist  selbst  in  der  schlech- 
testen Schrift  nicht  mit  -|  zu  verwechseln;  wenn  Anquetil  es  that, 
so  lässt  sich  dieses  kaum  anders  als  durch  die  Gewalt  eines  vorge- 
fassten  Urtheils  erklären.  Uebrigens  kommt  das  Wort  noch  zweimal 
in  dieser  Stelle  vor;   einmal    als  Epitheton  von  ^iJ^H  (neupersisch 

lS^^\  Licht,  Glanz),  wo  es  Anquetil  gar  nicht  übersetzt  und  auch 

nach  seiner  Ansicht  nicht  übersetzen  konnte.  Denn,  was  wäre  das 
für  ein  Sinn:  „Onnuzd  war  in  dem  Lichte  der  Geschöpfe?"  Zwei- 
tens steht  es  als  Beisatz  zu  Allwissenheit  und  Reinheit  (^"0^5*  HDTIK 
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ond  ^T^eO;  da  aber  hier  der  Genitiv  „Ormuzds"  folgt,  so  konnte 

er  es  wohl  wagen  „cette  science  souveraine,  cette  purete,  production 
d'Ormusd"  zu  übertragen.  Allein  da  ganz  bestimmt  gesagt  wird, 
dass  die  Allwissenheit  und  Reinheit  das  ist,  was  man  Religion 
nennt,  die  Religion  aber,  wie  die  Zeit  und  der  Ort  Ormuzds,  als 
ewig,  gewesen,  seyend  und  seyn  werdend,  also  als  itiluirirendes 
Attribut  des  höchsten  Weltherrn  ausdrücklich  bestimmt  wird,  so 
kann  man  wohl  fragen,  wie  ein  solches  Wesen,  oder  vielmehr  eine 
solche  Qualität  hinwiederum  als  „production  d'Ormuzd,"  d.  h.  als 
geschaffen,  als  nicht  immer  seyend  bezeichnet  werden  kann.  Um 
die  Sache  noch  aber  gänzlich  zu  entscheiden,  diene  die  Bemerkung, 
dass  das  p  im  Pehlvi  Adjective  bildet,  dass  q^  bloss  die  Verlän- 
gerung des  Stammes  q^  (neupersisch  *&)  totum,   omne,   Universum 

rni  i 

seyn  kann,  mit  einer  Verlängerung  des  Vokales,  wie  sie  sich  auch 
sonst,  z.  B.  in  dem  von  eben  demselben  q^  abgeleiteten  pN&DDNN 
findet,  so  dass  also  unser  Wort  nichts  anders  als  universalis,  oder 
dem  ähnliches  bedeuten  kann.  Zu  bedauern  ist,  dass  uns  ausser 
den  augeführten  Stellen  keine  andre  zu  Gebote  steht,  worin  das 
Wort  vorkömmt.  Die  neupersische  Paraphrase  des  Anfangs  des 
Bundehesch,  in  einem  Manuscript  des  Herrn  Romer  in  London,  das 
mir  durch  Herrn  Poleys  Vermittlung  mitgetheilt  wurde,  scheint  selbst 
in  Verlegenheit  über  dieses  Wort  gewesen  zu  seyn.  Die  Transcrip- 

tion  ist  (54^tj  die  Uebersetzung  s^La^  immer',  was  sich  nicht  zu  weit 

von  unserer  Vermuthung  entfernt,  doch  aber  an  Genauigkeit  ihr  nach- 
stehen dürfte,  da  noch,  um  einen  Sinn  herauszubringen,  in  der  ersten 

Stelle  die  Präposition  L  eingeschaltet  werden  musste,  von  der  im  Texte 

keine  Spur  sich  findet.   Auf  keinen  Fall  denkt  der  Paraphrast  an  *U> 

oder  dergleichen.  Und  soviel  steht  nun  wenigstens  fest,  dass  die  Be- 
deutung creatura  in  dem  Worte  nicht  gesucht  werden  darf,  und  dass 

Abhandlungen  d.  I.  CI.  d. AJk.  d.  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  III.  79 
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es  als  Prädikat  zweier  verschiedener  Qualitäten  Ormuzds  nnd 
Ormuzds  selbst  gebraucht  wird,  also  auf  keinen  Fall  eine  sehr  spe- 
zielle Bedeutung  haben  kann.  Ich  bin  auch  nicht  entgegen,  wenn 
man,  statt  es  durch  universalis  zu  übersetzen,  es  geradezu  auf  die 
Zeit  selbst  bezöge,  wie  das  von  demselben  Stamme  mit  einer  an- 
dern Bildungssilbe  abgeleitete  p£hj2K  semper,  und  es  durch  sempi- 
ternus  gäbe. 

Die  folgenden  Worte  sind:  "IJOI^pl^Jp^  TODI«  Damäni  aka- 
närak   heisst  wirklich:  unendliche  Zeit.     Damän  ist  das  semitische 

?P1  ij^0) :  akanärak  besteht  aus  dem  Alpha  privativum  und  dem 
Worte  kanär  (oder  knär)  Grunze,  Ende,  und  dem  Adjektiv-For- 
mativ  p  :  "IJQ*^  ist  das  Wort,  das  allgemein  gebraucht  wird,  um 
zu  bezeichnen  „versehen  mit  etwas  ■ — "  wovon  sich  selbst   noch  im 

Neupersischen,    wenn    auch   seltene    Spuren    finden,    z.    B.    Oouo.o 

fruchtbar  von  o  ,  Jow<yü!j  mit  Weisheit  begabt  von  (jiöfj  .  i^^ 

"ÜDI^ÜH&OPK  heisst  also:  mit  unendlicher  Zeit  versehen,  von  un- 
endlicher Zeit  seyend;  eine  Erklärung,  die  vollkommen  durch  das 
Folgende  bestättigt  wird. 

Die  Stelle  heisst  also  im  Zusammenhange  so :  Zur  Unterschei- 
dung beider  (was  die  Unterscheidung  beider  betrifft^ ,  so  ist  jener 
Eine  ewig,  von  unendlicher  Zeil  seyend,  nämlich  Ormuzd,  und  der 
Ort  und  die  Religion,  und  die  Zeit  Ormuzds  war,  ist,  und  wird 
seyn.  Ahriman  war  aber  in  Dunkelheit  und  begierig  zu  schlagen-, 
aber  es  wird  eine  Zeit  seyn,  wo  sein  Schlagen  (seine  Opposition 
gegen  das  Gute)  aufhört.  Der  Sinn  ist  also  ganz  klar:  Ormuzd  ist 
ewig,  aber  ebenso  auch  seine  Qualitäten  des  Guten,  in  voller  Aktua- 
lität; während  Ahriman  endlich    gezwungen   wird,   seine   Qualitäten 
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des  Bösen  aufzugeben.  Alles  dieses  würde  noch  deutlicher  wer- 
den, wenn  die  Umstände  gestatteten,  eine  vollständige  Interpretation 
des  ganzen  ersten  Capitels  des  Bundehesch  zu  geben,  die  wir 
aber  für  eine  andere  Gelegenheit  reserviren  müssen. 

Wir  können  aber  nicht  umhin,  noch  eine  Stelle  aus  einem  in- 
teressanten Buche,  dem  Minokhired  (Mainyu  khard,  Manuscrit  d'  An- 
quetil  Nro.  X.  Suppl.)  anzuführen,  wo  wirklich  die  unendliche  Zeit 
in  Bezug  auf  die  Schöpfung  vorkömmt,  aber  ganz  anders,  als  die 
Anhänger  der  Anquetilischen  Meinung  erwarten.  Auf  die  Frage  des 
Weisen  (das  ganze  Buch  ist  ein  Gespräch  des  Weisen  mit  der 
himmlischen  Intelligenz,  Mainyu  khard):  ku  .  hormezd  .  in  .  dam  . 
u  .  dahesn  .  tchufi  .  u  pa  .  tchi  .  äina  .  dat.  Wie  und  auf  wel- 
che Weise  erschuf  Ormuzd  diese  Creaturen  und  Schöpfung?  *) 
antwortet  die  himmlische  Intelligenz  folgendermassen  (pag.  124  sq.) 
ku  .  dädär  .  hörmezda  .  in  .  dam  .  dahesn  .  u  .  amesäcpendäu  . 
u  .  mainyö  i  .  khard  .  ej  .  ä  .  i  .  qes  .  lösni  .  u  .  pa.  äfrifi*  .  i  .  zu- 
ruän  .  akanära  .  brehinit  ::  erätchi  .  zuruän  .  akanära  .  azarmän  . 
u.  amarg  .  u  .  adarad  .  u  .  asöisn  .  apöisn  .  u  .  apatyära  .  u .  andä . 
harne  .  harne  .  rawasni .  hetcha  .  kac  .  bectadan  .  u.  ej  .  qes  .  däri 
(lies:  käri)  awädisäh  .  kardan  .  ne  tuä  ::  d.  h.  „der  Schöpfer  Or- 
muzd erschuf  diese  Welt  und  **)  Creaturen  und  Amschaspende  und 


*)   In  das  Neupersische  transscribirt,  würde  das  so  heissen    ^[  ^•yx\mfi  sS" 
tM<>    cjju!    *ä.     &j    ^    ,jya.    jiyßj    ^    Jö.   Das    »(W)    leitet     eine 
direkte  Rede  ein,  nämlich. 

**)   Ich  setze  noch  ein  «  zwischen  dam  und  dahesn,    wozu    die   angeführte 
Frage  und  ihre  Fassung  berechtigt. 

79* 
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den  himmlischen  Verstand  aus  seinem  eignen  Lichte  und  mit  dem 
Jubel  rufe  der  unendlichen  Zeit.  Desswegen  ist  die  unendliche 
'Aeit ,  alterlos,  todlos,  kummerlos,  hungerlos,  durstlos,  widerwärtig- 
keitslos, und  bis  in  Ewigkeit  kann  niemand  sie  berauben,  und  aus 
eigner  Macht  nnköniglich  (herrschaßslos)  machen  *)"  Es  ist  hier 
nicht  die  Rede  von  der  Zeit  als  Schöpferin,  nicht  von  einem  Mit- 
wirken derselben  bei  der  Schöpfung,  nicht  von  ihr  als  einem  über 
Ornuizd  stehenden  Princip,  sondern  die  unendliche  Zeit,  als  eine 
der  Mächte  des  Anfangs,  und  ihr  Repräsentant  drückt  ihre  Verwun- 
derung aus  über  die  herrliche  Lichtschöpfung  Ormuzds,  wie  auch 
im  alten  Testamente  Gott  seine  Schöpfung  unter  dem  Jubelrufe  der 
Morgensterne  vollendet.  Afrin  ist  der  Ausdruck  für  die  Huldigung, 
die  man  einem  Fürsten  erweist,   der  natürliche  Ausdruck  der  Ver- 


')  Die  etwas  barbarische  Uebersetzung  in  Sanscrit  lautet  genau  mit  allen 
Fehlern  so :  yat  sraschta  svämx  mahadjnäni  enäm  crischtirii  dätim  tcha 
amisa  spimtaetcha  pra  (statt  para)  lokiyäm  tcha  yäm  buddhini  tasmät 
ya:  sviya  udyota:  äcirvadetw  tcha  samayasya  anantasya  asridjat.  Iti 
heto:  yata:  samayo  inanta:  adjaro  imaraetcha  adu:khi  axudhävän  atri- 
schävän  aprativighata:  tatbä  yävat  sadatcha  sadä  pra  vrittim  enam  ka- 
etebid  api  balät  gribitum  svakaryatäyäctcha  arädjänäm  karturh  na  caknoti. 
In  neupersischer,  wenn  auch  nicht  sehr  eleganter,  Uehersetzung  würde 

diess  so  heissen:    ^f JoLä*wU^     J^&öy    f\ö    ^\    *>T*;y°    ,\o\o    aT 


5%Lyü    b 

>    j 

xJuM«J>    Li« 

(?  JOU 

*0 

jjlX^W        ! 

*■: 

yy    u*°    fi#°   u**;; 


^b      <54JÖ      U      j      «XÄLj 


loS  ^yü    »L* jLLi    ,gß  jLi  y>  \\  y 
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Wanderung  und  der  Ehrfurcht,   wenn   etwas  Uebermächtiges  in  die 
Erscheinung  tritt. 

Wollte  man  aber  urgiren,  dass  denn  doch  durch  diese  Stelle 
nicht  das  wahre  Verhältniss  der  unendlichen  Zeit  zu  Ornmzd  er- 
klärt ist,  so  kann  nur  geantwortet  werden,  dass  dieses  ja  auch  die 
übrigen  Qadhätas  trifft,  von  denen  noch  niemand  eingefallen  ist,  sie 
etwa  als  Schöpfer  des  Ormuzds  anzusehen;  während  sie  doch  eben 
so  wenig  als  die  unendliche  Zeit  Geschöpfe  des  Ormuzds  sind. 
Alle  diese  Mächte  haben  durchaus  keine  organische  Verbindung 
mehr  mit  der  Entwicklung  des  Systems  der  Izeds  in  der  zweiten 
Epoche  der  zoroastrischen  Religion,  die  wir  in  unsern  Pehlvi-  und 
Parsibüchern  vorfinden;  sie  gehören  in  ihrer  Eigentümlichkeit  einer 
frühern  Stufe  des  Bewusstseyns  an,  und  sind  in  der  spätem  nur 
die  halb  verstandenen,  mit  heiliger  Scheu,  aber  nicht  mit  Anbetung, 
angesehenen  Reste  und  Repräsentanten  einer  längst  entschwundenen 
religiösen  Vergangenheit.  Die  übrigen  Stellen  in  Pehlvi  und  Parsi, 
die  von  der  unendlichen  Zeit  sprechen,  können  wir  füglich  über- 
gehen, da  sie  blosse  liturgische  Formeln  sind,  und  durchaus  kein 
Moment  für  unsre  Untersuchung  darbieten. 

Obwohl  nun  unsre  Aufgabe  hinlänglich  gelöst  zu  seyn  scheint, 
so  möchte  es  doch  nicht  ungeeignet  scheinen,  in  möglichster  Kürze 
die  Hauptargumente,  die  aus  andern  als  Pehlvi-  und  Parsischriften 
genommen  werden,  um  eine  Monas  dem  parsischen  System  zu  vin- 

diciren,  zu  beleuchten. 

um 
Das  erste  wird  aus  dem  ziemlich  neuen  Buche ,   das  den  Titel 
Ulemäi  isläm  führt,   genommen  *).     Hier  finden  sich  zwei  uns  be- 


-ihn 

*)    Herausgegeben  von  Olshausen  in  den  fragmens  relatifs  a  la  Religion  de 
Zoroastre.     Paris,   182Q.     Deutsch  übersetzt' von  Vullers.     Bonn,   1831- 
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treffende   Stellen;    die  eine  pag.  i  Zeile  18,  Avo   es  heisst:    ^U^ 

j  fl  » »'     «XiL>      JLw      JjJ»     8*>vfj4>     5\ftXj|     jf    y      öS  \  JUO      £yO)jt     <^?<Xä     vjJLix^ 

i.!  ^^«jc«  ^j  (5^^  Ji^ij  ^  y^y°  y  Was  Vullers  pag.  46  folgendermas- 

sen  übersetzt:  „die  ewige  Zeit  hat  den  Gott  Ormusd  hervorgebracht, 
und  im  Zeitraum  von  zwölftausend  Jahren  entstand  der  Himmel  und 
das  Paradies  und  die  den  Himmel  bemalenden  zwölf  Zeichen  wur- 
den daran  befestigt."  Die  Unrichtigkeit  des  letzten  Theils  der  Ueber- 
setzung  hat  schon  Silvestre  de  Sacy  im  Journal  des  savans  1832 
Janvier  1832  pag.  43  bemerkt  und  verbessert,  war  aber  selbst  nicht 

glücklich  in  der  Bestimmung  der  ersten  Worte.  Er  liest  ^ItXä. 
statt  ^ItXi».    und  übersetzt:  „Le  tems   fixa  la  duree   de  la  divinum 

d'Ormuzd  —  et  sa  mesure  est  de  12000  ans.  II  fit  le  firmament, 
le  ciel  (superieur)  et  les  principales  etoiles,  qui  y  sont  attaehees 
(c.  a.  d.)  les  constellations  etc."  Nun  ist  vor  allem  zu  bemerken, 
dass  in  den  Parsischriften  und  in  den  neupersischen,  die   sich  par- 

sischer  Ausdrücke  bedienen,    wie  das  Buch  Ulemäi  Islam,    ^td-* 

nicht  Gott,  und  ^tAä.  Gottheit,  sondern  das  eine  Herr,  das  andre 

Herrschaft  bedeutet;   ferner  dass  viJÜKO^Lov    ein  speciell  parsiseher 

Ausdruck  ist,  und  die  lange  (dLi%j  dareghö)  Zeit  bedeutet,  das  ist 

die  Zeit  dieser  Welt,  die  auf  zwölf-,  von  andern  auf  neuntausend 
Jahre  angenommen  wird.  Es  ist  also  hier  gar  nicht  die  Rede  von 
der  unendlichen  Zeit,  sondern  die  Stelle  heisst  so:  „die  lange  Zeit 
machte  offenbar  die  Herrschaft  des  Ormuzd,  und  sie  dauert  zwölf- 
tausend  Jahre."     Bestimmter  ist    die   zweite  Stelle    auf  derselben 

Seite  Zeile  5:  yiiiO  u^)  )'  ^^^  *^  «>— t Juu  ^jä».  ou*3\\  \J^^)^ 
1fcl\  o~l  ,jlev  vfc'joj^  o—t  »JuJT  x*s>  Sacy  sah  ganz  rich- 
tig (am  angeführten  Orte),   dass  ,jle\   \!  ja.    statt  ^Lov  ^t  |J^  zu 
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lesen  ist,  nnd  übersetzt  ganz  richtig:  Dans  la  religion  de  Zoroastre 
i)  est  evident,  qu  ä  l'exception  du  tems  tout  le  reste  a  ete  cree:  le 
createur  est  le  tems:  car  il  na  point  de  bornes  etc.  Diese  scharf- 
sinnige Conjectur  des  unsterblichen  Orientalisten  ist  vollkommen  be- 
stätigt durch  eine  Handschrift  (Msct.  d'Anquetil  XII.  Suppl.  p.  14) 
aus  welcher  überhaupt  viele  Verbesserungen  für  das  schwere  Büch- 
lein Ulemäi  Islam  geholt  werden  können. 


Auf  keine  Weise  darf  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  in 
diesem  Werke,  worin  ein  Parse  einige  Gelehrte  (Ulema)  des  Islams 
über  die  Grundsätze  des  Parsismus  belehrt,  ganz  bestimmt  mosle- 
mische Färbung  zu  erkennen  ist,  und  dass  es  mit  einer  gewissen 
Absichtlichkeit,  gegenüber  der  streng  monotheistischen  Lehre  Moham- 
meds, wenigstens  einigen  Schein  der  göttlichen  Einheit  bei  den  Par- 
sen  retten  will.  Dass  an  eine  Accomodation  zu  denken  ist,  möchte 
schon  daraus  hervorgehen,  dass,  die  Zeit  einmal  als  Monas  hinge- 
stellt, von  ihr  im  Fortgang  der  Erzählung  nichts  weiter  mehr  vor- 
kömmt, und  so  gesprochen  wird,  als  ob  sie  überhaupt  gar  nicht  vor- 
handen wäre. 

2)  Eine  andre  Nachricht  von  Zervan  als  oberster  Einheit  findet 
sich  in  der  Proclamation  des  Grossvezirs  Mihrnerseh  (vom  Jahre 
450  p.  Ch.)  die  in  der  history  of  Vartan  and  of  the  battle  of  the 
Armenians  —  — ■  by  Eliseus  — •  translated  from  the  Armenian  by 
Ch.  Neumann.  Lond.  1830  p.  11.  uns  aufbewahrt  ist:  before  the 
heavens  and  the  earth  were,  the  great  god  Zruan  prayed  a  thousand 
years,  and  said:  If  I  perhaps  should  have  a  son,  named  Vormist,  who 
will  make  the  heavens  and  the  earth.  And  he  conceived  two  in 
bis  body,  one  by  reason  of  his  prayer,  and  the  other  because  he  said 
perhaps  etc.  In  dieser  Haltung  geht  die  Exposition  fort,  analog 
dem,  was  sogleich  aus  Schehristani  mitgetheilt  werden  soll.  Ich 
will  nicht  die  Glaubwürdigkeit  der  armenischen  Historiker  angreifen, 
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obgleich  sie  Dinge  von  persischen  Religionslehren  erzählen,  die  ge- 
radezu unbegreiflich  sind  (z.  B.  in  demselben  Buche  pag.  82:  das» 
Ahriman  den  Ormuzd  zu  einem  Gelage  einlud,  dass  beide  zusam- 
men die  Sonne  (?)  erschaffen,  um  als  Schiedsrichter  zwischen  ih- 
nen zu  entscheiden;  oder  gar  das  Unglaubliche:  „but  one  Sarataschd 
(Zoroaster)  teaches  the  following  disgraceful  doctrine  (hat  the  sun 
and  the  light  were  made  in  maternal  and  sisterly  embraces"  und  so 
vieles  Andere);  aber  mehr  kann  doch  nicht  daraus  folgen,  als  dass 
jener  Minister,  vielleicht  auch  der  Hof  einer  Ansicht  folgte,  die  nicht 
den  Zendbüchern  entsprach,  und  deren  Fremdartigkeit  sich  schon 
durch  den  Vortrag  hinlänglich  ankündigt. 

3)  Noch  zwei  griechische  Schriftsteller  sind  zu  berücksichtigen, 
Theodor  von  Mopsuhestia  bei  Photius  (ed.  Bekker  pag.  63),  avo 
das  Dogma  des  Zasrades  von  dem  Zagovap  als  vQyyydg  navxvnv, 
den  er  auch  Tvy-rj  nenne,  angeführt  wird,  und  Eudemos  bei  Damas- 
cius  (tt£qI  tu>v  ttqwiwi'  äo%wv  ed.  Kopp  p.  184),  wo  es  heisst,  das» 
die  Magier  und  das  ganze  arische  Geschlecht  theils  den  Raum,  theila 
die  Zeit  als  das  intelligible  Ganze  und  die  Einheit  aufstellen,  aus 
der  sich  entweder  der  gute  und  böse  Gott  oder,  nach  andern,  Licht 
und  Finsterniss  vor  diesen  ausgeschieden  haben  {Müyot  Js  xul  näv 
tö  ciQtiov  y£vog}  xai  tovto  y^ucpsi  Evdrjjiiog,  ol  jutv  rönov,  ol  Si 
XQOvov  zaXovoi  ro  voijiop  l'cucv  xcä  ro  fjPVDfAivov.  i'§  ov  ducxQi&rjveii 
rj  ötöp  uyu&ov  y.cd  dat'uovc.  y.anöv ,  r\  (pwg  tcal  Gxorog  jiqo  tovtiop, 
<x>g  iv/ovg  Uyuv).  Aber  schon  die  verschiedene  Fassung  dieses  prä~ 
tendirten  Urprincips  als  Schicksal  oder  Raum  oder  Zeit  lässt  eher 
eine  philosophische  als  eine  religiöse  Ansicht  hierin  finden. 

4)  Die  letzte  Stelle  ist  aus  Schehristanis  Buch  der  Religionen 
und  Secten  (Jesu!.  JdJt  v-jUcS"  nach  einem  Leidner  Manuscript  nnd 
einem    in   weiland  Sacys  Besitz    befindlichen)  t^JU   Lul^JI    L^m>  y 


629 


^ycf  cL><Xs?  oLui^l  (J.X»  ^  (i,  dLo  cj'.J>)  **^  v5tX*'l  ivIiÄ^t 
l»y*jj    |»U'    r&£}\   \jh))     (j'    ^    ^    p-S-*^    J^    &&N    ^^>    vj«*   ^IfajUiJt 

(J^vS&t     &(\s?     ^io     y-üJ      |JLäJ!      t  jjß      Jjtl      JÜ>    ^      /-^J      XawJJJ      ^^Xä.     *i' 

£  Iäa+s»  ^^-'  iJLätJf  ^i>  (J-*  r0;-*0  «i"^Ä.  ^  <XÄ>fJt  *_gJf  viU6  ,jjo 
^Lk-ucJf  (j-o^t  JLääÜ  «-jy=M  v'-?  ij"^  V/-*'  T^T55  U^5  tV-Ä-^  e>^ 
^jjo    (JJjo    L*J    au!     JkAi'    .    LodJt    &ä\j     ä-Lö    ir-y^-     **!     (J-^    (3*^    ,5^ 

du    Ü    bLo\    («Ä^»    V^r*    ^3    ^^    J^-    oj-^fj     t5^+*    8t>Jb    «     xäxjU 

^j&ä-iH  cj^a»  y  ^^LoJI  ^  SrL^k)!  ^    d.  h.  zu  diesen  (nämlich  den 

dualistischen  Secten)  gehören  die  Zervaniten,  die  behaupten,  dass 
das  Licht  Individuen  aus  Licht  hervorgebracht  habe,  alle  geistig,  und 
Licht- Natur  habend;  aber  das  grösste  Individuum,  Zermn  genannt, 
habe  über  etwas  gezweifelt  und  aus  diesem  Zweifel  sey  Ahriman, 
der  Teufel,  hervorgekommen.  Einige  von  ihnen  aber  sagen:  Nein, 
sondern  der  grosse  Zervan  stand  und  murmelte  i;';)  neuntausend  neun 
hundert  neun  und  neunzig  Jahre,  damit  ihm  ein  Sohn  würde.  Aber 
es  wurde  ihm  keiner.  Dann  sprach  er  mit  sich  selbst  und  dachte, 
und  sagte:  Vielleicht  ist  diese  Welt  Nichts.   Und  Ahriman  entstand 


*)    Offenbar  mit  Bezug  auf  das  leise  Gebet  der  Magier  (vädj). 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss,  III.  Bd.  Abtli.  111.  80 
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durch  diesen  einzigen  Gedanken,  und  Ormuzd  enstand  aus  jenem 
Wissen.  Beide  waren  zusammen  in  einem  Mutterleibe ;  doch  befand 
sich  Ormuzd  näher  der  Thüre  des  Ausgangs.  Ahriman  bediente 
sich  daher  einer  List  und  durchbrach  den  Leib  seiner  Mutter,  und 
kam  vor  ihm  heraus  und  nahm  die  Welt  in  Besitz.  Und  man  sagt: 
als  er  sich  vor  Zervan  stellte,  und  dieser  ihn  erblickte  und  be- 
merkte, was  in  ihm  an  Schmach  und  Bosheit  und  Verderben  war, 
so  verabscheute  er  ihn  und  verfluchte  ihn,  und  stiess  ihn  hinweg. 
Und  er  begab  sich  fort  und  ergriff  die  Herrschaft  der  Welt.  Or- 
muzd blieb  einige  Zeit,  ohne  ihm  etwas  anzuhaben.  Mehrere  aber 
nahmen  ihn  an  als  ihren  Herrn  und  verehrten  ihn,  nachdem  sie  in 
ihm  Güte  und  Reinheit  und  Heil  und  Schönheit  des  sittlichen  We- 
sens fanden. 

Alle  diese  Stellen  sind  nur  von  wenigen  Bemerkungen  beglei- 
tet worden,  obwohl  sie  sehr  ausführlicher  bedürftig  wären.  Es 
lag  nur  aber  bloss  daran,  den  Widerspruch  zu  zeigen,  der  in  ih- 
nen gegen  die  oben  entwickelte  parsische  Ansicht  Hegt.  Die  Auf- 
lösung dieses  Widerspruches  scheint  mir  aber  sehr  leicht  und  ge- 
rade in  den  Worten  Schehristanis  zu  liegen,  der  die  Zervaniten 
nur  als  eine  Species  der  Dualisten  anführt,  neben  denen  noch  meh- 
rere andre  bezeichnet  werden,  und  die  gerade  besonders  von  den 
Zoroastriten  unterschieden  wird.  Es  gehört  also  jene  Lehre  von  einer 
den  Dualismus  beherrschenden  Monas  einer  Secte  an,  wie  denn  auch 
sonst  während  der  Zeit  der  Sassaniden  mehrere  vom  orthodoxen 
System  abweichende  Lehren  sich  geltend  machten,  ja  selbst  auf 
einige  Zeit  herrschend  wurden,  z.  B.  die  Mazdakitische,  die  wäh- 
rend der  langen  Regierung  Cobads,  selbst  durch  die  Unterstützung 
des  Königs  sich  behauptete,  und  erst  durch  Nuschirevan  ausgerot- 
tet werden  konnte.  Und  so  mag  man  vielleicht  in  dem  Minister 
Mihrnerse  ebenfalls  bloss  den  Anhänger  einer  zufällig  gerade  am 
persischen  Hofe   beliebten    Denkweise  sehen.     Was    aber   vorzüg- 
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lieh  die  Zervanitische  Lehre  von  der  Zoroastrischen  ausschliesst, 
das  ist  die  mythologische  Färbung,  die  sich  besonders  im  Begriffe 
der  Zeugung  kund  thut,  die  im  Pehlvi-  und  Parsi- System,  so  wie 
im  altern  Zend  vollkommen  unerhört  ist,  ja  ihren  Grundcharacter, 
ihre  differentia  speeifica  gegenüber  den  Religionen  der  alten  Welt, 
geradezu  aufheben  würde. 


n. 

In  dem  vorhergehenden  Abschnitte  glaube  ich  bewiesen  zu  ha- 
ben, dass  im  Bundehesch,  gegen  die  bisherige  Annahme,  keine  Hede 
ist  von  einem  über  Ormuzd  und  Ahrimau  stehenden  Princip,  dass 
also  der  von  den  Gelehrten  auf  Anquetils  Versicherung  hin  angenom- 
mene parsische  Monotheismus  von  dem  orthodoxen  System  ausge- 
schlossen werden  muss,  wohl  aber  gewissen  Secten,  die  sich  im 
Schoosse  des  Zoroastrismus  entwickelten,  oder  philosophischen  Spe- 
culationen  zugewiesen  werden  kann. 

Wir  sind  also  bisher  nicht  weiter  gelangt,  als  die  Alten,  be- 
sonders der  genau  unterrichtete  Plutarch,  der  ebenfalls  bei  den  Per- 
sern bloss  einen  Dualismus  ohne  Beimischung  eines  die  beiden  Agen- 
ten der  Schöpfung  oder  der  Weltregierung  donünirenden  Wesens 
kennt *). 

___ 

*)  Ich  trage  kein  Bedenken ,  auch  Aristoteles  hieher  zu  rechnen ,  dessen 
ytvvrjöav  npooTov  apiGrov  doch  sicherlich  eher  auf  Ormuzd  hezogen 
werden  muss,  als  auf  die  unendliche  Zeit.  Diese  kann  nur  als  natürli- 
ches, nicht  aber  als  moralisches  Princip  gelten;  woraus  dann  folgen 
wirrde,  dass  das  dyaSöv  oder  apiöxov  ein  vörtpoytvis'  wäre.  Dies  läuft 
aber  gerade  gegen  die  Meinung  des  Stagiriten. 

80* 
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Es  fragt  sich  nun,  wie  ist  dieses  merkwürdige  System  zn  ver- 
liehen, das  den  menschlichen  Geist  in  unauflösliche  Widersprüche 
/,u  verwickeln  droht,  und  ihn,  dessen  erstes  Interesse  die  Einheit 
ist,  nothwendig,  so  scheint  es,  abstossen  muss.  Es  ist  nicht  unsre 
Sache?,  die  Frage  vollkommen  zu  lösen:  sie  führt  auf  Gebiete,  die 
dem  Forscher  durchaus  noch  nicht  beleuchtet  sind,  und  auf  Verhält- 
nisse, deren  Entwicklung  nicht  nur  der  Philologie,  sondern  auch 
einer  philosophischen  Geschichte  der  Menschheit  angehört.  Nicht 
allein  im  Bundehesch,  mit  dessen  Critik  wir  uns  jetzt  beschäftigen, 
sondern  bereits  in  den  Zendbüchern  findet  sich  jenes  System;  nicht 
allein  in  einem  Zeitalter,  wo  die  alte  Welt  bereits  untergegangen 
war  und  Monotheismus  zu  herrschen  anfing,  sondern  auch  in  den 
ersten  Zeiten,  von  denen  unsre  Geschichte  weiss,  und  deren  herr- 
schende Religionssysteme  polytheistisch  waren;  kein  Wunder,  wenn 
unter  so  verschiedenen  Bedürfnissen  des  Geistes  auch  das  persische 
System  sich  in  etwas  modificirte;  kein  Wunder  bei  dem  allgemeinen 
Gesetz  des  menschlichen  Lebens,  vermöge  dessen  nichts  stille  steht, 
dass  auch  die  persische  Doctrin  ihre  Veränderung  und  Entwicklung 
erfahren  hat.  Wo  dieser  Dualismus  sich  zuerst  uns  zeigt,  steht  er 
in  nahem  Bezug  auf  die  religiösen  Anschauungen  der  Vedas,  nicht 
als  ob  er  sich  unmittelbar  aus  diesen  ableiten  liesse,  sondern  weil 
er  gerade  das  ist,  was  die  persische  Religionsform  von  der  ältesten 
indischen  trennt,  das  Element,  welches,  nachdem  die  Einheit  des 
altpersischeu  und  altindischeu  Bewusstseyns  auseinander  gegangen 
wrar,  eine  eigne  Individualität  dem  erstem  aufdrückte.  Wo  der  Dua- 
lismus zuletzt  sich  zeigt,  befindet  er  sich  in  einer  andern  Welt:  er 
steht  durchaus  nicht  mehr  in  einem  organischen  Verkehr  mit  seinen 
Voraussetzungen,  und  hat  keinen  Kampf  mit  dem  Polytheismus  zu 
bestehen.     Die  wissenschaftliche  Aufgabe  ist  also  eine  doppelte: 

erstem    den  Zusammenhang  dieser  letzten    dogmatischen   Entwick- 
lung mit  dem  Anfang  zu   zeigen,   die  Mittelglieder  histo- 
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ri.sch  nachzuweisen    oder    durch   eine   begründete  philoso- 
phische Construction  auszufüllen ; 

zweitens  aber,  sie  selbstständig  für  sich  zu  behandeln,  und  kritisch 
und  philologisch  festzustellen,  wie  die  Parsen  zu  einer 
bestimmten  Zeit  sich  dieselbe  gedacht  und  als  Prinzip  des 
gesaniniten  geistigen  Lebens  angenommen  haben. 

Diese  zweite  Aufgabe  ist  unser  nächstes  Ziel;  wir  hoffen  dem- 
selben näher  zu  kommen,  wenn  wir  die  Attribute  Ormir/,ds  und 
Ahrimans  im  Anfange  des  liundehesch  einer  kurzen  Prüfung  unter- 
werfen. 

Von  Ormuzd  wird  prädicirt,  er  sey 

1)  der  Höchste  ^D^iG  Däliöt; 

2)  mit  Allwissenheit  begabt  ^D&'lKSD'nn  harvecp  ägaciä  (von 

harvecp,  einer  tautologischen  Composition  aus  har,  zend  haurva 
sanscrit  sarva,  und  vecp  zend  vicjm  sanscrit  vicva,  beide  in 
der  Bedeutung  „alles"-,  dann  ägäc  „kundig"  entsprechend  dem 

neupersischen  sü1'! ) ; 

3)  mit  Heiligkeit  ^"H"«^,  schpiria  (von  dem  semitischen  ■")">£)$, 

das  in  den  Pehlviübersetzungen  dem  zendischen  vaghu  ent- 
spricht); 

4)  im  Lichte  wohnend:  „dieser  Ort  heisst  das  anfangslose  Licht." 

Alle  diese  Prädicamente  sind  durchaus  keinem  philologischen 
Zweifel  unterworfen.  — 

Von  Ali n man  wird  ausgesagt,  er  sey 
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1)  in  Dunkelheit  fc^p'HKto  tärikia  (entsprechend  dem  neupersi- 
schen  _Jo»L>)  „und  diese  Finsterniss  heisst  anfangslose  Fin- 
sterniss" p-r^Ü  ^^; 

2)  behaftet  mit  der  Begierde  zu  schlagen  ^ipJO^pl^^r 

Anquetil  übersetzt  hier  in  der  lateinischen  Interlinear- 
version „percutiens  semper."  Er  zieht  nämlich  das  erste 
p  zu  -ytfffi  (neupersisch  vl^v  von  ^j«*))»  was  aber  nicht  an- 
geht, da  ^fai  schon  percutiens  heisst,  und  das  dazu  ge- 
setzte, Adjectiva  relativa  bildende  p,  ein  „qui  ad  percutien- 
tem  pertinet"  geben  würde.  Dass  er  aber  das  folgende 
fcOpftK  fur  semPer  ansieht,  ist  völlig  unbegreiflich;  statt  eines 
p  müsste  ein  i  stehen,  und  nach  dem  letzten  Zeichen,  das 
mit  diacritischen  Zeichen  versehen  ich  ^i  lese,  ohne  diesel- 
ben aber  als  $  gelesen  wird,  noch  ein  p  gesetzt  werden, 
um  p£r>ft^  zu  erhalten,  das  immer  bedeutet,  gleich  dem  da- 
von abgeleiteten  neupersischen  *£+*&.  *^£fi  percutiens  mit 
pftNp  fle^sst    percutientis    voluntatem   habens;    und    ziemlich 

richtig  übersetzt  Anquetil   dasselbe  Wort  einige  Seiten  spä- 
ter (pag.  346)  mit  il  desire  de  frapper.     In  uusrer  Stelle  ist 

das  substantivische  ^i  angehängt,    und   das  Wort    bedeutet 

demnach   die  Qualität  eines  der  Schlag -Begierde  hat,   also 
percutiendi  voluntas. 

Ich   darf  wohl  nicht   darauf  aufmerksam  machen,    wie 
wichtig    der    Unterschied    der    beiden    Uebersetzungen    ist. 
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Während  die  frühere  den  Gegend ämon  gleich  von  Anfaug 
in  Actualität  setzt,  ist  bei  uns  noch  volle  Potentialität.  Und 
gerade  hievon  hängt  die  ganze  Frage  über  das  Verhältnis« 
der  beiden  Urvvesen  ab. 

3)   Ein  drittes  Prädicat  Ahrimans  ist  ^j;  oder  i^sjj],  das  An- 

quetil,  ich  weiss  nicht  warum,  durch  malus  übersetzt J*). 
Weder  im  semitischen  noch  indogermanischen  Sprachstamm 
ist  mir  ein  Wort  bekannt,  das  diese  Bedeutung  rechtfertigte. 

In  einer  weiter  unten  anzuführenden  Stelle  kommt  fc^JT  wie- 
derum vor,  in  Verbindung  mit  der  Präposition  jq  (von)  und 

dem  Verbum  J^tp^  (^y^)  „er  erhebt  sich  aus  oder  von 

dem  zenpa,"  wo  das  Wort  doch  unmöglich  malus  heissen 
kann.  Freilich  hat  Auquetil  „ce  mechant  se  levau  übersetzt, 
ohne  jedoch  auf  die  Präposition  zu  merken.   Ich  kann  es  für 

kein  andres  Wort  halten,  als  für  das  neupersische  o»\  und 

üjv ;   denn  häufig  steht  im  Pehlvi  N,  wo  das  entsprechende 

semitische  oder  arische  Wort  ein  /{  hat.    Jene  neupersischen 

Worte    heissen  aber    tief.     Das   ahrimaiüsche  ^gjj   (Tiefe) 

steht  also  der  ormuzdischen  Höhe  ganz  evident  gegenüber. 

Ich  bemerke  hiebei,  welch  eine  wichtige  Rolle  der  Pa- 
rallelismus und  Contrast  in  der  persischen  Religion  spielt, 
und  welches   gewaltige  Hülfsmittel   dadurch   für  die  Philolo- 


*)  Ebenso  im  französischen  Text  p.  344:  „il  a  toujours  frappe,  (toujours) 
ete  mauvais,"  wo  sogar  noch  die  Unrichtigkeit  des  Ausdruckes  durch 
das  beigesetzte  toujours  bis  zum  Extrem  gesteigert  wird. 
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gie  gegeben  ist.  Durch  alle  unsre  Documente  ziehen  sich 
die  Gegensätze  von  dieser  und  jener  Welt,  von  Unten  und 
Oben,  von  Gut  und  Bös,  von  Hein  und  Gemischt,  von  Or- 
muzd  und  Ahriman  u.  s.  w.  hindurch,  so  zwar  dass,  wenn 
die  Bedeutung  eines  Wortes  aus  der  positiven  Reihe  bekannt 
ist,  das  x  der  negativen  Reihe  sich  unmittelbar  erklärt,  uud 
umgekehrt. 

4)  Ein  anderes  Prädicat  Ahrimans  ist  hoa  dinesch,  wie  Anquetil 
schreibt.  Was  nun  den  ersten  Theil  dieses  Wortes  betrifft, 
so  unterliegt  seine  Bedeutung  pösi  oder  postea  keinem  Zwei- 
fel, die  Lesung  desselben  ^fc^,  als  Aequivalent  des  semiti- 
schen ^riK  anr>  habe  ich  im  Essai  sur  la  langue  pehlvie, 
Journal  asiatique  1839  Avril  p.  319  aus,  wie  mir  scheint, 
unumstösslichen  Gründen  dargethan. 

Bevor  ich  aber  den  zweiten  Theil  des  Wortes  yiT~\  ^i- 
nesch  näher  beleuchte,  muss  ich  noch  anführen,  dass  vor 
demselben  und  dem  ihm  vorangehenden  -^^  noch  die  Präpo- 
siton  n^  steht,  die  ungefähr  denselben  Umfang  von  Bedeutun- 
gen hat,  als  das  semitische  Be  praefixum  oder  das  dem 
Laut  ziemlich  gleiche  neupersische  ^_>. 

Von   dieser   Combination  $jtj  -^^  nrj   gibt  nun  Anquetil 

zwei  Erklärungen,  die  aber  freilich  im  Grunde  auf  eins  hin- 
aus laufen;  die  eine  in  der  Interlinearversion,  die  sich  in 
dem  seiner  Uebersetzung  beigefügten  Specimen  der  Lesung 
des  Bundehesch  findet,  die  andre  in  der  französischen  Ueber- 
setzung selbst.  Die  erste  lautet:  „et  AJiriman  in  tenebris 
cum  post  legem  suam,"  wobei  die  beiden  Präpositionen  vor 
dem   Substantiv    doch    offenbar    absolut    unverständlich   sind. 
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Deutlicher  lautet  die  zweite  französische  Uebersetzung:  „Ahri- 
man  e'tait  dans  les  tenebres  avec  sa  loi"  Aber  liier  ist  die 
eine  Präposition  post  aufgeopfert,  welche,  da  sie  einmal  im 
Texte  steht,  schlechterdings  erklärt  werden  mu.ss.  Es  muss 
also  notwendigerweise  eher  in  der  lateinischen  Interlinearver- 
sion,  so  dunkel  sie  auch  an  sich  ist,  als  in  der  platteren  fran- 
zösischen der  Mahre  Sinn  gesucht  werden.  Nun  ist  aber 
zu  bemerken: 

Erstem   dass  das  Pehlviwort  -^^   ahr,  ahar  an  und  für  sich 

nicht  als  Präposition,  sondern  bloss  als  Adverb  oder  Conjunction 
dient;  also  postea,  deinde  bedeutet.    Um   ihm  die  Bedeutung  „nach" 

zu  geben,  müsste  mau  noch  die  Genitivalpräposition  ^  (von)  damit 
verbinden,  etwa  wie  im  Neupersischen   vl^^o;    also,   um  post  legem 

auszudrücken,  n*H  Ifö  "IKK  sagen.     Es  kann   also  die  angegebene 

Uebersetzung  Anquetfls  ohne  irgend  eine  gewaltsame  Correctur  nickt 
zugelassen  werden. 

Zweitens,    das  Wort   üjyH,  dinesch  selbst   erregt   ganz  bedeu- 
tende Bedenklichkeiten.  Dem  Substantiv  ni-j,  Religion,  ist  im  Texte 

noch  ein  ^  angehängt,  worin  Anquetil  das  Suffixum  der  dritten  Per- 
son singular  sucht,  was  ihn  zu  seiner  Uebersetzung  „legem  sumri, 
sa  loi"  führt.  Diess  ist  aber  durchaus  unstatthaft.  Anquetil,  und 
wie  es  scheint,  seine  Lehrmeister,  die  parsischen  Desture,  haben 
hier,  so  wie  in  vielen  andern  Stellen,  ein  grammatikalisches  Gesetz 
des  Pehlvi  und  Parsi  ausser  Acht  gelassen  oder  gar  nicht  gekannt; 
ein  Gesetz,  dessen  strenge  Befolgung  sich  durch  alle  ächten  Denk- 
mäler dieser  zwei  Dialecte  nachweisen  lässt.    Allerdings  ist  %}  das 

Suffixum  der  dritten  Person  Sing,  im  Pehlvi  und  Parsi,  wie  im  Neu- 
persischen; aber  der  Gebrauch  ist  T  rdeutfend  verschieden.    Im  Neu» 

landlungep  cU-FCl.  d.  M.d.Wiss,  III.Bd.j 
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persischen  steht  dasselbe,  so  wie  die  übrigen  Pronominalsuffixe,  bei 
Verbis  und  Noiniuibus  und  einigen  (nicht  allen)  Partikeln;  in  den 
beiden  älteren  Dialecten  bei  keinem  Verbum,  bei  keinem  Nomen,  wohl 
aber  bei  Conjunctionen  und  Präpositionen.     So   kann  man   sehr  gut 

im   Neupersischeu    ji-oo    „seine    Religion"    ^o    „meine    Religion" 

Ju+zsS'  „ich  habe  ihm  gesagt"  sich  ausdrücken;  es  kommt  aber  nie 
vor,  dass  im  Pehlvi  und  Parsi  diese  Verbindung  gebraucht  wird. 
Umgekehrt  sagt  man  im  Pehlvi  und  Parsi  yj^ß  oder  £hft$,  azasch 
(von  ihm),  Avofür  eine  entsprechende  neupersische  Verbindung  ^\\  ein 
Barbarismus  wäre.  Wenn  $  im  Pehlvi  an  ein  Nomen  tritt,  so  ist 
diess  nie  Suffixum,  sondern  eine  Bildungsilbe  *),  die  aus  Adjectiven 
ein  Substantivum  abstractum  macht,  und  dem  neupersischen  -  ent- 
spricht: z.  B.  ^ipl"^  von  pyij,  wie  jCu  aus  viJLu.   Tritt  es  an  einen 

Verbalstamm,  so  bedeutet  es  den  Infinitiv  oder  das  nomen  aetionis, 
eine  Formation,  die  selbst  im  Neupersischen  noch  häufig  ist,   z.  B. 

töWl  »das  Wissen"  gleich  den  neupersischen  (jüta,  (ji-i^,  (jl»«> 

(woraus,  mit  ,jj  vereinigt,  der  Name  unseres  Buches  Bundihisch) 
a.  s.  w. 

Nun  ist  aber  n*>1  ein  Substantiv,  und  kein  Adjectiv,  das  durch 

Anfügung  von  $  zu  einen  Substantivum  abstractum,  eben  so  wenig 


*)   Die  ich  übrigens  nicht  mehr  als  Seh  lese ,    sondern  aus  guten  Gründen 
immer    unter    ihrem   ersten    Theil   mit   diakritischen    Punkten  versehe, 

und  somit  als  ^  auffasse,  "woraus  das  neupersische        entstanden  ist. 
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ein  Verbalstamm,  der  durch  dieselbe  Operation  zu  einem  nomen  ac- 

tionis  gemacht  werden   könnte.     Die  Form  £?JH  kömmt  im   Pehlvi 

nicht  vor,  und  kann  auch  nicht  vorkommen.  Aus  allem  dem  geht 
hervor,  dass  in  den  angegebenen  Worten  weder  die  Präposition 
post ,  noch  das  Pronomen  snam,  noch  auch  überhaupt  legem  gesucht 
werden  darf;  und  es  scheint,  als  wenn  ohne  Conjectur  die  Stelle 
nicht  erklärt  werden  könne. 

Seben  wir  aber  die  Handschrift  genauer  an,  so  finden  wir, 
dass  die  Anquetilische  Schreibeart,  wie  sie  uns  in  dem,  seiner 
Uebersetzung  des  Bundehesch  vorgesetzten,  Facsimile  vorliegt,  näm- 
lich {yjvj  (siehe  die  lithographische  Tafel)  wirklich  Zweifel  erregt; 
deun  zu  dem  Verticalstrich,  der  das  Je  (i)  bildet,  ist  daselbst  noch 
ein  kleiner  Strich  gesetzt,  der  das  i  in  ein  ^  verwandelt,  und  ent- 
weder einem  spätem  Corrector,  oder  dem  Schreiber  der  Hand- 
schrift selbst  angehört,  der  sich  zuerst  versehen,  aber  dann,  nach 
besserer  Ueberlegung,  die  richtige  Lesart  des  Originals  herge- 
stellt haben  kann.  Lesen  wir  nun  wirklich  £^K*"1'  s0  naDen  wir 
ein  gutes  Pehlviwort:    j^-j   ist  ein  häufiger  Verbalstam,   der  durch 

Anfügung  von  $  zum  nomen  actionis    gemacht  wird.     Ich  würde 

aber  immer  Bedenken  tragen,  in  einer  so  wichtigen  Sache  bloss  auf 
dieses  Iudicium  hin,  das  vielleicht  anderswo,  in  einer  weniger  be- 
deutenden Stelle,  völlige  Evidenz  in  sich  trüge,  zu  ändern,  wenn 
nicht  noch  ein  andrer  Beweis  hinzuträte,  der  die  Sache  vollkommen 
entschiede.  Erinnern  wir  uns,  dass  in  den  Attributen  Ormuzds  und 
Ahrimans,  wie  sie  im  Anfange  des  Bundehesch  vorgetragen  wei- 
den f  der  strengste  Parallelismus  herrsche.  So  haben  wir  folgende 
Glieder: 

81* 


CIO 


Ormuzd  ist  im  Lichte,  Ahriman  in  der  Finsternis», 

dieses  Licht  lioisst  an-  diese  Finsterniss  heisst  an- 

läugsloses  Lieht,  fangslose  Finsterniss, 

Onuuzd  ist  in  der  Höhe,  Ahriman  in  der  Tiefe, 

Ormuzd  ist  mit  Heilig-  Ahriman  mit  Schlag-Be- 
keit  begabt,  gier  de, 


Ormuzd  mit  Allwissen- 
heit , 


Ahriman  mit  Ahardanesch. 


Ich  übersetze  dieses  letzte  Wort  noch  nicht;  bemerke  aber  vor- 
läti%,  wie  annehmbar,  als  Resultat  des  durchgeführten  Parallelismus 
es  wäre,  dass  das,  der  Ormuzdischen  Allwissenheit  entgegenste- 
hende, Attribut  Ahrimans  ebenfalls  auf  Wissen  sich  bezöge,  sey  es, 
dass  es  einen  verschiedenen  Grad,  oder  eine  verschiedene  Modali- 
tät desselben  ausdrücke.  Nun  liegt  aber  wirklich  der  Begriff:  Er- 
kennen. Wissen  in  dem  Stamme  jj^  und  dem  abgeleiteten  ^}^1 
neupersisch  ,jtj>,    jiöl^. 

Wir  können  aber  getrost  weiter  gehen.  Gleich  nachdem  da» 
Buch  über  die  Bestimmung  des  Begriffs  Unendlichkeit  hinaus  ist^ 
fährt   es  weiter:  (Cod.  par.  p.  144.  Zeile  3)    Und  Ormuzd  durch 

seine  Allwissenheit  (^"Oft3K  DDHK  PS)  wus^es   dass  Ahriman 

e.risfirte,  was  er  dachte  u.  s.  w.  (Anquetil  p.  345  Ormusd,  par  sa 
seicnce  universelle,  connoissoit  ce  qu  Ahriman  machinoit  etc.  ver- 
ständlich genug,  obwohl  nicht  vollkommen  richtig),  und-  nachdem  die- 
ses weiter  ausgeführt  ist,  heisst  es  (ibid.  Zeile  8)  aber  Ahriman 
vermöge  seines  Ahardaneschnia  war  der  Existenz  Ormuzds  nicht 
gewahr.  Nachher  erhob  er  sich  aus  der  Tiefe,  und  er  sah  das  Liclä 
Ormuzds  n.    s.   w.     Hier    haben    wir    wiederum    die    Allwissenheit 
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Ormuzds,  gegenüberstehend  der  ahrlmanischen  Qualität  Aliardanesch, 

aber  so,    dass  über  das  ^  als  zweiter  Buchstabe  von  danesch  kein 

Zweifel  obwalten  kann,  und  also  die  Lesart  in  der  obigen  Stelle 
vollkommen  bekräftigt  ist.  Der  Unterschied  besteht  bloss  darin,  dass 
hier  die  vollere  Form  des  Nomen  actionis  mit  schhiä  (daneschnia), 
dort  die  kürzere  mit  blossem  seh  (danesch)  gebraucht  ist,  beide  aber 
von  absolut  gleicher  Bedeutung*5). 

Was  heisst  nun  ahr  danesch  (daneschnija)?  Da  ahar  (ahr)  post, 
nach,  ohne  Beihilfe  einer  andern  Präposition  (  vq  )  nicht  als  Präpo- 
sition auf  das  nachfolgende  Wort  bezogen  werden  kann,  so  können 


b)    Auch  in  der  letzten  Stelle  hat  Anquetil  den  Sinn  nicht  aufgefasst.     Er 
übersetzt:  „Ahrinum  ignorait  ce  que  Sfavait  Ormuzd.u  Die  Stelle  heisst  aber 

wörtlich  so:  i^iq  HiO1  ganäk  minöi  „der  Schuldgeistige^  (ein  Bei- 
name Ahrimans:  die  Punctation  der  Parsen  und  Anquetils  "l^V"^  statt 
^U^ö  ist  absurd;  man  muss  dieses  Wort  offenbar  mit  dem  Zendischen 
mainyu  zusammenhalten).  ^WVJj  HSJ'IW  (\S)  Ni'H  ra  0a)  ^Sa9  djavunt 
„war  nicht  gewahr"  (ägäc  regiert  die  Präposition  «**  von;  es  folgt  also:) 

TQT")^  "^X  112  mm  il*  Oromazd'„«fer  Existenz  Ormuzds'1  (j^lM   *st 
das  semitische  nis*,   Wl  fait3  oder  auch  als  Substantiv  „das  Seyn;"  die 

substantivische    Geltung    dieses  Wortes,    die   auch  sonst   häufig   ist,    ist 
hinlänglich  indicirt  durch  das    Jai  izafet,    das  Zeichen    des  Status    con- 

struetus)  ^v*<-4  NfHJjhSJ"]  ""]SiS$  anr   daneschnija   räi ,    wegen  der  QualU 

tat  Ahr  danesch.  «iv»>-»  räi  ist  die  Präposition  der  Ursache,    cf.  Essai  sur 

la  langue  pehlvie  1.  1.  pag.  313  folgg.  


012 

wir  es  bloss  als  Adverbium  auffassen,  und  unmittelbar  als  in  Com- 
position  mit  dem  Nomen  actionis  denken,  das  Nachwiesen,  ein  Wis- 
sen, das  dem  Ahriman  nicht  ursprünglich  ist,  das  ihm  erst  nachher 
zu  Theil  wird,  nachdem  er  sich  aus  seiner  uranfänglichen  Ruhe, 
aus  seiner  Tiefe  erhoben  hatte.  Diese  Qualität  stimmt  nun  ganz 
vortrefflich  als  Gegensatz  zu  der  Ormuzdischen  Allwissenheit,  und 
zu  der  Erklärung,  die  das  Buch  selbst  gibt:  wegen  seinen  Nachwis- 
sens ward  er  die  Existenz  Ormnzds  nicht  gewahr.  Nachher  erhob 
er  sich,  und  nah  das  Ormuzdische  Licht. 

Die  letzte,  und  trotz  dem,  dass  die  obige  Untersuchung  in  al- 
len ihren  Theilen  beschlossen  war,  doch  höchst  willkommene  Bestät- 
igung  erhielt    diese  Erklärung    durch   das   Romer'sche  Manuscript, 

wo  in  der  behandelten  Stelle  unser  £jj^~j  in  aller  Deutlichkeit  sich 

findet,  und  in  der  beigegebenen  Paraphrase  bis  zur  Unwidersprech- 
lichkeit  erläutert  ist;  zum  offenbaren  Beweise,  dass  es  in  einer  noch 
nicht  zu  weit  entfernten  Zeit  eine  richtigere  Tradition  bei  den  Par- 
sen  gab,   als  die  der,   übrigens  nicht  genug  zu  preisende,  Anquetil 

vorfand.     Jene   Paraphrase  lautet  so:    Jou^T  <jlii<yi   f^t   xf  <j+?.y&l 

döfjo    (j^r^  fi   )!    tV^J    ($**!     (j**it*>    u**J    «J   \-&f-?.j^    (^Iä.     sdj\   d.   h. 

JVAhriman,  den  man  Scheitän  (Satan)  nennt,  (war)  im  Orte  der 
Finsternisse,  mit  Nachwissen,  das  will  sagen,  erst  nachdem  er  han- 
delt (in  actus  tritt)  kömmt  er  zum  Wissen." 

Dieses  Attribut  scheint  mir  desswegen  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, weil  es  die  Aequipollenz  der  beiden  Agenten  der  Entste- 
hung des  jetzigen  Seins,  und  somit  die  Ansicht  von  einem  absolu- 
ten Dualismus  vollkommen  bricht.  Es  ist  nicht  die  Meinung  des 
Bundehesch,  dass  zwei  von  Ewigkeit  existirende,  mit  gleicher 
Machtvollkommenheit  ausgerüstete  Wesen  sich  in  die  Hervorbringung 
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nnd  die  Regierung  dieser  Welt  theilen;  sondern  wenn  auch  das 
Geisrerreich  von  Anbeginn  der  Schöpfung  schon  die  Keime  einer 
Entzweiung  in  sich  trägt,  so  ist  doch  Ormuzd  Alleinherrscher,  und 
in  unbestrittenem  Besitz.  Erst  als  Ahriman  aus  seinem  Dunkel  sich 
erhebt,  und  dann  zur  Erkenntniss  seines  Gegensatzes  kömmt,  tritt 
eine  Scheidung  ein.  Aber  selbst  hier  wäre  es  noch  möglich,  die 
Einheit  zu  retten,  wenn  Ahriman  sich  unterwürfe.  O  Ahriman, 
sagt  Ormuzd  (Handschrift  p.  149,  Zeile  1  seqq.)  meinen  Creaturen 
leiste  Unterstützung,  bringe  mir  Hymnen',  so  werdet  ihr  (du  und 
deine  Geschöpfe)  zur  Belohnung  todlos,  alterslos,  zerstörungslos, 
hungerslos  seyn.  Aber  Ahriman  antwortete:  ich  werde  deinen  Ge- 
schöpfen Hülfe  nicht  leisten,  ich  werde  deinen  Geschöpfen  keine 
Hymnen  bringen,  nnd  ich  werde  in  keinem  Dinge  mit  dir  Gemein- 
schaft haben.  Deine  Geschöpfe  werde  ich  bis  in  Ewigkeit  dem  Tode 
opfern,  in  allen  Creaturen  werde  ich  zu  deiner  Feindschaft  meine 
Freundschaft  legen.     Diess  war  die  Entscheidung*). 

Ahriman  existirt,    aus  der  Welt  kann  er  nicht  geschafft  wer- 
den ;  aber  nothwendig  ist  es  nicht,  dass  er  gerade  ein  xaxös  dalfxiov, 


*)  Die  Anquetilische  Uebersetzung  dieser  Stelle  (pag.  54Ö)  hat  manche  Un- 
richtigkeiten, die  man  bei  der  Zusammenhaltung  mit  unsrer  wortge- 
treuen Uebersetzung  leicht  entdecken  wird,  die  aber  zu  widerlegen  hier 
keine  Gelegenheit  ist.  Sie  lautet  also:  O  Ahriman,  secours  le  monde, 
que  j'ai  cree,  respecte  le,  et  ce  que  tu  as  produit,  sera  immortel,  ne  vi- 
eillira  pas,  ne  se  corrompera  pas,  ne  manquera  pas.  Alors  Ahriman 
repondit:  je  renonce  ä  toute  liaison  avec  vous.  Je  ne  secourrerai  pas 
rotre  peuple:  je  ne  le  respecterai  pas;  je  ne  m'  unirai  avec  vous  pour 
aucune  oeuvre  pure.  Je  tourmenterai  votre  peuple  tant  quo  les  siecles 
dureront.  Moi,  qui  suis  l'ennemi  de  toutes  vos  productions,  je  ferau 
tmilie  avec  vous!  Teile  fut  la  reponse   que  fit  Ahriman. 
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ein  Gegeiigott,  werde;  sondern  der  Dualismus  entstellt  erst  dann, 
als  er  die  Friedensbedingungen  Ormuzd.s  verwirft.  Also  auch  da- 
durch  schon  wird   ein  absoluter  Dualismus  auf  die  Seite  gewiesen. 

Noch  ein  drittes  Moment  kann  angeführt  werden,  das  in  eng- 
ster Verbindung  mit  der  Erklärung  des  Wesens  Ahrimans  in  parsi- 
schen  sowohl  als  andern  verwandten  Systemen  steht,  nämlich  die 
Geschichte  der  Welt  selbst.  Es  ist  in  diesen  Lehren  ja  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  dass  Ahriman  besiegt  werden  wird,  ja  die  Zeit 
selbst  ist  angegeben,  wann  diese  endliche  Entwicklung  der  Störung 
dieses  Weltwesens  eintritt.  Ahriman  ist  eben  nichts  anderes,  als 
das  Princip,  dessen  Bestimmung  es  ist,  unterzugehen  und  besiegt  zu 
werden. 

Ein  relativer  Monarchismus  Örmuzds  ist  also  immerhin  gerettet. 
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Topographie  der  Häfen  von  Athen. 


Zu  den  wichtigsten  und  schwierigsten  Punkten  der  Topographie 
Griechenlands  gehört  die  Bestimmung  der  Häfen  Athens.  Di^  Wich- 
tigkeit in  militärischer  sowohl  als  merkautilischer  Hinsicht  wird  nie- 
mand bezweifeln,  und  die  Schwierigkeit  beweisen  zur  Genüge  die 
widersprechenden  Ansichten  aller,  die  bisher  über  diesen  Gegenstand 
theils  aus  der  Ferne,  theils  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  an- 
gestellt haben.  Wenn  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  die  letzteren 
keiner  ausführlichen  Widerlegung  unterwirft,  und  manche  Meinungen 
unberücksichtigt  lässt,  so  geschiebt  diess  aus  keinem  anderen  Grunde, 
als  weil  die  Erfahrung  ihn  vollkommen  überzeugt  hat,  dass  jede 
Forschung  dieser  Art  nur  zwei  Stützpunkte  haben  darf,  die  Zeug- 
nisse der  Alten  und  die  gegenwärtige  0 ertlichkeit.  Leider  haben 
Leake  und  0.  Müller  viele  Dinge,  namentlich  in  der  Attischen  To- 
pographie, durch  ihre  grosse  Auctorität  zu  Glaubenssätzen  gemacht, 
die  dennoch  falsch  sind.  Fortgesetzte  Forschungen  werden  vielfach 
gerade  das  als  haltlos  erweisen,  was  jene  Männer  als  unmnstöss- 
lich  behauptet  haben. 

Der  Hauptpunkt,  den  ich  zu  beweisen  suchen  werde,  ist,  dass 
der  älteste  Stapelplatz  Athens,   das  Phaleron,  gänzlich  vom  Piräus 
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und  seinen  drei  Häfen  und  Ringmauern  gelrennt  lag,  und  zwar  bei 
Hagios  Georgios,  avo  man  bisher  Cap  Colias  ansetzte.  Hieraus 
wird  sich  ergeben,  dass  Cap  Colias  eine  Stunde  weiter  südöstlich 
in  Hagios  Kosmas  zu  suchen  ist.  Ferner,  dass  die  Plialerische  lange 
Mauer  von  Athen  über  trocknes  Feld  nach  Hagios  Georgios  gezo- 
gen war,  die  beiden  Piräischeu  Schenkel  dagegen  in  paralleler  Rich- 
tung zum  Theil  durch  sumpfigen  Boden  bis  au  die  Ringmauer  des 
Piräus  und  der  Munychia.  Was  die  drei  durch  die  Natur  gebilde- 
ten und  durch  Kunst  vollkommner  und  verschliessbar  gemachten 
Häfen  betrifft,  hoffe  ich  zu  beweisen,  dass  der  grösste  Hafen,  der 
eigentliche  Piräus,  in  zwei  Theile  zerfiel,  das  Emporium  oder  den 
Kaufhafen  und  den  Kriegshafen  Cantharus.  Ferner,  dass  das  jetzige 
Paschalimäni ,  bei  Neueren  Munyclna  genannt,  der  grosse  Kriegs- 
hafen Zea  war,  und  endlich,  dass  das  Phanäri,  bei  Neueren  Pha- 
lerischer  Hafen,  Munychia  hiess  und  der  dritte  Kriegshafen  war. 

Nach  Strabo  und  Plinius  *)  herrschte  die  Meinung,  es  sey  der 
Piräus  einst  durch  das  Meer  von  Athen  getrennt  gewesen,  eine 
Meinung,  gegen  deren  Wahrscheinlichkeit  kein  Zweifel  erhoben 
werden  kann.  Der  Meersand,  den  der  Südwind  noch  fortwährend 
an  die  offene  Küste  treibt  und  dort  hohe  Dünen  aufwirft,  und  zu- 
gleich die  Anschwemmung  von  Erdreich  durch  den*  Cephisus 
und  kleinere  Giessbäche  bildeten  allmählig  das  Halipedon,  eine  sum- 
pfige  und  salzhaltige  Niederung2),   die  den  Piräus  mit  dem  höher 


1)  Strab.  I.  2.  p.  03-  Tauclin.  to'v  rt  Tlaipaiä,  vyGiäZovra  Jtpörtpov  neu 
jtipav  ttJs  dnry{  KtijLitvov,  ovT(s>  <paö\v  6vo/iia<5$yvai.  Plin.  N.  H.  II. 
cf.  Suid.  s.  v.  "Ejußapo;:  t)v  jtpörtpov  d  Ilaipanvs  vr)<3o$ ,  —  ov  rd 
clnpa  Movvvxo;  naradx^v  Movvvx^f  'Aprijuibo;  itpöv  ihpvöaro. 

2)  Xcn.  Hell.  II.  4.  30.  d  5e  ITavöavias  IdrparoJteBtvdaro  julv  tv  tcJ 
' AXinihoo  Kaxov/ulvüp  xpos  rcS  Iltipaul.     Harp.   s.  r.  'AXixthov:   rivts 
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gelegenen  und  fruchtbareren  Boden  des  Oelwaldes  und  der  Aecker 
verband,  die  Athens  älteste  Küste  bildeten.  Der  Boden  des  Hali- 
pedon  war  so  sumpfig  und  feucht,  dass  die  ersten  langen  Mauern 
sich  senkten.  Schon  wenige  Jahre  nach  dem  Bau  mussten  desshalb 
die  Sümpfe  durch  vielen  Kies  und  schwere  Steine  niedergedrückt 
werden,  um  eine  sichere  Grundlage  zu  gewinnen 3).  Bis  in  die 
neueste  Zeit  war  das  Halipedon  alljährlich  durch  Winterregen  und 
Anschwellung  der  Giessbäche  einer  Versumpfung  ausgesetzt.  Als 
ich  im  Frühling  des  Jahres  1833  zum  erstenmal  vom  Piräus  nach 
Athen  ritt,  stand  das  Wasser  an  manchen  Stellen  so  hoch,  dass 
es  dem  Pferde  bis  ans  Knie  reichte.  Jetzt  hat  man  über  die  erhal- 
tenen Reste  des  Grundbaues  der  nördlichen  laugen  Mauer  einen  er- 
höhten Dammweg  angelegt  und  leitet  die  Gewässer  des  Cephissus 
und  der  übrigen  Giessbäche  durch  lange  Gräben  ins  Meer.   Dennoch 


töv  ÜEtpaid  cpa&iv  idri  §£  koivw;  Tojror,  o?  jtdXai  /luv  yv  Sa'Aao'ö'a» 
avSif  Be  ittbiöv  eyevtro.  Die  allgemeine  Bedeutung  hat  das  Wort 
Theophr.  H.  PI.  VII.  5-  2-  cf.  Suid.  und  Timaeus  s.  h.  t.  Ein  Halipe- 
don bei  Smyrna  s.  Aristid.  Oratt.  I.  p.  408. 

S)    Plutarch.    Cem.    XIII.   Xiynai    h\    Kai   tü!v   fianpiSv    mxdöv ,    d   dniXi) 

KCtXoVdl,     ÖVVTtXtGS-ljivaL    JLUV     VÖTEpOV     XT)V    OlKoftoßlCtV ,      Ttjv     Sl    Jtpbö- 

rt)V  StjLuXiwdiv ,  ds  ro'jrou;  fAoJSaf  na\  Biaßpoxovf  tcJv  h'pyoov  sjunt- 
<5ovt(sov,  iputärjvai  vtzö  KijLioovOf  atfpaAoJ;,  xa'AIKt  itoWrj  nal  Xfäoif 
ßaptcfi  rdjv  fAcJv  mE&StvTüov.  Der  Cephissus,  dessen  Bett  ohne  Zwei- 
fel   geregelt  wurde,    floss    unter  der   Mauer    durch    in   die  Phalerische 

Bucht,    s.    Strab.    IX.  2.    p.  24Ö  Sehn,    d  Kypidöös b~id  xwv 

dntXwv ,  djtö  tov  dtfTEo;  a;  tov  TLtipaid  KaS-yKovT&yv ,  IkSi'S&jg'jv  eis 
rö  <PaXypiKov.  Die  Gräben  ,  welche  Demosthenes  in  der  Gegend  des 
Piräus  grub,  waren  vielleicht  Ableitungskanäle  in  dem  sumpfigen  Ha- 
lipedon, Plutarch.  Vit.  X  Oratt.  Psephism.  de  Demosth.  nal  a;  Inidcünt 
ovo  rdcppovs  TtEpl  tov  ÜEipaiä  rcuppivöotf. 


r>50 

wird  die  ganze  Niederung;  zwischen  Piräus  und  Hag.  Georgios,  die 
man  Misia  tf  Miaue)  nennt,  int  Winter  unwegsam. 

In  dieser  Beschaffenheit  des  Bodens  scheint  der  hauptsächlichste 
Grund  zu  liegen,  wesshalb  die  ältesten  Athenienser  die  vortrefflichen 
Häfen  des  Piräus  nicht  benutzten  und  sieh  dagegen  mit  einer  An- 
iurt  begnügten,  die,  so  schlecht  sie  war,  doch  zwei  Vortheile  ge- 
währte: erstens,  dass  sie  der  Stadt  um  eine  halbe  Stunde  näher 
lag,  und  zweitens,  dass  ^ie  zu  jeder  Jahreszeit  trocknen  Fusses 
zu  erreichen  war,  ich  meine  das  Phaleron.  Bei  zunehmendem  Wohl- 
stande und  grösserer  Vervollkommnung  der  Schiffahrt  mochte  das 
Bedürfniss  eines  besseren  Hafens  fühlbar  werden;  doch  sollen  die 
alten  Könige  aus  monarchischen  Gründen  dem  Meere  abgeneigt  ge- 
wesen seyu 4),  und  so  blieb  das  Phaleron  bis  zu  den  Perserkrie- 
gen Hafen  der  Hauptstadt. 

Nach  Pausanias  ausdrücklicher  Bemerkung  5)  war  beim  Phale- 


4)    Plutarch.  Them.  XIX. 


5)  Paus.  I.  1.  2.  <PdXypov  §£,  ravvij  ydp  IXdxiütov  a.7tlxiL  Tt)f  ndXecof 
j)  S-dXaüöa,  rovvo  öfpiäiv  Ikivuov  r)v.  Hier  bemerkt  also  Pausanias 
ausdrücklich,  dass  die  grössere  Nahe  des  Meeres  der  Grund  gewesen 
sey,  wesshalb  die  ältesten  Athener  im  Hafen  Phaleron  und  nicht  im  Pi- 
raeus  ihre  Anfahrt  hatten.  Den  Abstand  des  Meeres  von  der  Stadt  gibt 
er  ohngefähr  zu  zwanzig  Stadien  an,  VIII.  10.  3.  Gahiovs  /udXiöa  tino- 
Giv  d(pi<jTr)Ke  rrjs  JtöXtoos  r)  jtpö;  <PaXjp(o>  SdXadöa.  Im  gewöhnlichen 
Leben  scheint  man  von  Athen  nach  dem  Meer  beim  Phaleron  zwanzig, 
nach  dem  Piräus  dagegen  vierzig  Stadien  gerechnet  zu  haben.  Es 
werden  sogar  von  der  Acropolis  bis  zur  Phalerischen  Bucht  (rö  <Pa- 
Xypinöv)  nur  zwanzig  Stadien  angegeben,  so  Schob  Aristoph.  An.  1700 
(lf'93)  cf.  Ilesych.  s.  v.  HXi\plppvrov.  Vom  Fusse  des  Musäon's  ist 
auch  jetzt  das  Meer  bei  Hagios  Georgios  nur  zwanzig  Stadien  entfernt. 


651 

ron  das  Meer  der  Stadt  am  nächsten  und  zwar  in  einer  Entfernung 
von  ohngefähr  zwanzig  Stadien  oder  einer  Stunde.  Thucydides 
rechnet  die  Länge  der  Phalerischen  Mauer  um  fünf  Stadien  gerin- 
ger, als   die   der  beiden  andern,  die  zum  Piräus  liefen  ö}.     Pausa- 


Für  den  Piräus  rechnete  man  vom  Dipylon  aus  den  gewöhnlichen,  alle 
Hügel  vermeidenden  Fahr-  und  Fussweg  am  nördlichen  Schenkel  hin 
zu  vierzig  Stadien,  so  Plut.  adv.  Colot.  33.  p.  2Ö8  Tauchn.  cf.  Lucian. 
Navig.  35  sqq.  Die  Tabula  Peuting.  rechnet  ebenfalls  fünf  Rom.  Mei- 
len und  so  das  Schol.  Aristoph.  Equit.  825  (812)  itivrt  öyjutla.  Ein 
anderes  Scholion  daselbst  gibt  nur  fünf  und  dreissig  Stadien  an.  Vom 
Dipylon  bis  an  die  Piräusmauer  sind  wirklich  genau  -yiei'zig  Stadien 
und  vom  Altar  der  Zwölfgötter  auf  dem  Markt  bis  an  das  Ufer  des 
Piräushafens  sieben  und  vierzig,  welches  hinlänglich  genau  mit  der  be- 
kannten, hierauf  bezüglichen  Inschrift  im  Corp.  Inser.  Gr.  überein- 
stimmt, wo  es  indess  ungewiss  ist,  ob  43,  45,  40  oder  47  zu  lesen  ist. 
Die  Stadien ,  nach  denen  Thucydides  die  Atheniensischen  Befesti- 
gungen berechnet,  sind  bedeutend  kleiner  als  die  gewöhnlichen 
Olympischen,  und  verhalten  sich  wie  4  zu  5.  Nur  in  Betreff  der  Pi- 
räischen  Ringmauer,  die  Thucydides  zu  sechzig  Stadien  angibt,  muss1 
man  annehmen,  dass  sie  damals  noch  nicht  überall  am  äussersten  Ufer- 
rande hinlief,  sondern  der  äusserste  Theil  der  Halbinsel  durch  eine 
gerade  Mauer  abgeschnitten  war ,  weil  sonst  die  Analogie  der  Maase 
gestört  würde.  Dagegen  erscheint  der  Umfang  der  Stadtmauer  auf  un- 
serer Karte  zu  klein.  Doch  muss  man  bedenken,  dass  die  südwestliche 
Hälfte  derselben  über  nicht  unbedeutende  Höhen  auf  und  abstieg,  wo- 
durch die  Linie  bedeutend  verlängert  wird.  Die  Vergleichung  der  wirk- 
lichen Maase  mit  denen  des  Thucydides  gibt  folgendes: 

Länge  eines  Piräusschenkels    31  Stadien,  bei  Thuc.  40  Stadien 

,,     der  Phalerischen  Mauer  2Öi      >>  ,»         ,,     35       , , 

,,        „    Piräusringmauer         48         ,,  „  ,,      60       ,, 

,,       ,,     Stadtmauer  ohne  den 

unbesetzten  Zwischenraum  32        ,,  „         ,,     43       ,, 

0)  Thucyd.  II.  13. 
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nias  Angabe  scheint  etwas  zu  gerin»  zu  seyn,  doch  konnte  zu  sei- 
ner Zeit  immerhin  die  Küste  bei  Hag.  Georgios  noch  um  einige 
Stadien  weiter  zurückliegen  als  jetzt.  Wenn  man  dagegen  die  bei 
Thucydides  angegebenen  Entfernungen  misst,  so  wird  mau  finden, 
dass  eine  von  der  Ringmauer  Athens  nach  Hag.  Georgios  gezogene 
Linie  ziemlich  genau  um  fünf  Stadien  oder  3000  Fuss  kürzer  seyn 
wird,  als  eine  nach  dem  Piräus  gezogene. 

Es  haben  sich  zwischen  Athen  und  dem  Piräus  namentlich  in 
der  Niederung  hinlängliche  Reste  von  zwei  Grundmauern  erhalten, 
die  in  der  Entfernung  von  560  Fuss  parallel  neben  einander  fort- 
laufen. In  der  Nähe  des  Piräus  weicht  die  südliche  ab,  und  ver- 
einigt sich  unterhalb  der  Festung  Munychia  an  einem  kleinen  felsi- 
gen Yorsprung  mit  der  Ringmauer  des  Piräus,  während  die  nörd- 
liche dieselbe  in  gerader  Richtung  trifft.  Leake,  welcher  sehr  rich- 
tig einsah,  dass  es  völlig  zwecklos  gewesen  wäre,  wenn  die  Athe- 
nienser  zwischen  diesen  beiden  Mauern  noch  eine  dritte  gezogen 
hätten"),  nimmt  überhaupt  nur  zwei  Mauern  an  und  beschuldigt  den 
Thucydides  einer  Nachlässigkeit  im  Ausdruck,  wenn  er  die  Phale- 
rische  lange  Mauer  zu  fünf  Stadien  geringer  angibt,  als  die  Piräische, 
da  die  Länge  beider  nach  den  Ruinen  zu  schliessen  gleich  sei. 
Während  Leake  so  die  Verständigkeit  der  Athenienser  auf  Kosten 
des  Thucydides  vertheidigt,  thut  0.  Müller  das  Umgekehrte.  Er 
beschützt  den  Thucydides  gegen  Leakes  Beschuldigung,  nennt  aber 
die  dritte  Mauer  unnütz,  was  also   den  Atheniern  zur  Last  fällt  8). 


7)  Drei  parallele  Mauern  nimmt  noch  neuerdings  Dr.  Curtius  an,  in  der 
Abhandlung  de  Portubus  Athenarum;  so  auch  die  Klepert'schen  Karten. 
Wie  kann  eine  an  den  Fuss  der  Munychia  gezogene  Mauer  <PalypiKÖv 
TtTxo;  beisscn? 

8)  Leul;c"s  Topographie  Ton  Alben  p.  372,  und  O.  Müllers  Zusätze  p.  4Ö8- 
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Unsere  Erklärung  wird  beiden  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
und  zeigen,  dass  weder  Tliucydides  «ich  um  fünf  Stadien  verrech- 
nete, nocli  die  Atiienienser  eine  unnütze  Mauer  von  vierzig  Stadien 
bauten. 

Deutsche  Gelehrte,  namentlich  0.  Müller  selbst,  auch  Wachs- 
muth  9)  und  andere  haben  hinlänglich  dargethan,  dass  es  allerdings 
drei  Mauern  gab,  und  von  diesen  redet  Tliucydides  in  so  bestimm- 
ten Ausdrücken,  dass  es  unmöglich  scheint,  die  Phalerische  Mauer 
anders  wohin  zu  ziehen,  als  nach  Hag.  Georgios.  Der  Punkt  in 
der  Ringmauer  von  Athen,  von  welchem  die  Phalerische  Mauer  aus- 
ging, lag  in  nicht  unbedeutender  Entfernung  von  dem  Ausgangspunkte 
der  parallelen  Piräusmauern,  sonst  würde  Thucvdid  es  den  Zwischen- 
raum nicht  ausdrücklich  erwähnt  haben.  Sein  Scholiast  berechnet 
ihn  zu  siebenzehn  Stadien,  was  wohl  um  zehn  Stadien  zu  viel  ist, 
denn  es  wäre  mehr  als  ein  Viertheil  der  ganzen  Ringmauer.  In 
der  Nähe  des  Meeres  war  der  Zwischenraum  in  gerader  Linie  etwa 
achtzehn  Stadien. 

Wegen  der  grösseren  Nähe  des  Meeres  und  der  offneren  See 
wird  Hag.  Georgios  von  Athen  aus  häufig  als  Badeplatz  benützt, 
und  es  befindet  sich  dort  auch  ein  Radehaus  des  Königs  Otto.  Die 
flachen  Hügel,  an  denen  die  Kapelle  liegt,  heissen  Trispyrgi  (ol 
TQsig  TivQyot)  und  bilden  ein  stumpfes  Vorgebirge,  welches  die  grosse 
Phalerische  Bucht  im  Südosten  begrenzt.  Bei  der  Kapelle  liegt  ein 
grosser  Dorischer  Säulenknauf  und  in  einigen  zerstörten  neueren 
Mauern  sind  viele  alte  Quadern  verwandt.  Auf  einem  der  Hügel 
in  der  Nähe  sieht  man  zwei  in  Felsen  gehauene  Cisternen.  Ueber- 
all  entdeckt  man  Ziegel-  und  Topfscherben.  Von  den  Heiligthüinern, 


Q)    Wachsmuth,  Hellen.  Alterthumsk.  II.  1.  p.  40Ö- 
Abhandlungen  d .  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  III.  83 


651 

die  Tansanias  in  Plialcron  sah,  wird  sich  radess  schwerlich  eine 
Spur  erhallen  haben.  Doch  glaube  ich  rechts  vom  Wege  nach  Athen 
in  den  Weingärten,  die  sich  einige  Fuss  über  die  sumpfige  Niede- 
rung erheben,  an  mehreren  Stellen  unverkennbare  Spuren  der  alten 
Phalerischen  Mauer  entdeckt  zu  haben. 

Für  meine  Annahme  von  der  Lage  des  Phaleron  bei  Hag.  Geor- 
gios  spricht  ferner  Strabo  10).  El-  beschreibt  den  Piräus  und  den 
Hügel  Munvchia  und  sagt  von  letzterem :  vnontnxovGi  dJ  avrcp  hfii- 
veg  tQsTg.  Dann  geht  er  zu  Athen  über,  und  erst  nachdem  er  diess 
beschrieben,  fasst  er  seinen  Faden  wieder  auf  und  sagt:  /ueta  d£ 
xbv  Jleiocaa  cPahjQeTg  d^uog  iv  rrj  i<fe<$ijg  naQaZt'a.  Hätte  der  Pha- 
lerische  Demos  am  Hafen  Phanäri  gelegen,  so  hätte  ja  der  Geo- 
graph sagen  müssen,  dass  an  einem  der  drei  Häfen  am  Fusse  der 
Munychia,  von  denen  er  bei  Gelegenheit  des  Piräus  bereits  geredet, 
nachträglich  noch  der  Demos  der  Phalerenser  zu  erwähnen  sey. 

Ferner  hat  keiner  der  Alten  den  Phalerischen  Hafen  je  in  die 
Befestigung  des  Piräus  mit  eingeschlossen,  wie  die  neueren  Topo- 
graphen diess  thun 1 1).  Cornelius  Nepos  sagt  ganz  ausdrücklieb, 
die  Athener  hätten  sich  früher  des  weder  guten  noch  grossen  Pha- 
lerischen Hafens  bedient,  bis  auf  Themistocles  Anrathen  der  drei- 
fache Hafen  des  Piräus  eingerichtet  und  dieser  mit  Mauern  umge- 
ben worden  sey12),  woraus  klar  hervorgeht,  dass  der  Phalerische 


10)  Slrab.  IX.    1.  p.  3Q8  Tauchn. 

11)  Die  neuesten,  -welche  den  Demos  Phaleros  an  den  Hügel  und  Hafen 
IWunychia  legen,  wodurch  er  nothwendigerweise  innerhalb  der  Ring- 
mauer des  Piräus  fällt ,  sind  Curtius  und  Kiepert. 

12)  Corncl.    Nep.    Them.    VI.   quum    enim   Phalereo    portu,    neque  magno 
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Hafen  nicht  mit   in  die  Ringmauer  des  Piräus  gezogen  wurde,   also 
nicht  das  Phanäri  seyn  kann,  welches  innerhalb  derselben  liegt. 

Auch  das  darf  ich  wohl  zur  Unterstützung  meiner  Ansicht  hin- 
zufügen, dass  es  sich  nicht  zu  dem  Verstände  der  Athener  reimt, 
wenn  mau  annimmt,  sie  hätten  Jahrhunderte  lang  sich  des  kleinen, 
von  hohen  Felswänden  umgebenen  Phanäri  bedient,  und  die  beiden 
an  demselben  Hügel  gelegenen  grösseren  Häfen  nicht  gesehen. 
Sonst  hätten  sie  wahrlich  weit  eher  den  Namen  der  Blinden  ver- 
dient, als  die  Gründer  von  Chalcedon,  welche  die  Lage  des  nahen 
Byzanz  übersahen.  Am  allerwenigsten  eignet  sich  das  Phanäri  zum 
Kaufhafen.  Um  die  Waaren  von  dort  nach  Athen  zu  schaffen,  hätte 
man  sie  erst  mit  unnützer  Mühe  über  hohe  Hügelrücken  fortschleppen 
müssen,  und  dann  gerade  durch  den  sumpfigsten  Theil  des  Halipedon. 

Vorläufig  bemerke  ich  hier,  dass  die  Alten  den  Hafen  Phanäri 
gleichnamig  mit  der  unmittelbar  über  ihm  emporragenden  Festung 
Munychia  benannten,  wie  ich  weiter  unten  zu  beweisen  hoffe. 

Phaleron  war  der  älteste  Stapelplatz  Athens15)  und  eine  der 
Attischen  Zwölfstädte14).     Von  dort  fuhr  Theseus  nach  Kreta  ab, 


neque  bono,  Athenienses  uterentur,  hujus  consilio  triplcx  Piraeei  portus 
constitutus  est ,  isque  moenibus  circumdatus ,  ut  ipsam  urbem  dignitate 
aequipararet,  utilitate  superaret.  Zu  bemerken  ist,  dass  das  obige  Pha- 
lereo  von  Phalereus  (dreisilbig)  abzuleiten,  wie  bei  Nonnus  Xijurjv 
<£>aAypnJ;  steht.  So  war  auch  IJeipauv;  ursprünglich  Adjektivisch:  6 
üiipaiivs  Xijuijv .  denn  der  alte  Demos  hiess  Iltipaios ,  s.  Steph.  Byz. 

13)   Herod   VI.   Il6.    <Pa\ypov,  ro uro  ydp  r)v  tjzivaov  tote  r(ßv  'A^r/vaiwv. 
Paus.  I.  l.  2.    Diod.  XI.  4l.    Com.  Nep.  1.  1. 

|4)   Strab.  IX.  1.  p.  242  Tchn.,  wo  die  alte  Zwölfstadt  o'  ^aXrjpos  genannt 
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nnd  kehrte  nach  Besiegung  des  Minotannis  dorthin  zurück  * 5).  Von 
dort  sollte  Menestheus  mit  seinen  Sehiffen  abgefahren  seyn,  um  sich 
in  Aulis  mit  den  übrigen  Helden  gegen  Troja  zu  vereinigen16). 
Herodot  erwähnt  das  Phaleron  sehr  häufig17),  so  dass  man  sieht, 
es  war  bis  zu  den  Perserkriegen  die  einzige  Anfurt,  und  stiess, 
wie  aus  mehreren  Stellen  hervorgeht,   ans   offne  Meer  x  8).     In   der 


ist.  Bei  Horodot  heisst  der  Ort  immer  tö  <PdXi)pov,  und  so  auch  bei 
Pausanias  cf.  Steph.  Byz.  s.  v.  <£>dXr)pov.  Der  Demos  hiess  nach 
Strabo  ol  <PaXyptlf,  nach  Steph.  auch  d  <PaXyptv;.  Andere  führen 
noch  rd  <i>äXr}pa  und  ol  'PdXypoi  an. 

15)  Plutarch.  Thes.  XVII.  XXII.  Auch  die  Nonnus  Dionys.  XIII.  p.  362 
ist  Xtjuyv  <PaXyptv;  der  Hafen  der  mythischen  Zeit. 

10)    Pausan.   I.    1.  4. 

IT)   Herod.  V.  85.  V.  03.  VI.   llG.  VHI.  06.  07.  Qt.  92.  Q3.  IX.  32- 

18)  Herod.  V.  11Ö.  unmittelbar  nach  der  Marathonischen  Schlacht  umfahren 
die  Perser  das  Cap  Sunium,  um  den  Athenern  in  Athen  selbst  zuvorzu- 
kommen. Als  die  Perser  jedoch  die  Höhe  des  Phaleron  erreichen,  er- 
scheinen die  Athener  schon  mit  ihrem  ganzen  Heere  in  Cynosarges: 
oi  5t  ßäpßapoi  rrjGi  vr)vGi  vjrtpaioopySivris  <PaXijpov ,  .  .  .  vnep 
rovrov  dvaKüL>XEvöavTts  ras  vrjas,  dizijcXooov  ojziöoo  i$  rr)v  'Aöiyv.  cf. 
Plutarch.  de  Malign.  Herod.  XXVII.  Von  der  Höhe  eines  Orts  kann 
nicht  die  Bede  seyn,  wenn  er  eine  versteckte  Lage  hat,  wie  der  Hafen 
Phanari.  Wenn  überhaupt  die  Perser  schnell  ihr  Heer  ans  Land  setzen 
und  gegen  Athen  schicken  wollten,  so  mussten  sie  diess  nothwendig  bei 
Hagios  Georgios  thun,  ein  neuer  Grund,  um  hier  das  Phaleron  anzu- 
»etzen.  —  Bei  Herodot  VIII.  Ql«  heisst  es  von  der  Salaminischen  Schlachte 
r<Jy  Si.  ßapßdpwv  ts  ipvyyv  rpaTZOjutvGov  nai  tKJtXtövroov  Jtpos  to  <£a« 
Xrjpov ,  etc.  und  cap.  Q2.  ol  be  ßäpßapoi,  rwv  ai  vijis  Jttpuyivovro, 
(ptvyovris  dniKovro  1$  <PdXypov  vnö  röv  TCiZov  örparov.  Auch  hier 
kann  man  unmöglich  an  das  kleine  Phanari  denken. 
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Nähe  lag  einerseits  bebautes  Feld,  andrerseits  eine  Sumpfebene  * °), 
die  sich  von  dort  bis  über  den  Piräus  hinaus  erstreckt.  Beim  Pha- 
leron,  ohne  Zweifel  am  seichten  Strande  der  Bucht20),  fing  man 
eine  Art  kleiner  schmackhafter  Fische,  die  ayvcu  hiessen,  und, 
jetzt  xaAoyQycct  genannt,  noch  häufig  dort  gefangen  werden21). 

Als  die  Athenienser  dem  klugen  Rathe  des  Themistocles  fol- 


lg)  Herod.  V.  65-  Die  Spartaner  schicken  den  Anchimolos  mit  Schiffen 
aus,  um  Athen  von  den  Pisistratiden  zu  befreien.  Er  landet,  jtpod~ 
X<*>v  £/  <PdXypov.  Die  Pisistratiden  mipavrts  rwv  <PaXr)piwv  ro  nt- 
Siov  Kai  iTcnäöi/Liov  Jtoiijöavrtz  toutov  röv  x<*>P0V  >  ini)Ka.v  reo  örpa~ 
tontSca)  xijv  iTtjtov.  Dies  kann  nur  von  den  jetzt  mit  Bäumen,  Gärten 
und  Wein  bepflanzten  Feldern  bei  Hagios  Georgios,  aber  nicht  vom 
baumleeren  Halipedon  verstanden  ■werden.  Die  <PaXypinal  päexxvoi 
bei  Hesychius  setzen  Gärten  mit  gutem  Boden  voraus,  wie  er  wohl  bei 
Hag.  Georgios,  aber  nicht  am  Piräus  ist.  Den  Phalerischen  Sumpf, 
ein  Theil  der  jetzigen  Misia,  erwähnt  Xenophon. 

20)  Die  Phalerische  Bucht,  welche  sich  von  Phaleron  oder  Hag.  Georgios 
bis  an  den  Fuss  der  Munychia  erstreckt,  hiess  tö  <PaXr)piKÖv ,  sc.  ni- 
Xayof.  So  bei  Plutarch  Vita  Demosth.  in  X.  oratt.  nariövra  ini  ro 
<PaXypin6v,  Jtpos  ras  roöp  Kvjudrcov  tjiißoXds  ras  Gntyus  TromffSa;.  cf. 
Plutarch.  Them.  XII.  Strab.  IX.  1.  p.  246-  Tchn.  Steph.  B.  s.  v.  $d- 
Xrjpov.  Schol.  Aristoph.  An.   1Ö04.  Plin.  N.   H.  IL   103. 

21)  Der  kleinste  weisse  grätige  Fisch,  der  häufig  in  Athen  auf  den  Markt 
gebracht  wird,  heisst  dStpiva,  ein  etwas  grösserer  6juapi5a  und  ßia~ 
piha,  beides  alte  Namen.  Ein  zarterer,  rundlicher  schwarzer  Fisch, 
der  ebenfalls  sehr  klein  ist,  und  wie  jene  in  seidenen  Netzen  gefangen 
wird,  heisst  naXoypyd  oder  örpoyyvXa ,  und  dies  ist  wahrscheinlich 
die  bessere  Art  der  d<pvai.  cf.  Schol.  Aristoph.  Equit.  051  (642) 
An.  70. 
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aend,  den  Piräus  zu  ihrem  Hafen  machten,  konnte  natürlicher  Weise 
das  Phaleron  nicht  unmittelbar  abgeschafft  werden,  wie  sehr  auch 
die  eingetretene  Persische  Verwüstung  die  Uebersiedelung  erleich- 
terte. Mancher  Kaufmann  mochte  aus  alter  Gewohnheit,  aus  Vor- 
urtheil,  Eigennutz  oder  Opposition  seine  Waarenlager  im  Phaleron 
wieder  aufbauen  und  dort  nach  wie  vor  seinen  Handel  betreiben. 
Auch  konnte  der  Piräus  sich  begreiflicher  Weise  erst  allmählich  mit 
jenen  Anlagen  füllen,  die  eine  grosse  Hafenstadt  nöthig  hat.  So 
geschah  es  denn,  dass  vier  und  zwanzig  Jahre  nach  der  ersten 
Anlegung  der  Piräushäfen  das  Phaleron  in  den  Augen  derAthenien- 
ser  noch  eine  solche  Wichtigkeit  hatte,  dass  man  sich  entschloss, 
nicht  den  neuen  Piräus  durch  zwei  lange  Mauern  mit  der  Haupt- 
stadt zu  verbinden,  sondern  die  eine  derselben  (ro  <i>cäi]oiy.6v  ruyos) 
zum  alten  Phaleron  hinabzuführen  2Z).  Diess  geschah  in  Jahre  457. 
Zwölf  Jahre  später  hatte  man  sich  noch  mehr  von  der  überwiegen- 
den Wichtigkeit  des  Piräus  überzeugt,  und  zog  nun  auf  Pericles 
Rath  parallel  mit  der  nördlichen  (ro  Qwdsv  oder  ßooetov  TzTyog)  eine 
dritte  Mauer  {ro  dice  jli£oov  xslyog,  später  als  man  nur  zwei  Mauern 
hatte  xo  vönov  genannt)  zum  Piräus  hinab23).    Mit  dem  Beginn  des 


22)  Thuc.  I.  107.  rjptavro  be  nana,  xovf  xp°vov$  xovxov;  nal  xd  /uanpd 
tii-Xy  h  SdAadüav  oiK.ohof.iiiv ,  ro  xt  4>a\r)povhE  nai  xo  i$  Tlupaiä. 
Schon  in  diesen  Worten  liegt  sehr  deutlich,  dass  von  zwei  Mauern  die 
Rede  ist,  die  an  zwei  verschiedene  Punkte  der  Küste  hinablaufen. 

23)  Plat.  Gorg.  455.  Harpocr.  s.  v.  Bid  ßtöov  xti'xov?,  ' 'Ai'xiyxöv  jrpöf  IVt- 
KOKÄia'  xpia~>v  ovxcov  xux<*Jv  Iv  x\j  'Axxiktj,  c6f  nal  'Api<5xo<pdvi);  <pr)- 
Giv  iv  TpicpdAijxi,  xov  xi  Boptiov  nal  xov  Noxiov  Kai  xov  <t>a\ijpi- 
kov ,  bid  jliiöov  xovxoov  IXiytxo  xö  Nöxiov,  ov  javi),uovivti  Kai  IlXd- 
xwv  Iv  Fopyia.  Die  nördliche  Mauer  nennt  Thucydides  tö  t&ooSiv 
xhx°{>  IL  13-  Icn  setze  die  ganze  Stelle  her,  weil  sie  ausser  den 
Maasen    auch    einen    Schluss   auf   die    getrennte   Lage   der  Phalerischen 
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Peloponnesischen  Krieges  standen  alle  drei  Mauern  da,  keine  unnütz, 
aber  die  Phalerische  von  minderer  Wichtigkeit,  theils  weil  von  Sü- 
den weniger  ein  Angriff  zu  befürchten  war,  theils  weil  ein  dreister 
Feind  in  der  offenen  Bucht  landen  oder  sich  des  von  Natur  durch- 
aus nicht  festen  Phalerischen  Hafens  bemächtigen  konnte.  Nach 
Beendigung  des  Pelopoiinesisclien  Krieges  wurden  bekanntlich  alle 
drei  Mauern  zerstört,  und  später  nur  die  beiden  langen  Piräischen 
Schenkel  wieder  aufgebaut.  Weder  der  Phalerischen  Mauer,  noch 
des  Phalerischen  Hafens  geschieht  ferner  Erwähnung.  Die  älteste 
Hafenstadt  Athens  kam  in  Verfall  und  der  neue  Hafen  des  Piräus 
wurde  für  die  ausschliessliche  Stapelstadt  von  ganz  Attica,  für  das 
Attische  Emporium  erklärt24). 

Thucydides  erzählt,  Themistocles  habe  die  Athener  überredet, 


Mauer  thun  lässt,  da  der  Schriftsteller  yon  der  Phalerischen  Mauer  zur 
Ringmauer  der  Hauptstadt  übergeht,  dann  nach  ausdrücklicher  Erwäh- 
nung des  unbesetzten  Zwischenraums  in  der  Ringmauer  die  Maase  der 
beiden  Piräusschenkel  angibt,  yon  denen  nur  die  nördliche  äussere  be- 
setzt war,  so  lange  die  Phalerische  sich  hielt,  und  mit  der  Ringmauer 
6chliesst,  welche  den  Piräus  sammt  der  Munychia  umgab:  rov  ri  ydp 
<Pa\r)piKov  Tfi^ouf  drdSioi  rjüav  jcivre  Kai  rpidnovra  jtpöf  rov  kvkXov 
tou  äd$ivs ,  kcci  avrov  rov  kvkXov  rö  tyvXaödöjutvov  rptTf  nal  ridöa- 
pänovra  .  idri  6'  avrov  6  neu  dcpvXaKrov  i)v ,  rö  jiitra&v  rov  rs  jua~ 
npov  Kai  toiJ  <£>aXr}piKOv .  rd  h\  /uanpa  rtlxr)  itpos  töv  ütipaia  rtd- 
(SapaKovra  öraSia>v,  aöv  rö  'iE,(s)$tv  irrjpiiro.  Kai  rov  nttpaid)?  B,vv 
Movvvxia  t&iJKOvra  juiv  drabioov  6  djtas  TttpLßoXos,  tö  8e  iv  (pvXaKrj 
6v,  rjuidv  rovrov.  Ganz  dieselbe  Ordnung  befolgt  Strabo,  nur  in 
umgekehrter  Richtung ,    sieh  oben  10. 

24)  Demosth.  ady.  Lacrit.  Q32.  Imib't)  ydp  d<pinovro  htvpo,  elf  m'zv  rö 
vjusnpov  tjunöpiov  (was  bei  Demost.  sonst  rö  'Arrinöv  Ijmtöpiov  und 
rö  'ASyvaioov  ißjtopiov  heisst)  ov  KaraTtXiovdiv ,  ti$  <P(sop<jjv  Bi  Xi- 
Uiva   öpjuidovrat,    oj  idnv  t&(&  tojv  ör)fxi'nsov   rov  vjutripov  l/uTtopiov 
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den  Piräus  zu  befestigen,  da  er  die  Vortrefilichkeit  der  drei  natür- 
lichen Häfen  desselben  einsah25).  Ein  Blick  auf  die  Karte  soilte 
zeigen,  dass  unter  den  drei  natürlichen  Häfen  der  grosse,  jetzt 
Drakos  genannte,  ferner  das  Paschalimäni  und  drittens  das  Phanäri 
zu  verstehen  seyen.  Der  grosse  Hafen  Drakos  wurde  gemeiniglich 
schlechthin  Piräus  genannt,  und  zerfiel,  wie  wir  weiterhin  zeigen 
werden,  in  das  Emporium  und  die  Kriegswerfte  Cantharus.  Das 
Paschalimäni  hiess  Zea,  das  Phanäri,  Munychia.  Dass  es  ein  Irr- 
thum  ist,  wenn  man  das  Phaleron  mit  unter  die  tqhq  c.vroipvtTg  Ztr- 
uüvc.q  des  Thucydides  rechnet,  zeigt  am  deutlichsten  Pausanias, 
wenn  er  sagt,  dass  anstatt  des  einen  Phalerischen  Hafens  der  Pi- 
räus drei  Häfen  dargeboten  habe,  und  Cornelius,  der  dem  Phaleri- 
schen Hafen  den  dreifachen  Pyräus  gegenüberstellt  26). 

Timaeus  im  Platonischen  Lexicon  sagt,   dass  Zea  und  Muny- 
chia  zwei  vom  Piräus  verschiedene  Häfen  seyen27).     Er  versteht 


Kai  Ißriv  omoiov  ii$  <Poop(Sv  Xijuiva  öpßi&actSai,  totixtp  av  tl  ns  iU 
A'iyivav  ??  ils  Mtyapa  opfxidairo.  S.  Boeckh  Staatsh.  I.  p.  00  ff.  Der 
Stapelzwang  bezog  sich  besonders  auf  die  Getreideeinfuhr,  ibid.  p.  Q3- 

25)  Thuc.  I.  Q3.  inuöi.  h\  aai  roxi  JJiipaiaös  rd  Xomd  6  Oi/j.idronXi)S  oLko- 
Bojutlv  •  vojuiZoüv  rö  T£  x(*>P*-0V  xa\6v  tivai,  Xijuivas  txov  ^pds  auro- 
<pvti(  Kai  avTov;  vavtwovs  yiyii'yjuivovs  jutya  jipo<ptptiv  is  tö  KTt)<Ja~ 
ßSai  Svvaßiv. 

20)  Pausan.  I.  1.  2-  OtjuiöTOKXys  8i  cJ;  T?p£f,  rols"  te  ydp  itXLovöiv  ijcitt}* 
btiöripof  6  Iltipatevf  icpaivnö  oi  xponutöai  Kai  Xijutvas  rptls  avS* 
ivos  f'x«v  ^ov  'PaXypol,  rovzö  <3<pi<3iv  tjcivtiov  tlvat  KarcdKivädaro. 
cf.  Ann».    12. 

27)  Timaeus  Lex,  Piaton.  Movwxia  xat  Ziia,  Xipivis  tttpoi  toxi  /In- 
paitüof. 
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hier  offenbar  unter  Piräus  den  grossen  Hafen,  der  unzählige  Male 
xax  &$oxnv  so  genannt  wird-8).  Wenn  dagegen  Thucydides,  Scy- 
lax,  Strabo,  Nepos  und  Pausanias  sagen,  der  Piräus  habe  drei  Hä- 
fen29), und  wenn  die  Grammatiker  hinzusetzen,  es  seyen  dies  drei 


28)  In  Betreff  der  verschiedenen  Bedeutung  des  Wortes  Piraeus  sind  fol- 
gende Punkte  zu  beachten: 

a)  Piraeus  war  anfangs  bei  der  geographischen  Eintheilung  des  Lan- 
des ein  Demos,  dessen  Mitglieder  Iltipauif  hiessen.  Diesen  Namen 
behielten  die  Nachkommen  des  alten  Demos  und  wer  sonst  in  den- 
selben eingeschrieben  wurde,  auch  später  bei.  Es  wurde  aber 
seit  der  gänzlichen  Aufhebung  der  Aristocratie  gleichgültig,  ob 
ein  Attischer  Bürger,  ein  'AS-yvato; ,  in  seinem  Demos  wohnte, 
dort  Besitzungen  hatte,  oder  nicht.  Auch  wurden  viele  Demen  ge- 
macht, die  gar  keinen  örtlichen  Sitz  hatten,  und  vergebens  auf 
der  Karte  gesucht  AVerden.  Der  Demot  hiess  ütipaiivf,  und  deren 
gab  es  nur  wenige  in  Vergleich  zu  anderen  Demoten  ,  die  in  der 
Hafenstadt  ansässig  waren. 

b)  Der  alte  Demos  Piraeus  hatte  wahrscheinlich  die  Munychia  zur  Burg 
und  lag  am  grossen  Hafen,  weswegen  dieser  ebenfalls  Piraeus  ge- 
nannt wurde,  bisweilen  als  Gegensatz  der  Burg  Munychia. 

c)  Seit  Themistocles  diesen  Demos  und  seine  Acropole  nebst  den  drei 
sie  umgebenden  Häfen  mit  einer  gemeinschaftlichen  Bingmauer 
umzogen,  hiess  Piraeus  auch  die  Gesammtheit  dieser  Anlage.  Diese 
befestigte  Hafenstadt  Athens ,  6  FLtipauvs ,  bildet  den  Gegensatz 
zur  befestigten  Hauptstadt,  tö  atfru.  Die  Attischen  Bürger,  die 
im  Piräus  wohnten  oder  sich  dort  aufhielten,  sie  mochten  als  De- 
moten dem  alten  Piraeus  oder  einem  anderen  Demos  angehören, 
hiessen  oi  iv  JJiipaiu  im  Gegensatz  zu  den  Iv  ädrtu 

2Q)  Scylac.  Peripl.  Attic.  tjxara  6  TLeipauv;  Kai  rä  öniXi)  Kai  'ASyvai '  6 
§£  üiipauvs  Äijulvaf  t'x"  Tpuf-  Die  übrigen  Stellen  sind  bereits  oben 
angeführt.     Wenn  Thucydides  II.  93   sagt :    ö    Tlupmtvs   6   Aijuyv    rwv 

Abhandlungen  d.  I.  Cl,  d.AJk.  d.  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  III.  84 
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geschlossene  Häfen  gewesen30),  so  verstehen  sie  in  diesem  Falle, 
was  eben  so  oft  vorkommt,  die  Gesammtheit  der  Themistocleischen 
Hafenanlage,  welche  so  durch  eine  gemeinschaftliche  Ringmauer  um- 
schlossen war,  dass  jeder  einzelne  Hafen  für  sich  einen  yj^iarog  ).i- 
fiijp  darstellte;  wie  auch  die  erhaltenen  Ruinen  beweisen,  dass  jeder 
einen  durch  Hafendämme  verengten  und  durch  Tliürme  geschützten 
Eingang  hatte,  der  in  Kriegszeiten  durch  eine  Kette  gesperrt  wer- 
den konnte.  Diese  wfet&Qa  der  drei  Häfen  waren  gewissermassen 
drei  grosse  Meerthore  in  der  Ringmauer. 

Der  grosse  Piräushafen  hat  im  Innern  durchaus  keinen  zweiten 
oder  gar  dritten  Verschluss,  und  jede  Annahme  der  Art  streitet  nicht 
weniger  mit  den  Angaben  der  Alten,  als  mit  den  bedeutenden  und 
gut  erhaltenen  Resten  der  Wasserbauten. 

Die  von  Dr.  L.  Ross  entdeckten  und  von  Böckh  (Urkunden  über 
das  Seewesen  des  Attischen  Staates)  herausgegebenen  Inschriften 
zeigen,  dass  Athen  zu  Lebzeiten  des  Demosthenes  drei  Kriegswerf- 
ten hatte:  Cantharus,  Zea  und  Munychia,  und  dass  unter  diesen 
Zea  die  grösste  war,  da  hier  über  doppelt  so  viel  Triremen  in 
Schiffshäusern  untergebracht  werden  konnten,  als  in  jeder  der  bei- 


'A$i}vai(sL>v  fjv  dipvXaKTO!  -aal  dtiX-ytiros ,  so  versteht  er  die  gesammte 
Hafenanlage.  Dagegen  bezieht  er  sich  im  folgenden  Capitel  auf  den 
Verschluss  der  einzelnen  Hafen:  Kai  jLitrd  rovro  <pvX<XKi)v  äjuet  tov 
JTf/pajcJf  judXXov  tö  Xoixov  tjtoiovvTO ,  Xmtvoov  re  nXijöEi  Kai  rf 
dXXij  hTtijiifXtia.  Auf  mehrere  Häfen  bezieht  sich  noch  Plat.  Gorg.  455. 
7?  tcJv  Xi.utvoüv  KCcraCiKivt)  in  rrjs  OijuitfTOnXtov$  övjußovX^i;  yiyovt) 
und  Plutarch.  Them.  XIX.  röv  JTupaid  naridKEvadi.  tt)v  rwv  Xijuivwv 
ivyvi'av  natavoijöai;.  Diess  tvcpvia  bezieht  sich  namentlich  auf  die 
Tpar  avTO<pvus  Xijutvas. 

30)    Hesych.  s.  v.  Zta.  t%n  0£  6  Ilupaitvs  Xi/utvaf  rpitf  nXticfTovf.    Schob 
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den  anderen51).  Da  nmi  Cantharus,  wie  wir  weiter  sehen  wer- 
den, ein  Theil  des  grossen  Hafens  war,  so  wird  schön  aus  diesem 
Grunde  das  Pasehalimäni  den  Namen  Zea,  das  Phanäri  den  Namen 
Munychia  erhalten  müssen.  Zea  des  Namens  wegen  für  den  Ge- 
treidehafen zuhalten32),  hat  keinen  Grund,  denn  das  Getreide  wurde 


in  Aristoph.   Pax.   145-  ö  IltipaiEVZ  Xijuivcxf  t'xti  tptls  Tcävras  kXei>ovs> 
cf.  Thuc.  II.  Q4.  XijuevcDV  re  KÄyöu  etc. 

51)  Boeckh's  Urkunden  über  das  Seewesen  des  Attischen  Staates,  p.  68-  cf. 
p,  414-  p.    447.  p.  52C).     Die  Zahl  der  Schiffshäuser  war: 
in  Munychia    ....        82 

in  Zea   . 1QÖ 

im  Hafen  des  Cantharus     Q4 

Summe  372 

Nach  Thucydides  I.  13.  hatte  Athen  schon  vor  dem  Peloponnesi- 
schen  Kriege  300  segelfertige  Triremen,  die  natürlich  nicht  alle  im 
grossen  Hafen  liegen  konnten.  Nach  Straho  konnten  in  den  drei  Hä- 
fen des  Piräus  400  Kriegsschiffe  stehen.  Strabo  IX.  I.  p.  23Q  Tchn.  — 
Der  Kürze  wegen  habe  ich  den  Hafen  des  Cantharus ,  der  in  den  In- 
schriften, wie  bei  Aristophanes  6  KavSräpov  Xt/J.t)v  Laisst  ,  und  nach 
dem  Scholion  Pax.  145.  von  einem  Heros  Cantharos  seinen  Namen  hatte, 
schlechthin  Cantharus  genannt,  wie  Plutarch  thut:  Phoc.  XXVIII.  ju.vdtt}v 
Xovovra  x°lP^l0V  tv  KavB'dpu)  (KavS-dpov?)  Xijuivi  nijros  cfvviXaßt. 

32)  Hesychius  s.  v.  Zia  sagt  keineswegs,  dass  Zea  ein  Getreidehafen  ge- 
wesen sey,  sondern  er  meint  nur,  er  habe  seinen  Namen  von  £aa  er- 
halten ,  einer  Art  Korn ,  welches  nach  Hcrod.  II.  30.  von  anderen 
oXvpa  genannt  wurde  und  ein  Viehfutter  war.  Eher  möchte  ich  glau- 
ben, der  Hafen  habe  seinen  Namen  von  der  Göttin  Artemis  erhalten, 
die  nach  demselben  Hesychius  von  den  Atheniensern  so  genannt  wurde. 
Vielleicht  stand  an  diesem  Hafen  ein  Heiligthum  der  Zea  Artemis,  wie 
über  dem  Hafen  Munychia  das  Heiligthum  der  Munychia  Artemis. 

84* 
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im  »rossen  Hafen  innerhalb  der  Grenzen  des  Attischen  Stapelplatzes 
ausgeladen;  Zea  dagegen  war  nach  den  Inschriften  Kriegshafeu  und 
hatte  Schiffshäuser  für  nicht  weniger  als  196  Triremen  sammt  an- 
deren dazu  gehörigen  Gebänlichkeiten.  Hesvchius  stimmt  bei,  dass 
Zea  einer  der  drei  geschlossenen  Häfen  war.  Die  Reste  der  Was- 
serbauten aus  grossen  vortrefflich  gefügten  Quadern  sind  hier  rings 
um  das  Bassin  ausserordentlich  bedeutend.  An  vielen  Stellen  sieht 
man  wenig  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  kleine  Steindämme, 
die  vom  Ufer  aus  parallel  neben  einander  ins  Meer  laufen  und  ohne 
Zweifel  die  einzelnen  Schiffshäuser  trugen.  Eine  genaue  Messung 
der  Zwischenräume  würde  zeigen,  wie  schmal  im  Ganzen  die  At- 
tischen Trieren  waren.  Pausanias  erwähnt  den  Hafen  Zea  nicht 
namentlich,  da  er  aber  von  Schiffshäusern  spricht,  die  sich  bis  zu 
seiner  Zeit  erhalten  hatten,  und  diese  von  dem  grössten  Hafen  un- 
terscheidet33), so  scheint  es,  dass  er  sie  in  dem  bedeutendsten  der 
einstigen  Kriegshäfen  sah.  Der  Hafen  Zea  ist  von  dem  grössten 
Hafen  durch  eine  in  der  Mitte  sich  sanft  erliebende  Landenge  ge- 
trennt, welche  nach  den  vielen  kürzlich  aufgedeckten  Grundmauern, 
Impluvien,  Brunnen  und  Mosaikfussböden  zu  urtheilen,  vorzüglich 
bewohnt  war.  Nach  der  Beschreibung  des  Sehenswerthen  im  Pi- 
räus  wendet  sich  der  alte  Reisende  zum  Heiligthume  der  Munychia 
Artemis  und  dem  dortigen  abgelegneren  Hafen  und  geht  dann  zum 
Phaleron  über. 

Dicht  vor  dem  Eingange  zum  Hafen  Zea  nach  Westen  liegt 
noch  ein  sehr  kleiner  Hafen,  der  ausserhalb  der  Ringmauern  fällt. 
An  der  Westseite  desselben  ist  ein   starker  abgerundeter  Molo  er- 


33)  Pausan.  I.  1.  2.  nal  vioj;  Kai  kj  tMe  r/6av  oinoi,  nai  jrpöf  tcJ  ^tfyiV&j 
Xi/divi  Td(pof  QtjMdTOKltov;.  Unmittelbar  vorher  erwähnt  .Pausanias 
die  rpels  Xi/ntva^. 
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halten,  der  ziemlich  weit  ins  Meer  hinausspringt.  In  dem  felsigen 
Ufer  danehen  ist  eine  orale  Verliefung  in  der  Form  und  Grösse 
einer  Badwanne  ausgehauen  und  vor  derselben  ein  kleineres  rundes 
Loch.  Beide  füllen  sich  mit  einem  süsslichen  Wasser,  welches  sei- 
ner abführenden  Kraft  wegen  Tzirloneri  (ro  TZiQÄovtQi)  genannt 
wird  und  gewöhnlich  ohne  hinlänglichen  Grund  für  das  Serangion34) 
gehalten  wird.  Ich  hin  geneigt,  hier  Phreattys  anzusetzen,  welches 
Pausanias  als  eine  Gegend  des  Piräus  am  Meere  angibt.  Es  wurde 
dort  ein  bekanntes  Blutgericht  gehalten,  in  welchem  der  Flüchtige, 
der  eines  zweiten  Verbrechens  angeklagt  wurde,  sich  vom  Schiffe 
aus  rechtfertigte.  Andere  geben  Phreattys  als  ausserhalb  des  Piräus, 
das  heisst  ausserhalb  der  Ringmauer,  gelegen  an  und  wie  es  scheint, 
in  der  Nähe  von  Zea35).  Beide  Angaben  treffen  mit  der  Lage  des 
Tzirloneri  zusammen  und  zugleich  scheint  der  Name  Phreattys  sich 
auf  einen  Brunnen  zu  beziehen.  Der  Platz  wäre  nicht  unpassend, 
einen  wegen  Blutschuld  flüchtigen,  dort  ausserhalb  der  Befriedigung 
des  Piräus  und  seiner  Häfen  zu  verhören,  wenigstens  fand  ich  rings 
um  die  Halbinsel  keine  Spuren  irgend  einer  andern  Anfurth. 


34)  Isaeus  de  hered.  Philoctem.  5Q.  erwähnt  ein  Badehaus  (ßaXavuov)  in 
einem  Orte  Serangion,  der  nach  Harpocration  s.  v.  Zr/püyyiov  im  Pi- 
räus lag  und  ein  Zufluchtsort  oder  Versteck  Ton  Bösewichtern  war. 
Auch  dem  Namen  nach  zu  schliesen,  werden  dort  Höhlen  gewesen  seyn, 
die  ich  bei  Tzirloneri  nicht  sah. 

35)  Pausan.  1.  28.  12.  tcSri  he  rov  IltipaHJos  Jtpö;  SaXäddy  <PptaTTvf,  etc. 
cf.  Demosth.  adr.  Aristocrat.  6-15.  Hesych.  s.  v.  iv  <Ppiärov  und  Ij 
<Ppiärov.  Nach  Helladius  (Phot.  Myriob.  p.  535  Bekk.)  lag  Phreattys 
'i&ooStv  toü  ütipaiw;,  und  in  einer  Stelle  Bekk.  Anekdot.  I.  311  wird 
für  Phreattys  Zea  gesetzt,  was  bei  der  Lage  des  Tzirloneri  nicht  auf- 
fallen kann.  Das  Wort  <Pptarrvs  ist  ohne  Zweifel  von  <ppiap  abzu- 
leiten. 


600 

Das  Bassin  des  Phauäri  ist  ohugefähr  um  die  Hälfte  kleiner, 
als  das  des  Paschalimäni,  und  diess  stimmt  mit  der  Angabe  der  In- 
schriften, dass  in  Munychia  nur  82  Schiffshäuser  lagen.  Beide  Hä- 
fen, Zea  und  Munychia,  und  besonders  letzterer,  eignen  sieh  ihrer 
Lage  wegen  weniger  zu  Kaufhäfen,  um  so  besser  aber  zu  Kriegs- 
häfen, da  die  Festung  Munychia  sie  dergestalt  beherrscht,  dass  ein 
Feind  sie  wohl  überrumpeln  und  die  Neorien  anzünden,  sich  aber 
nie  in  ihnen  hätte  halten  können.  Dem  grossen  Hafen  gewährte  die 
Munychia  diesen  Schutz  nicht,  weshalb  auch  alle  feindlichen  An- 
griffe auf  ihn  allein  gerichtet  wurden. 

Die  Festung  Munychia  war  in  militärischer  Hinsicht  für  den 
Piräus  das,  was  die  Acropolis  für  Athen  3ß),  und  umschloss  das 
Heiligthum  der  Artemis.  Sie  lag  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Halb- 
insel und  heisst  jetzt  Kastella  (tf  KaatüMi).  Während  des  jüng- 
sten Befreiungskrieges  wurde  sie  ^on  den  Türken  befestigt.  Hart 
am  steilsten  Fusse  der  Kastella  gegen  Südosten  nach  dem  Phaleron 
gekehrt,  liegt  der  kleine  Hafen  Phauäri.  Es  scheint  natürlich,  dass 
man  diesen  nach  der  über  ihm  emporragenden  Festung  ebenfalls 
Munychia  nannte,  und  für  diese  Annahme  spricht  zugleich  der  Weg 
des  Pausanias.  Auch  zeigt  eine  Stelle  in  der  Rede  des  Lysias  ge- 
gen Agoratos,   dass  der  Hafen  Munychia  dem  Heiligthume  der  Ar- 


30)  Daher  die  Ausdrücke  bei  Thucydides  üiipauvs  &vv  Movvvxia  und 
dergleichen,  z,  T>.  Diod.  XIV".  33.  d  OpaövßovXos  tv$vf  juev  topjur)div 
hü  röv  TLiipaiia  nal  nanXdßiro  rijv  Movwxiav ,  16<pov  tpyjuov  (sc. 
<pv\a.K.t)<;)  na\  Kapnpöv'  oi  5e  rvpavvoi,  irj  Svväjusi  naörj  KaraßävTtf 
hü  röv  üupaiia,  npodißalov  rrj  Movwxia.  Die  Lage  der  Festung 
ist  von  Dr.  E.  Curtius  in  der  erwähnten  Schrift  de  portubus  Athena- 
rum  sehr  richtig  gegen  Leahes  Annahme  bestimmt  -worden. 
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temis  am  nächsten  lag  3?).  Der  verfolgte  Agoratos  hatte  sich  näm- 
lich am  Altar  der  Göttin  niedergelassen.  Seine  Freunde,  um  ihn 
zu  eiliger  Flucht  zu  bewegen,  legten  mit  zwei  Schiffen  im  Hafen 
Munychia  an.  Sie  mussten  natürlich  die  Anfurth  wählen,  welche 
dem  Heiligthume  am  nächsten  war,  weil  Agoratos  in  grosser  Ge- 
fahr schwebte,  ergriffen  zu  werden. 

Von  den  Abhängen  des  Hügels  Munychia  tritt  gegen  Süden  ein 
kleines  Vorgebirge  ins  Meer  hinaus  und  begrenzt  den  Hafen  Muny- 
chia gegen  Westen.  Es  ist  klein  aber  steil  und  isolirt  und  trägt 
auf  seinem  Gipfel  die  Ruinen  einer  starken  Festung.  Diess  mag  der 
feste  vom  Meer  umspülte  Platz  seyn,  wohin  nach  Appian  der  von 
Sulla  bedrängte  Archelaus  flüchtete38). 

Es  muss  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  Herodot  und  Strabo  39) 


37)  Lysias  adv.  Agorat.  132.  o  5e  'Ayoparo;  kcci  oi  lyyvijrai  KaS-i2,ov&iv 
£jrl  röv  ß(s)juöv  JMovvvxiaöiv  (im  Heiligthum  der  Artemis  auf  der  Höhe)' 
imihrj  he  Inä^iöav,  IßovXtvovro  xl  XP1)  itoiijv.  Ihönti  ovv  roTf  tyyvij- 
zaT;  Kai  toi;  äXXoi;  äitadiv  ikkoSoüv  jtoifjda;  xov  'Ayöparov  oJ;  ra- 
Xi<?Ta,  Kai  Tzapop/aläavTtf  5uo  JtXola  TMovvvxiaäiv  ihtovro  avrov 
jtavri  rpöx(<o  dittXSsiv  'ASyinftev.  Dies  letztere  Movwxiaöiv  bedeu- 
tet im  Hafen  Munychia,  wie  in  den  Inschriften  über  das  Atheniensische 
Seewesen.  Auf  den  Kriegshafen  Munychia  bezieht  sich  ebenfalls  fol- 
gende Stelle  bei  Isaeus  de  hered.  Philoctem.  5Q.  Kai  6  julv  'Pavödrpa- 
TOf    IktcXuv    ejüeXXe    Tpiypapx<£>v    jutta.    TijiioSeov    nal    t)    vavf    avrcß 

E&djpjUlL    MoWVXLOtÖl. 

38)  Appian.  bell.  Mithrid.  XL.  I;  5s  ri  rov  iTs/patcJf  dvs'SpajUEV  o'^upcJ- 
rarov  te  Kai  SaAao'o'n  JttpinXvdrov,  (J  vavs  ou'k  txa>v  o  JSu'AAa;  ovb' 
Ijtixeiptiv  ihvvaro.  —  Bei  Curtius  heisst  dieser  Ort  castrum  Phaleri- 
cum,  was  eben  so  wenig  bei  irgend  einem  alten  Schriftsteller  vor- 
kommt,  als  der  Phalerische  Hügel,   den  Leake  supponirt. 

5Q)  Herod.  VIII.  70.  yon  der  Flotte  des  Xerxes:    dvrjyov    5s   ol    djucpi  zijv 
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den  Namen  Munychia  auf  die  ganze  Piräische  Halbinsel  ausdehnen, 
für  deren  äusseren  flacheren  Theil  die  Alten  uns  keinen  besonderen 
Namen  überliefert  haben.  Es  finden  sich  dort  über  dem  Tzirloneri 
bis  zu  den  Mühlen  hinauf  beträchtliche  Spuren  grosser  und  kleiner 
Gebäude  und  roher  Mauern,  von  denen,  der  Construction  nach  zu 
ortheilen,  nur  die  äusserste  Queermauer  von  den  Venetianern  aufge- 
worfen ist.  Die  Mühlen  stehen  auf  dem  höchsten  Gipfel  innerhalb 
der  Grundmauern  einer  nicht  unbedeutenden  alten  Festung.  Von 
dort  nach  Nordwesten  bis  ans  Meer  hinab  sind  viele  alte  Steinbrüche, 
welche  das  Material  zum  Mauerbau  des  Piräus,  der  Hafendämme 
und  langen  Mauern  lieferten.   Xenophon  erwähnt  deren  im  Piräus  4o). 

Den  Eingang  zum  grossen  Piräushafen41)  bilden  zwei  Vor- 
sprünge. Der  eine  im  Süden,  eine  Ecke  der  Munychia  in  ihrer 
weitesten  Ausdehnung,   hiess  das  Vorgebirge  am  Alcimus42),  die 


Kiov  T£  «ai  ri)v  Kvvööovpav  mayßivot ,  naruxöv  te  ju^xpi  Mov- 
vvxiyf  Jzävra  tov  nopS/Liov  Trjdi  vyvüi.  Strab.  IX.  1.  pag.  25Q.  Tchn. 
Ao'tpo;  h'tdriv  i)  Dlbuvux'a  xiPP0V7}^i^(s)V- 

40)  Xenoph.  Hell.  I.  2.  14. 

41)  Die  Worte  des  Strabo  IX.  1.  pag.  230  Tchn.  ötojluo>)  Be  /umpto  rijv 
i'iaohov  ix(j0V>  beziehen  sich  auf  den  engen  Eingang  zum  grossen  Ha- 
fen, den  der  äusserste  Theil  der  Munychia  mit  der  Eetionea  bildet. 
Thucydides  VIII.  QO.  nennt  denselben  Eingang  tdizXovs  und  ötojuo.  ört- 
vöv  tou  Xijuivos.  Der  dortige  Verschluss  heisst  bei  Diodor  XVIII.  68. 
ra  nXtlS-pa  tov  XijliIvos. 

42)  Plutarch.  Them.  XXXII.  ntpi  röv  Xijuiva  tov  Tlnpaiws  dnö  tov  Karct 
töv  "AXki/uov  aKpwTypiov  npÖKHTai  Tis  oiov  dynwv  nai  ndju^avTi 
tovtov  IvTOf,  ij  tö  vmvhiov  Ttjs  S-aAa'rr??;,  Kpynif  iöTiv  tvjuey&y?  Kai 
tu  .Tc-pi  avrifv  ßdojuoeibts  Td<po;  tou   OifiidTOKXiovs.     Es   ist  mir  wahr- 
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gegenüber  liegende  felsige  Landzunge  Eetlonea  43).  In  der  letzteren 
endigte  die  nördliche  Linie  der  Ringmauer  des  Piräus,  und  es  haben 
sich  auf  ihr  bedeutende  Reste  von  Mauern  und  Thünnen  erhalten. 
Der  Verschluss  des  Hafens  erstreckte  sich  vom  äussersten  Thunne 
der  Eetionea  zum  gegenüber  liegenden  Ufer  etwas  einwärts  vom  Al- 
cimus  und  ist  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  noch  sichtbar. 

Was  die  Eintheilung  des  grossen  Hafens  betrifft,  so  war  es 
natürlich,  dass  der  beträchtlichste  Theil  desselben  dem  Handel  ge- 
gönnt wurde44),  und  nur  ein  verhältnissmässig  geringer  Theil  als 
Kriegswerfte  benutzt  wurde,  da  der  Staat  ausserdem  die  beiden 
anderen  für  den  Handel  unbequem  gelegenen  Häfen  Zea  und  Muny- 
chia  mit  seinen  Triremen  füllte. 

Der  für  den  Handelsverkehr  bestimmte  Theil  des  Hafens  und 
die  ihn  umgebenden  fünf  Hallen,  von  denen  die  nördlichste,  die  so- 
genannte lange  Halle,  au  die  Befestigungen  der  Eetionea  stiess45), 


scheinlich,  dass  "AXni/uof  der  Name  des  Löwen  war,  der  unfern  des 
Vorsprungs  auf  einer  grossen  viereckigen  Basis  im  Meer  lag,  die  sich 
erhalten  hat.     Der  Löwe  ist,  wie  bekannt,  in  Venedig. 

43)  Thucyd.  VIII.  QO.  Ol-  Demosth.  adv.  Theocren.  1343.  Harp.  Suid. 
und  Stephan  Byz.  s.  v.  'Hitiwveicc. 

44)  Ueber  den  Handel  im  Piräus  aus  allen  Weltgegenden  Isoer.  Paneg.  4()- 
Thuc.  II.  38.  Xenoph.  Besp.  Ath.  II.  7.  Auf  den  Piräus  darf  man 
wohl  beziehen,  was  Plato  (Crit.  117«  E. )  von  seinem  idealen  Hafen 
sagt:  6  juiyiöTO?  Xijuijv  tytjue  itXoioov  nal  tjuxopoov  dyiKvov/Liivoov 
ndvToSiv ,  ywvyv  Kai  Sopvßov  navroSanöv  nrvxov  ts  /utS-'  TJjutpav 
Kai  Bid  vvktös  vnö  Ji\ij§ov$  napexoiuivdov. 

45)  Thuc.  VIII-  QO.  SidpKoSöjuyöav  8e  (ol  TtrpanööiOi)  nal  örodv ,  ij  mp 
rjv    /ueyiGri)    nal   iyyvrava    rovrov  (sc.  xov  iv  tjJ   'Htriwviia  ra'xou;) 
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und  vielleicht  noch  einige  andere  Gebäude  in  der  Nähe  hiessen  das 
Emporium  4Ö).  Der  kleine  Molo,  wo  in  türkischer  Zeit  die  einzige 
Anfurth  war,  und  auch  jetzt  noch  die  inländischen  Waaren  ausge- 
laden werden,  liegt  ohngefähr  in  der  Gegend  der  langen  Halle.  Im 
Emporium  lag  das  Heiligthum  des  Soter  Zeus  und  der  Sotira  Athene, 
der  Geber  der  glücklichen  Heimkehr,  denen  vorzüglich  die  Seefah- 
rer opferten47),  und  das  Deigma,  eine  Art  Börse  für  Einheimische 


£i3$öf  IxöjLiiva  iv  toö  Tlttpaiu ,  nai  ypxov  avrol  avry;,  i(  rjv  köv  öl- 
rov  yvdyKaov  Tcdvras  röv  vjtdpxovra  re  Kai  röv  idjzXiovta  i&,aiptld- 
S-cci  nai  h'TEvStv  Jtpoaipovvras:  ni&Xtlv.  Der  Sinn  ist ,  dass  die  Vier- 
hundert eine  sehr  grosse  Halle  im  Piräus,  -welche  unmittelbar  an  die 
Befestigung  der  Eelionea  stiess,  abbauten,  d.  h.  durch  eine  Verraaue- 
rung  von  den  übrigen  Hallen  trennten,  und  dort  alles  vorhandene  und 
einlaufende  Korn  ausladen  und  nur  von  dort  aus  verkaufen  Hessen. 
Dieser  Zwang  währte  indess  nicht  lange.  Doch  scheint  es,  dass  die 
/uiyidri)  drod  des  Thucydides  dieselbe  ist ,  die  nach  Pausanias  I.  1.  3. 
/uompd  drod  hiess  und  am  Meere  lag.  Demosthenes  adv.  Phorm.  Q18 
erzählt ,  dass  in  der  Macra  Stoa  Gerstengraupen  (ä'A<p/Ta)  öffentlich 
verkauft  wurden  und  hiernach  konnte  sie  den  Beinamen  'AXoironäXif 
gehabt  haben  und  wäre  dann  nach  Schob  Aristoph.  Acharn.  553  (547) 
von  Pericles  erbaut  worden. 

46)  Stapelplätze  hiessen  im  allgemeinen  Emporien.  Das  Attische  Empo- 
rium ,  das  heisst  der  Theil  des  grossen  Piräushafens  ,  wo  Kauffahrtei- 
schiffe ausladen  durflen,  hatte  gesetzlich  bestimmte  Grenzen,  die  dt)- 
.iuia  rov  'Arrinov  i/uxopiov ,  vgl.  oben  Anm.  24.  Die  Athenienser 
nannten  ihren  Stapelplatz  natürlich  auch  schlechthin  tö  'Ejunöpiov, 
wesshalb  Timäus  s.  v.  zluyjua  das  KaXovjuivov  hinzusetzt :  ^Jely/ua, 
TO.-ro;  iv  TLupaul  iv  rw  KaXovßiixs)  ijuitopEiw. 

47)  Paus.  I.  1.  3.  Die  Verehrung  beider  im  Piräus  wird  noch  sonst  sehr 
oft  erwähnt.  Dass  dem  Soter  Zeus  die  heimkehrenden  Kaufleute  opfer- 
ten,  s.   Aristoph.  Plut.    1175—80-    cf.   Athen.  Dipnos.   II.  7.  37. 
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und  Fremde48).  Am  Ufer  weiter  gegen  den  Cantharus  hin  hatte 
Conon  ein  Heiligtimm  der  Meergöttin  Aphrodite  erbaut49).  Der 
Hippodamische   Markt  lag  entfernter  und  getrennt  vom  Seeverkehr 


48)  Xenoph.  Hell.  V.  1.  21.  Theophr.  Char.  XXIII.  Demostli.  adv.  Lacr. 
Q32-  Schol.  Aristoph.  E(j.  Q75.  Pollux.  IX.  54.  Timaeus  Lex.  Piaton. 
und  Harpocr.  s.   v.  ^Jelyjua.  .   cf.  Boeckh  Staatshaush.  d.  Ath.  I.   p.   04. 

4Q)  Diess  Heiligthum  der  Aphrodite  liiess  tö  'AopoSiöiov ,  was  auch  an 
andern  Orten  einen  Aphroditentempel  hedeutet.  Dass  ein  Theil  des 
Hafens  so  geheissen  habe,  ist,  wie  der  Getreidehafen  Zea,  eine  grund- 
lose Annahme,  zu  welcher  das  verderbte  und  aus  topographischen 
Bruchstücken  bestehende  Scholion  zu  Aristoph.  Pas.  145  veranlasst  hat. 
Das  Scholion  wäre  etwa  folgendermassen  zu  ergänzen;  6  JJapauvs  Xi- 
/uivaf  ixti  fpelf  Ttdvra;  k\uötov$  '  ei;  julv  [6  juiyidro;  Xißyjv ,  tvS-a  tv 
8iBid  xpcJTOv]  6  IiavS-dpov  Xtjuyv ,  Iv  fcJ  tö  vswpia,  cira  tö  'Acppo- 
bidiov,  tira  kukAcij  rov  Xijuh'Of  droai  TttvxE.  Nun  müsste  folgen,  dass 
die  andern  beiden  geschlossenen  Häfen  Zea  und  Munychia  seyen.  — 
Was  die  Annahme  neuerer  Topographen  von  zwei  Tempeln  der  Aphro- 
dite betrifft,  so  bemerke  ich  folgendes:  Conon  baute  dem  Pausanias 
eufolge  das  Aphrodision  im  Piräus  nach  dem  Seesiege  von  Cnidos, 
wo  die  Venus  vorzüglich  verehrt  wurde.  Ich  glaube  desshalb ,  dass 
die  Sage,  welche  in  Schol.  Hermogen.  mp\  ibscav  erzählt  wird,  als 
habe  sich  eine  Taube  auf  die  Trireme  des  Theniistocles  gesetzt 
und  dieser  desshalb  nach  seinem  Siege  im  Piräus  ein  Heiligthum  der 
Aphrodite  errichtet,  eine  Verwechslung  der  beiden  Seehelden  enthält, 
denn  auf  die  Trireme  des  Theniistocles  setzte  sich  vor  der  Salami- 
nischen Schlacht  eine  Eule  (Plutarch.  Tbem.  XII.)  und  nach  dem 
Siege  errichtete  er  in  Melite  ein  Heiligthum  der  Aristobule  Arte- 
mis. (Plutarch.  de  Malign.  Herod.  XXXVII.)  Die  Sage  von  der  Taube 
auf  Conons  Mastkorbe  ist  der  von  der  Eule  des  Theniistocles  nachge- 
bildet, wie  so  viele  andere  religiöse  Anecdoten  sich  wiederholen. 
Uebrigens   ist  im    Text    zu    lesen :    öStv    bi  jusrd  rrjv   vinyv  dxapxy.v 
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höher  hinauf  gegen  das  Theater  an  der  Munychia.  Diese  Einzeln- 
heiten  gehören'  jedoch  in  eine  besondere  Untersuchung  über  die  in- 
nere Stadtanlage  des  Piräus. 

Für  den  Cautharus,  wo  94  Schiffshäuser  lagen,  bleibt  dem- 
nach die  Südwestecke  des  grossen  Hafens  übrig,  die  von  dem  Was- 
serbecken des  Emporiums  durch  einen  kleinen  Vorsprung  getrennt 
ist,  der  durch  alle  sehr  starke  Steindämme  verstärkt  und  verlängert 
ist.  Auf  dem  Vorsprungö  sind  die  wichtigen  Urkunden  über  das 
Seewesen  des  ^Atheniensischen  Staates  gefunden  worden,  und  Ross 
vermuthet  wegen  dieser  Inschriften  und  einiger  dort  gefundener 
grosser  Triglyphen,  dass  hier  irgendwo  das  berühmte  von  Philon 
gebaute  Zeughaus  gestanden  habe50),  was  vortrefflich  zu  der  schö- 
nen rings  sichtbaren  Lage  passt.  Jetzt  hat  mau  die  öffentlichen 
Transitomagazine,  Hafenämter,  Quarantaine  u.  s.  w.  dort  angelegt. 
An  dem  südlichen  Ufer  sieht  man  an  verschiedenen  Stellen  die  klei- 
nen parallelen  Steindämme,  wie  in  Zea.  Dass  ein  Theil  der  Kriegs- 
flotte unmittelbar  am  Eingange  zum  grossen  Kaufhafen  lag,  war 
gewiss  nicht  unpassend  und  gewährte  dem  Handel  grossen  Schutz. 
Auch  konnten  die  Kriegsschiffe  von  dort  freier  aus-  und  einsegeln, 
ohne  die  Handelsschiffe  zu  belästigen,  von  denen  das  Bassin  des 
Emporiums  gewiss  oft  gedrängt  voll  war. 


(statt  'Axdpxov)  'Aypohirr)!  hpov  ihpvdaro  iv  üsipaia.  Eine  'Ay>pO' 
hlzt)  "Anapxof  kommt  nirgends  vor  und  wäre  ein  sonderbares  Beiwort. 

50)  Auch  auf  der  Acropoüs  von  Athen  war  ein  Zeughaus,  in  welchem  Ly. 
hurg  50,000  Geschosse  und  andere  Waffen  niedergelegt  hatte.  Auch 
lag  dort  hängendes  Geräth  für  Kriegsschiffe,  wovon  nach  den  oft  er- 
■uühnlen  Inschriften  der  Bedarf  für  100  Triremen  abgegeben  zu  wer- 
den  pflegte.  S.  Boeckb,  Urkunden  über  das  Seewesen  etc.  pag.  81- 
Die    wahrscheinliche    Lage    dieses  Zeughauses  im  äussersten  Osten  der 
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Unsere  Bestimmung  der  drei  Kriegshäfen  ist  so,  dass  sie  alle  un- 
ter einander  die  leichteste  Communication  haben,  welche  die  gegebene 
Oertlichkeit  erlaubt.  Den  Cantharus  beschützte  einigermassen  die 
Festung  auf  der  äusseren  Halbinsel  bei  den  jetzigen  Mühlen.  51) 

Der  bei  Xenophon  vorkommende  Kwg>6g  hjutjvwird  so  angege- 
ben, dass  man  sieht,  er  lag  ausserhalb  des  Piräus  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Halipedon  5  z).  Da  er  sonst  nicht  vorkommt,  so  scheint 
er  als  eigentlicher  Hafen  nicht  gebraucht  worden  zu  seyn,  und  es 
ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  schmale  unmittelbar  vor  dem  gros- 
sen Hafen  gelegene  Bucht  gemeint  ist,  welche  die  Eetionea  mit 
dem  Festlaude  bildet.  Die  Reste  einer  alten  Mauer  daselbst  zei- 
gen, dass  er  zu  Zeiten  wenigstens  mit  in  die  Befestigungen  des 
Piräus  gezogen  war. 

Von  dem  östlichen  Ende  der  Eetionea  zog  sich  ein  starker 
Steindamm,  der  sich  zum  grössten  Theil  erhalten  hat,  in  gerader 
Richtung  durchs  Wasser  aus  andere  Ufer.  Die  Mauer  der  Eetio- 
nea zog  sich  über  diesen  hin  und  vereinigte  sich  mit  der  übrigen 
Ringmauer  des  Piräus.     Dem  seichten  Wasserbecken,  welches   von 


Burg,  -wo  Substructionen  eines  grossen  Gebäudes  existiren,  habe  ich 
auf  einem  Plane  angegeben,  der  die  Beilage  zu  der  folgenden  Ab- 
handlung über  den  Tempel   der  Ergane  auf  der  Acropolis  bildet. 

51)  Den  Cantharus  erwähnt  noch  Plutarch.  Phoc.  XXVIII.  Ilesych.  s.  v, 
KavSdpwv.     Suid.    s.  v.   KävSapos. 

52)  Xenoph.  Hell.  II.  4.  30.  d  bt  Ilavöavias  larparojabivdaro  jluv  iv  tcJ 
' \A\ixlbbp  KaXovjui'vop  Jtpöf  tcJ  IJtipaiu  bi&iöv  ix(s)v  nip^S,  AvcJavbpOf 
5f  &vv  Toi;  jmoS-ooöpois  tö  tvwvvjiiov,  und  weiter  §.  31.  n)  vartptia. 
(d  Ilavaavias  rcapijX^tv  in\  röv  Ix&xpov  Xi/Lilva,  ökojzoov,  jzv)  ivano- 
■ttiXiGtöraTOs  iit)  6  Iliipaitvs .  inu  h'diziovzos  avrov  Ttpoa&iöv  rivtf  etc. 
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dein  Damme  gegen  Norden  abgeschnitten  wird  und  nach  dem  neue- 
ren Plane  des  Piräns  allmählig  ausgefüllt  werden  soll,  wird  der 
Name  Halae  zukommen.  53) 

Das  Vorgebirge  Colias  lag  nach  Pausanias  ohngefähr  zwanzig 
Stadien  vom  Phaleron  entfernt  54),  und  es  war  dort  ein  bekannter 
Tempel  der  Aphrodite.  Die  Atheniensischen  Frauen  feierten  da- 
selbst ein  zahlreich  besuchtes  Fest.55)  Nach  der  Salaminischen 
Schlacht  trieb  ein  Westwind  einen  grossen  Theil  der  Persischen 
Wraks  dort  an,  während  die  entkommenden  Schiffe  sich  ins  Pha- 
leron zurückzogen  5Ö).  Strabo  legt  Colias  zu  weit  nach  Süden  in 
die  Gegend  von  Anaphlystos,  Stephanus  nach  Phaleron,  was  eben- 
falls nicht  genau  ist  57).     Hesychius,  Eustathius  und  andere  Gram- 


53)  Xenoph.  Hell.  II.  4.  34.  oi  niv  i&EoSöS-yöav  ds  rov  iv  ralf  'AXaTf  tc\) 
Xöv ,  oi  Sc  IviuXivav.  Vielleicht  waren  dort  Salzwerke.  Auf  das 
Halae  am  Pifäus  beziehe  ich  Stephan.  Byz.  s.  V.  'AXai.  idxi  Kai  Xi/uvy 
in  SaXdöörjs ,  baGvptry  bk  rö  'AXai. 

54)  Pausan.  1.1,  4.  dnlxti  §£  «ai  örabiovf  tinodiv  dupa  KwXidf.  Das 
Kai  neben  der  Zahl  bedeutet  hier  ohngefähr,  wie  bei  Herodot.  Wenn 
darauf  Pausanias  hinzusetzt:  t$  ravryv ,  <p§opivro$  rov  vavTinov  roxi 
Mijboov ,  narijvtynev  6  nXvbdov  t<x  vaväyia,  so  kann  sich  diess  nicht 
auf  Trispyrgi  beziehen,   welches  dem  Schlachtfelde  zu  nahe  liegt. 

35)  Aristoph.  Lysistr.  z.  A.  Aristophanes  meint  wohl  dasselbe  Fest,  welches 
nach  Plutarch  Sol.  YHI.  der  Demeter  in  Colias  gefeiert  wurde. 

50)  Hcrod.  VIII.  QÖ.  nennt  Colias  ij't'oöv  und  Steph.  Byz.  dary,  worunter 
also  das  Gestade  diesseits  des  Caps  zwischen  Cosinas  und  Trispyrgi  zn 
verstehen  ist,  welches  jetzt  Kalamaki  heisst. 

57)    Strabo  IX.   l.  p.  244.  Tchn.  rctp'i    bi  'AvcupXvöTov  i&ri  nal  tö  xaviiov 
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matiker  58)  beschreiben  die  Lage  des  Vorgebirges  als  einen  ins 
Meer  hinaustretenden  Schenkel.  Diess  letztere  und  die  von  Pausa- 
nias  angegebene  Entfernung  treffen  mit  dem  Vorgebirge  Hagios  Kos- 
mäs  (o  xäßog  rov  ayi'ov  Koofxa)  über  ein,  welches  wenig  über  eine 
Stunde,  etwa  25  Stadien  von  Hagios  Georgios  entfernt  und  das 
nächste  und  einzige  namhafte  Cap  dieser  Küste  ist.  Es  ist  eine 
niedrige,  schmale  Landzunge,  die  mit  schroffen  Gestaden  ins  Meer 
vortritt.  Die  kleine  Kirche  des  Hag.  Kosmäs  liegt  am  äussersten 
Ende  und  ist  wegen  ihrer  freien  Lage  vom  Piräus  aus  sichtbar.  In 
der  Kirche  sind  einige  grosse  Quadersteine  eingemauert  und  ich 
fand  dort  den  marmornen  Fuss  einer  Dexamene.  Andere  alte  Qua- 
dern liegen  am  Strande.  Wenige  Schritte  weiter  ins  Binnenland 
liegen  grosse  Substructionen  und  noch  weiter  gegen  Athen  hin  die 
Reste  beträchtlicher  Gebäulichkeiten.  Hesychius  giebt  in  Colias 
einen  vielsäuligen  Tempel  der  Demeter  an.  59)  Die  Gegend  gegen 
das  Meer  hin  heisst  Kalamäki.  Sie  ist  zum  Theil  mit  Weingärten  be- 
baut, in  denen  man  einige  alte  Ziegelöfen  gefunden  hat.     Aus  dem 


«ai  tö  rrjs  KwXidbof  'A<ppohiTi)$  upov  etc.   Steph.  Bys.  s.   v.  KcoAia';, 
dnpa  rjxoi  QaXrjpoi  dmrj ,  ojtou  Kai  'A<ppobiri}  KüoXiaf. 

58)  Hesych.  Phot.  und  Harpocr.  s.  v.  KcaXids.  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg. 
5Q2-  Nach  Eustathius  sollen  einmal  bei  Colias  Tyrrhenische  Seeräuber 
angelegt  und  in  Attica  Räuberei  getrieben  haben,  cf.  Scbol.  Aristoph. 
Nub.  25-  Ein  gefangener  Jüngling,  durch  die  Liebe  eines  Tyrrhenischen 
Mädchens  befreit,  erbaute  der  Yenus  aus  Dankbarkeit  den  dortigen 
Tempel. 

5Q)  Hesych.  KooXidf  •  'A<ppobiTy;  ejtl  KooXidbof  idnv  hpov  Iv  tt?  'Attihtj, 
ö  b'e  tojTo;  Xiyirai  KooXidf,  ijtu  lyKtijuivof  iüriv  öjuoior  aVSpcJjroi; 
KcJAto .  tdri  bt  nai  jdrj/u.r)rpos  Upöv  avroSi  JcoXvarvXov" '.  cf.  Plutarch. 
Sol.  VIII. 
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Thon  von  Colias  wurden  die  besten  Attischen  Gefässe  verfertigt00) 
und  am  Strande  fischte  man  Austern  6l),  was  noch  jetzt  geschieht. 

Ich  füge  einen  Plan  hinzu,  bei  welchem  ich  die  vom  Königl. 
Bayr.  Ingenieur  J.  A.  Sommer  entworfene  Karte  von  Athen  und  der 
Umgegend  (in  den  Beilagen  zu  Stademanns  Panorama  von  Athen) 
zum  Grunde  gelegt  habe. 


ÖO)    Plutarch.     de    rect.    rad.    aud.    p.    78.    Tchn.    Athen.    Dipnos.    XI.    64. 
p.  482.     Suid.  s.  v.  K<a>\iäz. 

6l)   Schul.  Aristoph,  Lysistr.  2.  tvS-a  odrpana  «dAAitfra. 
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Der    Tempel   der   Ergane    auf  der  Acropolis 

von  Athen. 


AsXsHTCCl     S$    LiOt    XCll   71Q0XSQ0V,    (6g   'A&tJPCCfoig  TISQIÖGOXSQOP   tl   ff 

xotg  v.XXoig  ig  xa  d-ua,  ioxi  onovdrjg.  nowxoi  filv  ycco  A&qpcip  inco- 
vojuaßav  'Egyäpqp,  tiqwtoi  d'äxcvÄovg  'Eojuäg'  ojuov  d£  ücpioiv  ip  reo 
vatp  Snovdafotiv  daCfivov  ioxip .  oaxig  ds  xä  ovp  x€ypr[  nsnoitjfiäpcc  Inl- 
riQoadsp  xi&txai  xiop  ig  aoy¥ai6xrixa  f{x6pnop,  aal  xäds  iaxlv  ol  &ed- 
Guo&ai.     Paus.  I.  24.  3. 

Diese  Worte  des  Pausanias,  die  eine  sehr  wichtige  Nachricht 
enthalten,  nämlich  die  von  dem  Vorhandenseyn  und  der  ohngefäh- 
ren  Lage  eines  besonderen  Tempels  der  Ergane  Athene  auf  der 
Acropolis  zu  Athen,  sind  meines  Wissens  bisher  weder  hinlänglich 
erwogen,  noch  richtig  gedeutet  worden.  Der  Grund  davon  liegt  in 
der  Ausdrucksweise  des  alten  Reisenden,  die  manches  Abweichende 
und  Auffallende  hat.  Sein  Werk  hatte  die  Hauptabsicht  —  wie 
schon  der  Titel  nsQDJytjGig  zeigt  — ■  denen,  die  Griechenland  berei- 
sen wollten,  als  Leitfaden  zu  dienen,  wobei  er  jedoch  voraussetzt, 
dass  man  sich  an  wichtigeren  Punkten,  wo  eine  grössere  Menge 
sehenswerther  Gegenstände  zusammengedrängt  war,  von  den  sich 
dort  aufhaltenden,  aber  zum  Theil  unwissenden Periegeten  oder  Ci- 
ceroni's  herumführen  lasse.     Diese  Leute  verfuhren  dabei,  wie  noch 
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heut  zn  Tage  überall  geschieht,  nach  einer  gewissen  Ordnung,  de- 
ren Hauptzweck  ist,  dem  Reisenden  auf  den  kürzesten  Wegen  so 
viel  als  möglich  zu  zeigen.  Der  einmal  hergebrachten  Ordnung 
schliesst  sich  Pausanias  an,  und  man  muss  sich  diess  bei  der  Le- 
sung desselben  vergegenwärtigen,  um  zum  richtigen  Verständniss  zu 
gelangen.  Manchmal  setzt  er  voraus,  dass  die  Periegeten  den  Rei- 
senden z.  B.  in  einen  Tempel  geführt  haben,  und  erzählt  uns  eini- 
ges von  den  dort  befindlichen  Götterbildern,  ohne  den  Tempel  zu 
erwähnen,  so  unter  andern  I.  22.  3.  in  Betreff  der  Pandemos  Aphro- 
dite. Oder  er  erwähnt  den  Tempel  erst  nachträglich,  und  zwar 
gewöhnlich  mit  dem  Artikel:  6  vaog,  iv  rtn  vcup  und  dergleichen, 
weil  er  voraussetzt,  dass  die  Periegeten  den  Reisenden  bereits  we- 
nigstens mit  dem  Namen  des  Tempels  bekannt  gemacht  haben.  Um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  erzählt  er  I.  26.  7.  erst  allerlei  von 
dem  alten  Xoanon  der  Polias  Athene  und  der  ewigen  Lampe  die- 
ser Göttinn,  dann  cap.  27.  1.  führt  er  den  Tempel,  in  welchem  sich 
der  Leser  bereits  befindet,  mit  den  Worten  an:  xsitcu  dt  iv  t<$ 
vaw  rijg  Üohadog  cEo/utjg  1-vAou.  Auf  dieselbe  Weise  spricht  er  wei- 
ter unten  von  dem  heiligen  Oelbaum,  der,  wie  bekannt,  im  Pandro- 
sium  stand,  erwähnt  aber  diess  letztere  erst  im  darauf  folgenden 
Paragraphen.  Aus  der  Voraussetzung,  dass  die  Periegeten  dem 
Reisenden  gewisse  Gegenstände  ohne  Zweifel  zeigen  werden, 
entspringt  der  Gebrauch  des  Artikels  an  Stellen,  wo  man  ihn  kei- 
neswegs erw7arten  sollte,  weil  weder  von  bekannten,  noch  früher 
erwähnten  Dingen  die  Rede  ist.  Zahlreiche  Belege  dieser  Eigen- 
thümlichkeit  bieten  sich  bei  der  Lesung  des  Pausanias  von  selbst 
dar.  In  Uebersetzungen  oder  Erklärungen  könnte  man  solche  Ar- 
tikel füglich  umschreiben.  Ta  iv  roTg  atrotg  würde  heissen:  die 
GiebeJbilder  des  Tempels,  den  du  nun  vor  dir  siehst.  —  im  dt  tov 
ßä&Qov,  auf  der  Basis,  zu  der  man  dich  nun  führen  wird.  —  rag 
tUövag,  die  Statuen,  die  man  dir  zunächst  zeigen  wird  — >  und 
dergleichen  mehr. 


681 

Wenden  wir  das  Gesagte  auf  den  Text  unserer  Abhandlung 
an,  so  gibt  er  folgenden  Sinn :  „Die  Athener,  wie  ich  schon  früher 
bemerkt  habe,  sind  religiöser,  als  die  andern  Griechen,  und  ziehen 
alles  in  das  Bereich  der  Religion.  Sie  haben  zuerst  die  Athene 
Ergane  genannt,  sie  zuerst  den  gliederlosen  Statuen  den  Namen 
eines  Gottes,  des  Hermes,  gegeben.  Zugleich  mit  diesen,  dem 
Bilde  der  Ergane  und  einigen  Hermen,  findest  du  in  dem  Tempel, 
zu  welchem  du  nach  Besichtigung  des  Stiers  —  des  zuletzt  genann- 
ten Weihgeschenks  —  gelangen  wirst,  den  Genius  der  ernsten  Be- 
schäftigungen. Alles  diess  sind,  wie  du  dich  überzeugen  wirst,  al- 
terthümliche  Statuen.  Ziehst  du  aber  dem  alterthümlichen  das  mit 
Kunst  ausgeführte  vor,  so  kannst  du  auch  hiervon  dir  Proben  in 
der  Nähe  zeigen  lassen." 

Ich  hoffe,  diese  Bemerkungen  reichen  hin,  meine  Leser  zu 
überzeugen,  dass  auf  der  Acropolis  ein  bisher  übersehener  Tempel 
der  Ergane  stand,  und  es  bleibt  nur  noch  zu  erweisen  übrig,  wo 
er  zu  suchen  sei. 

Dass  Pausanias  bei  seinem  Eintritt  durch  die  Propylaeen  sich 
rechts  nach  der  Südseite  hin  wendet  und  zuletzt  links  durch  die 
nördliche  Hälfte  der  Acropolis  zurückkehrt,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  er  erst  den  Parthenon  und  die  Reliefs  an  der  südlichen 
Mauer  beschreibt,  dann  zum  Tempel  der  Polias  übergeht,  zuletzt 
aber  die  Acropolis  verlassend,  die  eherne  Quadriga  erwähnt,  die 
Herodot  links  von  den  Propylaeen  sah.  Noch  mehr  wird  die  An- 
nahme, dass  Pausanias  sich  beim  Eintritte  unmittelbar  rechts  wandte, 
dadurch  bestätigt,  dass  er  kurz  nach  dem  Eintritte  die  Statue  der 
Hygiea  Athene  angibt,  deren  Basis  vor  der  südlichsten  der  sechs 
inneren  Säulen  der  Propylaeen  noch  jetzt  an  ihrem  Platze  steht. 
Die  beiden  Heiligthümer  der  Brauronischen  Artemis  und  der  Ergane 
fallen  demnach  zwischen  den  südlichen  Flügel   der  Propylaeen  und 
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dem  Parthenon,  und  zwar,  wie  aus  dem  Wege  des  Pausanias  her- 
vorgeht, stand  der  Tempel  der  Ergane  dem  Parthenon  näher. 

Dass  Pausanias  der  einzige  ist,  der  ihn  erwähnt,  darf  uns  nicht 
wundern,  denn  auch  das  Heiligthum  der  Brauronia  und  der  Tempel 
der  Nike  wird  von  keinem  anderen  erwähnt,  als  von  ihm,  wovon 
der  Grund  darin  liegt,  dass  diese  drei  Heiligthümer  sowohl  an 
Grösse,  als  in  Beziehung  auf  religiöse  Verehrung,  verglichen  mit 
Parthenon  und  Erechtheum,  sehr  unbedeutend  waren. 

Herr  Dr.  Boss  hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  es  sei  das  Trep- 
penhaus  des  Türkischen  Minarets  am  Opisthodomos  des  Parthenons 
aus  dem  Material  des  Heiligthums   der  Brauronia  erbaut.     Er  über- 
sah dabei,  wie   alle   anderen,   die   über  die  Acropolis  geschrieben, 
das  Vorhandenseyn   des  Tempels    der  Ergane,   der  dem   Parthenon 
zunächst  lag,  und   dessen  Material   gewiss   hauptsächlich  zu  jenem 
Treppenhause  verwandt  worden  ist.     Dagegen  wurden  die  Quadern 
des  Brauronischen  Heiligthums  wahrscheinlicher  in  den  nahen  Frän- 
kischen Thurm  verbaut,  dessen  Abtragung  für  die  Untersuchung  und 
theilweise  Wiedererrichtung  der  zerstörten  Denkmäler  der  Burg  eine 
unerlässliche  Notwendigkeit  ist,    und   dessen    plumpe   Masse  auch 
für  das  Auge  nicht   nur   den  Niketempel  und   die  Propylaeen,  son- 
dern selbst  den  Parthenon  niederdrückt. 

Die  jüngsten  Ausgrabungen  haben  für  den  Raum  zwischen  dem 
Parthenon  und  den  Propylaeen  folgendes  Resultat  gegeben: 

Vor  der  westlichen  Fronte  des  Parthenon,  dem  Opisthodomos, 
ist  ein  Vorplatz,,  der  nach  den  Ueberbleibseln  zu  schliessen,  einst 
mit  Polygonen  gepflastert  war.  Von  diesem  führen  neun  im  natür- 
lichen Fels  ausgehauene  Stufen  zu  einer  niedrigeren  Platform  hinab, 
die    etwa   die  Hälfte   des   Raumes    zwischen  den  Felsenstufen    und 
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dem  Südflügel  der  Propylaeen  einnimmt.  Auf  dieser  Platform  be- 
finden sich  an  dem  auf  dem  beifolgenden  Plane  angegebenen  Platze 
Stücke  einer  Substruction ,  die  ich  für  die  Reste  des  Erganentem- 
pels  halte.  Dort  ist  auch  unter  dem  Schutte  eine  Inschrift  gefun- 
den, die  sich  auf  die  Ergane  bezieht,  und  von  der  weiter  unten 
die  Rede  seyn  wird. 

Die  Platform  der  Ergane  ist  durch  einen  etwa  drei  Fuss  hohen 
geradlinigen  Absatz  von  einer  anderen  Fläche  getrennt,  die  sich 
mit  sanfter  Neigung  geen  den  südlichen  Flügel  der  Propylaeen  hin- 
absenkt. Man  erlaube  mir  jene  den  Temenos  der  Ergane,  diese 
den  der  lirauronischen  Artemis  zu  nennen,  und  dann  kurz  dem  Pau- 
saiiias  auf  seinem  Wege  von  den  Propylaeen  zum  Parthenon  zu  folgen. 

Er  tritt  im  zweiundzwanzigsten  Capitel  §.  8  aus  der  Pinako- 
thek in  den  eigentlichen  Durchgang  der  Propylaeen.  Der  Propy- 
Iaeos  Hermes  und  die  Chariten  des  Sokrates,  die  er  daselbst  (xara 
rtjv  iuöoSov  avTr}i>  ijörj  t^v  dg  ecxQOTiohv)  angibt,  standen  noch  inner- 
halb des  grossen  aus  fünf  Thüren  bestehenden  Thores,  oder  was 
mir  wahrscheinlicher  ist,  zwischen  diesem  und  den  östlichen  Säu- 
len der  Propylaeen.  (Paus.  IX.  35.  1.  'A&tjffiGi  nyo  rijg  ig  t^v 
uy.QÖnofav  toodov  Xuotrsg  dat  xccl  avrai  rosig).  Auch  die  eherne 
Löwin,  die  Pausanias  darauf  angibt,  stand,  nach  Plutarch  zu  ur- 
theilen,  wohl  noch  unter  dem  Dache  der  Propylaeen  (de  Garrul. 
VIEL  iv  nvKcag  rfjg  'AxoojioAscog)  und  neben  ihr  die  Aphrodite. 

Die  drei  Statuen,  die  darauf  erwähnt  werden,  die  des  Diitre- 
phes,  der  Asclepischen  Hygiea  und  der  Hygiea  Athene,  standen 
wahrscheinlich  jede  vor  einer  der  Säulen,  wenigstens  steht  die  Ba- 
sis der  letzteren  noch  wohlerhalteu  an  ihrem  alten  Platze  vor  der 
südlichsten  der  sechs  dorischen  Säulen  mit  der  Inschrift: 

*A&r\vcuoi  rrj  *A&r\val(f.  rtj  'Yyietcc 
IIvQ^og  (noCi^Gsv  'A&qvaZog. 


681 

Hier  sind  wir  also  zu  einem  sicheren  Punkte  gelangt,  von  dem 
aus  wir  dem  alten  Periegeten  weiter   folgen  können.     Das   nächste, 
was  er  angibt,   ist   der  lluhesteiu   des  Silen,    der  Knabe,    der   das 
Weihwasser  (wahrscheinlich   vor  sich  in  einem  Becken)   hielt,   und 
eine  Statue  des  Perseu».     Darauf  geht  er  zum  Heiligthum  der  Brau- 
ronischen  Artemis.     Die  Erwähnung  des  Weihwassers,  welches  au 
den  Eingängen  der  Tempelhöfe  zu  stehen  pflegte,   zwingt   uns   an- 
zunehmen, dass  Pausanias  sich  hier  noch   nicht   sehr  von  den  Pro- 
pylaeen  entfernt  hat,   denn   die  ganze  Burg  war   eiu  Uqöp  te/usvog. 
(Aristoph.  Lysistr.  484.)     Rechts   von  dem  breiten  fahrbaren  Wege, 
der  durch  die  Propylaeeu  zur  östlichen  Fronte  des  Parthenons,   wo 
bekanntlich   der  Haupteingang  war,    anfangs    steiler   und  dann  all- 
mählig  aufwärts  geht,  sind  acht  Stufen  im  gewachsenen  Felsen  aus- 
gehaueu,   die   in  den  etwas  höher  gelegenen  Temenos   der  Artemis 
führen.     Da  Pausanias    unmittelbar    nach    ihrer   Statue   das   eherne 
Trojanische  Ross  erwähnt,  so  lässt  sich  annehmen,   dass  es  in  der 
Nähe  stand.     Ich  habe  auf  dem  beifolgenden  Plane  den  muthmassli- 
cheu  Platz  dieses  Denkmals  da  angegeben,  wo  der  jetzt  vom  Schutt 
befreite  Felsenboden  die  Spuren  einer  grossen  viereckigen  Substruc- 
tion  zeigt.     Die  Hälfte   der   marmornen  Basis,    welche    das   eherne 
Ross  trug,  hat  man  etwas  abwärts  gegen  die  Propylaeeu  hin,  aber 
noch  innerhalb  des  Temenos    der  Artemis   aufgefunden.     Sie   liegen 
in  geringer  Entfernung  von  einander  und  umgekehrt.     Ihre  Inschrift, 
deren  auch  ein  Scholion    des  Aristophanes   (Aves   1128)    gedenkt, 
ist  vollkommen  erhalten  und  lautet: 

ÄcaQtdqjuog  EvayyiXov  Ix  Ko/Zt]g  aitg&qxsv  , 
HTQoyyvkCüiV  inoiqGev.  *) 


*)  Da  in  der  lithographischen  Beilage  der  'Apx^oX.  'Epyvtpi'f,  1831). 
lieft  17  Nro.  310  diese  Inschrift  sehr  entstellt  ist,  so  gehe  ich  beifol- 
gend unter  Nro.  2  eine  genauere  Ahschrift. 
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Da  am  Brauronischen  Feste  -von  Rhapsoden  die  liias  gesungen 
wurde  (Hesvch,  Sl  v.  B^avQion'otg),  so  ist  klar,  weswegen  das 
Trojanische  Pferd  hier  im  Heiligtkuiii  der  Brauronia  aufgestellt  war. 

Nach  dem  Pferde  erwähnt  Pausanias  nach  einander  mehrere 
Statuen,  und  tritt  dann,  wie  es  scheint,  mit  dem  vierundzwanzig- 
sten Capitel  oder  dem  letzten  Paragraphen  des  vorhergehenden  in 
das  Temenos  der  Ergane.  Die  Bildwerke,  die  er  nun  erwähnt, 
haben  meist  eine  mehr  oder  weniger  directe  Beziehung  zur  Minerva, 
namentlich  aber  wird  die  Erfindung  der  Flöte,  deren  Darstellung 
Pausanias  kurz  vor  dem  Tempel  angibt,  der  Ergane  zugeschrieben. 
(Diod.  V.  73.)-  Nach  der  Besichtigung  eines  (ehernen)  Stiers,  den 
der  Areopag  geweiht  hatte,  geht  er  zum  Tempel  der  Ergane  über. 
Nachdem  er  von  den  dort  befindlichen  und,  wie  aus  seinen  Wor- 
ten hervorgeht,  alterthümlichen  Statuen  geredet,  wendet  er  sich  zum 
Parthenon,  und  zwar  längs  der  Nordseite  desselben  fortgehend,  wo 
mehrere  Statuen  aufgestellt  waren.  Diess  folgt  einfach  daraus,  dass 
er  zu  den  Weihgeschenken,  die  jenseits  des  Tempels  und  an  der 
südlichen  Mauer  aufgestellt  waren,  erst  dann  übergeht,  als  er  aus 
dem  Parthenon  wieder  herausgetreten.  Das  letzte,  wovon  er  spricht, 
ehe  er  vor  den  östlichen  Giebel  des  Parthenon  tritt,  ist  der  Altar 
des  Polieus  Zeus,  den  ich  auf  meinem  Plane  da  angesetzt  habe, 
wo  sich  eine  nicht  unbedeutende  viereckige  Substruction  erhalten  hat. 

Die  Inschrift,  welche  im  Temenos  der  Ergane  gefunden  wurde,*) 


*)   Diese  Inschrift,  jetzt  in  den  Propylaeen  unter  Nro.   1885  aufgestellt,   ist 

bereits    von    Herrn  Pittakis  CEpyuipU  dpxaioX.    1840.     Heft    ig    Nro. 

427)  herausgegeben,  aber  zum  Theil  unrichtig  ergänzt,    und   mit  einer 

ungenauen   Lithographie    begleitet.      Dass   Herr    Pittakis    nicht    auf   die 
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fallt  nach  den  Schriftzügen  niul  der  Orthographie  zu  urtheilen, 
ins  vierte  oder  den  Anfang'  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Christus. 
Da  sie  gut  und  genau  geschrieben  ist,  so  lässt  sich  das  Fehlende 
ziemlich  sicher  ergänzen: 

JSiüo\y.ÄkOvs"l 

'A&iflvcuog  {^Aqudvulos  ?  ) 

Athene  Ergane  wurde  nach  Suidas  (s.  v.  'Egyärtj)  bei  den 
Athenern  und  Sainiern  verehrt.  In  Athen  hatte  sie,  wie  wir  be- 
wiesen, auf  der  Acropolis  einen  Tempel,  in  Sparta  ein  Heiligthum, 
in  Thespiae  eine  Bildsäule,  und  in  Olympia  einen  Altar.  (Paus.  III. 
17.  4.  IX.  26.  5.  V.  14.  5.)  Nach  Diodor  (V.  73.)  hatte  sie  ihren 
Namen  davon  erhalten,  dass  sie  die  Webekunst,  die  Baukunst,  das 
Flötenspiel  und  vieles  Andere  in  Wissenschaften  und  Künsten  er- 
fand und  einführte,  (cf.  Etym.  M.  und  Pliot.  Lex.  s.  v.  ^Eoyc'cpi]. 
Phavor.  s.  v.  ^Egyäv)]  und  loya  zoyaCsG&ca.  Achan  H.  A.  I.  21. 
Proel.  in  Tim.  p.  52.  Plutarch.  Sump.  III.  4.  4.  p.  246.  Tclin.  cf. 
Paus.  VI.  24.  2.).  Alles  dieses,  was  Ergane  die  Menschen  gelehrt 
halte,  -sind  im  eigentlichsten  Sinne  ernste  Beschäftigungen,  anovSctta 
iQi'd ,  und  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  uns  Pausanias 
neben  ihr  einen  Genius  dieser  ernsten  Beschäftigungen  angibt.   Ohne 


Vcrmulhung  von  einem  Tempel  der  Ergane  an  dem  Fundorte  dieser 
Inschrift  kam,  ist  verzeihlicher,  als  andere  Irrthümer.  Unter  Nro.  1 
gehe  ich  die   genaue  Abschrift. 
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Zweifel  war  er  eiii  weiblicher  Genius,  und  der  Ausdruck  onov- 
decUov  öaCf.i(ov  heisst  aufgelöst  so  viel  als:  q  roöy  GnovSulviv  %>- 
yiov  dca'/LUOV.  *) 

Wie  Nike  uud  Hygiea  bald  Beinamen  der  Athene,  bald  von 
ihr  getrennte  weibliche  Genien  sind,  so  mochte  auch  die  'EQyävtj 
'A&)]vcc  bisweilen  von  der  ^EQyävrj  dcitjuwp  getrennt  dargestellt  wer- 
den. Wenigstens  unterscheidet  Plutarch  an  einer  Stelle  die  Ergane 
von  der  Athene  (de  Fortun.  IV,  p.  229  Tclin.  xi]v  y«o  'Eqyävriv 
xcä  ti)v  3Ad~)]vc(v  cd  x£yv<xi  71Üqz8qov ,  ov  t))v  Tv%i]i>  tyovGip),  und 
Aelian  (V.  H.  I.  2.)  spricht  von  einer  ^Eqyäpr}  dalixwv,  die  dem- 
nach mit  der  von  Pausanias  angegebenen  Snovöcdiov  dcäfxcou  eins 
seyn    wird. 

Eine  altertümliche,  mit  bewunderungswürdiger  Genauigkeit  und 
Strenge  ausgeführte  bärtige  Herme,  leider  der  Hälfte  des  Gesichts 
beraubt,  ist  auf  der  Acropolis,  unbekannt  wo,  gefunden  worden, 
und  jetzt  in  den  Propylaeen  unter  Nro.  2230  aufgestellt.  Sie  mag 
eine  von  denen  seyn,  die  Pausanias  einst  im  Tempel  der  Ergane  sah. 


*)   Pausanias  Ausdruck  Srtovbaiwv  Saijuüov  in  'IovGaioov  haifxiav  zu  ver- 
wandeln ,  -wie  man  irgendwo  vorgeschlagen ,   ist  gewiss  unstatthaft. 
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Ueber  die  Anordnung  der  Gedichte  des 
Q.  Valerius  Catullus. 


Die  Gedichte  des  Q.  Valerius  Catullus,  der  neuem  Zeit  ge- 
gen Ende  des  XV.  Iahrhunderts  durch  die,  mau  weiss  nicht  wo 
und  aus  welcher  Druckerei  hervorgegangene  erste  Ausgabe  vom 
Iahre  1472  bekannt  geworden,  liegen  nach  vielfältiger  Bearbeitung, 
welche  sie  in  der  mehr  denn  vierthalbhundertjährigen  Zwischenzeit 
erfahren  haben,  noch  jetzt,  auch  nach  der  neuesten,  wiewohl  für 
die  Kritik  des  Textes  höchst  wichtigen  und  verdienstvollen  Ausgabe 
des  Herrn  Carl  Lachmann,  *)  so  sehr  im  Argen,  dass  erst  noch 
manche  Vorarbeit  vollbracht,  manches  Wort  emendirt,  mancher  Satz, 
ja  manches  Gedicht  anders  als  bisher  geordnet  und  hergestellt  wer- 
den muss,  wenn  endlich  eine  des  Dichters  ganz  oder  doch  nahezu 
ganz  würdige  Ausgabe  seines  Werkes  zu  Stande  kommen  soll. 


*)     Q.    Valerii    Catulli    Veronensis    liber   ex   recensione    Caroli   Lachmanni. 
Berolini  typis  et  impensis     Ge,  Beimeii.  A.    182Q- 

88* 
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Eine  Probe  solcher  Vorarbeit  zu  einer  künftigen  Ausgabe  des 
Catullus  möchten  wir  liier  durch  eine  etwas  umständlichere  Erör- 
terung der  Frage  liefern,  wie  im  Ganzen  die  Gedichte  Catulfs  zu 
ordnen,  und  was  in  Ansehung  dieser  Anordnung  einem  künftigen 
Herausgeber  desselben  zu  thun  erlaubt  oder  geboten  sev. 

Catullus  hat  nämlich,  wie  wir  aus  allen  uns  noch  übrigen  Hand- 
schriften und  den  vielen  darnach  seit  der  Editio  prineeps  bis  auf 
unsre  Tage  herab  bearbeiteten  Ausgaben  ersehen,  nicht  etwa  ein 
grösseres  durch  eine  Reihe  von  Gesängen  dgl,  hindurch  sich  ent- 
wickelndes Werk,  auch  nicht  eine  Sammlung  von  mehreren  Werken 
verschiedener  Art  (wie  z.  B.  Virgil's  Bucolica,  Aeneis,  Georgica, 
oder  wie  Horatius  Oden,  Satyren  und  Episteln)  hinterlassen,  sondern 
nur  ein  einziges  kleines  Buch,  eine  ohne  Unterscheidung  einzelner 
Parthieu  als  organischer  Glieder  eines  grössern  Ganzen  ununterbro- 
chen fortlaufende  Sammlunu  von  vermischten  Gedichten. 

Diese  Sammlung  hat  übrigens,  nachdem  die  verschiedenen  Ge- 
dichte zu  verschiedenen  Zeiten  einzeln  erschienen  waren,  zuletzt  der 
Dichter  selbst  als  ein  Ganzes  zusammen  gestellt  und  es,  als  ein 
seinem  Freunde  Cornelius  gewidmetes  Werk  der  Lesewelt  in  der 
Hoffnung  übergeben,  dass  es  durch  mehr  denn  ein  Jahrhundert  fort- 
lebend sich  erhalten  werde;  wie  diess  augenscheinlich  aus  dem 
der  Sammlung  vorangestellten  Dedicationsgedichte  an  Cornelius 
hervorgeht: 

Quoi  dono  lepidum  novum  libellum 
Arido  modo  pumice  expolitum? 
Corneli,   tibi:   namque  tu  solebas 
Meas  esse  aliquid  putare  nugas 
lam  tum  cum  ausus  es  etc. 
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Bei  solcher  Bewandiniss  der  Sache  sollte  man  denn  freilich, 
scheint  es,  ohne  alles  Bedenken,  wie  zeither  geschehen  ist,  annehmen 
dürfen  und  müssen,  dass  wir  die  Catull'schen  Gedichte  in  Hand- 
schriften und  Druckwerken  eben  in  der  Ordnung  und  Reihenfolge 
besitzen,  in  welcher  sie  von  dem  Dichter  selbst  in  der  von  ihm  ver- 
anstalteten Gesammtausgabe  zusammen  gestellt  worden  sind;  und  die 
Frage,  ob  die  Gedichte  Catullus  in  einer  neuen  Ausgabe  vielleicht 
anders  als  in  den  zeitherigen  Ausgaben,  und  wie  sie  zu  ordnen 
seyen,  könnte  auf  den  ersten  Anblick  nicht  bloss  als  überflüssig  son- 
dern als  völlig  unstatthaft  erscheinen. 

Fassen  wir  indess  die  Gedichte  unserer  Sammlung  ihren  me- 
trischen Formen  sowohl,  als  ihrem  Inhalte  nach  etwas  genauer  ins 
Auge,  vielleicht  schwindet  dieser  Schein  und  ergibt  sich  uns  eine 
andere  Ansicht  der  Sache. 


Den  metrischen  Formen   nach    unterscheidet  man    beim    ersten 
tigen 
gesondert. 


flüchtigen  Durchblättern  des  Buches  die  Gedichte  als  in  drei  Klassen 


I.  Die  ersten  6lNumern  sind  nämlich  lauter  in  iambischem  oder 
ihm  verwandten  lyrischen  Versmasseu  verfasste  Gedichte: 

a.  in  Hendekasyllaben  vierzig  Gedichte:  1—  3;  5  —  7;  9;  10; 
12  —  IG;  21;  23;  24;  26  —  28;  32;  33;  35;  36;  38; 
40  —  43;  45  —  50;  53  —  58. 

■ 

b.  in  iambischen  Senarien  drei:  4;  29;  52. 

c.  in  Choliamben  acht:  8;  22;  31;  37;  39;  44;  59;  60. 

d.  in  (katal.)  iamb.  Tetrametern  eines:  25. 
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e.  in  (katal.)  choriamb.  Tetram.  eines:  30. 

f.  in  glykonischen  Versen  drei:   17 5  34;  61. 

und  endlich 

1 

g.  zwei  Sapphische  Oden:  11  und  51. 

II.  Darauf  folgen  in  heroischen  Hexametern 

Nro.  62.  der  Hoclizeitgesang :  „Vesper  adest,  juvenes  etc."; 
Nro.    64.    das   berühmte  Epithalatnium  Pelei  et    Thetidos:     „Pelia- 
co  quondam   proguatae    vertice  pinus  etc. ;"  'und  zwischen   beiden 
unter  Nro.  63  das  in  Galliamben  geschriebene  Gedicht  „Super  alta 
vectus  Attis  etc."; 

III.  als  dritte  Klasse  folgen  endlich  die  übrigen  Gedichte  von 
Nro  65  —  116,  alle  in  elegischem  Versraasse;  und  zwar  vorange- 
stellt die  grössern  eigentlich  so  zu  nennenden  Elegien,  hinten  nach 
die  kleinern  und  ein  buntes  in  elegischem  Gewand  auftretendes 
Völklein  von  grösstenteils  mit  dem  Salze  beissenden  Spottes  ge- 
würzten Epigrammen. 

■ 

Dabei  fragen  wir  nun:  Wenn  der  Dichter  einmal  den  Gedanken 
gefasst  hatte,  seine  Gedichte  nach  ihren  metrischen  Formen  zu  ord- 
nen, warum  führte  er  nicht  folgerecht  alle  seine  Hendekasyllaben  in 
ununterbrochener  Reihe  hinter  einander  auf,  sondern  an  zwölf  ver- 
schiedenen Stellen  mit  Gedichten  anderer  Metra  untermengt?  Eben 
so,  warum  mischte  er  seine  wenigen  iambischeu  Senarien,  warum 
seine  Choliamben,  von  ihres  gleichen  getrennt,  so  wunderlich  zer- 
streut, den  einen  hier  den  andern  dort  unter  die  ihnen  fremden  Ge- 
nossen eines  andern  Metrum?  Warum  stellte  er  eine  seiner  kleinen 
Sapphischen  Oden  auf  den  elften  Platz  in  der  Numerreihe  der  gan- 
zen   Sammlung,    die   andere    auf  den  einundfünfzigsten?    u.   s.   w. 
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Endlich,  da  er  doch  ganz  gewiss,  wie  an  das  Ende  alle  Gedichte 
elegischen  Masses,  so  in  die  Mitte  alles,  was  er  in  heroischen  He- 
xametern gedichtet  hatte,  zusammen  stellen  wollte;  wie  konnte  ihm 
der  Missgriff  begegnen,  dass  er  zwischen  seine  zwei  vortrefflichen 
in  heroischen  Hexametern  verfassten  Gedichte  (Nr.  62  und  64)  den 
in  Galliamben  geschriebenen  Attis  (Nr.  63)  einschaltete?  Wenn  ir- 
gend etwas  anderes  an  dieser  Anordnung  der  Gedichte  nach  ihrer 
metrischen  Verwandtschaft  oder  Gleichheit,  so  scheint  dieser  Miss- 
griff recht  deutlich  zu  verrathen,  dass  die  ganze  Anordnung  nicht 
von  Catullus  selbst,  sondern  von  einem  Menschen  stammen  möchte, 
welcher  im  Stande  war,  den  ihm  fremden  galliambischen  Vers  viel- 
leicht seines  Sylbenumfangs  wegen  für  einen  heroischen  Hexameter 
anzusehen  und  darum  den  in  jener  Versart  gedichteten  Attis  mit  den 
zwei  in  Hexametern  geschriebenen  Epithalamien  in  gleiche  Klasse 
zu  setzen. 

Catullus  Gedichte  —  um  jetzt  in  Beziehung  auf  unsere  Frage 
auch  dem  Inhalte  derselben  unsre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  — 
behandeln  nicht  dem  Dichter  fremde  Gegenstände  aus  entfernter 
Geschichte,  Mythologie  od.  dgl.,  sondern  sind  —  vielleicht  zwei  oder 
drei  derselben  abgerechnet  —  durchgehend«  aus  eigenen  Erlebnissen 
ihres  Verfassers  hervorgegangen,  so  ungesuchte,  natürliche  Herzens- 
ergiessungen  des  von  Freund  und  Feind  bald  erfreulich  bald  schmerzlich 
berührten  Dichters,  sind  mit  der  Geschichte  seiner  Umgebungen  und  mit 
dem  Gange  des  eigenen  Lebens  so  innig  verwachsen,  dass  sie  davon 
losgerissen  und  in  willkührlicher  Unordnung  hierhin  dorthin  aus  ein- 
ander geworfen  gar  nicht  oder  doch  nicht  gehörig  verstanden  wer- 
den können,  indess  die  ganze  Reihe  derselben,  in  ihrer  natürlichen 
Folge  an  uns  vorübergeführt,  uns  ein  leicht  fassliches,  klares  Bild 
der  bald  heitern  bald  düstern  Geschicke  des  Dichters  und  seines 
an  dem  Faden  äusserer  Anlässe  sich  entwickelnden  innern  Lebens 
darbieten  würde ;  „darbieten  würde"  sagen  wir,  weil  unsre  Gedicht- 
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Sammlung  nach  der  hergebrachten  Anordnung  uns  ein  solches  Bild 
leider  nicht  darbietet,  sondern  ein  lauteres  Stückwerk,  ein  Werk,  in 
welchem  zusammen  gehörende  Dinge  von  einander  getrennt,  einan- 
der fernliegende  zusammen  gestellt,  mit  einem  Worte,  alles  in  chao- 
tischer Unordnung  durch  einander  gemengt  erscheint.  Dass  dem 
wirklich  so  sei,  wird  aus  folgender,  wiewohl  absichtlich  nur  auf 
ein  geschichlliches  Moment  und  innerhalb  desselben  nur  auf  wenige 
Beispiele  sich  beschrankende  n  Darstellung  der  vulgaten  Unordnung 
deutlich  erhellen. 

Einem  grossen  Theile  der  Gedichte  Catullus  liegt  sein  Liebes- 
verhältniss  zu  der  schöneu  Lesbia  zu  Grunde.  Dieses  Verhältniss 
selbst  aber  war  nicht  ununterbrochen  sich  gleich  und  eines,  sondern 
es  sind  nach  klarem  Zeugnisse  der  Catull'schen  Gedichte  drei  Pe- 
rioden oder  drei  Stadien  desselben  zu  unterscheiden,  nämlich: 

1.  Die  Zeit  des  zwischen  Lesbia  und  dem  Dichter  in  seiner 
ersten  Blüthe  bestehenden  Verhältnisses  inniger  Liebe; 

2.  die  Zeit  der  Störung  desselben  und  des  zwischen  beiden 
eingetretenen  Zwiespaltes;  endlich 

3.  die  Zeit  der  gegenseitigen  Annäherung  und  Wiederanknüpf- 
ung des  frühem  Verhältnisses. 

Die  Catullsche  Gedichtsammlung  nun,  wie  sie  jetzt  beschaffen 
ist,  bietet  uns  die  auf  dieses  Liebesverhältniss  sich  beziehenden  Ge- 
dichte nicht  parthieweise  als  ein  nach  dem  natürlichen  Stufengange 
der  angezeigten  drei  Stadien  sich  alhnählig  entwickelndes,  lebendi- 
ges Ganze,  sondern  als  ein  unförmliches  und  der  verkehrten  Ord- 
nung wegen  selbst  unverständliches  Stückwerk  von  unnatürlich  aus- 
einander gerissenen  und  bunt  durcheinander  gemischten  Trümmern  aus 
allen  drei  Stadien.     So  z.  B.  finden  wir  in  den  ersten  Numern  der 
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Sammlung  die  niedlichen  und  ungemein  lieblichen  Gedichtchen  aus 
der  ersten  Periode  der  Liebe  des  Dichters  zu  Lesbia  „Passer,  de- 
liciae  meae  puellae  etc.";  „Lugete,  o  Veneres  Cupidinesque,  passer 
mortuus  est  meae  puellae  etc.";  „Vivamus,  mea  Lesbia,  atque  ame- 
mus  etc.";  „Ouaeris,  quot  mihi  basiationes  tuae,  Lesbia,  sint  satis  etc." 
(Nro.  2;  3;  5;  7),  dann  unmittelbar  nach  dem  letzten  unter  Nro.  8 
das  Gedicht:  „Miser  CatuIIe,  desinas  ineptire  et  quod  vides  perisse 
perditnm  ducas  etc."  Wie  aus  den  Wolken  gefallen  steht  man  mit 
einem  Male  auf  unbekanntem  Grunde,  sucht  die  frühern  Bekannte 
und  findet  sie  nicht  oder  erkennt  sie  nicht  wieder,  weil  sie  plötzlich 
in  verändertem  ja  völlig  verkehrtem  Verhältnisse  erscheinen.  Im  Uten 
Gedichte  hernach  hört  man  freilich,  wie  der  Dichter  seiner  früher 
geliebten  Lesbia  durch  Mittelspersonen  sagen  lässt: 

Cum  suis  vivat  valeatque  moechis 
Quos  siniul  complexa  tenet  trecentos, 
Nulluni  amans  vere,  sed  identidem  omnium 
Ilia  rumpens: 

Nee  meum  respectet,  ut  ante,  amorem, 
Qui  illius  culpa  cecidit  velut  prati 
Ultimi  flos,  praetereunte  postquam 
Tactus  aratro  est. 

Allein,  glaubt  man  jetzt  ins  Klare  darüber  gesetzt  zu  seyn,  dass 
Lesbia  dem  liebenden  Dichter  untreu  geworden,  und  darum  auch  er 
seines  Theils  entschlossen  sey,  sein  Verhältniss  zu  ihr  als  aufgelöst 
anzusehen;  in  welche  rathlose  Verwirrung  sieht  man  sich  versetzt, 
wenn  man  gleich  nachher  im  13ten  Gedichte,  durch  welches  der 
Dichter  seinen  trauten  Freund  Fabullus  zum  Mahle  bei  sich  einladet, 
lesen  muss,  wie  er  dem  Freunde  als  auserlesenen  Beitrag  zur  Mahl- 
zeit von  seiner  Seite  eine  Salbe  von  seiner  geliebten  Lesbia  mit 
den  Worten  verheisst: 

Abhandlungen  .d  I.  Cl.  d.  Ah.  d.  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  III.  89 
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— -  unguentum  dabo,  quod  nieae  puellae 
Donarunt  Veneies  Cupidinesque , 
Quod  tu  cum  olfacies,  deos  rogabis, 
Totum  ut  te  faciant,  Fabulle,   uasum. 

So  wieder  lesen  wir   in   unsern   Ausgaben  unter  Nro.    36    eiu 
Gedicht  aus  dem  dritten  Zeitabschnitte: 

Annales  Volusi,  cacata  Charta, 
Votum  sohite  pro  mea  puella: 
Nam  sanctae  Veneri  Cupidinique 
Vovit,  si  sibi  restitutus  essem 
Desissemque  truces  vibrare  iambos, 
Electissima  pessimi  poetae 
Scripta  tardipedi  deo  daturam 
Iufelicibus  ustulanda  lignis  etc. 

nnd  sehen  daraus,  dass  Lesbia  den  Gottheiten  der  Liebe  ein  Brand- 
opfer gelobet  habe,  wenn  Catullus,  ihr  wieder  zurück  gestellt, 
seine  grimmigen  Iamben  gegen  sie  zu  schleudern  aufhören  würde. 
Von  den  grimmigen  Iamben  aber  haben  wir  in  den  voraus  gehen- 
den 35  Gedichten  noch  kaum  eine  Spur  wahrgenommen,  viel  weni- 
ger denn  sie  selbst  gesehen  oder  gehört.  Hinten  nach  kommen  sol- 
che Iamben  unter  Nro.  37  „Salax  taberna  etc."  und  Nr.  42  „Adeste 
hendecasyllabi,  quot  estis  etc."  und  —  nachdem  sie  unter  Nr.  51 
durch  eine  wieder  im  höchsten  Enthusiasmus  der  Liebe  gedichtete 
Ode  an  Lesbia: 

Ille  mi  par  esse  deo  videtur, 
Ille,  si  fas  est,  superare  divos, 
Qui  sedens  adversus  identidem  te 
Spectat  et  audit 

Dulce  rid entern  etc. 
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unschicklicher  Weisse  unterbrochen  worden  sind,   in  Nr.  58  neuer- 
dings aufgenommen  und  mit  höchstem  Ingrimm  fortgesetzt: 

„Caeli,  Lesbia    nostra  ....   nunc  in  quadriviis   et   angiportis 
glubit  magnanimos  Renn  nepotes." 

Also  —  um  uns  mit  diesen  wenigen  Beispielen  der  durch  das 
ganze  Buch  hindurch  verbreiteten  Unordnung  und  Verwirrung  zu 
begnügen:  wenn  schon  die  bloss  nach  der  Verwandtschaft  der  Vers- 
masse angelegte  und  nicht  einmal  darnach  ganz  folgerecht  durch- 
geführte Anordnung  der  Gedichte  Catullus  uns  zu  zweifeln  veran- 
lasst, dass  diese  Anordnung  von  dem  Dichter  selbst  stamme,  so  be- 
rechtigt uns  vollends  die  Betrachtung  der  heillosen  Willkühr,  mit 
welcher  die  Gedichte,  ihrem  Inhalte  und  der  dadurch  bestimmten 
natürlichen  Reihenfolge  derselben  zum  Trotze,  regellos  durch  einan- 
der gewirrt  sind,  zu  der  entschiedenen  Behauptung,  dass  der  Dich- 
ter selbst  die  Sammlung  seiner  Gedichte  so,  wie  sie  uns  in  den  Ur- 
kunden noch  vorliegt,  nicht  gemacht  habe  noch  habe  machen  können. 
Denn  so  wenig  es  denkbar  ist,  dass  Catullus,  während  er  sich  durch 
die  Liebe  seiner  Lesbia  beglückt  und  selig  fühlte,  sie  als  eine  ver- 
worfene Dirne  verhöhnen  und  verwünschen,  oder  von  Wiederaus- 
söhnung mit  ihr  hätte  sprechen  können,  ehe  er  eine  Störung,  geschweige 
denn  einen  völligen  Bruch  des  mit  ihr  geschlossenen  Bundes  zu  ah- 
nen veranlasst  war;  so  unmöglich  ist  anzunehmen,  dass  er  unver- 
ständig genug  gewesen  sey,  um  bei  der  Redaction  seiner  Gedichte 
die  natürliche  Reihenfolge  derselben  ausser  Acht  zu  lassen,  Gedichte 
früherer  und  späterer  Zeit  gedankenlos  durcheinander  zu  mengen, 
und  so  seinen  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  statt  einer  Art  schön 
geordneter  poetischer  Biographie  ein  formloses  und  in  seiner  Form- 
und Ordnungslosigkeit  widerwärtiges  Allerlei  von  unzusammenhängen- 
den Gedichten  zu  übergeben. 

Aber  wie,  wird  man  fragen,   wenn  doch  Catullus  selbst  seine 
Gedichte  in  Gestalt  einer  ordeutlicheu  Sammlung  herausgegeben  hat, 

89  * 
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wie  soll  es  gekommen  seyn,  dass  später  Jemand  den  Gedanken 
iasste  oder  sich  die  Mühe  gab,  die  Sammlung  erst  aufzulösen,  dann 
die  einzelnen  Gedichte  wieder  in  einer  neuen  und  zwar  nach  der 
Aelinlichkeit  der  Metra  fortgehenden  Ordnung  zusammen  zu  schrei- 
ben?—  Auf  diese  Frage  können  wir  nun  freilich  vor  der  Hand  nur 
die  eine  blosse  Möglichkeit  behauptende  Antwort  geben,  dass  vielleicht 
Zufall  die  alte  Ordnung  der  Gedichtsammlung  aufgelöset,  Willkithr 
aber  und  Gutdünken  eines  Menschen  die  neue  Ordnung  hergestellt  habe. 

Setzen  wir  nämlich,  ein  alter  Codex,  vielleicht  eben  jeuer, 
welcher  im  14ten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  sey  es  in  Ita- 
lien selbst  aufgefunden,  sey  es  aus  Frankreich  dahin  gebracht,  das 
Original  geworden  ist,  aus  welchem  alle  jetzt  noch  vorhandenen 
Abschriften  ihren  Ursprung  herleiten,  sey  durch  Alter  oder  andere 
Einflüsse  in  einen  solchen  Zustand  von  Auflösung  gerathen,  dass  er 
anstatt  ein  ordentlich  geheftetes  oder  gebundenes  Buch  zu  seyn, 
ganz  oder  doch  grössten  Theils  nur  noch  aus  einzelnen  Blättern 
oder  höchstens  aus  einzelnen  Doppelblätteru  z.  B.  in  Quart-  oder 
in  Octav-Format  bestand,  die  aus  ihrer  ursprünglichen  Verbindung, 
in  welcher  sie  als  blosse  Theile  zu  grössern  Ganzen  (Ternionen 
Quateruionen  u.  s.  w.)  in  einander  gelegt  zusammen  gehört  hatten, 
herausgefallen,  sich  nun  als  lauter  selbständige  kleine  Ganze  dar- 
stellten, und  dabei  durch  keine  Paginatiou  oder  sonstige  Bezeich- 
nung die  ursprüngliche  Ordnung  und  Reihenfolge  der  Blätter  und 
►Seiten  zu  erkennen  gaben:  was  blieb  dem  Manne,  der  es  zuerst  un- 
ternahm, die  auf  diesen  zerstreuten  Blättern  geschriebeneu  Gedichte 
wieder  in  ein  ordentliches  Buch  zusammen  zuschreiben,  anderes  zu 
thun  übrig,  als  etwa  die  Metra  zum  Leitfaden  seiner  Arbeit  zu  neh- 
men, und  fürs  erste  z.  B.  die  Blätter,  welche  Gedichtlein  in  iambi- 
sehem  Metrum  enthielten,  ferner  diejenigen,  worauf  sich  heroische 
Hexameter  fanden,  endlich  die  mit  Gedichten  in  elegischem  Metrum 
beschriebenen  Blätter  zusammen  zu  suchen,   dann  diese  Blätter  un- 
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ter  sich  uud  mit  denen,  worauf  Gedichte  verschiedenen  Metrums 
stehen  mochten,  so  gut  es  eben  gelingen  wollte,  vor  und  hinter  ein- 
ander so  zu  ordnen,  dass  sich  aus  ihnen  ganze  Gedichte  ergaben; 
darnach  endlich  dasjenige,  was  dabei  nicht  ganz  untergebracht  wer- 
den konnte,  auf  gut  Glück  hier  oder  dort  hin  zu  stellen,  wo  es  we- 
nigstens seinen  metrischen  Formen  nach  Platz  nehmen  zu  dürfen  be- 
rechtigt scheinen  mochte.  —  Dass  aber  bei  einem  solchen  Vorgange 
die  Gedichte,  wenn  ihnen  auch  sonst  nichts  zu  Leide  geschah,  gros- 
sen Theils  aus  ihrer  ursprünglichen  Ordnung  verrückt  und  in  andere 
Verbindungen  unter  einander  gesetzt  werden  konnten  und  mussten, 
leuchtet  von  selbst  ein. 

Dass  nun  aber  mit  dem  Stannncodex  der  für  uns  jetzt  noch 
übrigen  Handschriften  von  Catullus  Gedichten  der  von  uns  verum- 
thungsweise  angenommene  oder  ein  ihm  ähnlicher  Zufall  ein  solches 
Spiel  wirklich  getrieben  habe,  wird  unsers  Bedünkens  durch  eine 
Erscheinung,  welche  wir  jetzt  näher  besprechen  wollen,  fast  über 
allen  Zweifel  erhoben,  da  die  Erscheinung  ohne  unsre  Hypothese 
kaum  oder  gar  nicht,  mit  ihrer  Hilfe  dagegen  ganz  leicht  und  auf 
völlig  befriedigende  Weise  erklärt  werden  kann. 

Die  besondere  Erscheinung,  welche  wir  meinen,  ist  folgende. 
Au  mehr  als  einer  Stelle  in  Catullus  finden  wir  einzelne  Verse  zwi- 
schen je  zwei  Gedichten,  in  den  Handschriften  und  darnach  in  den 
alten  Editionen  bald  zum  vorangehenden  bald  zum  nachfol- 
genden Gedichte  gezogen,  in  den  neuern  Ausgaben,  als  weder 
Li  eher  noch  dorthin  passend,  für  Bruchstücke  erklärt  und  als 
solche  einzeln  gestellt;  und  anderes  dergleichen.  Zu  diesen 
Sonderbarkeiten  in  unserm  Catullus  gehören,  um  vorläufig  eini- 
ges anzuführen ,  z.  B. 

1.  die  zwischen  Carm.  2  und  3  einzeln  stehenden  drei  Verse: 
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Tarn  gratnm  est  mihi  quam  ferunt  pnellae 
Peniici  aureolum  fuisse  malum, 
Quod  zonam  soluit  diu  ligatam. 

2.  Die    drei  Verse  hinter  Carm.  14: 

Si  qui  forte  mearum  ineptiarum 
Lectores  eritis  manusque  ve.stras 
Non  horrebitis  admovere  nobis. 

3.  Die  unter  Nr.  87  in  Codd.  und  alten  Ausgaben  als  eigenes 
Gedicht  stehenden  zwei  Disticha: 

Nulla  potest  mulier  tantum  se  dicere  amatam 

Vere,  qua  n  (um  a  me  Lesbia  amata  mea  est. 
Nulla  fides  "nullo  fuit  unquam  foedere  tanta . 

Quanta  in  amore  tuo  ex  parte  reperta  mea  est. 

Von  diesen  Bruchstücken  nun  und  ein  Paar  andern  Dingen  der 
Art,  welche  zeither  Catullus  Werk  verunstalten,  glauben  wir  bis  zu 
hoher  Wahrscheinlichkeit,  ja  zu  voller  Gewissheit  darthun  zu  kön- 
nen, dass  sie  nicht  Ueberreste  für  uns  im  Ganzen  verlorner  Gedichte, 
sondern  Theile  von  wirklich  noch  vorhandenen  Gedichten  sind,  wel- 
che bei  Gelegenheit  der  durch  irgend  Jemand  versuchten  neuen  Zu- 
sammenstellung der  (nach  unserer  Annahme)  in  Trümmer  zerfalle- 
nen Sammlung  der  CatmTschcu  Gedichte  aus  ihrem  ursprünglichen 
Zusammenhange  in  fremde  Umgebung  gerathen  sind,  die  sich  aber, 
wenn  man  nur  die  vulgate  Ordnung  der  Gedichte  als  erst  später 
eingeführte  Unordnung  zu  betrachten  wagt,  in  ihren  frühern  Zusam- 
menhang zurückversetzen  und  so  verwenden  lassen,  dass  man  statt 
der  zeitherigen  Bruchstücke  oder  Halb-  und  Mischgedichte  einige 
ganze  lautere  und  vollkommen  abgerundete  Gedichte  des  Catullus 
wieder  herzustellen  im  Stande  ist.  Wir  versuchen  diese  Herstel- 
lung in  folgender  Art. 
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i.  Betrachten  wir  zuerst  die  oben  angefuhrtendreiVer.se:  „tarn 
gratum  est  mihi  —  diu  ligatamu  (vulg.  zwischen  carm.  2  und  3). 
so  finden  wir,  dass  sie,  bloss  ein  halber  Satz,  zwar  ein  Prädient, 
obenhin  des  Sinnes  „mir  höchst  angenehm,  willkommen  dgl."  enthal- 
ten, aber  eines  Satzsubjectes  entbehren.  Durchsuchen  wir  nun,  da 
unsere  drei  Verse  Hendekasyllaben  sind,  die  andern  uns  noch  übri- 
gen 40  in  Hendekasyllaben  verfassten  Gedichte  der  Sammlung,  so 
finden  wTir  unter  Nro.  38  das  Gedicht  „Malest,  Cornifici,  tuo  Cafullo 
etc.,"  worin  Catullus  dem  Freunde  Cornificius  (vielleicht  demselben, 
welchen  Ovidius  tristt.  II.  436  neben  Catullus  und  andern  Dichtern 
jener  Zeit  anführt)  seine  Unzufriedenheit  darüber  zu  erkennen  gibt, 
dass  er  ihm  in  seiner  (wegen  Lesbias  Untreue)  betrübten  Lage 
noch  nicht  auch  nur  ein  Wort  des  Trostes  habe  zukommen  lassen. 
Das  Gedichtlein,  von  vorn  herein  ganz  und  wohl  verständlich,  bricht 
mit  einem  halben  Satze  ab,  der  wohl  ein  Subject  hat,  aber  eines 
Prädicates  entbehrt.  —  Wie  nun?  wenn  das  in  jenen  drei  einzelnen 
Versen  gegebene  Prädicat  und  das  in  diesem  unvollständigen  Ge- 
dichte ohne  Prädicat  erscheinende  Subject  so  zusammen  passten, 
dass  sie  durch  ihre  Vereinigung  in  einen  Satz  beide  Halbheiten  in 
ein  Ganzes  umwandelten?  —  Das  leisten  sie  in  der  That;  denn 
stellen  wir  Carm.  3S  voran  und  fügen  am  Ende  die  zwischen  Carm. 
2  und  3  verlassen  stehenden  Verse  als  Schluss  daran,  so  ent- 
springt uns  dadurch  mit  einem  Male  ein  gliedweise  zwar  längst 
gegebenes,  aber  im  Ganzen  bis  daher  unbekannt  gewesenes,  unser* 
Bedünkens  in  jeder  Beziehung  untadeliges  Gedicht  des  Catullus,  wel- 
ches so  lautet: 

Male  est,   Cornifici,   tuo  Catullo, 

Male  est  nie  hercule,  et  est*)  laboriose 

Et  magis  magis  in  dies  et  horas. 


*)  Est  von  uns  eingesetzt.     Lachm    ei  et  lab. 
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Quem  tu,  qnod  niinimum  facillimumque  est, 
Qua  solatus  es  allocutione? 
Irascor  tibi.     Sic  meos  amores?  i;'c) 
Paulum  quid  lubet  allocutionis, 
Maeslius  lacrimis  Simonideis, 
Tarn  gratum  est  mihi,  quam  ferunt  puellae 
Pernici  anreolum  fuisse  malum, 
Quod  zonam  solutt  diu  ligatam. 

i.e.  „Nur  irgendein  Wörtchen  Zuspruches  (Ansprache),  sey  es 
auch  trauriger  als  Simonideische  Klagelieder,  ist  mir  so  ange- 
nehm, als  der  lauf-gewandten  Jungfrau  das  goldne  Aepfe- 
lein  soll  gewesen  seyn,  welches  den  lang  gebundenen  Gür- 
tel löste." 

Um  zu  einem  andern  ähnlichen,  doch  etwas  verwickeltem 'Falle 
überzugehen:  die  vierzehn  Hendekasyllaben,  welche  unter  Nro.  16 
vulg.  Ordnung    als   eiu  eigenes   Gedicht  aufgeführt  stehen:   „Paedi- 

cabo  ego  vos  et  irrumabo,  AureU  pathice  et  cinaede  Furi ? 

Paedicabo  ego  vos  et  irrumabo."  enthalten  nach  unserer  Einsicht 
zwei  verschiedene  Dinge  ungebührlich  in  ein  Ganzes  gezwängt. 
Die  Verse  nämlich  3  —  1J    einschl.  „Qui  me  ex  versiculis  meis 


*)  „Sic  meos  amores$u  ein  im  Affecte  des  Unwillens  nicht  vollständig  aus- 
gesprochener Satz,  dessen  Ergänzung  dem  Hörer  (Leser)  überlassen 
wird.  —  Dinge  dieser  Art  müssen  sich,  eben  weil  sie  ausser  aller  Re- 
gel liegen,  jedes  aus  und  in  seinem  Zusammenhange  selbst  erklären  und 
rechtfertigen.  Zum  Ueberflusse  erinnern  wir  z.  B.  an  die  Virgil'schen 
Worte  dieser  Art:  „Quos  ego  — li  oder  „Mene  ineepto  desistere  vietam?" 
und  an  Catull.   selbst.,  Carm.  55,  10:  „Camerium  mihi,  pessimae  puellae!" 
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neijuennt  movere  lumho.$"  sind  (wenn  man  ihnen  etwa  den  Vers  „Pcie- 
dicubo  ego  ros  etc."  vorangestellt  denkt,)  eine  Verteidigung  des  Dich- 
ters gegen  diejenigen,  welche  ihn  Avegen  der  in  seinen  Gedichten 
im  Allgemeinen  waltenden  üppigen  Weichlichkeit  für  einen  honiiiiem 
purum  pudicum  ansahen,  was  er  dadurch  zurück  weiset,  dass  er 
sagt,  der  Dichter  .selbst  müsse  keusch  seyu,  seine  Gedichte  aher 
brauchten  diess  nicht  zu  seyn,  da  sie  vielmehr  ihre  Wirkung  nur  dann 
thun  können,  wenn, sie  üppig  und  nicht  ganz  keusch  und  geschämig  seyen. 
—  Die  übrigen  Verse  desselben  Gedichtes  (Nr.  16)  „Vos  quod  millia 

tnulta  basiorum et  irruntabo"  handeln  dagegen  von  dem  durch 

ein  einzelnes  Gedicht  veranlassten  Vorwurfe  gegen  den  Dichter,  kraft 
dessen  ihn  gewisse  Leute  als  male  marem  bezeichneten.  Catullus 
hatte    nämlich  in  einem  Gedichte    (vulg.  Nr.  5)    seine  Lesbia  aufge- 

fodert :  „da  mi  hasia  mille dein  mille  altera Dein,  cum  millia 

tnulta  fecerimus,  conturbabimus  illa  etc."  (in.  vergl.  Carm.  7  Carm.  48.) 
In  unverkennbarer  Beziehung  auf  dieses  Gedicht  und  die  ihm  dar- 
aus erwachsene  Schmähung  schrieb  Catullus  später  zur  Abweisung 
der  Schmähung  die  Worte,  von  welchen  wir  hier  handeln:  „Vos 
quod  millia  multa  basiorum  etc.1'  — -  Jene  allgemeine  Beschuldigung 
nun,  dass  der  Dichter  sich  in  seinen  Gedichten  überhaupt  als  purum 
pudicum  zeige,  uud  die  besondere,  dass  mau  ihn  wegen  des  «Inhalts 
eines  einzelnen  bestimmten  Gedichtes  als  male  marem  betrachten 
müsse,  können  von  Catullus  nicht  in  einem  Gedichte  behandelt  und 
widerlegt  worden  seyu,  sondern  nothwendig  hat  er  jeder  derselben 
eine  eigne  Erwiderung  entgegen  gestellt. 

Nehmen  wir  einmal  an,  Furius  und  Aurelius,  die  cinaedi  et 
pathici,  wie  sie  der  Dichter  hier,  dann  als  paedicatores  und  s.  w. 
anderwärts  bezeichnet  (m.  vergl.  Carm.  11.  15.  21.  23.  24.),  haben 
denselben  wegen  der  vielen  tausend  Küsse,  die  er  von  seiner  Les- 
bia begehrte,  als  male  marem  gescholten;  so  werden  wir  es  sehr 
begreiflich  finden,    wenn    Catullus   diesen    Vorwurf  aus   dem  Munde 

Abhandlungen  d.  1.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  III    Bd.  III.  Äbth.  90 
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dieser  säubern  Gesellen  ganz  kurz  und  derb  mit  dem  zürnend -dro- 
henden Worte  zurück  weist:  Paedicabo  ego  von  et  irrumabo.  Und 
stellen  wir  demnach  den  zweiten  und  den  zwölften  bis  vierzehnten 
oben  citirter  Hcndekas)  Haben  zusammen,  so  erhalten  wir 

2.  abermal  ein  in  dieser  Art  in  unsern  Editionen  bis  jetzt  noch 
nicht  vorhandenes  und  doch  nach  unsrer  Ueberzeugung  sicherlich 
von  Catullus  stammendes  Gedichtlein: 

Aureli  pathice  et  cinaede  Furi, 
Vos,  quod  millia  multa  basiorum 
Legistis,  m.ale  nie  marem  putatis? 
Paedicabo  e»o  vos  et  irrumabo. 


■?v 


Aber  nun  die  übrigen  zehn  Hendekasyllaben?  Sie  sind  schon  so, 
wie  sie  liegen,  ein  beinahe  untadelhaftes  Gedicht ;  nehmen  wir  aber 
noch  die  drei  oben  angeführten,  hinter  Carm.  14  (vulg.  Ordn.)  als 
uuverstcändliches  Bruchstück  stehenden  Verse  zu  Hilfe,  und  stellen 
sie  unsern  10  Hendekasyllaben  als  Bezeichnung  der  Personen  voran, 
an  welche  jene  gerichtet  sind,  so  gewinnen  wir 

3.  wieder  ein  in  dieser  Gestalt  neues,  gewiss  aber  in  sich 
selbst  vollkommen  abgeschlossenes  und  des  Catullus  würdiges  Ge- 
dicht, nämlich: 

Si  qui  forte  mearum  ineptiarum 
Lectores  eritis  manusque  vestras 
Non  horrebitis  admovere  nobis, 
Paedicabo  ego  vos  et  irrumabo, 
Qui  nie  ex  versiculis  nieis  putatis, 
Quod  sunt  molliculi,  parum  pudicum. 
Nam  castum  esse  decet  pium  poetam 
Tpsum,  versiculos  nihil  necesse  est, 
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Qui  tum  denique  habent  salem  ac  leporem, 
Si  sunt  molliculi  ac  parum  pudici, 
Ut  quod  pruriat  iucitare  possint, 
Non  dico  pueris,  sed  his  pilosis, 
Qui  duros  nequeunt  movere  lumbos. 

So  gestaltet  ist  das  Gedicht  ein  Vorwort  des  Dichters  an  seine 
künftigen  Leser,  die  er,  um  die  Reinheit  seines  eigenen  Wandels 
zu  behaupten,  durch  das  drohende  Wo<i:  „Paedicabo  eyo  vos  et 
irrumäbo"  *J  aufmerksam  macht,  dass  sie  nicht  ihn  für  einen  un- 
züchtigen Menschen  hallen  sollen,  wenn  sie  seine  Gedichte  üppig 
finden  und  unkeusch;  wie  denn  z.  B.  auch  Martialis  im  ersten  Buche 
seiner  Epigramme  gleich  in  der  vorangestellten  prosaischen  Epi- 
stola  ad  lectorem  sich  zur  Entschuldigung  über  die  „Iciscitia  verbo- 
rumveritas,  idest,  epigrammatum  lingua"  auf  seine  Vorgänger  Catullus, 
Marsus  u.  aa.  beruft,  und  namentlich  das  fünfte  Epigramm  „Ad  Cae- 
sarem"  mit  dem,  wie  es  scheint,  unserm  Catullischen  Gedichte  nach- 
gebildeten Distichon  schliesst: 


*)  Paed ic.  ego  vos  et  imnn.  natürlich  nach  Umständen  nicht  buchstäblich  zu 
fassen,  sondern  als  eine  derb  ausgedrückte  Drohung  von  Schmach,  Züch- 
tigung dgl.  (vergl.  Carm.  28,  Q  sqq.  Carm.  37,  6 sqq.  Carm.  10,  Q  sqq.);  so 
dass  die  ersten  Verse  unsers  Gedichtes  den  Sinn  gewähren : 

„Ihr,  die  ihr  unsere  Tändeleien  lesen  und  euch  nicht  scheuen  werdet, 
uns  in  die  Hände  zu  nehmen:  weh  euch!  (übel  werd  ich  euch 
mitspielen  dgl)  die  ihr  mich,  nach  meinen  Versen  urtheilend,  für 
unzüchtig  haltet;  denn  keusch  zu  seyn  ziemt  allerdings  dem 
Dichter  selbst,  seine  Verse  aber  brauchen  mit  nichten  es  zu  seyn, 
da  sie  vielmehr  dann  erst  u.  s.  w. " 

90* 
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Innocuos    ceusura  potest  permittere  lusus: 
Lasciva  est  nobis  payhia,  vita  proba  est. 

Noch  haben  wir  das  oben,  als  zu  den  Sonderbarkeiten  in  un- 
sero  Ausgaben  des  Catullus  gehörig,  angeführte  Doppeldislichon  zu 
besprechen:  „Nulla  potest  mulier  tantüm  se  dicere  amatam  etc.'' 
Diese  zwei  Disticha,  in  altern  Ausgaben  nach  Foderung  der  Hand- 
schriften als  Carm.  87  aufgeführt,  hat  Scaliyerm  der  sehr  richtigen 
Erkenntniss,  dass  sie  für  sich  allein  nicht  als  ein  eignes,  volles 
Gedicht  angenommen  werden  können,  mit  2  andern  Distichen  „Hur- 
est mens  deducta  tun,  mea  Lesbia,  culpa  etc.",  welche  in  Codd.  und 
Ausgaben  als  eignes  Gedicht  Nr.  75  erscheinen,  mit  kleinen  Aen- 
derungen  so  in  Verbindung  gesetzt,  dass  er  jene  als  erste,  diese 
als  andere  Hälfte  eines  achtzeiligen  Gedichtes  schrieb,  wie  folgt: 

Ad  Lesbi am. 

Nulla  potest  mulier  tan  tum  se  dicere  amatam, 

Vere,  quantum  a  me,  Lesbia,  amata  mea  es.  *) 
Nulla  fides  ullo  fuit  unquam  foedere  tanta, 

Quanta  in  amore  tuo  ex  parte  reperta  mea  est. 
Nunc**)  est  mens  deducta  tua,  mea  Lesbia,  culpa, 

Atque  ita  se  officio  perdidit  ipsa  suo 
Ut  iam  nee  bene  velle  queat  tibi,  si  optima  fias, 

Nee  desistere  amare,  omnia  si  facias. 


* )   So  Scalig. ;  Codd.  es  f. 

**)  Nunc  Scalig.  nach  Cod.   Cuiac. ;   hu*  die  besten  Codd. 
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Ihm  folgten  andere  Herausgeber  des  Catullus  und  namentlich 
in  unserer  Zeit  Carl  Lachmann,  welcher,  um  das  Zerfallen  des  Ge- 
dichtes in  zwei  Hälften  zu  erklären,  annahm,  dass  gerade  zwei  dreis- 
sigzeilige  Blattseitcn  im  Urcodex  durch  Versehen  eines  Abschrei- 
bers versetzt  und  dadurch  die  zwei  Disticha  „Nullapotest  mulier  etc." 
welche  am  Ende  der  zwei  versetzten  Seiten  standen,  in  der  Reihe  der 
Gedichte  weit  hinter  die  andern  zwei  Disticha  „Httc  est  mens  deducta 
etc."  zurück  gesetzt  worden  seyen.  Wir  unsers  Theils  haben  uns 
über  diese  Annahme  Hrn.  Lachmann's  so  wie  über  Scaliger's  Ver- 
such, die  angegebnen  2  Paar  Disticha  in  ein  Gedicht  zu  vereinigen,  schon 
anderwärts  (Münchener  Gel.  Anzeigen.  Jahrg.  1840.  Nr.  135.  ff.  bei 
Gelegenheit  unsrer  Anzeige  der  Ouaestiones  Catullianae  von  Hn.  Mor. 
Haupt)  ausgesprochen  und  wollen  hier  nur  wiederholen,  dass  wir  den 
Vereinigungsversuch  Scaliger's  als  misslungen  ansehen  und  die  Selb- 
ständigkeit der  2  Disticha  „Huc   est  mens  deducta omnia  si  fa- 

cias"  (vulg.  Carm.  75)  gegen  jeden  Angriff  zu  vertheidigen  bereit 
sind.     Was   hingegen  die   andern   2   Disticha  „Nulla  potest  mulier 

reperta  mea   est"  (vulg.   Carm.  87)    anlangt,  welche  auch  wir, 

mit  Scaliger  übereinstimmend,  nicht  als  ein  eigenes  Gedicht,  sondern 
nur  als  Fragment  eines  Gedichtes  annehmen  können,  so  müssen  wir 
ihnen,  wenn  sie  nicht  als  zufällig  erhaltenes  Ueberble^bs.'l  eines  für 
uns  verlornen  Gedichtes  sollen  betrachtet  werden,  in  einem  der  noch 
vorhandenen  Gedichte  Catull's  die  ihnen  ursprünglich  zugehörige 
Stelle  zu  linden  suchen.  Und  diese  Stelle  glauben  wir  gefundan  zu 
haben.  Betrachten  wir  nämlich  die  ersten  Verse  des  Gedichtes 
76  (V.   1  —  6): 

Si  qua  recordanti  benefaeta  priora  voluptas 
Est  homini,  cum  se  cogitat  esse  pium, 

•  •  •*•••• 

Multa  parata  manent  in  longa  aetate,  Citulle, 
Ex  hoc  ingrato  gaudia  amore  tibi. 
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und  wieder  die  letzten  Worte  desselben  (V.  23  ff.): 

Non  iam  illud  quaero,  contra  ut  nie  diligat  iila, 
Aut,  quod  non  potis  est,  esse  pndica  velit. 
so  werden  wir  finden,  dass  die  von  dem  Dichter  gebrauchten  Aus- 
drücke „ex  hoc  ingrato  amore"  und  „contra  ut  nie  diligat  illa"  es, 
wenn  auch  nicht  als  schlecht erdings  nothwendig,  doch  gewiss  als 
wünschenswerth  und  passend  erscheinen  lassen,  dass  er  in  dem 
Gedichte  selbst  vorher  schon  von  dem  Liebesverhältnisse  und  von 
der  Geliebten  gesprochen  habe,  auf  welche  er  die  Leser  durch  die 
Demonstrativa  hoc  und  illa  verweiset.  Da  diess  nun  in  dem  Ge- 
dichte wie  es  in  den  Handschriften  und  zeitherigen  Druckausgaben 
vorliegt,  nicht  geschehen  ist,  die  zwei  in  Frage  stehenden  Disticha  aber 
gerade  die  vermisste  Einleitung  zu  dem  Gedichte  zu  bilden  vollkom- 
men geeignet  sind,  so  werden  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  wir 
jenen,  wenn  wir  sie  diesem  voranstellen,  ihren  rechten  Platz  anwei- 
sen, und  dadurch  höchst  wahrscheinlich 

4.   abermal  ein   Gedicht    des   Catullus    auf  seine    ursprüngliche 
Gesta't  zurück  führen: 

Nulla  potest  inulier  tantum  se  dicere  amatam 
Vere,  quantum  a  nie  Lesbia  amata  mea  est; 

Nulla  fides  ullo  fuit  unquam  (in)  foedere  tanta, 
Quanta  in  amore  meo  ex  parte  reperl a  mea  est. 


V.  4.  meo  nach  unsrer  Verniulhung ;  Codd.  tuo.  —  Einige  andere  kleine 
Aenderungen  am  vulg.  Texte  (denen  wir  gerne  die  noch  beigefügt 
hatten  V.  Q  f.  zu  schreiben:  Multa,  Catulle,  inanent  te  in  longa  ae- 
tate,  parata  Ex  hoc  ingrato  gaudia  amore  tibi)  werden  wir  ander- 
wärts zu  besprechen  Gelegenheit  finden. 
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5.       Si  qua  recorclanti  benefacta  priora  voluptas 
Est  homini,  cum  se  cogitat  esse  pium, 
Nee  sanetam  violasse  fidem,  nee  foedere  in  nllo 

Diviim  ad  fallendos  nnniiue  abnsum  homines: 
Mulla  parata  manent  in  longa  aeiate,  Catulle, 
10.  Ex  hoc  ingrato  gaudia  amore  tibi, 

Nam  quaeeunque  honiines  bene  cuiquam  dicere  possunt 

Aut  facere,  haec  a  te  dietaque  faetaque  sunt; 
Omnia  qnae  ingratae  perierunt  credita  menri. 
Qnare  iara  te  cur  amplius  exerncies? 
15.      Quin  te  animo  oflinnas,  tuaque  istinc  teque  reducis, 
Et  dis  invitis  desinis  esse  iuiser? 
Difficile  est  longum  su))ito  deponere  amoreni. 

Difficile  est,  verum  hoc  qua  lubet  efficias: 
Una  salu.s  haec  est,  hoc  est  tibi  pervincendum: 
20.  Hoc  facias,  sive  id  non  pote  sive  pote. 

0  di,  si  vestrum  est  misereri,  aut  si  quibus  unquam 

Extremam  iam  ipsa  (in)  morte  tulistis  opem, 
Me  miserum  aspicite  et,  si  vitam  puriter  egi, 
Etipite  haue  pestem  perniciemque  mihi, 
25.      Quae  mihi  surrepens  imos  ut  torpor  in  artns 
Expulit  ex  omni  pectore  laetitias. 
Non  iam  illud  quaero,  contra  ut  me  diligat  illa, 
Aut,  quod  non  potis  est,  esse  pudica  velit; 
Ipse  valere  opto  et  tetrum  hunc  deponere  morbum. 
30.  0  di,  reddite  mi  hoc  pro  pietate  mea. 

Fassen  wir  endlich  —  um  auf  Beantwortung  der  Frage  zurück 
zu  kommen,  dereu  Erörterung  wir  uns  als  Gegenstand  dieser  Ab- 
handlung vorgesetzt  haben,  —  alles,  was  wir  bisher  gesagt  haben, 
übersichtlich  zusammen. 
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Die  Gedichte  Calullus,  wie  die  noch  vorhandenen  Codices  sie 
darbieten,  sind  planmässig  nach  den  Veranlassen  geordnet.  Diese 
Auordutiog  aber  kann  man  an  sich  und  weil  sie  nicht  folgerecht 
durchgeführt  ist,  noch  mehr  weil  ihr  in  vielen  Punkten  die  Natur 
der  Sachen  widerstreitet,  nicht  als  ursprünglich  und  vom  Dichter 
selbst  ausgegangen  annehmen;  vielmehr  sieht  man  sich  vorläufig  zu 
der  Voraussetzung  genöthigl,  dass  die  Gedichtsammlung,  wie  sie 
aus  Catullus  Hand  gekommen  war,  durch  irgend  einen  Zufall  in  Un- 
ordnung gerathen,  sich  in  Trümmer  aufgelöst,  dann  aber  irgend  ein 
späterer  Anordner  die  zerstreuten  Trümmer  nach  bestem  Wissen 
und  Können  wieder  zusammen  gestellt,  und  so  der  Sammlung  ihre 
gegenwärtige  Gestalt  gegeben  habe.  Diese  Voraussetzung  gewinnt 
Wahrscheinlichkeit  und  wird  fast  zur  evidenten  Wahrheit  durch  die 
von  uns,  wie  wir  meinen,  umfassender  als  früher  von  Jemand  ge- 
machte Beobachtung,  dass  sich  in  der  Sammlung  mehre  kleinere  und 
grössere  Bruchstücke  befinden,  welche  sich  durch  Versetzung  in  neue 
Verbindungen  mit  andern  noch  vorhandenen  Stücken  wieder  zu  gan- 
zen Gedichten  umgestalten  lassen,  was  offenbar  Zeogniss  dafür  gibt 
dass  die  Gedichte  theilweise  nur  durch  ihr  Heraustreten  aus  der 
ursprünglichen  Ordnung  in  disparate  Stücke  zerfallen  sind.*)  Ist  aber 


*)  Wenn  wir  die  Sache  hier  ganz  erschöpfend  behandeln  wollten,  könnten 
wir  zur  Bekräftigung  unsrer  Hypothese  noch  mehr  andre  Fälle  anfüh- 
ren, in  welchen  je  ein  oder  zwei  Verse  eines  Gedichtes  als  an  unge- 
hörige Stellen  verirrt,  oder  einmal  an  ihrer  und  dann  noch  einmal  in 
demselben  oder  in  verschiedenen  Gedichten  an  anderer  Stelle  in  den 
Codd.  gesetzt  erscheinen  (als  z.  B.  die  Verse  10  und  17  des  Carm.  50. 
.,Hoc,  ioeunde,  tibi  etc.a   kommen    ungehörig   und    störend    wieder    vor  in 
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einmal  entschieden,  dass  einige  Gedichte  aus  ihren  alten  Stellen 
verrückt  worden,  so  sind  wir  anzunehmen  befugt,  dass  dasselbe  auch 
mit  andern,  ja  vielleicht  mit  allen  Theilen  des  Ganzen  geschehen  sey. 
Und  somit,  wenn  die  Gedichtsammlung  Catullus  in  ihrer  ursprünglichen 
oder,  da  diess  vollkommen  zu  erreichen  nach  menschlicher  Weise 
nicht  möglich  sevn  wird,  doch  weingstens  einer  der  ursprünglichen 
im  Wesentlichen  möglichist  nahe  kommenden  Gestalt  wieder  her- 
gestellt werden  soll,  so  dürfen,  ja  müssen  künftige  Herausgeber 
des  Catullus  darauf  denken,  sämmtliche  uns  noch  übrig  gebliebene 
Gedichte  desselben  in  eine  neue  und  bessere  Ordnung  zu  bringen, 
als  die  ist,  in  welcher  sie  in  den  zeiiherigen  Ausgaben  uns  vorliegen. 

Um  aber  diese  bessere  Ordnung  zu  gewinnen,  werden  wir  die 
Gedichte  Catullus,  gemäss  dem  oben  angedeuteten  eigentümlichen 
Charakter  derselben,  durchaus  lebendiger  Spiegel  der  Erlebnisse  des 
Dichters  zu  seyn,  nach  Thunlichkeit  in  chronologischer  Folge  nach 
einander  aufführen  müssen,  zwar  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  wir  je- 
dem Gedichte  den  Moment  seiner  Entstehung  nach  Monat  und  Tag 
auszumitteln  und  darnach  jedem  seinen  Platz  anzuweisen  im  Stande 
wären,  aber  doch  so,  dass  wir  ganze  Parthieu  von  Gedichten  nach 
ihrer  entschieden  und  offenbar  vorliegenden  chronologischen  Folge, 
und  wieder  innerhalb  dieser  Parthieu  jedes    einzelne   Gedicht,   falls 


Carm.  54  hinter  V.  1.:  der  21.  V.  des  Carm.  07.  „languidior  tenera  etc.u 
findet  sich  ganz  ungehörig  auch  in  Carm.  04  hinter  V.  58Ö. ;  V-  10  des 
Carm.  03  „Iucundum  cum  aetas  etc.u  erscheint  wieder  zwischen  V.  48». 
4Q  desselben  Gedichtes  u.  s.  w.):  lauter  Dinge,  die  sich  aus  unserer  An- 
nahme der  Auflösung  des  Stammcodex  in  vereinzelte  Blatter  ganz  leicht 
und  natürlich  erklären. 
Abhandlungen  d.  I.  Cl.  d.  AI«,  d.  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  III.  <)j[ 
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es  in  einer  bestimmt  zu  erkennende»  Beziehung  zu  andern  steht,  dar- 
naeh  geordnet  zusammen  stelJeu. 

Als  tfauptgrundlage  bei  dieser  chronologischen  Anordnung  wer- 
den wir  das  bereits  erwähnte  Verhältnis«  des  Dichters  zu  Lesbia 
annehmen  und  fest  halten  müssen.  Nach  den  drei  Phasen  dieses  Lie- 
besverhältnisses scheiden  und  vertheilen  sich  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  Gedichte  in  drei  nach  chronologischer  Ordnung  genau  zu 
bestimmende  Parthien,  nämlich: 

A.  Gedichte  aus  der  Zeit  der  zwischen  Vatullus  und  Lesbia  besteh- 
enden ersten   Liebe. 

In  diese  Reihe  gehören: 

Carm.  '2.  Passer  deliciae  meae  puellae  etc. 

—  3.  Lngete,  o  Veneres  Cupidinesque  etc. 

—  5.  Vivamus,  mea  Lesbia,  etc. 

—  7.  Ouaeris,  quot  mihi  basiationes  etc. 

—  13.  Cenabis  bene,  mi  Fabulle,  etc. 

—  43.  Salve  nee  minimo  puella  naso  e;c. 

—  51.  Ille  mi  par  esse  deo  videtiir  etc. 

—  70.  Nulli  se  dicit  mulier  mea  etc. 

—  86.  Quintia  formosa  est  etc. 

Anmerk.  Von  den  Elegien  dürfte  hieher  zu  setzen  seyn  Carm.  68. 

li.  Gedichte  aus  der  Zeil  des  zwischen  beiden  eingetretenen  Zwie- 
spaltes : 

Carm.  8.  Miser  Catulle,  desinas  etc. 

—  11.  Furi  et  Anreli,  comites  Catulli  etc. 

—  37.  Sa! ax  taberna,  vosque  etc. 

—  38.  Male  est,  Cornifici,  tuo  Catullo  etc. 
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Carm.  42.  Adeste,  hendecasyllabi,  etc. 

'---     58.  Caeli,  Lesbia  nostra  etc. 

72.  Dicebas  quondain,  solum  etc. 

—  75.  Huc  est  mens  deducta  eic. 

—  87.  Nnlla  potest  mulier  etc. 

—  76.  Si  qua  recordanti  benefacia  etc. 

—  79.  Lesbius  est  pulcher  etc. 

—  91.  Non  ideo,  Gelli,  etc. 

—  100.     Caelius  Aufilenumet  Oüintins  etc. 

C.  Gedichte   aus  der  Zeit   der    Wiederanknüpfung  des  frühern   Ver- 
hältnisses. 

Carm.  36.  Annales  Volusi  eic. 

—  83.  Lesbia  mi  praesente  viro  etc. 

—  85.  Odi  et  amo.     Quare  id  etc. 

—  92.  Lesbia  mi  dicit  semper  male  etc. 
— ■  104.  Creclis  nie  potuisse  meae  etc. 

—  107.    Si  qnicqnam  cuiquam  cupide  etc. 

—  109.    lucundum,  mea  vita,  mihi  etc. 

Anmerh.  Von  einigen  Gedichten  (als  40,  41,  77,  82)  lassen 
wir  vor  der  Hand  unentschieden,  ob  sie  zur  eisten  oder  zur  zwei- 
ten Klasse  sollen  gerechne  t  werden. 

Andere  sichere  Halt  punkte  in  dem  Geschäfte  der  Anordnung 
bieten  uns  ausserdem 

1.  Catullus  Aufenthalt  in  Bithynien  und  seine  Rückkehr  voi% 
dort  in  die  Heimat. 

Darauf  beziehen  sich,  und  zwar  in  folgender  Ordnung,  die  Ge- 
dichte 46.   31.  4.   10. 

91# 
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2.  der  (in  spätere  Zeit  fallende)  Aufenthalt  seiner  Fr e male  Ve- 
ratmius  und  Fabullus  in  IHapanien  und  ihre  Heimkehr.  Hieher  ge- 
hören Carm.   12.  25.  28.  47.  9.   13. 

3.  Der  Tod  des  Bruders  Catull's  u.  s.  w. 

Ordnen  wir  nach  diesen  Haltpunkten  die  von  jedem  abhängigen 
Gedichte  zuerst  unter  sich,  reihen  sodann  diejenigen  von  ihnen, 
deren  Inhalt  es  fodert,  in  die  angegebenen  drei  Abschnitte  der 
Haupteiiitheilnng  (A.  B.  C.)  an  den  gehörigen  Stellen  ein,  und  neh- 
men dabei  noch  gebührende  Rücksicht  auf  die  historisch  genauer  be- 
kannten Personen  (Cäsar,  Pompcius  u.  a.)  und  auf  diejenigen  unter 
den  minder  bekannten,  deren  in  mehren  Gedichten  Erwähnung  ge- 
schieht; so  werden  wir  die  Gedichte  Catullns  —  nur  eine  verhält- 
nissmässig  kleine  Zahl  von  Gedichten  abgerechnet,  denen  wir  ihre 
Stellen  nicht  mit  Sicherheit  werden  anweisen  können,  oder  deren 
Stellung  uns  rücksichtlich  ihres  Verständnisses  gleichgültig  seyn 
kann  —  wieder  in  eine  der  ursprünglichen  nahezu  gleiche  Reihenfolge 
bringen  und  jedenfalls  eine  Anordnung  der  ganzen  Sammlung  her- 
stellen, nach  welcher  der  künftige  Leser  im  Stande  seyn  wird,  das 
Ganze  der  Reihe  nach  durchzulesen,  ohne  bei  jedem  Schritte  vor- 
wärts durch  grelle  offen  da  liegende  Anachronismen  widerwärtig 
aufgehalten  zu  werden. 
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